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Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. 
108 
Naturwissenschaft und neuere Sprachen. 


Wenn nach Disraeli die Rassenfrage der Schlüssel zur Welt- 
geschichte ıst, wenn nach Woltmann, dıe Theorie, welche Herder, 
Burdach, Klemm, Carus, Gobineau über den ungleichen Naturwert 
_ der Rassen ausgesprochen haben, mehr ist als eine wissenschaftliche 
Vermutung, sondern vielmehr eine Tatsache, die sich aus der ver- 
gleichenden Betrachtung der politischen und kulturellen Entwick- 
lung der Nationen unweigerlich ergibt, so hat es gerade jetzt im 
Augenblicke des Ringens der Nationen seinen Reiz, dem Rassen- 
werte der Völker an der Hand der Wissenschaft nachzugehen und 
einen Schluss zu ziehen auf den Ausgang des Kampfes, der nicht 
bloss über den Wert der Völker, sondern auch über die Hegemonie 
der Rassen entscheiden solle. Auch wır Erzieher der Jugend sind 
unmittelbar an der Entscheidung dieser Frage beteiligt, da ja das 
Erziehungswesen der Zukunft in Einklang zu bringen ist mit der 
Stellung, welche der germanischen Rasse in der Weltgeschichte zu- 
gewiesen ist. | 

Es hat eine Zeit gegeben, in der Philanthropen von der 
Gleichheit und Gleichwertigkeit aller Menschenrassen träum- 
ten und die Unterschiede lediglich auf äussere Einflüsse 
zurückführen wollten; alle Rassen sollten nach dieser An- 
nahme gleich bildungsfähig sein und zu der gleichen Stufe 
der Zivilisation und Kultur sich erheben können. Ein Fran- 
zose, Gobineau, war es, der in seinem Rassenwerke diese Theorie 
bekämpfte, und zwar nicht als der erste, aber nachdrücklich 
und vernehmbar die Rassenunterschiede betonte und klarlegte. 
Er wies nach, dass die Menschenrassen grundsätzlich ungleich an 
geistiger Befähigung sind und Aufstieg und Verfall der Völker 
und ihrer Kulturen nicht das Werk der Regierung eines Volkes. 
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der Religion, der Umwelt, des Fanatismus, des Luxus oder übler 
Sitten ıst. Was die Rassen trennt, was ıhnen Wert verleiht oder 
ihren Unwert begründet, was sie zu gewaltiger Höhe der Kultur 
emporhebt und hinwiederum zur Degeneration verurteilt, ıst 
einzige und allein das Blut der Rassen, d. h. dessen Reinheit und 
seine Mischung — Blut natürlich nicht rein physisch, sondern als all- 
belebendes und allbewirkendes Element, als Träger physischer und 
psychischer Kraft oder, wie ein Rassentheoretiker auch gesagt hat, 
als ewig zeugender Träger unabänderlicher Wesensart aufgefasst. 

Das Blut bedingt also den Rassenwert. Im Hinblick auf den 
ungleichen Naturwert der Menschenrassen unterscheidet man zu- 
nächst drei Rassen. 

Die schwarze Rasse steht am tiefsten und hat den geringsten 
Kulturwert. Nur das äussere Empfindungsleben zeirt über- 
raschende Entwicklung, wobei sich aber die Zügellosigkeit der 
Empfindungen unangenehm bemerkbar macht. Nicht ein einziger 
Stamm schwarzer Rasse hat sich aus eigener Kraft über die Stufe 
der Wildheit und Barbareı emporgearbeitet. 

Einen mittleren Kulturwert hat die gelbe Rasse. Ihr ıst die 
ausgesprochene Tendenz zur Mittelmässigkeit eigen. Das lebhafte 
Begriffsvermögen erstreckt sich nur auf das, was nieht zu hoch und 
nicht zu niedrig ist. Sie liebt das Nützliche und achtet die Regel. 
Tatkraft, Originalität, Grosszügigkeit ıst ihr nicht beschieden. 

Auf der höchsten Stufe steht die weisse Rasse. so recht die 
Edelrasse des Menschengeschlechts. Nach der sinnlichen Seite hin 
steht sie den Gelben und Schwarzen nach; dafür aber besitzt sie 
eine besonnene Energie. Sie hat Sinn für das Nützliche, aber in 
höherem und edlerem Sinne als die gelbe Rasse. Beharrlichkeit. 
natürliche Anlage für Ordnung und Freiheit, Liebe zum Leben 
zeichnet sıe aus. Hoher, ebenmässiger Wuchs, ein wohlgebauter 
geräumiger Schädel, schöne Gesichtszüge, üppiger Bartwuchs beim 
Mann, das lange Haupthaar der Frau bekunden schon äusserlich 
die Herrschernatur. 

Der Unterschied der Rassen tritt auch klar vor unsere Augen, 
wenn wir bei der Einteilung und Bewertung derselben anderen 
Anthropologen folgen. So unterscheidet Klemm aktive und passive 
Rassei. Letztere Rassen, die im allgemeinen mit der schwarzen und 
gelben zusammenfallen, sind dadurch gekennzeichnet, dass sie sich 
mit den ersten Ergebnissen der Beobachtungen und Erfindungen 
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begnügen, zu freien Formen in Kunst und Wissenschaften eben- 
sowenig wie in privaten und öffentlichen Institutionen sich empor- 
zuschwingen vermögen. Sie gelangen zwar zu einer Art Kultur, 
ihr Ausbau aber ist Sache der aktiven Rasse. 


Diese aktive Rasse, deren Heimat die gemässigte Zone ist, 
zeichnet sich durch das Streben nach Herrschaft, Selbständigkeit und 
Freiheit aus. Tätigkeit ist ihr Lebenselement. In rastlosem Be- 
tätigungsdrange zieht sie hin in die Weite und Ferne, über Land 
und Meer, stürzt Reiche und gründet neue. Wo immer ein Kultur- 
kreis — Gobineau zählt uns deren zehn ım Laufe der Menschen- 
geschichte auf — sich gebildet hat, kommt das Blut der aktiven 
Rasse als belebendes oder erzeugendes Moment in Frage. 


Ob wir von weisser oder aktiver Rasse sprechen, gleichartig 
und gleichwertig in sich ist sie nicht. Wie die Hauptrassen selbst 
gleicht auch sie einer Stufenleiter von Völkern, an der zu oberst die 
xermanische Rasse steht. 


In ihr ist dıe höchste Blüte weltgeschichtlicher Entwicklung 
zegeben. Die in sie gelegten Keime sind die wahrhaft befruchtenden 
und edelsten Lebenskeime gewesen und fort und fort ist den Völkern 
in dem Masse Leben beschieden als sie germanisches Blut in ihren 
Adern bewahrt haben. Wie besonders Woltmann in seiner Anthro- 
pologie dargetan hat, sind die bedeutendsten Genies der Menschheit 
Vertreter dieser Rasse oder Mischlinge, in deren Adern vorwiegend 
germanisches Blut strömte, gewesen. Man denke aus der neuesten 
Geschichte an Namen wie Dürer, T,eonardo da Vinci, Galilei, Rem- 
brandt, Rubens, van Dyk, Voltaire, Kant, Wagner; bei anderen 
war wenigstens Beimischung gegeben wie bei Dante, Raphael, 
Michel Angelo, Shakespeare, Luther, Beethoven, Goethe usw. Diese 
nordische germanische Rasse ist die geborene Trägerin der Welt- 
zivilisation gewesen. Es soll sich der anthropologische Beweis er- 
bringen lassen, dass die ganze europäische Zivilisation, einschliess- 
lich der slavischen und romanischen Länder, eine Leistung der Ger- 
manen gewesen ist. Die Franken, die Normannen und Burgunder in 
T'rankreich, die Westgoten in Spanien, die Ostgoten und Longo- 
barden in Italien haben die anthropologischen Keime zu der mittel- 
alterlichen und neueren Kultur dieser Staaten gelegt. So scheint 
die germanische Rasse dazu berufen zu sein, die Erde mit ıhrer 
Herrschaft zu umspannen, die Schätze der Natur und die Arbeits- 
kräfte auszubeuten und die passiven Rassen als dienende Glieder 

1* 
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ihrer Kulturentwicklung einzuverleiben. Der langschädelige Ger- 
mane mit blonder Haarfarbe, besonders weisser Hautfarbe und 
blauen Augen ist, wıe Kuhlenbeck gesagt hat, im Gegensatz zu den 
ebenfalls weissen, aber dunkleren Slaven und den kurzschädelicen 
Menschentypen der Romanen das Salz der Welt. Griechen und 
Römer bestanden aus unverfälschten Vertretern des blonden Jang- 
schädeligen Typus, durch die Völkerwanderung wurde den müden 
Völkern frisches Blut aus dem grossen nordischen Reservoir der 
arıschen Rasse zugeführt und heute noch, wiederholen wir, bestimmt 
sıch der Rassenwert aller europäischen Nationen nach dem Prozent- 
satz, in dem sie mit arıschem Blute gemischt sind. Natürlich sind 
auch die Germanen von heutzutage nicht mehr eine Rasse mit voll- 
kommen reinem Blute. Aber allseitig wird anerkannt, dass wir 


(rermanen im Sınn eines Gobineau immerhin die noch am wenigsten 
Entarteten sind. 


Kämen wir zu einer Hegemonie des Germanentums auf dem 
Wege, den deutsche Forscher eingeschlagen haben, so wäre das ge- 
wiss eine erfreuliche wissenschaftliche Tatsache. Dass aber gerale 
Vertreter der Rassentheorie nichtgermanischer Herkunft — man 
denke an Gobineau, Le Bon, de Leusse, Lapouge — zu diesen Unter- 
suchungen den Grund legten und in folgerichtigem Ausbauen der- 
selben durch die Tatsachen der Geschichte selbst zu einer Vormacht- 
stellung des Germanentums geführt wurden und dieselbe rückhaltlos 
anerkannten, ist doppelt erfreulich und überhebt die rassentheore- 
tischen Untersuchungen vollständig völkisch-chauvinistischen Ein- 
flüssen, und muss, soweit man die Rassentheorie überhaupt gelten 
lässt, als eine Welttatsache angeführt werden. Gobineau, ein Ver- 
treter der romanischen Rasse, hat ja in grundlegender Weise auf 
dem Gebiete der Rassentheorie gearbeitet und er ist zu dem Ergebnis 
gekommen, das er auch freimütig verkündet, dass die germanische 
Rasse geradezu die weltordnende sei. Ein anderer Franzose, La- 
pouge, führt den kulturellen und politischen Niedergang der latei- 
nischen Rasse und besonders des französischen Volkes auf das fort- 
schreitende Schwinden ihrer dolichokephalen Elemente zurück. 
Immer mehr gewinnt in Frankreich der romanische Süden das Ueber- 
gewicht über den mehr germanischen Norden, so dass der Franzose 
dder Jetztzeit, wie Lapouge ausdrücklich betont, in anthropologischer 
Hinsicht ein ganz anderer Mensch ist als der des Mittelalters und 
selbst der Renaissance, 
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Von den drei Hauptrassen, der schwarzen, gelben und weissen 
kommen wir zur Vormachtstellung der weissen Rasse, innerhalb der 
sich wiederum das Germanentum gegenüber Romanen und Slaven 
hervorhebt. Aber auch die germanische Rasse besteht aus einer Reihe 
von Völkern, wie den Angelsachsen, Holländern, Deutschen, Dänen, 
Skandinaviern, und wir brauchen nur einen kleinen Schritt zu tun, 
um herauszufinden, wem innerhalb dieses Völkerkreises der Vorrang ° 
und damit die leitende Stelle im Völkerrate der Erde gebührt. Jetzt 
schon hat der Krieg für das Deutschtum entschieden. Aber nicht 
bloss das. Engländer selbst, die vorurteilsfrei auf Grund genauer 
Kenntnis sowohl des festländischen als des insularen Germanentums 
zu urteilen imstande sind, erkennen neidlos, ja mit Begeisterung 
Deutschland als führende Kulturmacht der Gegenwart und der Zu- 
kunft an. Ein umfassender, freier Geist wie Houston Stewart 
Chamberlain schreibt in seiner Veröffentlichung: Deutschland als 
führender Weltstaat u. a. die Worte: „Und welche glorreiche Aus- 
sıcht für die Menschheit der Zukunft, dem Einflusse eines solchen 
Deutschland als führenden Staates zu unterstehen!“ Er erwartet 
von Deutschland, hat es erst die Macht errungen, geradezu eine Er- 
neuerung und planmässige Umgestaltung der Welt, wie sie einst 
Augustus vorgenommen hatte, aber auf weit höherem Plane. 


Deutschland ist an die Spitze der kulturellen Entwicklung 
getreten, das Deutschland, das bis jetzt so vielfach als der Schemel 
der Welt angesehen und missbraucht wurde. Deutschland ist nicht 
bloss der Kristallisationspunkt der germanischen Welt, sondern der 
Kulturwelt überhaupt. Die Leitung der Welt, die jetzt mehr unbe- 
wusst geschah, die stille Befruchtung der Welt durch deutsches 
Blut muss jetzt der bewussten und zielbewussten Ausübung der 
kulturellen Vormachtstellung weichen. 


Ob wir dem Gange der Kultur im allgemeinen folgen, ob wir 
mehr die hinter der Kultur, vielmehr dem Aufstieg und dem Ver- 
falle der Völker wirkende Ursache ins Auge fassen, ob wir die ge- 
waltigen augenblicklich sich abspielenden Ereignisse im Weltkrieg 
entscheiden lassen, stets kommen wir zum gleichen Ergebnis, der 
hohen Bestimmung des deutschen Volkes im Verlauf der kulturellen 
IEintwicklung der Menschheit. Und aus der Erkenntnis dieser hohen 
Bestimmung des Deutschtums allein kann der Geist der Schule der 
Zukunft abgeleitet werden. Nur was mit diesem Ziele in Einklang 
ist, ist wahrhaft national. Alles andere Beginnen bedeutet einen 
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Abfall von der grossen deutschen Idee und ein verhängnisvolles Ein- 
greifen in die Räder der Weltgeschichte; es ist eine Irreführung 
der Jugend, der dıe Aufgabe harret, das durch den Weltkrieg be- 
gonnene Werk zu Ende zu führen und die durch ihn gewonnene 
Vorrangstellung auch auf geistigem Gebiete zu festigen und weiter 
zu führen. 

Suchen wir nun ım Hinblick auf die grosse Aufgabe des Grer- 
manismus — und wir gebrauchen diesen umfassenderen Ausdruck ın 
der Hoffnung, dass ın Zukunft wenigstens zunächst die festländi- 
schen deutschen Stämme in ein ihrer gemeinsamen Abstammung 
entsprechendes näheres Verhältnis treten und Anschluss an Deutsch- 
land zu gewinnen suchen werden — den Grundcharakter dieser 
Schule der Zukunft zu bestimmen, so stehen wir, ehe über die ein- 
zelnen Fächer auch nur ein Wort zu verlieren ist, vor der entschei- 
denden Frage: Entspricht dieser hohen, führenden Stellung des 
(rermaniısmus eine auf Natur- oder Geisteswissenschaften aufrebaute 
höhere Schule? Behaupten wir unser geistiges Uebergewicht und 
die Führung der Völker leichter, indem wir bei der Erziehung un- 
serer Jugend in das Naturgeschehen oder in das über demselben sich 
aufbauende Geistesleben der Nationen einführen? 


Diese Frage lässt sich wohl nicht lösen, ohne dass wir einen 
kurzen Blick in die Geschichte der Erziehung werfen. Sie allein 
kann uns belehren, was jede dieser Richtungen erstrebt und leistet 
und wohin sie mündet. Steht die eine dieser Richtungen in Wider- 
spruch mit deutschem Geiste, entwickelt sie das Deutschtum nicht 
zu einer Höhe, dass unserer Jugend tatsächlich die Führerschaft ım 
Kulturleben der Zukunft zufällt, führt sie gar zum Ruin deutschen 
Geistes und des deutschen Volkes, so ist sie abzulehnen, mögen ihr 
auch noch so viele Vorzüge ın anderer Hinsicht zukommen. 


Da ist zunächst dienaturwissenschaftlicheRich- 
tung, die sich als Grundlage des Jugendunterrichts erklärt, laut 
und vernehmlich, ja vordringlich Anerkennung und Alleinherr- 
schaft in der Schule der Zukunft fordert. Ohne Zweifel hat die 
Naturwissenschaft ihren Reiz, ihre Vorzüge und eine historische 
Entwicklung, zu der hervorragende Männer aller Zeiten ihren Teil 
beigetragen haben. 

Es hatten ja schon die Griechen die Naturbeobachtung ge- 
kannt und gepflegt; in wunderbarem Geistesschwunge haben sie trotz 
kärglichen Erfahrungsmaterials naturalistische Welterklärungsver- 
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suche aufgestellt, deren Grundgedanken (Atomistik) wieder aufzu- 
nehmen die spätere Zeit nicht verschmäht hat. Die Römer förderten 
allerdings die naturalistische Erkenntnis wenig, wie auch die Lehre 
der christlichen Väter dem Naturstudium zunächst nicht günstig 
war. Nach Ambrosius heisst Astronomie und Geometrie treiben, 
dem Lauf der Sonne und der Sterne folgen, kartographische Auf- 
nahmen von Ländern und Meeren veranstalten soviel wie das See- 
lenheil für müssige Dinge vernachlässigen. Erigena hält die Be- 
wunderung der Natur für eine dem Ehebruch vergleichbare Sünde 
und Thomas von Aquin meint, die heilige Kirchenlehre im Bunde 
mit Aristoteles genüge, jede denkbare Frage apodiktisch zu ent- 
scheiden. Man kann sagen, dass auch die Scholastik, die sich mit 
einem unglaublich geringen Erfahrungsmaterial begnügte, aber eine 
geradezu staunenswerte Beweglichkeit des Geistes erzielte, das 
‘ Naturstudium nicht förderte, sowenig auch den Scholastikern die 
(rundbedingungen naturwissenschaftlicher Erkenntnis fremd waren. 


Allmählich aber wich diese Abkehr von der Natur und ein 
Franz von Assısi verfasste ein Loblied auf die Natur. In der Tat 
greift das Mittelalter wieder den Faden auf, wo ihn die Griechen 
gelassen; es kehrt zur Empirie zurück und führt vor allem das Ex- 
periment in weiterem Umfange in die Forschung ein. Ein Albertus 
Magnus stützt sich in seiner Botanik auf die Anschauung oder we- 
nigstens auf die Berichte solcher, von denen er überzeugt war, dass 
sie die Ergebnisse eigener sorgfältiger Beobachtung wiedergaben; 
er fing an, selbst zoologische Beobachtungen zu sammeln, und auf 
dem Gebiete der zerlegenden Chemie ist er nach dem Zeugnisse er- 
probter Forscher der Gegenwart als Selbstbeobachter zu rühmen. 
In ähnlichem Sınne wirkte Roger Bacon, der sich überall dıe Frei- 
heit gegenüber den Meinungen der Alten wahrt und auf fortschritt- 
lichen Standpunkt sich stellt, so dass man recht wohl Chamberlain 
beistimmen kann, der in seinen Grundlagen des 19. Jahrhunderts 
Albertus Magnus und Roger Bacon als die Männer bezeichnet, 
welche die Fundamente der modernen Naturwissenschaft zelest 


haben. 


Auf diesem schon ım tiefen Mittelalter gelegten Grunde bauten 
dann die ıtalienischen Naturphilosophen weiter und führen hin zu 
dem Manne, dessen Instauratio Magna als der glänzende Morgen- 
stern des anbrechenden neuen Jahrhunderts der Philosophie gefeiert 
wird. Bacon von Verulam entwirft ein System naturwissenschaft- 
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licher Forschung, deren Endziel nun nicht mehr die glühende Be- 
geisterung für die Wahrheit, für die reine Erkenntnis ist, sondern 
die Ausbeutung der Natur mittels ihrer Erkenntnis. Ihm kommt 
es nicht einmal darauf an, die höchsten Wahrheiten der Natur und 
ihre obersten Gesetze zu erkennen, die mittleren sind es, deren prak- 
tische Ausnutzung das Glück der Menschen bedingt; er ist der 
Philosoph des praktischen Nutzens. Alle Wissenschaft, die nichts 
nützt, ist nichts wert. Die menschliche Kultur hängt von Erfin- 
dungen ab. So gibt er der Wissenschaft ein anderes Ziel, eine neue 
Grundlage. Es ist ganz im Sinne eines Bacons, dass in diesen neuen 
Geist schon die Jugendunterweisung einführe. Im Anschluss an 
Telesius, den italienischen Naturphilosophen, der eine Vereinigung 
Gleichgesinnter mit der Aufgabe, gemeinsam die Geheimnisse der 
Natur zu ergründen, ins Werk gesetzt hatte, forderte er selbst bei 
der Jugendbildung eine eigene Fakultät als Pflanzschule der Natur- 
wissenschaften, die er sich mit allen Hilfsmitteln ausgestattet denkt, 
welche auf die Erforschung der Natur und praktische Verwendung 
zielen, damit schon die Jugend daran gewöhnt werde; Maulwürfen 
gleich im Schosse der Erde zu wühlen und Gold, Gold, das allbe- 
glückende Metall an die Oberfläche zu schaffen. Im gleichen Geiste 
wirkten dann andere Männer. Petty verlangt die Errichtung eines 
Gymnasium mechanicum, für das von jedem Gewerbe der hervor- 
ragendste, genialste Meister als Mitglied gewonnen werden soll. Mit 
dieser technischen Anstalt soll ein Nosocomium academicum, sowie 
Theatrum botanicum verbunden sein, das gewissermassen einen Aus- 
zug aus der ganzen Welt darstelle. Uebergeben wir Hartlib und 
Durie, deren Bestrebungen auf das rein praktische im Feldbau ge- 
richtet sind, so trat besonders Cowley mit charakteristischen utili- 
tarıstischen Bestrebungen hervor. Auch er wünscht eine natur- 
wissenschaftliche Akademie mit zwanzig Professoren, deren Auf- 
gabe es wäre, das von der Vergangenheit überkommene Wissen über 
die Natur zu prüfen, verlorene Erfindungen der Alten wieder zu 
erlinden, alle vorhandenen Künste zu fördern und neue zu entdecken. 
Beständig wären einige der Professoren auf Reisen in Europa, 
Asien, Afrika und Amerika; sie berichteten über alles, was sich auf 
‘das-Studium der Natur bezieht, schickten Bücher, Kräuter, Tiere, 
Steine und Metalle. Als Vorschule zu dieser Akademie der prak- 
tischen Wissenschaft denkt sich Cowley ein College mit realistischer 
Richtung. 
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‘Die naturwissenschaftliche Saat war gelegt. Ihre Früchte 
in der Wirklichkeit zu schauen, tragen wir zunächst Bedenken und 
wir richten deshalb unseren Blick erst nach Utopien, nach 
Andreäs Christianopolis, das weitab auf einer Insel ım fernen Ozean 
liegt, wo sich die Phantasie frei und unbehindert im neuen Lande 
der Realitäten ergehen kann. In dieser utopischen Stadt ıst die 
Natur das Buch des Kindes, das zu einem Bewohner dieser Erde 
herangebildet und dessen Sinn schon von Jugend auf auf jene 
Seite der Naturerkenntnis hingelenkt werden muss, die für das 
Leben wertvoll ist. Wer sich mit Worten und den in ihnen niederge- 
legten Idealen beschäftigt, wird da in Christianopolis verlacht; 
hier stehen die Sachen obenan. Schmieden zur Verarbeitung der 
Metalle, chemische Laboratorien mit allen möglichen Instrumenten, 
Apotheken, eine Anatomie zur Sezierung von Tieren, Sammlungen 
mit physikalischen, mathematischen und astronomischen Gerät- 
schaften — das ist es, was den Bewohnern dieser Stadt Freude 
macht. Die Hämmer klingen, die Oefen glühen, die Kamine rauchen, 
Fabrikdunst weht uns allenthalben entgegen. 


Was uns ın Christianopolis noch als Gaukelspiel eines von der 
neuen Lehre überhitzten Gehirnes entgegentritt, ist im Laufe der 
Jahrhunderte Wirklichkeit geworden. Der Industrialismus mit seiner 
Hebung der Schätze der Natur und seiner Profitjägerei beherrscht 
die Welt und zwingt schon die Jugend mit seinem Realismus in 
seine Bahnen. Nirgends können wir den Erfolg dieser naturwissen- 
schaftlichen Richtung besser studieren und Lehren daraus ziehen 
als im Vaterlande des Urhebers des Industrialismus selbst, in Ba- 
cons England. 


Auf Bakonscher Lehre fussend hat England seine Macht über 
die Welt ausgedehnt, die Völker und die Natur ausgebeutet und in 
einem bis ans Unglaubliche gesteigerten Industrialismus Reich- 
tümer aufgehäuft, die dem Wohlleben eine breite Unterlage gaben. 
In diesem industriellen Streben hat es das flache Land entvölkert und 
die Landwirtschaft ruiniert. Die Bevölkerungstheoretiker lehren uns 
als feststehende Tatsache, dass die Städte in 2—5 Generationen 
ausstürben, wenn nicht frische Blutzufuhr vom Lande käme. Wo- 
her soll England, England mit seinen Riesenstädten das neue Blut 
zur Regeneration nehmen, nachdem die Landbevölkerung vom In- 
dustrialismus aufgesogen und so der Lebensnerv der Nation zer- 
schnitten ist? Lange vor dem Weltkrieg schrieb Reibmayr so 


10 Hasl, Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. II. 


treffend in der Pol. Anthrop. Revue (IX, 1): „Das früher durch 
seine einheitliche, tüchtige Charakterzucht seiner Stände. ausgezeich- 
nete England hat seit zwei Jahrhunderten daran gearbeitet, seinen 
mit ausgezeichneten Charakteren verschenen Bauern- und Mittel- 
stand zu ruinieren, indem es seine ganze Kraft auf die industriellen 
Grossbetriebe verlegte und seine immer zahlreicher werdende Fa- 
brıkbevölkerung auf Kosten des Bauern- und Mittelstandes ver- 
stärkte.e Die dadurch bewirkte körperliche und geistige Schädigung 
der Charakterzucht und der künstlerischen Anlagen ım Mittelstande 
ist heute bereits überall unverkennbar. Dieselbe kann auch nicht 
ınehr leicht verbessert werden, weil der dazu nötige Bauernstand 
heute bereits ganz zu fehlen beginnt, jedenfalls für das grosse Be- 
dürfnis eines solchen Weltreiches zu gering ist. Das macht sich 
auch in einem gegen früher auffallenden Mangel an Talenten uni 
Genies, wie an tüchtigen Charakteren überhaupt bemerkbar. Ein 
Volk aber, welches ın seiner Charakterzucht und Produktion an ta- 
lentierten und genialen Männern zurückgeht, kommt stets ın Gefahr, 
mag es auch noch so reich sein, im Wettkampfe der Völker um den 
Raum den kürzeren zu ziehen. Weder Kriege noch verheerende 
Seuchen sind einem Volke so gefährlich, wie der Nachlass der Pro- 
duktion an talentierten charaktervollen Männern. Diese Verluste 
werden bald wieder ersetzt. Aber ein ruinierter Bauernstand und 
ein durch das Blutchaos und die geistige Schädigung durch die Fa- 
brik in seiner Charakterzucht veränderter Mittelstand wird nicht 
leicht ersetzt und kann nicht durch Gesetze und staatliche Mass- 
regeln wieder hervorgezaubert werden. Ein chronisches Siechtum 
und damit die endliche Ausmerzung aus dem Wetikampfe der Völ- 
ker ıst das unabwendpare Schicksal davon.“ Und in der Tragık 
dieser Ausmerzung stehen wir jetzt durch den Weltkrieg. Dieses 
England, das Meere und Länder beherrscht, das sich das Menschen- 
material der Romanen und Slaven dienstbar gemacht hat, das eine 
unvergleichliche einheimische Industrie besitzt und die technischen 
Errungenschaften Nord-Amerikas auszunützen vermag, das Eng- 
land, das die Völker und die Naturkräfte fast der ganzen Welt 
gegen uns zu verwenden imstande ist, kann nicht siegen. Das zeigt 
doch, dass ausser den durch die Naturwissenschaft erschlossenen 
Machtquellen auch Faktoren wirksam sein müssen, die jenseits der 
Materie und ihrer Ausbeutung liegen. Kanonenschlünde helfen 
nichts, wenn dahinter nicht das Feuer der Begeisterung lodert, das 


Hasl, Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. II. 11 


Menschenmaterial vermag trotz seiner Zahl nichts, wenn es lediglich 
geleitet wird von einem Geiste, der nur in der Materie zu wühlen ge- 
wöhnt ist. Und wenn über dem ganzen Ringen nur der Geldbeutel 
winkt, so fehlt der Schwung und die Pflichterfüllung bis zur Hin- 
gabe des Lebens. Ueber der Welt der Materie, der Tatsachen baut 
sich auf das Reich des Geistes, der Werte, der Ideale. Wie ım In- 
dividuum der Geist dem Körper,-der Materie gebietet, so muss ım 
Weltgeschehen die höhere Welt die Welt des Stoffes und der Ma- 
terie durchdringen und leiten, wenn es zu erfolgreichem Ge- 
schehen kommen soll. Des naturwissenschaftlich-industriellen Eng- 
lands Macht wird nach aussen zerfallen, wie der innere Verfall vor 
dem Kriege schon in der unheimlich sinkenden Geburtenziffer zum 
Ausdruck kam. 


Wir brauchen aber nicht einmal nach England zu gehen, um 
naturwissenschaftlichen Geist und seine Folgen zu studieren. Es 
war ja ein Engländer, Macaulay, der sagte, dass derjenige, der den 
ersten Stiefel gefertigt, ein grösserer Wohltäter des Menschenge- 
schlechts gewesen sei als der grösste deutsche Philosoph und wieder- 
um ein Engländer, A. Smith, konnte lehren, dass derjenige, der 
Schweine züchtet, ein produktives, wer Menschen erzieht, ein un- 
produktives Mitglied der menschlichen Gesellschaft sei und ein 
Newton, ein Watt, ein Kepler nicht so produktiv sei wie ein Esel, 
eın Pferd, ein Pflugstier. 

Aber waren es nicht Deutsche, ja waren es nicht deutsche Schul- 
ıniänner, die nachlallten und in diesem Sınn aufs deutsche Volk ein- 
wirkten, die Kenntnis eines modernen Bahnhofes enthalte mehr Bil- 
dungswert als die ganze Antike, oder die moderne Elektrotechnik 
habe der Welt schon mehr genützt als Homers Gedichte, Platos Dia- 
loge und die Bergpredigt Jesu? 


Man könnte zunächst von dem geistigen Tode des (Germa- 
nısmus unter dem tötlıchen Einflusse dieses naturalistischen Rau- 
sches reden. In England hatte der von Bacon begründete Empiris- 
mus durch den Atomismus eines Hobbes, den Sensualismus eines 
Locke hindurch im Skeptizismus eines Hume sich aufgelöst, ohnd 
auf die Denkweise weiterer Kreise Einfluss zu gewinnen. Anders 
in Deutschland. Es hatte einst Carriere in einer Flugschrift gegen 
den Materialismus geschrieben, dass der Versuch, alles Geschehen 
aus Kraft und Stoff zu erklären, ein ganz unschuldiger, wissen- 
schaftlicher Versuch seı; er hatte aber auch gleichzeitig wehe! ge- 
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rufen, wenn diese Welterklärung in die Denkweise des Volkes 
dringe. Und das ist geschehen in der materialistischen Popular- 
philosophie eines Büchner usw., durch die das deutsche Denken in 
weiten Kreisen vergiftet wurde, indem nur mehr der Kult der Ma- 
terie, Geld und Wohlleben etwas galt. Da aber ohne höhere Ideale 
dies die Menschenbrust auf die Dauer unmöglich befriedigen kann, 
so mündete diese materlalistische Weltanschauung ganz von selbst 
im Pessimismus, ja, indem man sorgfältig zwischen Freud und 
Leid des Lebens abwägte und die Schale sich zuungunsten der 
Freude neigte, im Nihilismus, wenn wir das Wort in seiner ur- 
sprünglichen Bedeutung nehmen; ausdrücklich beruft sich Hart- 
mann in seiner Selbstmordphilosophie oder der Philosophie des Un- 
bewussten darauf, dass er spekulative Resultate auf ‘naturwissen- 
schaftlicher Grundlage’ biete. Das von dieser naturwissenschaft- 
lichen Lehre geistig entmannte Geschlecht hatte freilich nicht mehr 
soviel Mut, dem Rate dieses Philosophen zu folgen und dem Erden- 
dasein freiwillig ein Ende zu machen; aber durch Befolgung der 
Lehren des Neomalthusianismus war es wenigstens auf dem Wege 
des Kindermordes im Mutterleibe imstande, die kommenden Gene- 
rationen vom verhassten Erdendasein zu erlösen. 


Angesichts des Weltkrieges hört man aber von dieser materia- 
listischen Geistesrichtung, die in der Austilgung der eigenen Rasse 
endet, nicht gern reden; auch nicht davon, dass der hohe Flug der 
Naturwissenschaft erlahmt ist und sie ihre Kräfte im rein Techni- 
schen verzehrt. Himmelstürmend glaubte man erst im Handum- 
drehen die sieben Welträtsel, wie sie Du Bois-Reymond aufgestellt 
hatte, lösen zu können und über das verhängnisvolle ignoramus 
et ignorabimus sich stolz hinwegsetzen zu können. deutzutage 
glaubt keın Naturforscher mehr, dass unser Erkennen der Dinge 
ein absolutes Erkennen sei. Die Hälfte unserer Wissenschaft ist, 
wie so richtig Chamberlain ausführt, ein Provisorium, das heute 
steht und morgen fallen kann. Jede Lösung eines Problems ist ein 
neues Problem. Tatsachen, auf denen man wie auf einem unver- 
rückbaren Fundamente weiter bauen zu können sich einbildete, 
sind ins Wanken geraten und selbst der Begriff der Materie, der doch 
das allergewisseste zu sein schien, hat sich verflüchtigt oder eine 
prinzipielle Umdeutung gefallen lassen müssen. Unter diesen Um- 
ständen ist eine gewisse Ernüchterung wohl erklärlich; die Welt 
ist überhaupt, wie es bei Rembrandt als Erzieher heisst, übersättigt 
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von Induktion, sie dürstet nach Synthese. Unverkennbar geht 
durch die Massen ein Sehnen nach Höherem, Geistigen; mag sich 
diese Sehnsucht zunächst in eigenartigen Formen äussern, sie ist 
unleugbar vorhanden. Weitblickenden Pädagogen sind diese An- 
zeichen des neuen Idealismus nicht entgangen und sie ringen nach 
neuen Zielen und Formen, die ın Einklang stehen mit den neuen 
Bahnen, die der Menschengeist einschlagen wird. Und das Abrücken 
von der Naturwissenschaft liegt umso näher, da dieses Fach, das alle 
anderen erdrücken will, selbst noch nicht eine unantastbare Grund- 
lage für die didaktische Behandlung gefunden hat. Ehedem wusste 
nıan zu erzählen von der Herrlichkeit dieses Studiums, von blühen- 
den Auen und lachenden Wiesen, auf denen mühelos die Jugend die 
Kenntnisse sich erwirbt. Jetzt ist die geringe Anteilnahme des 
Schülers statistisch erwiesen und ein Fachmann, nicht eın Laie kon- 
statiert in einer zurzeit führenden pädagogischen Zeitschrift, dass 
man in keinem Fache so oft wie in der Naturwissenschaft die Klage 
höre, dass man darin nichts gelernt, die Naturgeschichtsstunden die 
langweiligsten von allen seien, ja, dass die Naturwissenschaften 
geradezu ein verachtetes Fach seien und unter dem Hauche eines 
geisttötenden Schematismus selbst da das Interesse an der Natur 
ersterbe, wo es vorhanden sei. 


Doch lassen wir das alles! Breiten wir den Schleier der Ver- 
sessenheit über das durch Mammonismus und Materialismus ent- 
weihte Zeitalter, wie es Lienhard in Deutschlands europäischer Sen- 
dung nennt. 


Halten wir. uns nur an die Lehren, die uns der gewaltige 
Weltkrieg gibt. Er ıst für uns Deutsche gerade noch zur rechten 
Zeit gekommen, er ıst gekommen, ehe Deutschland vollends im 
Strome des Industrialismus versank. Denken wir uns das gewaltige 
Ereignis des Weltkrieges um 50, ja sagen wir nur um 25 Jahre 
hinaus gerückt! In dieser Zeit hätte der Industrialismus das flache 
Land ebenso entvölkert wie in England. Die bäuerliche Bevölke- 
rung wäre zurückgegangen. Deutschland wäre nicht mehr in der 
Lage gewesen, die Bevölkerung zu ernähren. Rettungslos wären 
wir dem Aushungerungsplane der Feinde zum Opfer gefallen. Trotz 
aller Erfindungen, trotz aller Industrie, trotz der auf sie einge- 
stellten Jugenderziehung wäre die Edelrasse der Welt vernichtet 
oder wenigstens auf Jahrhunderte hinaus lahmgelegt worden! Wir 
wären aber auch in der kurzen Spanne Zeit eines Viertel- oder Halb- 
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jahıhunderts geistig und physisch degeneriert, so dass wir dem 
Ansturme sovieler Gegner kaum hätten standhalten können. Müs- 
sen wir doch jetzt schon einen betrübenden Rückgang der Militär- 
tauglichkeit namentlich in den grossen Städten und den Industrie- 
bezirken feststellen! So sınd in Berlin bei der Aushebung nur 39 
Prozent, in Ostpreussen 63 Prozent militärtauglich befunden worden 
oder anders nach einer anderen Berechnung ausgedrückt, Berlin 
hat den grössten Fehlbetrag von 61 Prozent aufzuweisen, indem es 
auf je 100 Rekruten, dıe es nach dem Gesamtdurchschnitt Preussens 
stellen müsste, nur 39 liefert! Nehmen wir jetzt an, dass in den 
Jalıren 1895—1900 416 preussische Landkreise mehr als eine Mil- 
lion Menschen in die Städte und Industriegebiete abgegeben haben, 
was würde das für den Rückgang der bäuerlichen Bevölkerung, die- 
ser Urquelle der Regeneration der Nationen und ıhrer Kraft, was 
würde das ın 25 Jahren schon für die Wehrkraft des Reiches be- 
deutet haben. Bei diesem Fluten der Bevölkerung in die Städte 
und die Industriebezirke ist zu bedenken, dass gerade der echte 
Germane, der dolichokephale blonde Deutsche am schwersten ım 
Konkurrenzkampf bestehen kann; der echte Deutsche gedeiht nicht 
im Fabrikdunst, sondern unterliegt im Konkurrenzkampf mit min- 
derwertigen einheimischen oder fremdländischen Elementen, so dass 
mit der Abnahme der Wehrkraft eine qualitative Verschlechterung 
der Rasse Hand in Hand geht. In einzelnen Industrie- und Wirt- 
schaftsgebieten haben wir jetzt bereits ständige Niederlassungen 
minderwertiger Fremdländer, die sich weit rascher vermehren als 
die deutsche Rasse und durch Verbindungen mit ihr unseren Rassen- 
wert herabsetzen und im Kriege mit dem Auslande schon ın einer 
geringen Zahl von Jahren eine innere Gefahr für die Geschlossenheit 
unserer Nation darstellen. Infolge Abwanderung in die Industrie 
ist die deutsche Landwirtschaft jetzt schon gezwungen eın Heer 
fremdstämmiger Wanderarbeiter aus Polen, Galizien, Russland, Un- 
garn, Rumänien und Italien zu beschäftigen, die, soweit sie über- 
haupt wieder die deutsche Grenze verlassen, jährlich Millionen dem 
deutschen Nationalvermögen entziehen und in ihr Heimatland ver- 
schleppen. Als ein erschreckendes Symptom haben wir dann schliess- 
lich den Zurückgang der deutschen Geburtenziffer zu beachten, wobei 
wieder die Grossstädte voranschreiten, sowie die industriellen Län- 
der wie z. B. Sachsen, das einen Geburtenrückgang von 40 Prozent 
auf 1000 Einwohner aufweist. 
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Wenn wir so sehen, dass diese aus naturwissenschaftlicher 
Grundlage herausgewachsene Richtung zum körperlichen und geisti- 
een Tode derer führt, die ihr huldigen, wenn wir sehen, dass unser 
nationales Leben mit Gewissheit dem Untergange geweiht ist, wenn 
wir nicht auf dem betretenen Wege innehalten und umkehren, wie 
uns selbst der Weltkrieg gebieterisch andere Bahnen weist: dann 
sollten wir hartnäckig uns und unser Volk opfern und dem Geiste 
des Unterganges unsere Schulbildung dienstbar machen? Das sollte 
der Nation einfallen, die berufen ist, die Welt zu erneuern und 
an der Spitze der Weltgeschichte zu stehen? Nie und nimmer kön- 
nen wir unsere Schule der Zukunft auf naturwissenschaftliche Grund- 
lare stellen; nur die Geisteswissenschaften können die Grundlage 
bilden, auf der wir das neue Deutsche Reich errichten wollen. 

Dieses neue Reich ist kein politisches Weltreich mit einem 
Völkergewirre. Des neuen Deutschlands politische Grenzen zu zie- 
hen, sei dem Schwerte der Krieger, dem Geiste der Staatsmänner 
vorbehalten. Der Umfang der Grenzen bestimmt nicht dessen Wert, 
sondern der Geist, der in ıhnen waltet. Wir haben nur zu fordern, 
dass sie so gezogen sind, dass deutsche Geistesarbeit nicht fortdau- 
ernd in Rüstungen sich zu erschöpfen genötigt ıst und jeden Augen- 
blick der Fortschritt durch übelwollende Nachbarn in Frage ge- 
stellt werde. Wir brauchen auch Platz für eine gesunde Entwick- 
lung und Verbreitung unserer landwirtschaftlichen Bevölkerung, 
die ewig die Grundlage gesunden nationalen Lebens und gesunder 
nationaler Entwicklung bilden wırd und deren Wohlergehen erst 
eine Industrie in festen Grenzen ermöglicht. 

Dieses neue Reich ıst auch kein Reich der Natur. An der 
Materie haften die niederen Rassen, ihr Sinn ist aufs Praktische 
gerichtet. Höher strebt germanischer Geist, der Geist der Edelrasse 
der Welt. 

Das neue Reich ist vielmehr ein Reich des Geistes. Religion, 
Sittlichkeit, Kunst und Wissenschaft, Sprache und soziales Leben 
bilden die Bestandteile des Reiches, das wir über der Materie er- 
rıchten wollen. In dieser Hinsicht wollen wir die Führung der 
Nationen übernehmen, die sich freiwillig uns anschliessen werden, 
um Anteil zu haben an den höchsten Gütern der Menschheit. Dieses 
veistige Band soll die Kulturvölker umschlingen zu gemeinsamer 
Arbeit unter der geistigen Hegemonie Deutschlands. Es soll das 
Reich erstehen, das uns Lienhard in der schon genannten Schrift 
ungefähr so schildert: 
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Der Krieg musste kommen, die elektrische Entladung der euro- 
päischen Luft war eine Lebensnotwendigkeit. Wir hatten keinen 
Sauerstoff, keinen Himmel mehr; wir drohten im sinnlichen Dunst 
und im Kleinmenschlichen zu ersticken. Trotz aller Xortschritte 
in Industrie und Technik war die moderne Welt voll von Unbe- 
friedigung. Warum? Weil Deutschland nicht mehr vorangeht in 
dem, was ehedem deutscher Idealismus genannt wurde. Die Aus- 
Jänder kamen und suchten das Geistesland eines Goethe, Schiller 
und Kant, eines Beethoven und Mozart und machten die Entdeckung, 
dass Deutschland den rasenden Wettbewerb um zeitliche und sinn- 
liche Dinge ebenso mitmachte wie alle andern. Das Volk der Den- 
ker und Dichter war gar nicht mehr wiederzuerkennen. Die Seele 
mit ihren zarteren Regungen und innigeren Bedürfnissen kam zu 
kurz. Aber wenn nun das Herrliche wirklich geschieht und nach 
dem grossen Kriege der grosse Sieg errungen ist, dann müssen wir 
nachholen, was der rauhe Pflichtdienst unseren Vätern versagte; 
ein Reich des Geistes, der Wahrheit und Schönheit, ein hehıres, 
edles, inneres Reich müssen wir in das machtvoll herrschende äussere 
Reich einbauen. 


Wenn wir uns auf dieses Reich des Geistes als des Werkes 
der Zukunft geeinigt haben und wenn wir in diesem Sinne die 
Schule der Zukunft für die deutsche Jugend einrichten, so ist eigent- 
lich die Frage, die wir in unserer Ueberschrift Naturwissenschaft 
und Neuere Sprachen aufzeworfen haben, gelöst, ohne dass wir von 
ihr zu sprechen schienen. Denn die neueren Sprachen müssen sich 
eben einheitlich diesem idealen Erziehungsziel einfügen; sie dürfen 
nicht von den Naturwissenschaften beengt oder ın naturwissenchaft- 
lichem Geiste erteilt werden. Wir sehen die „naturwissenschaft- 
liche Gefahr‘, von der Wehrmann auf dem letzten Neuphilologentag 
zu Bremen sprach, fast nicht mehr darin, dass die Neueren Sprachen 
von den Naturwissenschaften verdrängt oder beengt werden; die 
Gefahr liegt vielmehr darin, dass über eine Geisteswissenschaft 
der naturwissenschaftliche Zug die Oberherrschaft gewinne. | 


Mit allem Nachdruck haben wir den geistbildenden Charakter 
des deutschen Schulwesens der Zukunft betont und ın den Geistes- 
wissenschaften unverrückbar die Grundlage desselben festgelegt. 
Wir denken aber nur an den Grundzug der höheren deutschen Schule, 
aus der die Männer hervorgehen sollen, denen die Leitung des Ge- 
schickes unseres Volkes im Vaterlande und im Rate der Völker der 
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Erde obliegt. Es hiesse den Boden unter den Füssen verlieren und 
nicht Idealen, sondern Phantomen nachjagen, wenn wir vergässen, 
dass sich erst auf gediegener realerGrundlage dieses Reich des Geistes 
errichten lässt. Und um das leibliche Wohl der Nation zu fördern, 
un im materiellen Wettkampf der Völker bestehen zu können, 
gründe man naturwissenschaftliche Fachschulen, soviel man für 
nötig hält; man richte auch eine Anzahl höherer naturwissenschaft- 
licher Schulen ein, um den Geist der Naturwissenschaft und natur- 
wiıssenschaftliches Forschen zu fördern bei denen, die hierzu Ge- 
neigtheit und Veranlagung besitzen. Man pflege auch die Industrie, 
soweit sie nicht die deutsche Rasse verdirbt und das Rückgrat des 
Staates, das immer ein gesunder und zahlreicher Bauernstand' bilden 
muss, bricht. All das wird vom Geiste der Schule der Zukunft 
nicht berührt und vom deutschen Wesen der Zukunft nicht ausge- 
schlossen. Man kann voll von Bewunderung vor der Arbeit natur- 
wissenschaftlicher Forscher stehen und ihr Wirken für die Wohlfahrt 
des Volkes nicht genug preisen, wenn sie sich nur innerhalb der ihnen 
gezogenen Grenzen halten und sich nicht vermessen, auf natur- 
wissenschaftlicher Grundlage das Geistesleben der Nation zu re- 
geln und die höchsten Fragen des Daseins zu entscheiden. Man mag 
auch mit Hochachtung von dem englischen Volke und seinen Gross- 
taten der Industrie sprechen. Wenn England, im germanischen 
Völkerbunde verbleibend und in innigem Zusammenhang mit deut- 
schem Geistesleben diese Seite der menschlichen Tätigkeit und Tat- 
kraft besonders ausgebaut hätte, so bildete es geradezu eine Haupt- 
kraft im Vereine der germanischen Völker, die, so zusaumenarbei- 
tend, für alle Zeiten einen unüberwindlichen Damm für das Slaven- 
tum und die gelbe Rasse dahinter gebildet und die westliche 
Kultur für alle Zeiten geschützt hätten. Ja, man kann sogar den 
Weltkrieg, wie es die Russen getan haben, als einen Kampf der 
Maschinen erklären, wenn man nur nicht vergisst, dass all unser 
Material in den Händen stupider Russen fast wertlos wäre. Inge- 
nieure und Monteure gab es ım Zeitalter der Naturwissenschaft 
genug, aber nur der Geist eines Zeppelin schwang sich in die Lüfte. 
Man kann sich daher wohl verständigen und mit naturwissenschaft- 
lichen Denkern, welche die Grenzen ihrer Wissenschaft beachten. 
auch ın Fragen der Erziehung sich einigen, wenn es nicht gerade 
ein Ostwald ist, der vergessen hat, dass man, ın stofflichem Denken 
gewandt, auf geistigem Gebiete ein Stümper und Dilettant sein 
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kann. Ist nur einmal der Grundcharakter der Schule festgelegt, so 
führen gegenseitige Zugeständnisse von selbst zur Verständigung. 

Der Feind der Neueren Sprachen ist deshalb nicht ohne weı- 
teres ın den Reihen der rechtlich denkenden und wahrhaft grossen 
Naturforscher zu suchen, sondern vielmehr im eigenen Lager. Wir 
haben Schulmänner, die von dem äusseren Erfolge der Naturwissen- 
schaften geblendet und vom naturalistischen Zeitgeist irregeführt 
ın den sıebenten Hımmel entrückt sınd, wenn sie nur das Zauber- 
wort ‘Naturwissenschaft’ lallen können, auch wenn sie vom Geiste 
dieser Wissenschaft und der ihr von der Natur gezogenen Grenzen 
kaum eine Ahnung haben. In diesem Naturrausch suchen sie auch 
die Neueren Sprachen an die Naturwissenschaften zu ketten, unsere 
herrliche Geısteswissenschaft mit naturwissenschaftlichem Geiste 
zu durchtränken, um so einen Teil des Glanzes, der in ihren Augen 
die Naturwissenschaft umgibt, auch auf das arme Fach der Neueren 
Sprachen und auf sich selbst zu lenken. Dieser Geist muss erst 
ausgetrieben werden, ehe wir daran denken können, dem deutschen 
Erziehungsideal der Zukunft unser Fach als vollwertiges, gewich- 
tiges Glied einzufügen. 

Wir sehen die Knechtung unseres Faches durch naturwissen- 
schaftlichen Geist im folgenden: 

1.Dielnduktion. Bacon hat der naturwissenschaftlichen 
Forschung nicht bloss die Richtung auf das Praktische gegeben, 
sondern auch die Methode weiter ausgebaut, durch welche wir unab- 
hängig vom Zufall systematisch die Natur erkennen und die Macht 
über sie erhöhen können. Diese Methode, die Induktion, ist so 
recht als die Methode der Naturforschung angesehen und freilich 
nicht ohne Widerspruch angepriesen worden. Man ıst erstaunt, diese 
ganz aus dem Geiste der Naturwissenschaft erwachsene Methode 
nun als die Methode des neusprachlichen Unterrichts wieder zu 
finden, obwohl doch naturwissenschaftliches Streben, Neues zu ent- 
decken und Ueberlieferung der bereits entdeckten sprachlichen Ge- 
setze im Sprachunterricht offenbar nicht derselben Methode folgen 
kann. Trotzdem machten sich die Neuphilologen, die Naturwissen- 
schait nachälfend, daran, das bereits entdeckte Pulver noch einmal 
zu entdecken oder vielmehr die bereits bekannten Sprachgesetze 
soch einmal zu erfinden— ein in den Augen jedes denkenden Menschen 
geradezu unnützes, ja lächerliches Bemühen. .Um wenigstens äusser- 
lich das Verfahren der Naturwissenschaft im sprachlichen Unter- 
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richte zu imitieren, musste natürlich der sprachliche Zusammenhang 
in den realen aufgelöst werden, so dass jetzt die Jugend sprachliche 
Trümmer und Brocken oder ein Gewirr von Spracherscheinungen 
schon am Anfang des Unterrichts in den zusammenhängenden Lese- 
stücken zu bewältigen hat, da selbstverständlich die Darstellung 
des an sich einfachen Stoffes oder Geschehnisses sofort eine Fülle von 
Sprachgesetzen und umfassendes Wortmaterial erfordert. Auf diese 
Weise wird schon beim Beginn der Jugend der Sprachunterricht 
ausserordentlich erschwert, schon beim Anfang das Kind in einen 
sprachlichen Wirrwarr gestellt, der ihm neusprachlichen Unterricht 
verleiden und naturnotwendig zu den Ergebnissen führen muss, über 
die man jetzt allerorten jammert. Angesichts dieses Nachäffens der 
. Naturwissenschaft kann man eine gewisse Schadenfreude nicht 
ganz unterdrücken. Gerade von Naturwissenschaftlern ist 
die Induktion durchaus nicht als die allein seligmachende Me- 
thode, wie man es in den neueren Sprachen verlangte, anerkannt 
worden, ja sie betonen, dass auf dem Wege der strengen bakonischen 
Induktion auch nicht ein e naturwissenschaftliche Entdeckung oder 
Erfindung zustande kam. Wenn eine auf den Geist der Naturwissen- 
schaften vollkommen zugeschnittene und aus ihren Bestrebungen 
erwachsene Methode auf diesem Wissensgebiete selbst nicht zu Er- 
gebnissen führt, wie will man dann von ihr Erfolge erwarten in 
einem Fache, in welchem sie lediglich kritikloses Nachäffen ist? 
Neuphilologen folgten da einem Irrwische, der sie direkt in die 
Sümpfe führte; wir haben keine Lust auf diesem Wege zu folgen 
und hoffen, dass das grosse Geschrei von der Induktion in den 
Neneren Sprachen ehest verstummen werde. 


2. Der Bilderdienst. Nicht bloss die Methode ent- 
nahmen die neusprachlichen Imitatoren von der Naturwissenschaft 
und lösten ihr zuliebe den natürlichen sprachlichen Zusammenhang 
in den der Spracherlernung widersprechenden stofflichen auf. Man 
musste erkennen, dass Sache und Sprache, Naturwissenschaft und 
Sprachwissenschaft entgegengesetzter Natur sind; jene ist konkreter, 
diese abstrakter Natur. Flugs gewann man in Bildern, die man 
dem Sprachunterrichte zugrunde legte, den sinnlich-naturwissen- 
schaftlichen Hintergrund und ersparte so dem Kinde die Abstraktion, 
vor der es, wie vor einem Leichnam, Abscheu haben soll. Damit war 
die Sprache zur Bildersprache geworden, der sich ehedem die primiti- 
ven Völker bedienten und heute noch da und dort dieWilden bedienen; 
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das Kind war den Blöden nähergebracht, deren charakteristisches gei- 
stiges Erkennungszeichen die Scheu vor Abstraktionen ist. Man küm- 
merte sich auch nicht darum, dass die grössten pädagogischen Denker 
Bilder hauptsächlich in der Mutterschule und im Anfang des Volks- 
schulunterrichts verwendet haben wollten; schon vor Jahren konnte 
Hölzl in Wien berichten, dass seine ursprünglich für den Anschau- 
ungsunterricht in der Volksschule bestimmten Bilder eine leckere 
Kost für die gelehrten Schulen geworden waren. 


3. Die Anschauung. XNaturgemäss erscheint die An- 
schauung als das Fundament der auf Naturerkenntnis gerichteten 
Wissenschaft und ebenso naturgemäss musste sie in die Sprach- 
erlernung hinüberwandern, die „wissenschaftlich“ anmuten sollte. 
Obwohl man mit Recht bemerkt hat, dass Wörter, mit denen es der 
Sprachunterricht zu tun hat, nicht Objekt „der Anschauung“ sein 
können, wurde dieser Begriff das goldene Kalb, das die pädagogische 
Welt umtanzte. Wır hören nunmehr von Anschauungsunterricht. 
mit dem man kühn den anschaulichen Unterricht zusammenwirft: 
man hört von Anschauungsstoff, wo man Lesestück sagen will, und 
Mustersätze sind zu Anschauungsbeispielen geworden. Wir können 
es uns versagen, diesen naturwissenschaftlichen Sport weiter zu 
verfolgen. 


Induktion, Bilderkult, Anschauung beziehen sich mehr auf 
die Form der Sprache. Dass auch der Inhalt derselben naturwissen- 
schaftlich verklärt sein musste, kann im Zeitalter der Naturwissen- 
schaft nicht überraschen; auch inhaltlich musste der Geist der Ma- 
terıe zum Opfer fallen. 

4. Die naturwissenschaftlichen Stoffe. yE 
hiesse der Lächerlichkeit verfallen, wollten wir dem Charakter der 
Geisteswissenschaft bis zum äussersten dadurch Rechnung tra- 
gen, dass wır Stücke naturwissenschaftlichen Inhalts aus dem neu- 
sprachlichen Unterrichte verpönten. Nein, Szenen aus dem Natur- 
geschehen haben gewiss ihren Reiz für Jung und Alt. Am besten 
wird ja die Natur bei direktem Betrachten das Herz der Kinder 
erfreuen, aber sie vermag auch noch ın sprachlichem Gewande 
und selbst wenn ıhr Gehalt auf dem Umwege durch dıe Fremd- 
sprache dem Kinde geoffenbart wird, zu wirken. Deshalb kann man 
geistbildenden, herzerfrischenden Lesestoff aus der Natur nur freudig 
be;srüssen, auch ın den Neueren Sprachen. Aber was soll ein Kind 


> 


für eine Freude oder für ein Interesse an der anatomischen Zer- 
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faserung des menschlichen Körpers haben, dessen einzelne Teile 
mit fremdsprachlichen Namen belegt werden? Merkt man denn 
nicht, welcher Unterschied zwischen einem lebenslustigen Kätzchen 
und einem Katzenkadaver ist, für den das Kind die ungewöhnlich- 
sten Vokabeln zu lernen hat? Allerdings hat auch ein Pestalozzi 
den Leib des Kindes als Ausgangspunkt des Anschauungsunter- 
richts und der Sprechversuche genommen. Aber er hat den lebens- 
vollen Leib des Säuglings im Auge gehabt, er wollte das Kind an- 
schauen und sprechen lehren während der Besorgung in der Kinder- 
stube, nicht während des Unterrichts an einer „höheren Bildungs- 
anstalt“. Dieses Haschen nach naturkundlichem Stoffe ging soweit, 
dass ein Neuphilologe davon träumte, nein, es kalten Blutes in einem 
offenen Briefe aussprach, Chemie in französischer Sprache lehren 
zu lassen. 


Dieser naturwissenschaftliche Fanatismus führte zu einem 
weiteren Irrtum, der sich bis in die neueste Zeit herein breit machte. 


5. Die Realien. Für einen Forscher auf naturwissen- 
schaftlichem Gebiete hat es vom Standpunkte der Erkenntnis aus 
dasselbe Interesse, dem Verwesungsprozess nachzugehen, wie die 
Entwicklung einer Blüte zu verfolgen; jedes Objekt, alles Seiende, 
gleichgültig, ob ın der Form der Zersetzung oder der lebensvollen 
Eutwicklung, ist ein Gegenstand seiner Untersuchung. Diesem 
Grundsatze huldigt auch der naturwissenschaftlich angehauchte neu- 
sprachliche Unterricht. Er erkennt nicht, dass es eine Stufenfolge 
der Wahrheit gibt und dass Wahrheit im blossen Sinne des Seins, 
wie sie die Naturwissenschaft anstrebt, die unterste Stufe der Er- 
kenntnis darstellt. Und auf dieser untersten Stufe wird das Kind 
im neusprachlichen Unterricht Stunde für Stunde bei den sog. Re- 
alien festgehalten und der Sinn für ästhetische und ideale Wertung 
der Dinge in ihm verkümmert oder erstickt. Vollständig übersieht 
man dabei, dass die Naturwissenschaft auch im Kleinen Grosses 
leısten kann, das deutsche Kınd aber von dem fremdländischen 
Kleinkram sich angewidert fühlt. Das deutsche Kind ist uns ein so 
kostbares Gut, dass das Beste für dasselbe im Unterrichte auszu- 
wählen ist. 

6.Das Nützlichkeitsprinzip. Die moderne Natur- 
wissenschaft trachtet nach dem Nützlichen; selbst ein Ostwald ver- 
mag ihr kein höheres Ziel zu setzen als Erfindungen zu machen — 
genau wie Bacon — und dadurch die menschlichen Genüsse zu er- 
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höhen. Auf dieses Ziel strebt nun auch der neusprachliche Unter- 
ııcht hin. Oder hätte die Zielsetzung der neusprachlichen Kon- 
versation einen anderen Zweck, als dieses durch den Unterricht ver- 
mittelte Wissen sofort auf dem Jahrmarkte des Lebens ın klingende 
Münze umzusetzen? Mit diesem Streben nach Nutzen hat sich 
das hohe Fach der neueren Sprachen genau so industrialisiert und 
profaniert, wie die Naturwissenschaft durch ıhr Aufgehen ın der 
Technik von der hohen Warte der Wissenschaft herabgestiegen ist. 
Es wird keine leichte Aufgabe für die Zukunftspädagogik 

sein, die naturwissenschaftlich durchsetzten Neueren Sprachen zu 
reinigen und sie wieder zu der Geisteshöhe emporzuführen, die ıhnen 
gebührt. Und nur auf dieser Höhe fügen sie sich harmonisch dem 
erhabenen Erziehungsideale ein, das unsere deutsche Jugend auf die 
ihrer harrende germanische Weltaufgabe vorzubereiten vermag. Un- 
abänderlich werden uns bei diesem Reinigungsprozess der Neueren 
Sprachen vorleuchten die Worte des Dichters: 

„Was Wirklichkeit dir immer für goldene Kränze flicht, 

Mein Volk, der Ideale Bilder stürze nicht! 

Steh’n ihre Tempel öde, du walle noch dahin, 

In ihrer Sternglut bade sich ewig jung der deutsche Sinn.‘ 


Landshut ı Bayern. A. Hasl. 


Die unterrichtliche Behandlung der französischen Formen- 
lehre auf lautlich-geschichtlicher Grundlage; dargestellt 
am Aktiv Präs. Indik. der nicht erweiterten Verben. 


Tausende und aber Tausende fallen dem Kriege zum Opfer, 
der nun schon seit nahezu 1°/, Jahren die Länder und Meere 
Europas @urchrast. Werdende Menschen gehen zugrunde, schaf- 
fende Kräfte werden vernichtet, stolze Hoffnungen sinken insGrab. 
Die Erde färbt sich rot vom Blute der gefallenen Helden, der 
grause Sensenmann mäht die jungen Leiber dahin, gleich einer 
Saat, die nur allzu frühe geknickt wird. Und doch tötet der 
Krieg nicht nur, er macht auch lebendig. Er ruft Begabungen 
auf den Plan, die bisher geschlummert haben, er räumt auf mit 
Anschauungen, die sich als Trug erwiesen, er zeigt das Vergäng- 
liche alles Sinnlichen und das Unvergängliche alles Geistigen, er 
führt zu neuen Erkenntnissen über Wert und Unwert der Dinge, 
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mit einem Wort, er lehrt das Wesentliche vom Unwesentlichen 
unterscheiden. So wird er zum Verkünder einer erhabeneren 
Weltanschauung, die auch der Schule ihr Erziehungsziel steckt. 
Noch ist der Krieg nicht beendet, und doch hat der Streit schon 
begonnen, der Streit um die Schule, die dem neuen Geist, der 
für viele nur ein alter Geist mit neuer Lebenskraft ist, am 
besten zu dienen geeignet ist. Die Sprache des Krieges ist laut 
und eindringlich. Sie wird von allen gehört. Wird sie aber 
auch von allen richtig verstanden? Wir haben es erlebt, dass 
aus dem Schützengraben ein Brief geschrieben wurde,!) in dem 
gerade kein erhebendes Bild von der Schule der Zukunft ge- 
zeichnet wurde. Nicht alles soll verdammt werden, was der 
Verfasser der staunenden Mitwelt offenbart hat. Mancher ge- 
sunde Gedanke ist in seinen Vorschlägen enthalten, aber auch 
mancher Gedanke, der recht bedenklich, um nicht zu sagen 
gefährlich, anmutet. Der Widerspruch ist denn auch nicht aus- 
geblieben, und wenn er nicht ohne Bitterkeit erfolgt ist, so 
werden das vor allem diejenigen unter uns Lehrern verständ- 
lich finden, die bisher gewohnt waren, dem Unterricht in den 
Fremdsprachen ein höheres Ziel zu stecken als das der platten 
Nützlichkeit. Diesem Gesichtspunkte kann in der höheren 
Schule nur eine ganz untergeordnete Bedeutung, wenn über- 
haupt eine, zukommen. Wozu wollen wir erziehen? Geht es 
um Zivilisation oder Kultur? Geht es um vergängliche oder 
unvergängliche Werte? Geht es um den Stoff, oder geht es 
um die Idee? (Geht es um Materialismus oder Idealismus? 
Geht es um die Gegenwart oder um die Zukunft? Nun, ich 
meine, um die Zukunft geht es, um die Zukunft, die die Vor- 
sehung dem Deutschtum in der Welt vorbehalten hat. Diese 
Zukunft braucht schaffende Menschen, Menschen, die gewolhnt 
sind, den Dingen die Richtung zu geben und sich nicht 
von ihnen tragen zu lassen, Menschen, die gewohnt sind, 
über die Dinge nachzudenken, um zu ihrem Wesen durchzu- 
dringen. Zu solchen Menschen soll vor allem die höhere Schule 
erziehen. Das kann sie aber nur, wenn nichts gelehrt wird, 
was sich nicht dem Verstande erschliesst. Mit dem Eindringen 
in das Wesen der Dinge vermag sie allein jenen Drang nach 
Erkenntnis zu erzeugen, der die Bahn frei macht zu selbstän- 


N rn old Heeren, Gedanken über eine Neugestaltung des höheren 
Schwwesens in Deutschland; M. f. h Sch., 1915. S. 220 ff. 


24 Humpf, Die unterrichtliche Behandlung usw. 


diger, schöpferischer Tätigkeit, der Voraussetzung jeglichen Kul- 
turfortschrittes. 

Jedes Unterrichtsfach, jeder Unterrichtsstoff vermag in die- 
sem Sinne zu wirken. Auch der Grammatikunterricht in den 
Fremdsprachen ist davon nicht ausgeschlossen. Das gilt nicht 
nur für die Syntax, sondern auch für die Formenlehre, die ja 
wohl auch heute noch häufig genug als ein besonders dankbares 
Objekt für gedankenloses Pauken angesehen wird. Die Dar- 
stellung des Akt. Präs. Indik. der nicht erweiterten Verben 
möge zeigen, wie auch die Behandlung der Formenlehre auf 
verstandesmässiges Erfassen und damit auf eine geistbildende 
Betrachtungsweise eingestellt werden kann. 

Die Unterscheidung von regelmässigen und unregelmässigen 
Verben ist sprachwissenschaftlich ebenso falsch wie die von Re- 
geln und Ausnahmen im ganzen Gebiete der Grammatik. Sie 
ist aber auch praktisch unmöglich. Ich habe mich vergebens 
bemüht, auf Grund der verschiedenen Einteilungen der Gram- 
matiken eine Begriffsbestimmung des „regelmässigen“ und 
„unregelimässigen* Verbums zu finden. Alle meine Versuche 
in dieser Hinsicht sind kläglich gescheitert, und ich fürchte, 
dass anderen das gleiche Fiasko nicht erspart bleiben würde. 
Wenn also schon die Grenze zwischen regelmässig und unregel- 
mässig nicht zu ziehen ist, so ist überdies die Bezeichnung 
unregelmässig, wie oben angedeutet ist, ganz unangebracht, da 
das, was auf den ersten Blick als unregelmässig erscheinen 
könnte, nichts anderes ist als die Wirkung von lautlichen — 
hie und da auch psychologischen — Vorgängen, die heute bei 
der Bildung von Verbformen keine schöpferische Rolle mehr 
spielen und daher nur der historischen Sprachbetrachtung er- 
kennbar sind. Um den Schüler den Formenbau des Verbums 
als das Ergebnis einer durchaus „regelmässigen“ Entwicklung 
begreifen zu lassen, ist es daher nötig, bei seiner Behandlung 
vom Laut auszugehen und die Formen nach lautgesetzlichen 
Gesichtspunkten zu gruppieren, denn die Schrift ist in der Tat 
mehr oder weniger willkürlich. Sie trägt teils dem Laut Rech- 
nung, teils ist sie nur durch orthographische oder graphische 
Eigentümlichkeiten oder historische Reminiszenzen und Irrtümer 
bedingt. Sie kommt daher für die Formenlehre nur in zweiter 
Linie in Betracht. 

Die Behandlung der Präsensformen macht das Ausgehen 
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von den Endungen notwendig, da sie es in der Hauptsache 
sind, von denen der Stamm lautlich Annie Sie lassen siclı 
in folgendes Schema fassen: 


| e 8s(—) 

Sg.!es 8 (—) 
le t (—) 
ons (ommes) 

Pl.ı ez (tes) 
ent (ont) 


Die Singularendungen e, es, e weisen auf 1. alle Verben 
mit dem Infinitiv aufer, 2. einige Verben auf ’r, nämlich a) fol- 
gende Verben mit dem Stamme auf mouilliertes I: cueillir, as- 
salllir, tressaillir, saillir in der Bedeutung „hervorragen“, b) die 
Verben mit dem Stamm auf vr oder fr: owvrir, courrir, offrir, 
souffrir. In den unter a) genannten Verben dienen die voka- 
lischen Endungen der Erhaltung des Stammauslauts (vgl. S. 261, 
la und S. 28 ea), in den unter b) genannten Verben erfordert die 
Aussprache der vorhergehenden Konsonantenverbindung ein so- 
genanntes Stütz-e (s. u.). 

Die Singularendungen s, s, ? weisen alle anderen als die 
genannten Verben auf, doch ist zu beachten, dass nach au und 
eu statt s das Zeichen x gewählt wird: je vau-x, je peu-x; aber: 
je meu-s. Die 1. P. Sg. von avoir hat keine Endung: ai aus ai-o 
aus /hJa/bJe-o; der Ausfall von o ist durchaus lautgesetzlich, denn 
alle auslautenden lat. Vokale fielen ausser a, das als e erhalten 
blieb: mur aus muru-m, poete aus poeta-m. Nur gewisse Kon- 
sonantengruppen erfordern im Auslaut zur Stütze der Aus- 
sprache ein e, so z. B. Muta-+-Liquida oder v oder f+r oder !: 
temple aus templu-m, cuivre aus cupru-m. Daher blieb auch 
in Formen wie j’entre aus intro das o lautgesetzlich als e er- 
halten und drang von da aus analogisch und auf diesen 
Wege gefördert durch die Endungen der 2. und 3. Pers. Sing. 
in alle Verben auf er ein: daher je donne aus dono, j’aime aus 
amo usw. 

Im übrigen aber ist die Endung o untergegangen und 
ausser bei j’aö durch s ersetzt worden, wieder auf analogischen 
Wege von den s-Stämmen aus: connais aus Cognosc-o (sc und 
cs (x) zu is [is]: laiss-er aus lax-are). Daher ist das s der 1. und 
2. Person bei den s-Stämmen als stammhaft anzusehen. Die 
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3. Person hat keine besondere Endung, wenn der Stamm auf d, 
t, ce(k) oder a ausgeht: öl entend, il vet, il vainc, il va, il a. 
Die Pluralendungen ons, ez, ent sind bis auf wenige Aus- 
nahmen allen Verben gemeinsam. Die Endung ommes begegnet 
nur in s-ommes (s-umus), die Endung Zfes nur in vous E-tes 
(es-tis), vous faites und Komposita, vous dites und vous redites, 
die Endung ont nur in öls s-ont (s-unt), is ont, is vont, ils font. 
Die Endungen wurden ursprünglich alle gesprochen, Im 
Laufe der Zeit sind sie bis auf die 1. und 2. P. Pl. und die 
Endung ont der 3. P. Pl. verstummt. Dasselbe Schicksal hat 
das stammhafte s in der 1. und 2. P. Sg. erfahren, das stimnı- 
los war, wenn es auf lat. sc zurückgeht (s. o.), in allen anderen 
Fällen stimmhaft; daher z. B. der Stamm connaiss- (kaness), aber 


fais- (fe:z). 
Da die Endungen infolge ihres Verstummens — ausser 
vor vokalischem Anlaut — für das Ohr als unterscheidendes 


Merkmal nicht mehr in Frage kommen, haben die Personal- 
pronomina ihre ursprüngliche Funktion übernommen. 

Durch den Hinzutritt der Endungen an den Stamm bleibt 
dieser teils unbeeinflusst, teils ist er lautlichen und orthogra- 
phischen Veränderungen ausgesetzt. 


I. Der Stamm lautet ursprünglich konsonantisch 
| aus. 

1. Der Stamm bleibt konsonantisch vor vokali- 
scher Endung. 

a) der stammauslautende Kansonant bleibt in der Schrift un- 
verändert. 

je donn-e, tu donne-s, Ü donn-e usw., je cueill-e, tu 

cueill-es, il cueill-e usw., je souffr-e, tu souffr-es usw.; 


[je crains]!) — nous craign-ons, vous craign-e, is 
craign-ent, [je bat-s]?) — nous batt-ons, vous batt-ez, 
Us batt-ent, [je resous]?) — nous resolv-ons, vous re- 


solv-ez, Üs resolv-ent. 
b) der stammauslautende Konsonant ändert sich orthogra- 


phisch. 
a) c (s) wird vor o mit Uedille geschrieben: [je com- 
menc-e] — nous commenc-ons. 
hy ygl I, 209. 
2) vgl. I, 2ae. 


3) vgl. I, 2ea. 
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8) s (s) erscheint zwischenvokalisch als ss (vgl. le bras 
— le brassard): [je connais] — nous connaiss-ons, VOUS 
connaiss-ez, ils connaiss-ent. Hierher gehören paraitre, 
naitre, croitre. 
7) g (2) erscheint vor o als ge: [je mang-e] — nous 
mange-ons. 
ö) ce (k) erscheint vor e als gu: [je vainc-s]!) — nous 
vainqu-ons,”) vous vainqu-ez, ils vainqu-ent. 
Eine besondere Stellung nehmen s’asseoir und prendre ein. 
Bei beiden Verben ging der Stamm ursprünglich konsonantisch 
aus, wie der Singular erkennen lässt: je m’assied-s usw., je prend-s 
usw. In nous nous assey-ons,?) vous vous assey-e2,?) ils s’assey-ent?) 
ist das zwischenvokalische d gefallen (vgl. nu-e aus nu[d/-a/m)). 
In nous pren-ons, vous pren-ez, ils prenn-ent liegt Angleichung 
an die Pluralformen von venir (nous venons, vous venez) vor. 
2.Der Stamm wird vokalisch vor konsonanti- 
scher (auch ausgefallener) Endung, indem der End- 
konsonant des stammauslautenden Konsonanten 
dem Endungskonsonanten lautlich angeglichen 
wird (Assimilation). 
a) der Endkonsonant fällt nur lautlich. 
a) c verstummt nach Nasal: je vainc-s, tu vainc-s, 
il vainc (vgl. I, 1 bö). 
5) d verstummt: je vend-s, tu vend-s, il vend. 
7) p verstummt: je romp-s, tu romp-s, il romp-t. 
ö) tverstummtnach Mundvokal:?) je vet-s, tuvet-s, il vet. 
&) je bat-s, tu bat-s, il bat,®) je met-s, tu mel-s, il met.°) 
b) s (z) bleibt vor t als ” erhalten in öl plai-t, il clö-t, ü git,®) 
s (s) bleibt vor t immer als ” erhalten: il nai-t, il croi-t. 
c) der Endkonsonant fällt in Laut und Schrift: 
a) s (z) fällt vor 2 (doch vgl. I, 2b): je confis, tu confis, 
il confi-t; je fais, tu fais, il fai-t. Ebenso dire, lire, 
suffire, conduire, se taire u. a. 
I) vgl. 2aa. 
2) qw in Analogie zur ?. und 3. P. Pl. 
>, vgl. II, 2a. 
I, vgl. I, 20%. 
5), Vor folgendem Konsonant und am Wortende erscheint Doppel- 
konsonanz als einfacher Konsonant: bas — basse. 
6) vgl. dagegen I], 2ca«. 
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Bd) v fällt: j'eeri-s, tu Ecri-s, il ecri-t,; vgl. virre, 
suivre u. a. 

y) t nach Nasal fällt stets (vgl. dagegen I, 2aö): je 
men-s, tu men-s, il ment. 

d) der ursprüngliche Konsonant s bzw. 2 fällt und wird ana- 
logisch zum Infinitiv in der Schrift durch d ersetzt bei 

coud-re!) (St. cous-; vgl. la cous-euse): je coud-s, tu 
coud-s, il coud, nous COUS-ONs, vous cous-ez, Üs cous-ent; 
moud-re!) (St. moul-; vgl. le moul-in): je moud-s, tu 
moud-s, il moud, nous moul-ons, vous moul-ez, ils moul-ent. 
(Zum Plural der beiden Verben vgl. I, 1a.) 

e) der Endkonsonant wird vokalisiert 

@) Z und mouilliertes Z (ill) werden zu u: je vau-z, 
fu vau-x, il vau-t, je resou-s (aus resolv-s; vgl. I, 2c}), 
tu resou-s, il resou-t; je bou-s, tu bou-s, il bou-t. 

P) gn wird zu & (in): je crain-s,?) tu crain-s, il crain-t; 
je pein-s,?) tu pein-s, il pein-t; je join-s,?) tu join-s, il 
Join-t. 

3. der Stamm lautet auf r aus auch vor kon- 
sonantischer Endung 

a) ohne jegliche Aenderung, wenn der Stamm auf r ausgeht: 
je cour-s, tu cour-s, il cour-t. 

b) unter lautlichem und orthographischem Fortfall des End- 
konsonanten, wenn der Stamm auf r+Konsonant aus- 
geht: je dor-s, tu dor-s, il dor-t; je par-s, tu par-s, 
ıl part. 


I. Der Stamm lautet ursprünglich vokalisch aus. 

1. Der Stamm bleibt lautlich und orthographisch 
unverändert vor konsonantischer und vokalischer, vor 
stummer und gesprochener Endung. 

je cr&e, tu cre-e, il cre-e, nous cre-ons, vous cre-e2, Us 
ere-ent,; je conclu-s, tu conclu-s, il conclu-t, nous conclu-ons, 
vous conclu-ez, Us conclu-ent. 

2. Der Stamm wird zur Vermeidung des Hiatus 
konsonantisch vor gesprochener vokalischer Endung. 


I) dist Uebergangslaut: cous-d-re zu coud-re; moul-d-re zu moud-re, 
indem ? vor Konsonant zu 4 vokalisiert wird. Vgl. Fahne — Fähn-d-rich. 

2), gE zu E (ai-in zu ain, ei-in zu ein) zur Vermeidung des Hiatus. 

3) wac zu we (ol-in zu oin). 
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a) der Uebergangslaut j wird zwischen Stamm und Endung 
eingeschoben bei ‘den Verben, deren Stamm auf ai (e), 
ei (e), oö (wa), ui (wi), also in der Schrift auf Vokal--i 
ausgeht: nous pay-ons, vous pay-ez; nous nous assey- 
ons, VOUS VOUS assey-ez; MOUS CrOY-ONS, VOUS CrOy-e2; 
nous fuy-ons, vous fuy-e2. 

Eine Sonderstellung nehmen die Verben ein, deren Stamm 
auf eö ausgeht; bei ihnen wird auch vor stummer vokalischer 
Endung — eine Wirkung der Analogie — der Uebergangslaut j 
eingeschoben: je grassey-e, tu grassey-es, il grassey-e, ils gras- 
sey-ent. Dasselbe ist möglich nach dem Stamm auf ai: je 
pay-e, tu pay-es, il pay-e, Üs pay-ent. 

b) stammauslautendes a fällt vor der Endung ont in ils vont 
(aus va-ont), ils ont (aus a[v)J-ont)!); (vgl. la Saöne ils l’ont 
vue). An ils vont ist angeglichen ls font (fa[ci]-unt). 


II. Der Stammauslaut wird konsonantisch durch 
Schwund des Anlautvokals in den endungsbetonten 
Formen: 

je s-ui-s, lu es, il es-t,?) nous s-ommes, vous E-tes,?) is s-ont. 


IV. Wechsel des Stammvokals. 
1. Wechsel des Stammvokals in betonten und un- 
betonten Silben. 
a) der Vokal wechselt im Laut, aber nicht in der Schrift. 
Betontem & entspricht unbetontes 3 in je fais, tu fais, 
il fait (fe), nous faisons (fa), vous faites. 
b) der Vokal wechselt in Laut und Schrift: 
a) dem Laut 3 (e) der unbetonten Silbe entspricht & 
der betonten Silbe. 
| a1) der Laut e wird durch & bezeichnet: je lere, 
tu leves, il leve, nous levons, vous levez, ils levent. 
a2) der Laut e wird durch e und Verdoppelung des 
folgenden Konsonanten bezeichnet: j’appelle, tu appelles, 
il appelle, nous appelons, vous appelez, ils appellent. 
Nach aı werden alle Verben auf er behandelt, deren Stamm 
auf e (a)+Konsonant endigt: men-er, pes-er u. a. Ist dieser 


I) v fällt bisweilen vor 0: paon aus pa/vJon/em). 
2) 8 (8) wird sonst durch ” ersetzt; vgl. I, 2b. 
3) vgl. I, 2b. 
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Konsonant ?! oder f{, so wird der Laut e nach a: bezeichnet 
ausser bei den Verben geler, celer, harceler, modeler, acheter. 

9) betontes 07 entspricht 3") unbetontem 9 (e) in 
allen Wörtern auf eroir: je recois,!) tu recois,!) il recoit.!) 
ils recoivent, nous recevons, vous recevez (vgl. le poil — 
la peluse); 2) unbetontem u in boire: nous burvons, 
vous buve2. 

y) betontes 3, ö (eu) entspricht unbetontem 0x in je 
meurs,’) nous mourons, vous mourez; je meus,!) nous 
mouvons, vous mouvez; je veux,?) nous voulons, vous 
voulez; je peux,!) nous pouvons, vous pouvez. Vgl. le 
ceur — le courage. 

6) betontes e (ai) entspricht unbetontem a (le nez — 
nas-ard): je sais,*) tu sais,!) il sait,!) nous savons, vous 
savez, ils savent. In j’ai,*) tu as,'!) il a,!) nous arvons, 
vous avez erklärt sich a in der 2. u. 3. Pers. Sg. daraus, 
dass das Verbum als Hilfszeitwort in der Regel un- 
betont ist. 

€) betontes je (ie) vor Nasal und geschlossener Silbe 
entspricht &ı) unbetontem » (e) in venir und tenir: je 
viens, Nous venons, vous vener, ils viennent,?) e2) un- 
betontem e (E) in acquerir und conquerir: j’acquiers, ils 
acquierent,‘) nous acquerons, vous acquerez. Vgl. lever 

le relief. | 

6) betontes je (ie) in offener Silbe entspricht un- 
betontem & in s’asseoir: je m’assieds, nous nous as- 
seyons,') vous vous asseye2,') ils s’asseyent.‘) 


2. Wechsel des Stammvokals in offenen und ge- 
schlossenen Silben. 
a) geschlossenem e (€) in offener Silbe entspricht & in ge- 
schlossener Silbe: je cede, is cedent (se:d) — nous ce- 
dons, vous cedez (se-). 


1) vgl. I, 2c}. 
2) vgl. 1, 3. 
3) vgl. I, 2ea. 
%) Die Schreibung mit ai erklärt sich aus der lateinischen Grund- 
form sa/pJio zu sai-. Zu ai aus habeo vgl. S. 25. 
5) Zur Schreibung vgl. IVba, a?2. 
6) Zur Schreibung vgl. IVba, al. 
7) vgl. IT, 2a. 2 


ed 
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b) 5 (eu, @eu) in geschlossener Silbe entspricht ö in offener 
Silbe: öls peuvent (p5:v), ils meuvent (m3:v), Üs veulent 
(vsl) — je peux (pö), tu meus (mö), Ü veut (1ö). 

3. Wechsel des Stammvokals infolge Angleichung 
liegt vor in je vais, tu vas, il va, wo die 1. Person an je fais 
angeglichen ist. Umgekehrt ist ?ls font an ils vont angeglichen 
(vgl. 1Ib). 

V. Nicht nur der Stammvokal, sondern der ganze 
Stamm wechselt bei aller, dessen Präsensformen zwei ver- 
schiedene Verben zugrunde liegen: je vai-s, tu va-s, il v-a, üls 
r-ont aus vadere, nous allons, vous allez aus einem unbekannten 
Grundwort. 


mn U mn 


Wird das Verbum nach den dargelegten Gesichtspunkten 
behandelt, so wird der Schüler zu einer denkenden Betrachtung 
der Sprachformen angeleitet, die ihm nicht mehr als etwas will- 
kürlich oder zufällig, sondern durchaus gesetzmässig Gewordenes 
“ erscheinen --- gesetzmässig im Sinne des Sprachlebens. 

Der Begriff der Gesetzmässigkeit wird ihm um so klarer zum 
Bewusstsein kommen, wenn er die gleichen lautgeschichtlichen 
Verhältnisse auch sonst beobachten kann. Und dazu bietet z.B. 
die Formenlehre des Nomens reichlich Gelegenheit, wie hier 
kurz nachgewiesen werden soll. 

Der konsonantische Stamm eines Nomens wird vor 
konsonantischer Endung vokalisch (vgl. I, 2). So er- 
klärt sich der lautliche Unterschied des Singulars und Plurals 
in Fällen wie le beuf (böf) — les beufs (bö), l’euf (of) — les 
«ufs (5), l’echec (-Sek) — les echecs (-3e),!) le cheval — les che- 
vau-x, principal — principau-x, bei — beau-x, le ciel — les 
cieu-z, Vai — les yeu-x, le travail — les travau-z, vieil — 
vieu-x.?) 

Was von der konsonantischen Endung gilt, trifft auch auf 
den konsonantischen Anlaut zu. Denn wenn das Nomen inner- 
halb einer Sinngruppe steht, die ebenso eine zusammengehörige 
Laut- bzw. Silbengruppe bildet wie das Wort, so übt der kon- 
sonantische Anlaut auf den stammauslautenden Konsonanten 
des vorhergehenden Wortes denselben Einfluss aus wie die En- 
dung. Daher lautet die Maskulinform des Nomens mit kon- 

i) vgl. I, 2a. 

2) vgl. I, ?ea. 
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sonantischem Stamm in der Regel vor konsonantischem Anlaut 
vokalisch aus, sei es, dass der stammauslautende Konsonant 
verstummt oder vokalisiert wird: haut mur (omür), chat do- 
mestique (sadomestik), beau temps. So hat es auch für den 
Schüler nichts Auffälliges mehr an sich, wenn man spricht 
tous les hommes (tu-), aber ils ont tous (tus) peri, denn tous 
und peri bilden keine Sinngruppe. 

Nicht anders liegt es bei den konsonantisch auslautenden 
Zahlwörtern. Während in deux, trois der konsonantische Stamm 
unter dem Einfluss der Aussprache vor konsonantischem Än- 
laut auch in der Pausenstellung vokalisch geworden ist, hat 
sich in den Zahlen cing bis dir der konsonantische Auslaut in 
diesem Falle erhalten. Sobald aber diese Zahlen vor konsonan- 
tischem Anlaut stehen, zeigen sie vokalischen Auslaut: cing 
livres (seli:vr), sic murs (simü:r) usw. Wenn nun trotzdem 
diese Zahlen beim Monatsdatum auch vor konsonantischem An- 
laut konsonantisch auslauten, so soll damit nur zum Ausdruck 
gebracht werden, dass die Zahl mit dem folgenden Monatsnamen 
ursprünglich gar keine zusammengehörige Lautgruppe bildet: 
le cing mars = le [jour] cingq [en] mars. 

Wenn der Singular des Nomens in weitestem Umfange 
vokalisch geworden ist, so kann freilich der konsonantische 
Anlaut beim Substantiv nicht dieselbe Wirkung gehabt haben 
wie beim Adjektiv, das ja entsprechend seiner geringeren be- 
grifflichen Selbständigkeit ungleich häufiger mit dem folgenden 
Wort — in der Regel ein Substantiv — eine Lautgruppe bildet 
als das Substantiv. Das kommt ja auch in der Bindung zum 
Ausdruck, die bekanntlich immer eintreten muss, wenn das 
Adjektiv attributiv vor dem Substantiv steht. Vielmehr ist der 
Singular des Substantivs — wie gleichzeitig natürlich auch der 
des Adjektivs — lautlich vor allem durch den Plural beein- 
flusst. Der lautgesetzlich im Plural vokalisch gewordene Stamm 
wurde auf den Singular übertragen. Daher die stummen End- 
konsonanten: le tabac, le pied, le sourcil,!) die teilweise auch 
in der Schrift fielen, und zwar entweder nur im Plural wie bei 
les gens (la gent) und tous (tout) oder auch im Singular: a 
.clE neben la clef, le bailli statt urspr. baillif (vgl. la bailliv-e 
und engl. dailiff). Daher auch die Vokalisierung des / in Sub- 


!) Znach i wird nicht vokalisiert, sondern fällt; vgl. le flls (fis). 
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stantiven wie le marteau (martell-um; vgl. Charles Martel), 
le chäteau (castell-um; vgl. auch le chätel-ain), le chou (caul-em), 
le cou (coll-um; vgl. auch das seltenere le col), le cheveu (ca- 
pil-um: vgl. la chevel-ure). 

Geht der Stamm des Nomens auf r oder r+Kon- 
sonant aus, so bleibt der Stamm auch unter den an- 
geführten Voraussetzungen konsonantisch, doch so, 
dass er immer auf r auslautet, was im zweiten Falle 
eine Verkürzung des Stammes um den auslautenden 
Konsonanten notwendig macht (vgl. 1,3): le mur —. les 
mur-s, cher — cher-s; le porc (po:r) — les porc-s, le Savoyard 
— les Savoyard-s, le ver (verm-em; vgl. le verm-et) — les ver-s, 
le cor (corn-u; vgl. le corn-et) — les cor-s, l’hiver (hibern-um; 
vgl. hivern-al) — les hiver-s, le jour (diurn-um; vgl. le journ-al) 
— les jour-s. Der Singular ist durch den Plural unbeeinflusst 
in Ze nerf (nerf) — les nerf-s (ne:r). 

Vor vokalischer Endung bleibt dagegen der Stamm 
konsonantisch (vgl. I, 1). Von diesem Lautgesetz werden 
vor allem die Femininformen des Nomens mit dem Motions- 
zeichen e berührt: haut — haut-e, gentil — gentill-e, malin!) 
— malign-e, coi?) (quiet-um) — coüt-e, favori?) (der Favorit) — 
favorit-e, le chat — la chatt-e, beau — bell-e. Durch dasselbe 
Lautgesetz ist die Erhaltung des konsonantischen Auslauts vor 
vokalischem Anlaut bedingt: haut appareil, chat echaude, bel 
arbre, gentilhomme. Wenn dagegen in Fällen wie le deux avrü, 
le trois octobre die Zahlen vokalisch auslauten, so liegt das in 
der Natur dieses syntaktischen Gefüges begründet (vgl. S. 32). 

Lautet der Stamm vokalisch aus, einerlei ob 
der auslautende Vokal verstummt ist oder nicht, so 
bleibt er lautlich unverändert, und zwar vor kon- 
sonantischer und vokalischer, vor gesprochenerund 
verstummter Endung (vgl. U, 1): !’ami — les ami-s, la ca- 
pitale — les capitale-s, bossu — bossu-e. 

Den Wechsel des Stammvokals (vgl. Il, 2) beim No- 
men beleuchten Formen wie entier — entiöre, devot — deivote, 
le beuf (5) — les beufs (6... Man vergleiche dazu auch neuf 
und neuf livres (nöli:vr). 

1) vgl. I, 2eß. 

2) Hier ist der stammauslautende Konsonant auch in dar Schrift 
gefallen. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 15. 3 
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Damit sei die kurze Betrachtung abgeschlossen, die gezeigt 
haben möge, wie durch das Ausgehen vom Laut dem Schüler 
erst das volle Verständnis der Formenlehre erschlossen werden 
kann. Dass dabei dasLatein da herangezogen wird, wo dieSchüler 
über lateinische Sprachkenntnisse verfügen, dürfte kaum geta- 
delt werden. Denn dass das mit Philologie nichts zu tun hat, 
die unter keinen Umständen auf die Schule gehört, brauche 
ich wohl kaum erst zu beweisen. Wohl aber unterschreibe ich, 
was Otto Hoffmann gelegentlich einer Besprechung!) vom Stand- 
punkt des Altphilologen betont hat und was für den neusprach- 
lichen Unterricht ebenso zutrifft wie für den altsprachlichen: 
„Was den Unterricht in den klassischen Sprachen so vertiefen 
kann, dass er dem Schüler nicht nur das Verständnis der Lite- 
ratur erschliesst, sondern ihm auch eine allgemeine sprachliche 
Bildung und Schulung gibt, ist nicht die gelelhrte sprachwissen- 
schaftliche Analyse, sondern die Einführung in die Entwick- 
lungsgeschichte der Sprache und die Kräfte, die in ihrem Leben 
fortdauernd wirken und immer neue Formen schaffen.“ 


Elmshorn. | Gustav Humpf. 


1) Neue Jahrbücher fir Pädagogik 1913, S. 228. 


Mitteilungen. 


Deutsch-amerikanisches Heimatsgefühl. 


Staatssekretär Helfferich dankt in seiner Reichstagsrede vom 
14. Dezember den Deutsch-Amerikanern für ihre ablehnende Hal- 
tung gegenüber der Entente-Anleihe. Es ist kein Zweifel, dass 
diese Worte freundlicher Anerkennung ein lebhaftes Echo finden 
werden jenseits des Atlantischen Ozeans, und mancher verbindet 
im stillen vielleicht Hoffnungen mit diesen, die auch eine Erfüllung 
haben können, wenn ihnen die nötige Pflege zuteil wird. Denn 
jede Hoffnung gleicht in ihrer Art einem zarten Pflänzchen, das 
Licht. Wärme und Bodennahrung braucht, ehe eine Frucht erwartet 
werden kann. Das patriotische Gefühl, das deutsches Empfinden 
drüben mit der alten Heimat verbindet, hat sich gewiss unter dem 
mächtigen Eindruck der Erfolge der deutschen Waffen neu belebt 
und manch ermunterndes Wort froher Bewunderung haben wir von 
dort vernommen. Wir freuen uns über jeden Beweis der Sympathie 
und sind dankbar für dieselbe. Verwöhnt sind wir ja gewiss nicht. 
Trotz alledem können wir uns der Erkenntnis nicht verschliessen, 
dass in der Hauptsache das Verhältnis Deutsch-Amerikas zu uns 
bisher ein platonisches war, wenn man von den Taten und Opfern 
einiger weniger (obenan die New Yorker Staatszeitung!) absieht. 
Der Herr Staatssekretär sagte nichts davon, dass Deutsch-Amerika 
ein aktives Interesse für eine der drei deutschen Kriegsanleihen 
bekundet hätte. Wären von dort namhafte Beträge gezeichnet 
worden, so hätte er dieser Tatsache sicherlich Erwähnung getan. 
Und wie nahe läge es doch, dass das deutsch-amerikanische Ka- 
pital drüben sich den Bedürfnissen des von Feinden umringten 
Mutterlandes zur Verfügung stellte. Wie opferwillig sind doch 
selbst die armen Iren drüben, welche beträchtliche Summen baren 
(reldes seit Jahren nach dem bedrängten Heimatlande senden. Mit 
diesen wollen wir uns indessen gewiss nicht auf eine Stufe stellen, 
daran denkt niemand, auch sind wir viel zu stolz, um Geschenke 
zu wünschen. Es ist uns sogar zweifelhaft, ob die drüben bestehende 
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wohlmeinende Absicht, eine von den Russen verwüstete Stadt Ost- 
preussens neu aufzubauen, in Deutschland überall mit ungemischten 
(tefühlen aufgenommen wurde (nach dem zerstörenden Erdbeben 
in San Francisco lehnte Amerika deutsche Hilfe dankend ab). und 
doch wären wir zugänglich und dankbar für Dienste, die bei der 
augenblicklichen Verkehrsunterbindung für die Deutsch-Amerikaner 
ebenso leicht wie sie für uns und sie wertvoll wären. In Geld- 
angelegenheiten sind die meisten Deutsch-Amerikaner mehr Bürger 
der neuen als der alten Heimat. Wir verübeln ilınen dies keines- 
wegs, finden es sogar natürlich und selbstverständlich. Wer auf 
amerikanischen Boden in Finanzdingen nicht die Anschauungen 
des Angloamerikaners annimmt, kommt auf keinen grünen Zweig, 
wohl aber unter die Räder. Hiernach müssen wir aber auch die 
Stellungnahme Deutsch-Amerikas zu dem Heimatlande beurteilen 
und uns betreffs der Opferfreudigkeit keinerlei Illusionen hingeben, 
xerade in Kriegszeiten sind sie ein überflüssiger Luxus. Die Seele 
des Amerikaners ist hochgradig generöser Anwandlungen fähig, 
seine Hand kann unter Umständen das Gold ausstreuen, wie der 
Ackersmann den Samen im Frühling, doch im allgemeinen hand- 
habt kalte Berechnung den Verschluss seiner Börse. Steht loh- 
nender Gewinn nicht in Aussicht, so kältet sich das Gefühl, und 
- das Herz schweigt häufig genug. Vaterland, Freiheit und Gerech- 
tigkeit stehen dann so hoch über ihm, wie die funkelnden Sterne 
einer kalten Winternacht: sie sind wunderbar schön, aber praktische 
Verwendung haben sie keine. Würde man einen leistungsfähigen, 
womöglich in England staatlich geprüften Lügner nach den trans- 
atlantischen Staaten schicken, der von der Kriegsnot und dem 
Hunger in Deutschland nervenerschütternde Schilderungen in lauten 
Farben gäbe, so könnte man sicher sein, dass Amerika Tonnen von 
Lebensmitteln spendete, und man würde in den Zeitungen in grossen 
Lettern und unter augenfälligen Ueberschriften (etwa wie: Unele 
Sam füttert die hungernden Untertanen Wilhelms IL) wundersame 
Dinge von der Barmherzigkeit und dem Wohltätigkeitssinn des 
amerikanischen Bürgers lesen. Es müsste eben Gelegenheit zu 
einem über die Welt hinhallenden boom gegeben werden, dann 
hätten viele eine kindliche Freude an der Sache und würden sich 
mit Vergnügen an dem Sport beteiligen, Deutsch- wie Anglo- 
Amerikaner. Aber so wie die Dinge liegen, hasst man drüben den 
Krieg und das Kriegshandwerk; das eine ist an sich unsympathisch 
und das andere bringt nichts ein. Die Deutschen sollten, so denkt 
man in weitesten Kreisen, sich an Amerika ein Beispiel nelımen 
und dem Krieg und dem Militarismus entsagen. Verhältnismässig 
wenige verstehen Deutschlands Lage und wissen Positives über 
seine Geschichte und die Beschwernisse seiner Entwicklung. Sie 


Deutsch-amerikanisches Heimatsgefühl. 37 


interessieren auch nicht. Manche sind sogar feindlich, bis zum 
Verbrechen feindlich. Die Deutschen in Amerika, die eine tiefere 
Sympathie für das ringende und blutende Mutterland haben, zählen 
elier nach Hunderten als nach Tausenden, Die grossen Massen 
sind beherrscht von Sentimentalität und platonischer Beschaulich- 
lichkeit. Opferfreudig sind sie bis jetzt nicht gewesen. Wir wün- 
schen auch keine Opfer und nichts, was auch nur den Anschein 
von Almosen erwecken könnte, wir wollen keine und wir brauchen 
keine. Trotzdem könnte Deutsch-Amerika uns im Augenblick 
schätzenswerte Dienste leisten und sich selbst nützen. Dem pla- 
tonischen Heimatsgefühl müsste ein schön geschliffener Spiegel 
aus Edelmetall vorgehalten werden, in dem die patriotische Tat 
auf goldenem Grunde sich besonders hübsch ausnähme. Deutsch- 
Amerika könnte seine reichen Schätze an Kapital der deutschen 
Sache nutzbar machen, indem es z.B. auf breiter und sicherer 
Grundlage eine Bank gründete, die das leistet, was die kana- 
dische Regierung für England eben tut. Diese finanziert vorläufig 
nämlich den von Kanada ausgehenden Warenexport nach England 
während der Kriegszeit und erleichtert so dem Mutterlande die 
Zahlungsbedingungen sehr wesentlich. Bei dem augenblicklich 
beschränkten amerikanischen Export nach Deutschland wären die 
Umsätze nicht gross und das Risiko wäre entsprechend gering, 
aber der moralische Eindruck des Unternehmens würde auf 
jeden Fall ein schwerwiegender sein. Würde ein von an- 
gesehenen deutsch-amerikanischen Bankhäusern gegründetes Fi- 
nanzinstitut in den Dienst der deutschen Sache treten, so würde 
es nach dem Krieg, da ungeheure Bestellungen nach Amerika 
gehen werden und gehen müssen, sicherlich seine Rechnung finden. 
Dafür würden der deutsche Handel und die deutsche Regierung 
schon sorgen. Bestünde ein solches Institut, so wäre es künftighin 
nicht mehr möglich, dass eine fanatische Rede des Präsidenten die 
Markvaluta wesentlich herunterdrückte. Der deutsche Wechsel und 
die deutsche Valuta hätten einen festeren Halt drüben. Würde die 
neue Bank auch Zeichnungen auf die- deutsche Kriegs- 
anleihe entgegennehmen und den amerikanischen Geldmarkt dem 
deutschen Bedürfnis erschliessen, so könnte mancher Amerikaner 
seinem Heimatgefüll und seinem Geschäftssinn zugleich leicht ent- 
sprechen, und es ist nicht zu bezweifeln, dass die Verbindung 
zwischen dem jetzt bedrängten Deutschtum in Amerika und dem 
Mutterlande eine festere und ertragreichere werden würde als früher. 
Entstehen deutsch-amerikanische Banken der gedachten Art 
drüben nicht, so sollten jetzt schon deutsche Gründungen drüben 
in Aussicht genommen werden. Man hat auch gelegentlich von 
solchen gesprochen. Denn in dem internationalen Geldverkehr 
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wird eine tiefgreifende Revolution kommen. England wird auf- 
hören, der Bankier der Welt zu sein. Es wird zunächst hierzu 
die Mittel gar nicht haben, und zu diesen gehört vor allem auch 
der moralische Kredit. Die Banken einer Nation, die ın Kriegs- 
zeiten fremdes Eigentum beschlagnahmt, können unmöglich in der 
internationalen Handelswelt begehrt sein. Amerika wird an 
seine Stelle treten, und zwar um so sicherer, als es bis zunı 
Kriegsende einen grossen Teil der Goldschätze Englands und seiner 
Verbündeten so sachkundig und gründlich an sich gebracht haben 
wird, dass die geplünderte Insel, die jetzt noch (Dezember 1915) 
den neutralen Mächten Wille und Gesetz vorschreibt, auf Jahre hin- 
aus wirtschaftlich so geschädigt sein wird, dass sie nicht melır in 
der Lage ist, fremde Unternehmungen zu finanzieren. Der deutsche 
Kaufmann, der künftig in London ein Wechselakzept sucht, dürfte 
sich nicht allzu häufig finden. New England hat uns ein besonders 
feindliches Gesicht gezeigt, und die Finanzgruppe Morgan hat ihr 
inöglichstes getan, die Alliierten mit Waffen und Geld auszustatten 
und dadurch zu zähem Widerstand gegen uns zu ermutigen. An 
dem Gelde dieser Leute klebt deutsches Blut und mit ihm soll und 
darf ein deutsches Unternehmen nicht finanziert werden. Die deut- 
sche Handels- und Finanzwelt sollte es sich zum Prinzip machen, 
dem anglo-amerikanischen Kapital überhaupt den Rücken zu drehen 
und die Beziehungen zu der der Entente abgeneigten Bankengruppe 
um so interessierter zu pflegen. Chicago mit einer überwiegend 
deutschen Bevölkerung dürfte als Zentralplatz des Weizen- und 
Fleischexports für den künftigen Waren- und Geldverkehr ınit 
Deutschland besonders in Betracht kommen. Wer es verstünde, 
die heutigen und künftigen Bedürfnisse des deutschen Marktes in 
engster Verbindung mit deutsch-amerikanischen Interessen drüben 
sachgemäss darzustellen und die Aussicht auf fruchtbare Handels- 
und Bankbeziehungen zu Deutschland überzeugend darzutun, würde 
dem eigenen Lande und Deutsch-Amerika entschieden nützen. 
Rassen- und Finanzfragen sind heute eng verquickt und sollten 
auch vorläufig verbunden bleiben. Das Deutschtum Amerikas und 
das des Heimatlandes sollten durch gemeinschaftliche Inter- 
essen so eng verwoben werden, wie Amerika und England seit 
dein kubanischen Krieg es bereits sind. Die metallische Unter- 
legung der Verbindung würde beiden Halt und Lebensfähigkeit 
geben. Das aus Deutschland hinausgehende Geld muss in Zukunft 
möglichst dahin geleitet werden, wo es für unsere Volkswirtschaft 
und Auslandspolitik fruchtbringend werden kann. In unkonsoli- 
diertem Zustand hat Deutschland früher Menschen und Geld in 
gedankenloser Verschwendung hinausgehen lassen. Es ist an der 
Zeit, «dass die Krafterzeugung des Reiches unter handelspolitische 
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Gesichtspunkte gestellt werde, die die Produktion auf allen Ge- 
bieten zweckdienlich zusammenfassen. Das Deutschtum in Amerika 
kann, ohne politische Reibung zu erzeugen, in eben die nahe Be- 
ziehung zu uns treten, in welcher der Anglo-Amerikaner seit langer 
Zeit zu England schon steht. Wie machtvoll die Verbindung mittler- 
weile geworden ist, zeigt die Energie der Kriegsführung und die 
Dauer des Kampfes. Mögen die Deutsch-Amerikaner zunächst 
einmal ihre Liebe zum alten Heimatlande betätigen, indem sie auf 
die vierte Kriegsanleihe einige Milliarden Mark zeich- 
nen. Eine solche Betätigung würde sicherlich einen goldenen 
und fruchtbaren Untergrund haben. Sie dürfen dazu sicher 
sein, dass ein freundliches Entgegenkommen in dieser Richtung 
ihnen auf dieser Seite des Atlantischen Ozeans in jeder Hinsicht 
hoch angerechnet werden würde. Kapital und Zinsen sind dazu 
absolut sicher. 


Tübingen. | Ä W. Franz. 


Zu Gustav Krügers Syntax der englischen Sprache, II. 


Die dritte Abteilung des Krügerschen Werkes ist betitelt 
Fürwort, enthält aber auch den Artikel und das Zahlwort. 
Das Material ist folgendermassen geordnet: SS 1487—1573 behan- 
deln die Personalpronomina, $$ 1574—1625 die reflexiven 
und reziproken Pronomina (die ersteren bei Kr. genannt: 
zusammengesetzte persönliche Fürwörter); SS 1626—1668 die Pos- 
sessiva (bei Kr. besitzanzeigendes Eigenschaftswort); S$ 1669 bis 
1706 die adjektivischen und substantivischen Inter- 
rogativa (bei Kr. eigenschaftswörtliches und hauptwörtliches 
Fragewort); $$ 1707—1774 die Relativa (bei Kr. bezügliche Für- 
wörter); SS 1775—1839 die Demonstrativa (bei Kr. hinzeigendes 
Eigenschaftswort); sS 1840—1988 den bestimmten und unbe- 
stimmten Artikel (bei Kr. bestimmtes und unbestimmtes Vor- 
wort); SS 1989—2178 die Indefinita (bei Kr. zählende Eigen- 
schaftswörter und Fürwörter); 8$ 2179—2251 die Numeralia (bei 
Kr. Zahlen). Nur im Vorbeigehen will ich noch einmal auf die 
Schiefheit der Krügerschen Ersatzausdrücke für die fremdsprach- 
liche Terminologie hinweisen. Die Possessiva nennt er besitz- 
anzeigende Eigenschaftswörter. Wie kann er das bei den Formen 
mine, thine, hers, ours, yours, theirs begründen? — Die Demonstra- 
tiva bezeichnet er als hinzeigende Eigenschaftsworte. Wie steht 
es da mit this = dieses, that = jenes, das? — Den Artikel \Vor- 
wort zu nennen, ist wohl vor Kr. noch niemand eingefallen. (re- 
schieht es wegen dessen Stellung vor dem Nomen, nun dann 
kommt die gleiche Benennung dem Adjektiv, dem adjektivisch ge- 
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brauchten Pronomen und Zahlwort zu. Bei der Bezeichnung der 
Indefinita als zählende Fürworte fällt gerade die Unbestimmtheit 
der Zahl- oder Massangabe unter den Tisch. Auch Krügers Ver- 
deutschungen zeigen also, wohin wir mit unserem Bestreben, um 
jeden Preis fremde Worte verdeutschen zu wollen, gelangen. So wün- 
schenswert es ist, für die grammatische Fachsprache deutsche Ent- 
sprechungen zu finden, so notwendig wird es gerade auf (diesem Gebiete 
sein, nur unzweideutige, jedes Missverständnis ausschliessende Ersatz- 
ausdrücke einzuführen, und dasdürftenur beieinem Zusanımenarbeiten 
der Fachleute verschiedenster Sprachgebiete erzielt werden können. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich die neugierige Frage er- 
heben, ob wohl schon einer unserer Puristen (ich gebrauche hier 
das Fremdwort in voller Absicht) daran gedacht hat, auch seinen 
Frühstücks- oder Mittagstisch von fremden Erzeugnissen zu rei- 
nigen. Warum sollte wohl die Betätigung deutscher Gesinnung 
und Gesittung sich auf die Beseitigung ausländischer Worte be- 
schränken? — Indem ich mich nunmehr dem Buche selbst zuwende, 
betone ich aufs neue, dass es mir weniger auf eine Kritik des Krü- 
gerschen Werkes ankommt als vielmehr auf den von ihm behan- 
delten Gegenstand, zu dem ich mich nach Massgabe meiner eigenen 
Sammlungen und Beobachtungen äussern möchte. 

$ 1488 (Persönliches Pronomen + of + Substantiv, ein Beweis 
für seine ursprüngliche Kraft als demonstratives Pronomen). Zu 
dein einzigen Beleg Krügers hier zwei weitere: He ofthe news- 
paper’ (gemeint ist der im Vorliergehenden genannte Herausgeber 
einer Zeitung), Trollope, Cousin Henry, chapt. 17; — "We have 
found ourselves guilty a hundred times of returning thanks to in- 
genious individuals, who have sent for our acceptance very hand- 
some hot-pressed volumes of poetry and of prose, with a warmth 
which might in the ordinary acceptation have included much ap- 
plause; whereas, on our part, the civil words were merely intended 
to extingnish the debt imposed On us, and to give some value for 
the certain number of shillings which we must have been out of 
pocket had we been raslı enough to purchase the works on our 
own account. But in our professional capacity, however the man 
may have been softened, the ceritic, like he of Tilbury fort, 
stands resolved’ (Scott, The Miscellaneous Prose Works. Paris, 
Baudry VII, S. 194). Zum Verständnis dieser Stelle siehe R. Bre- 
wer's The Reader’s Handbook, s. v. Tilbury Fort. — Vergl. zu un- 
serer sprachlichen Wendung noch folgende Stellen aus Stephen’s 
Studies III 132 und 167: "There [among Godwin's female admirers] 
was Mrs. Inchbald of the Simple Story’ (= the author of the 
Simple Story); "His reputation would have resembled that of Wolfe, 
of ‘not a drum was heard’ celebrity.’ 
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s 1491 (In der Umgangssprache bleibt 7 oft weg). Da Kr. 
sehr oft die deutsche Sprache bis in Dialektisches hinein zur Ver- 
sleichung heranzieht, hätte er erwähnen können, dass sich diese Weg- 
lassung des Personalpronomens — offenbar unter dem Einfluss ge- 
schäftlicher Sprechweise — auch schon sehr früh im Deutschen findet. 

$ 1498 (In der Quäkersprache thou bzw. thee statt you). Hierzu 
fast eine volle Seite Belege. Warum begnügt sich da der Verfasser 
n $ 1496 (gleicher Gebrauch des thou bzw. thee in der Sprache 
der Landleute der meisten englischen Grafschaften) mit einem ein- 
zigen Beleg? George Eliot’s Adam Bede allein hätte in der Aus- 
drucksweise des Ehepaares Poyser reichliche Belege geliefert. 

s 1507 (Gebrauch der Mehrzahl der ersten Person des Per- 
sonalpronomens für die Einzahl kennt auch das Englische. Bei- 
spiel: Müller, wir sind ein Esel). Ungenau ausgedrückt, es muss 
heissen: für die Einzahl der zweiten Person. 

$ 1543 (Verneinte Aussage auch für einen zweiten Träger der 
Aussage geltend). Hier gibt Kr. unter den Uebersetzungen [für 
beispielsweise deutsches „ich auch nicht“ auch nor I neither. Das 
muss Schreib- oder Druckfehler sein. Ich kenne nur nor I either, 
gelegentlich auch no more do I, wenn Begriffsverb voranging. Die 
von Kr. gegebene Uebersetzung dürfte nur volksmässig sein, also 
für unseren Standpunkt nicht in Betracht kommen. 

& 1544 ff. behandeln das schwierige Problem des sogenannten 
unpersönlichen Zeitworts. Ich kann nicht finden, dass der Ver- 
fasser hier Neues beigebracht hätte, sondern glaube, dass wir nach 
wie vor uns in diesem Punkte an die gründlichen Erörterungen 
von Franz Miklosich (Subjektlose Sätze. 2. Aufl. Wien 1883), 
Christoph Sigwart (Die Impersonalien. Eine logische Untersuchung. 
Freiburg ı. Br. 1888) und H. Paul (Prinzipien der Sprachgeschichte. 
2. Aufl. Halle 1886. S. 105 ff.) werden halten müssen. Unser Verfasser 
hätte aber schon dadurch seine Materialien brauchbarer gestalten 
können, dass er das Gemeinsame der unpersönlichen Ausdrucksweise 
feststellte und seine Belege danach ordnete. Ich finde in allen so- 
genannten unpersönlichen Ausdrücken die Wiedergabe von etwas Zu- 
ständlichem, entweder räumlich Zuständlichem (hierunter fallen die 
ganzen Naturerscheinungen), oder zeitlich Zuständlichem oder end- 
lich geistig Zuständlichem (it is a pity, a wonder, a rule, a custom etec.). 
Daraus ergibt sich, dass das Verb nur fo be oder ein Intransitiv 
oder ein Passiv sein kann. Die reichen Materialien bei Kr. konn- 
ten und mussten übersichtlicher dargestellt werden, zunächst nach 
diesem Gesichtspunkt und dann erst nach der Art, wie sich das 
Zuständliche grammatisch darstellt. 

& 1549 (Persönliche und unpersönliche Fügungen nebenein- 
ander). Ich vermisse noch to come. Belege: ‘How came the 
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Whigs to give such a church to such a person?’ (Disraeli, En- 
ymion I. 21); -- "How came it that all the Whig ladies were 
among tlıe most devoted of his congregation? (Disraeli IT. 21.) 

s 1554 (Uebersetzung deutscher mit es eingeleiteter \Wen- 
dungen). Ich möchte noch nennen there is an arrival (es kommt 
jemand). 

S 1568 (Pleonastisches it bei zahlreichen Verben oder in 
Redensarten, wie im deutschen „es durchsetzen“, im franzö- 
sischen „Vemporter“). Für diese sich anscheinend grosser Be- 
liebtheit erfreuende, zeugungsfähige, aber wohl auf die freiere Um- 
gangssprache beschränkte Ausdrucksweise finden wir hier eine 
stattliche Reihe Belege, denen ich nur die folgenden hinzuzufügen 
wüsste: to leg it (zu Fuss gehen), to step it (ausreissen), to shirk 
it (sich drücken), to bride it (die junge Frau spielen), fo woman it 
(sich furchtsam benehmen), to queen it (die Königin spielen), to 
peacock it about (wie ein Pfau herumstolzieren), to go it blind 
(blind drauflos gehen), to go it strong (kräftig vorgehen), to put it 
mildly (sich milde ausdrücken), he tried to crow it over us (er ver- 
suchte, uns zu schulmeistern), to have it one’s own way (etwas nach 
seinem Willen haben), to find it in one's heart (es übers Herz 
bringen), she has it in her to be another Empress Helena (sie hat 
das Zeug dazu... .), J take it that this book is partiy tue and 
partly an effort of Imagination (ich nehme an, dass... .), und mit 
Präpositionen: they coaced him into it (er liess sich durch Schmei- 
chelei verleiten), we were at it ding-dong (wir standen in heftigem 
Feuer). 

S 1569 erwähnt dann einige Fälle, wo sich neben dem :t 
noch die ursprüngliche Vorstellung erhalten hat, z. B. to carıy it 
neben to carry the point, endlich solche Fälle, wo nicht einmal 
mehr das it geblieben ist: I could do for you in cold blood (ich 
könnte dich kaltblütig umbringen). 

s 1570, 1570a, 1570b, 1570c zählen solche deutschen Redens- 
arten mit pleonastischem es auf und geben ihre englischen Ent- 
sprechungen. 

Ss 1571 gleiche Fälle der französischen und (besonders häufig) 
der italienischen Sprache. 

$ 1581 (Reflexivpronomina ohne Substantiv oder Personal- 
pronomen als Stütze). Kr. erwähnt hier nur folgende Fälle: a) nach 
and und or; b) nach as und than; c) als Aussageteil (z. B. I am 
not yet myself again); d) als Objekt. Ich trage nach, dass sie 
auch im abgekürzten, als Apposition erscheinenden Relativsatze 
. häufig sind. Belege: “Ruskin, himself a good walker, is more 
rhetorical, but not so graphic’ (Stephen, Studies of a Biographer. 
III. 268). (= Ruskin who himself was a good walker, etc.) — It 
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is pleasant to read of the group which gathered round Darwin, 
himself the most attractive of human beings’ (Stephen, III. 218). 
"The reverend Mr. Reeve, himself one of a family of eisht 
children, had the same numerous succession’ (Scott, Miscellaneous 
Prose Works. Paris, Baudry III. 174). — ‘In the old Romance or 
Legend of True Thomas and the Queen of Elfland, Thomas tlıe 
Rhymer, himself a minstrel, is gifted by the queen of tlıe Faery 
witlı the faculties of music and song’ (Scott IV. 251). — “Admiral 
Knowles.. had published a pamphlet vindicating his own conduct 
in the secret expedition against Rochfort which disgracefully mis- 
carried, in 1757. This defence was examined in the Critical Review; 
and Smollet, himself the author of the article, used the following 
intemperate expressions concerning Admiral Knowles' (Scott III. 76). 
— The editor of the “Free Church Union Case”, Mr. Taylor Innes 
(himself author of a biography of the Reformer) writes in his 
preface . . (Lang, Historical Mysteries. Jiondon, Nelson. S. 35»). 

5 1588 (Ueberbleibsel des alten Brauchs, nämlich der persön- 
lichen Pronomina für die reflexiven). Hier wird zunächst das 
mundartliche make you ready genannt‘ sodann einige stehende 
Wendungen, z. B. My son’s my son till he get him a wife, but 
my daughters my daughter all her life; ferner fare thee well; 
hie thee home; haste thee away; I fear me; I mind me of... 
Das bei den sorgfältigsten Schriftstellern sich findende he bethought 
him (of...) ist weit häufiger, als die wenigen Belege bei Kr. ver- 
muten lassen. Daneben to bethink oneself (S 1591). | 

In dem Gebrauche von to sit down und to lie down herrscht 
selbst bei guten Schriftstellern eine ärgerliche Nachlässigkeit. So 
findet man she set herself down, she sat herself down, she sat her 
down und she sat down, und entsprechend für „sich legen“. Kr. 
sagt darüber: „Das einfache rückbezügliche Fürwort wird heute 
allgemein als Wenfall empfunden, nämlich he sat him down = he 
made himself sit down, es war aber als Wemfall gemeint = he sat 
down for himself.“ Das ist mir trotz seinesHinweises aufFranz, Shake- 
speare-Grammatik viel zu künstlich und weit hergeholt. Wie will er 
denn dann to sitfür to set(sitzen anstatt setzen) begreiflichimachen? Ich 
halteesfüreine grobe Nachlässigkeit, Menschliches, Allzumenschliches. 

In den folgenden, wie fast immer reichhaltigen Listen werden 
zunächst ($ 1592) Beispiele für reflexiven Gebrauch transitiver 
Verba geboten, zu denen man ja allerlei nachtragen könnte. Es 
kann sich da aber nur um Zufälliges handeln, denn um mit Krü- 
gers Sammlungen in Wettbewerb treten zu können, müsste man wie 
er ein Menschenalter gesammelt haben. Ich nenne nur neben to . 
gather (pull) oneself up (sich zusammenraffen): to draw oneself up 
(sich in die Brust werfen). 
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s 1596 (Wegfall des Reflexivpronomens, schon im frühen Neu- 
englisch einsetzend, schreitet fort, zuweilen mit Bedeutungsunter- 
schied gegenüber der reflexiven Form). Hier erwähnt Kr. auclı 
to make merry (sich lustig machen), to make bold (sich heraus- 
nehmen, sich erkühnen). Gehören hierher nicht auch to make free 
with... (frei mit etwas schalten) und to make light of... (sich nichts 
machen aus.., gering schätzen)? Die letztere Wendung erklärt 
allerdings Muret durch to make light account of.., ohne dass ichı 
einzusehen vermöchte, wie ein so wenig selbstverständliches Ob- 
jekt weggefallen sein sollte. Noch ein Beispiel zu dem von Kr. 
über to remember oneself (sich auf das schuldige Benehmen be- 
‚sinnen): "These would have been the fitting words for the ex- 
pression of her ladyship's ideas, but she remembered herself 
and did not use them’ (Trollope, Framley Parsonage, chapt. 15). 

Ss 1594 (Wenn das Reflexivpronomen wegfällt, so entsteht ein 
zielloses Zeitwort [Intransitiv]). Der Vorgang ist auch im Deut- 
schen zu beobachten. In manchen Gegenden sagt man: Er kann 
schwer nach Hause, aus dem Bette finden). Nicht nur in manchen 
Gegenden, sondern leider auch bei guten Schriftstellern, z. B. 
Friedr. Spielhagen, leider, denn es ist ein Verstoss gegen das 
deutsche Gemeinsprachgefühl. 

Diese Weglassung des Objekts, offenbar dem Bedürfnis der 
Bequemlichkeit, bzw. der Kraftersparnis entsprungen, hat nun für 
den Nichtengländer eine insofern verwirrende Folge, als nicht we- 
niger als vier Möglichkeiten zu beobachten sind. Zunächst gibt 
es eine selır kleine Gruppe von Verben, die nur mit reflexivem 
Objekt, sonst überhaupt nicht gebraucht werden. Beispiel: to pride 
oneself. Zweitens die unendlich grosse Zahl von Verben, die zu- 
nächst Transitiva sind und daneben Reflexiva. Beispiel: to con- 
sole, drittens eine grössere Gruppe von Verben, die zwischen In- 
transıtiv und Reflexiv schwanken, meist mit einem Unterschied 
der Bedeutung. Beispiel: to behave (oneselfl: ohne Unterschied 
der Bedeutung z. B. to withdraw (oneself). Endlich solche, die 
nur noch ohne Reflexiv vorkommen, z. B. to amount. Das letztere 
Beispiel zeigt aber, dass die von ilım vertretene Gruppe vielfach 
auf ein reflexives Objekt von vornherein keinen Anspruch hat, weil 
die Abstammung des Verbs kein solches begründet, und dass ein 
solches uns nur bei entsprechender Uebersetzung nötig erscheint 
(to amount = französ. monter ad = zu einen gewissen Betrage hin- 
aufsteigen; nur wenn wir übersetzen: sich belaufen auf, er- 
scheint uns ein reflexives Objekt als nötig). Die gewaltig umfang- 
reichen Listen dieser vier Gruppen von Verben bin ich kaum ın 
der Lage zu vermehren, nur die Bemerkung möchte ich mir er- 
lauben, dass mir der Gebrauch einzelner unter ihnen als intransitiv, 
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also ohne Reflexiv, nur aus der familiären Sprache bekannt ist, es 
daher eines entsprechenden Zusatzes seitens des Verfassers bedurft 
hätte, wie er bei to hang (oneself) nicht fehlt. Die mir von die- 
sem Gesichtspunkte aufgefallenen Verben sind: to puzzle (sich den 
Kopf zerbrechen), to rouse (sich ermannen), the fire has burnt out, 
to recruit, to refresh. 

Derer, die je nach Setzung oder ÄAuslassung des Reflexivs die 
Bedeutung ändern, sind eine stattliche Anzahl (ss 1599—1599p), 
viele davon dürften dem Englischlernenden neu und überhaupt hier 
zum erstenmal gegeben sein. Die S$ 1601 und 160la endlich ver- 
zeichnen diejenigen Verben, die in jedem Falle ohne reflexives 
Objekt erscheinen. Hier vermisse ich nun freilich eine ganze An- 
zahl, deren Wegfall mir unerklärlich ist, auch wenn ich die ver- 
schiedene Möglichkeit der Uebersetzung in Anschlag bringe, so 
to acquiesce (sich fügen in), to agree on (sich einigen), to bow (sich 
verbeugen), to blend (sich vermischen, allenfalls mitverschmelzen 
wiederzugeben), to boast (sich rühmen -- wenn mit Akkusativobjekt 
konstruiert, muss man es mit besitzen übersetzen: he boasted 
a new great-coat), to conjure (sich verschwören), to converse (sich 
unterhalten), to crowd (sich drängen), [to crowd mit Sachobjekt 
muss mit füllen übersetzt werden: ‘Invitations from the most 
distinguished houses crowded his mantel-piece’], to condescend 
(sich herablassen) und zahlreiche andere. Seltsamerweise, min- 
destens mir unverständlich, bringt dann $ 1602a unter dem Titel- 
kopf „Uebersetzungen“ eine Reihe der hier von mir vermissten 
Verben, so to abate, to embark, to lengthen u.a. Zu dem in seiner 
Liste sich findenden to fret (sich grämen) muss ich aber bemerken, 
(lass es auch mit reflexivem Objekt vorkommt, zu dem von ihm 
rleichfalls genannten to recuperate (sich erholen) möchte ich, aller- 
dings nur anmerkungsweise, to recoup oneself (sich von einem Ver- 
luste erholen, schadlos halten) erwähnen. Ich weiss, dass man es 
mit franz. recouper zusammenbringt, kann aber nicht die geringste 
Bedeutungsverwandtschaft mit to recoup entdecken und möchte 
daher dieses für eine gelehrte Bildung oder Nebenform (es wird nur 
In juristischem Sinne gebraucht) von to recuperate halten. Weiter 
nennt Kr. in diesem Paragraphen auch to assemble als objektlos, 
in $ 1598 ist es unter denen genannt, wo das Objekt stehen und 
fehlen kann. To complain heisst doch sicherlich überaus selten „sich 
beschweren“, sondern vorzugsweise „sich beklagen“ oder „klagen“. 

& 1603 und 16038 bringen Belege für die Wiedergabe deut- 
schen Reflexivpronomens durch Sachobjekt, z.B. to try one’s hand 
at... = sich versuchen an... Ich füge noch hinzu: to live one's: 
life to the full = sich ausleben; sich vergessen to forget one's 
manners; sich bessern to mend one’s ways. | 
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Ss 1604 und 1604a (Wiedergabe des deutschen reflexiven Verbs 
durch Passiv, z. B. I am forced = ich sehe mich gezwungen; that 
cannot be helped — das lässt sich nicht ändern). Hier wären hin- 
zuzufügen die häufig vorkommenden Wendungen: Be adrised! 
Lassen Sie sich raten! — Be guided! Lassen Sie sich leiten! -- Be 
sented! Setzen Sie sich! — to be rervenged sich rächen; to be mani- 
fested sich offenbaren (auch reflexiv möglich). 

$ 1605. Wendungen wie to be delighted sind schwerlich als 
solche Passivformen anzusehen, sondern vielmehr als Kopula + Ad- 
jektiva. 

s 1606—16061 verzeichnen Fälle andersartiger Wiedergabe 
als die bisher erwähnten. Auch hier treffen wir eine Reihe der 
oben vermissten Verben, so to recover (zu erklären wie franz. re- 
couvrer (la sante), to recruit (one's strength). Zu „bessern Sie sich!“ 
wäre noch zu erwähnen to reform und to mend one's ways; zu how 
do you do? anlässlich des deutschen „sich befinden“ die Anmer- 
kung zu machen: nur in Frageform möglich, sonst durch to be; 
sich erlauben to take leave; in der Umgangssprache auch to bey 
(leave) to..; zu „sich abnıühen, sich placken“ auch zu nennen to 
drudge; zu „aufstehen* auch to rise to one’s feet oder to raise 
uneself on one's feet. 

ss 1607—1607d erhalten wir Belege über Nichtübersetzung 
des reflexiven Dativs, z. B. Sie erlauben sich Freiheiten you take 
liberties. Ich füge hinzu: sich die Hände in Unschuld waschen 
to wash one’s hands of a thing; sich auf die Zunge, die Lippen 
beissen to bite one’s tongue, lips; sich ins Fäustchen lachen to 
laugh in one’s sleeves. Zu „er entiremdete sich alle seine Freunde“ 
bezweifle ich, dass from him fehlen kann. Zu „sich anmassen“ 
möchte ich statt des in der gewöhnlichen Sprache doch sicherlich 
seltenen to usurp vorschlagen to presume (upon). 

$ 1608 erörtert die Uebersetzung von „sich lassen“. Hier ver- 
misse ich das s 1612 in ganz anderem Zusammenhange auftretende 
„das lässt sich hören“ und gebe statt ‚that is sensible‘ die idioma- 
tischere Wendung ‚there is something in that‘. 

$ 1613. Unpersönliches Reflexiv fehlt gänzlich im Englischen ‘“ 
und muss anders wiedergegeben werden, z. B. es fragt sich the 
question is. .; es lebt sich gut in diesem Lande it is a nice country 
to live in: es lebt sich gut hier this is a nice country to live in. 

s 1514 (Reflexives bzw. persönliches Pronomen nach Präposi- 
tionen). Wenn der Sinn zunächst das Reflexiv zu fordern scheint, 
so kommt es doch auf die englische, nicht die deutsche Betonung 
an: Look about you and look into yourself! Nur wenn das Verb 
räumliche Beziehung ausdrückt und das Pronomen unbetont ist, 
erhält letzteres die persönliche Form. Kr. hätte hinzufügen können, 
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dass die räumliche Beziehung des Verbs sich meist darin ausspricht, 
dass es im Deutschen mit der Präposition zusammengesetzt ist. 
In obigem Beispiel: Sieh dich um. Ebenso: er brachte zwei 
Freunde mit he brought two friends with him. 

& 1620 (reziprokes Pronomen) stellt fest, dass die Sprache 
keinen Unterschied zwischen each other und one another kennt. 
Nach meinen eigenen Beobachtungen wird der von den Gramma- 
tikern aufgestellte Unterschied im grossen und ganzen doch beob- 
achtet. 

s 1622. Eine zum reziproken Fürwort tretende Präposition 
tritt meist, wie ım Deutschen, vor beide Pronomina, und nur in 
vrehobener Sprache gelegentlich auch, wie im Französischen, vor 
das zweite Pronomen. 

s 1628. „Von mir, von dir“ usw., wenn Besitz bezeichnend, 
müssen durch of mine, of yours gegeben werden.“ Dazu ein ein- 
ziges Beispiel: "That is no business of yours. Das ist überaus 
dürftig und unzulänglich. Die Spracherscheinung ist nur durch 
Attraktion zu erklären, einen sprachlichen Vorgang, der aus den 
klassischen Sprachen wohlbekannt und auch in den neueren Spra- 
chen vertreten ist, aber meines Wissens noch keine umfassende 
Behandlung gefunden hat.!) Die hier in Rede stehende Sprach- 
erscheinung kommt auf dieselbe Weise zustande wie die von Kr. 
in $ 1658 ausführlicher belegte, wenn auch nicht erklärte, die vor- 
ler schon in $ 452 flüchtig gestreift war. Wie man sagt: None 
of your sauciness, my dear! Keine Unverschämtheit, mein Lieber! 
oder none of your business (Muret), so gewann man, indem das 
Subjektspronomen das Substantiv des Genitivs an sich heranzog, 
ıt is no business of yours 

s 1630. „Unser, euer, ıhr ist durch each other’s, one an- 
other's zu geben, wenn sie Gegenseitigkeit ausdrücken.“ Die Bei- 
spiele lassen nicht erkennen, dass ein im Deutschen sich etwa fin- 
dendes sich wegbleibt: ‘The two neighbours grudged each other’s 
xvod luck’ (missgönnten sich ihr Glück). 

s 1640 (‚Every -+ Substantiv kann durch Vorsetzen des adjek- 
tivischen Possessivpronomens in engere Beziehung zu der Person 
oder Sache, welcher das durch jenen Bezeichnete angehört, gesetzt 


I) Das Gründlichste über diese Spracherscheinung innerhalb der 
deutschen Sprache finde ich bei Fr. Blatz, Neuhochdeutsche Grammatik, 
3. Aufl,, Bd. II, $ 212; vergl. ferner Jacob Grimm, Ueber einige Fälle der 
Attraktion. Berlin 1858; (im Französischen) Ed. Mätzner, Syntax der neu- 
französischen Sprache (Berlin 1843. 1845) I. 159. II. 237; endlich: Schmidt, 
Von den Haupterscheinungen der grammatischen Altraktion, ihrem Zweck 
und ihrer Bedeutung in der griechischen, lateinischen, französischen und 
deutschen Sprache. Programm, Quedlinburg 1858. 
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werden: My conıpanion watched my every movement‘). Sollte 
nicht auch hier der oben erwähnte sprachliche Vorgang der At- 
traktion zur Erklärung herangezogen werden können? Zuerst hiess 
es wahrscheinlich every movement of me. Als dann der possessive 
Genitiv der Personalprononina durch die Possessiva ersetzt wurde, 
mussten die letzteren natürlich vor ihr Substantiv treten. Meine 
„wei Belege sind: "The lady was evidently a person of importance. 
— They watched her every word’ (Disraeli I. 209); — "They 
watched my every motion’ (Borrow). — Wie erery mit dem Pos- 
sessivpronomen zusammentritt oder besser, «dieses an sich heran- 
zieht, so auch den possessiven Genitiv des Relativs: ‘A woman 
whose every feature was full of spirit” Um auf diese Sprach- 
erscheinung der Attraktion noch ein wenig mehr einzugehen, so 
liegt eine solche beispielsweise vor in folgenden deutschen Bei- 
spielen: Weleher letztere; welche Stadt = eine Stadt, welche; im 
Englischen in which latter, which last; which town = a town which: 
he gave him what money he had = all the money which he 
had. — Eine ähnliche Attraktion liegt wohl auch vor in den nur 
erweiternden, mit who oder which beginnenden Relativsätzen, end- 
lich in dem weiter unten noch zu besprechenden than whom (than 
whose), than which. 

8 1638 werden einige aus der älteren Sprache noch übrigen 
Wendungen gebucht, wo statt des possessiven Pronomens der Ge- 
nitiv des persönlichen gebraucht ist, z. B. the miller walked by tlıe 
side of him (= by his side). Hier wird auch genannt I cannot 
bear the sight of him, wozu Kr. richtig bemerkt: „Nur so.“ Mit 
anderen Worten: „Sein Anblick“ kann nur heissen the sight of him, 
denn his sight = sein Sehvermögen. Wir haben es also mit ob- 
jektivem Genitiv zu tun, und deshalb gehört das Beispiel nicht 
hierher, wo es sich um subjektiven Genitiv, übersetzt durch Per- 
sonalpronomen, handelt. Ich hätte nun gern von Kr. erfahren, ob 
der objektive Genitiv in der Wiedergabe durch Possessivpronomen 
sich häufiger oder seltener im Englischen findet. Er ist im Fran- 
zösischen wie im Deutschen nicht ungewöhnlich. Französisch: 
a sa vue (bei seinem Anblick = bei dem Anblick von ihm); en sa 
faveur (zu seinen Gunsten), en son honneur (ihm zu Ehren); dans 
ma dependance (in Abhängigkeit von mir); sauf votre respect (mit 
aller Ihnen gebührenden Achtung); a leur difference (im Unter- 
schied von ihnen); im Deutschen beispielsweise: er wurde selbst 
sein Ankläger, sein Verderben usw. Im Lateinischen, min- 
destens in der silbernen Latinität bekanntlich recht häufig: fidueia 
tua (Vertrauen auf dich), spes mea Hoffnung auf mich). Für das 
Englische kann ich wenigstens einen Beleg beibringen: "No 
instructions had been received on the subject of our disposal 
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(- wie über uns verfügt, was mit uns angefangen werden sollte). 
Andere Beispiele sind: his erecution, assassination, cure, erile. 
(Einzelnes Hierhergehöriges in S$ 1650—1651d.) 

s 1648 (Bei Einwirkung auf einen Körper steht im Deutschen 
Wemfall der Beteiligung, im Englischen Besitzfall, d. h. entweder 
possessiver Genitiv oder possessives Pronomen. Beispiel: IT have 
cut my finger ich habe mir in den Finger geschnitten). Doch 
wohl richtiger: mich in den Finger geschnitten. Dagegen I have 
sprained my foot (ich habe mir den Fuss verrenkt). 

s 1649 gibt einige Wendungen, wo im Englischen das Pos- 
sessiv fehlt: I do it for practice (zu meiner Uebung). 

x 165lc. Hier finden sich mehrere Belege für einen Gebrauch 
ıles Possessivs, den ich von den übrigen getrennt behandeln möchte. 
Für gewöhnlich meint das Possessiv einen tatsächlich vorhandenen 
Besitz; es gibt aber, zunächst im Deutschen, einige Fälle, wo es 
einen Besitz ausdrücken soll, der unter normalen Verhältnissen bei 
jemand vorausgesetzt werden muss: Kennst du nicht deinen Kat- 
echismus? Er hat sein Einmaleins vergessen; Hast du deine un- 
regelmässigen Verben wieder vergessen? Dieser Gebrauch ist, wie 
ich finde, im Englischen etwas ausgedehnter als im Deutschen, wie 
die folgenden Beispiele zeigen: 

‘Macaulay, do you know your Popes? — No, was the answer, 
I always get wrong among the Innocents. — But can you say your 
Archbishops of Canterbury? — Any fool, said Macaulay, could say 
his Archbishops of Canterbury backwards.’ (Trevelyan, chapt. 11.) 
— ‘Do you read your Bible?’ (Trollope, Last Chronicle I, chapt. 25.) 
— ‘My dear John, you forget your Bible!’ (idid. I, chapt. 35.) — 
His old friend, the Dean, was weak in his Hebrew.’ (ibid. I, 
chapt. 61.) — ‘An old woman in his father’s village taught him 
his letters’ (= das Alphabet, = lesen). (Thackeray, Humourists, 
6'b Lect.) — I shall also have to rub up my Mathematics’ (Tre- 
velyan, chapt. 1). — ‘It would certainly be necessary that he should 
rub up his Greek’ (Trollope, Wortle, chapt, 6). — ‘He brushed up 
his Latin sufficiently to enjoy Horace’ (Stephen, Studies of a Bio- 
grapher, IV, 180). — lm Französischen kenne ich von ähnlichen 
Wendungen nur: il sait son catechisme; &tre au bout de son 
latin. 

5 1656 (who = he who lebt nur in Redensarten und Sprich- 
wörtern). Hier konnte bemerkt werden; genau wie qui im Fran- 
zösischen (qui vivra verra), während im Deutschen der Gebrauch 
von Wer = derjenige, welcher an keine Beschränkung ge- 
bunden ist. 

& 1658. Hier wird die sprachliche Erscheinung besprochen, 
die ich im Anschluss an $ 482 zu deuten versucht habe. 
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S 1677 bespricht Kr. das verallgemeinernde what = all the 
+ Substantiv + that: he gave me what money he had. Zu meiner 
Verwunderung unter den Interrogativen, während doch das voraus- 
zudenkende Beziehungswort aufs deutlichste zeigt, dass wir es mit 
eineın relativen Fürwort zu tun haben. Dann müsste ja auch sub- 
stantivisches what=that which zu den Interrogativen gezählt werden. 

Ss 1679 (what = welcher, was für ein im Ausruf; der Ar- 
tikel steht, wenn ihn das Substantiv allein auch haben würde). 
Ich gebe eine längere Stelle aus Thackeray (Einglish Humorists): 
‘What a wonderful art! What an admirable gift of nature was it 
by which the author of these tales was endowed .. to fix our in- 
terest, to waken our sympathy, to seize upon our credulity so that 
we believe in his people. — What a genius! What a vigour! 
What a bright-eyed intelligence and observation! What a whole- 
some hatred for meanness and knavery! what a vast sympathy! 
What a cheerfulness! What a manly relish of life! What a love 
of human kind! What a poet is here! What multitudes of trutlıs 
has that man left behind him! What generations he has taughıt 
to laugh wisely and fairly! What scholars he has formed and ac- 
customed to the exercise of thoughtful humour and the manly 
play of wit! What a courage he had! What a dauntless and con- 
stant cheerfulness of intellect! Hier haben wir nicht weniger als 
vier von mir durch den Druck hervorgehobene Fälle vom Ge- 
brauche des Artikels, wo er nicht erwartet werden sollte, weil es 
sich um abstraktes Substantiv ohne nähere Bestimmung handelt. 
Zwei weitere Belege entnelime ich Wendt (Syntax IL 262): “What 
reformers we were then, he exclaimed, what a zeal we had! — 
‘What a fuss the Mid-Victorians made about Morris and his art- 
fabrics”” Schon aus diesen Belegen scheint mir hervorzugehen, 
dass die Anwendung bzw. Nichtanwendung des Artikels in diesem 
Falle wie in so vielen anderen in beträchtlichem Masse der Will- 
kür unterliegt. Wenn man sich erinnert, dass es im Mittelenglischen 
which a hiess, so möchte man sich die Schwankungen aus jenem 
älteren Sprachgebrauch erklären. 

& 1675 und 16809. Dass Kr. die Unterscheidung von what 
und which (Bedeutung: was für ein, welcher?) wesentlich klarer 
als in anderen Lehrmitteln zu lesen formuliert hätte, kann ich 
nicht finden. Seine Belege hätten zu dem Zwecke instruktiver 
sein müssen. „Mit what fragt man, wenn man sich in völliger 
Unwissenheit befindet; which verlangt die Aufweisung derer, die 
aus einer beschränkten Anzahl gleichartiger herausgehoben werden 
sollen.“ Vielleicht kann als passender Beleg dazu folgende Stelle 
aus Trollope (Framley Parsonage, chapt. 12) dienen: ‘What are vou 
doing about that bill?’ — "Bill — bill! what bill? — Whieh bill?" — 
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$ 1690 (Nachstellung der das Fragefürwort begleitenden Prä- 
position). Hier musste auf 8 1673 zurückverwiesen werden, der 
eine Warnung vor dem (doch so häufigen) Gebrauch von 20ho statt 
whom enthielt, und das hier beigebrachte Beispiel "Who are you 
alluding to?’ musste mindestens, wie in jenem Paragraph in der 
Form "Who(m) are you alluding to? gegeben werden. 

$ 1692 („Man sagt which of ..., aber who among . .*). Das 
war besser zu formulieren: „who sollte, wie auch somebody, nobody, 
keinen partitiven Genitiv nach sich haben, so häufig auch die Ver- 
stösse dagegen sind. Französisches fragendes qui kommt San) 
lich auch nur selten mit partitivem de vor. 

$ 1715 („Vor dem Gebrauch eines bezüglichen who oder which, 
nachdem eben fragendes who oder which vorgekommen war, schreckt 
man nicht zurück. ‘More than one acquaintance had asked her who 
the English girl was who had been skating with the German baron.’*). 
Warum sollte man denn davor zurückschrecken, da die beiden who 
durch vier andere Worte voneinander getrennt sind? Dass aber 
auch der schrullenhafteste Engländer nicht sagen wird who who 
(wer der...), vergisst Kr. uns zu sagen, obgleich jede gute Gram- 
matik es mit Recht nötig findet, ihren Lesern es zu sagen. Es 
heisst .. who that. 

s 1736. Hier werden die Fügungen than whom, than which 
eine schwerfällige, dem Lateinischen nachgemachte, der papiernen 
Schreibart angehörende und besser zu vermeidende Fügung genannt, 
Kr. ist also bei seinem früheren Widerspruch geblieben. Ich kann 
ihm mit Faust zunächst nur erwidern: „Du hast nun die Antipathie!“ 
Sachlich kann ich Kr. schlechterdings nicht beistimmen, schon die 
Bezeichnung als schwerfällig entspricht nicht den Tatsachen, wie 
ein Vergleich mit compared with whom (which) sofort zeigt. Ich 
möchte ferner wohl wissen, wo bei Kr. die papierne Schreibart an- 
fängt. Wenn ihm bloss die Sprache der Strasse, der Schulstube- 
des Amtszimmers, des Teetisches als mustergültig erscheint, der die 
Sprachgesetze zu entnehmen seien, so befinde ich mich allerdings, 
im schroffsten Gegensatze zu ihm, denn der Gedankeninhalt jener 
Sprachkreise ist ein viel zu ärmlicher, als dass ich in ihm den 
Blütezustand einer Sprache zu sehen vermöchte. Meine Belege 
zeigen, dass die besten Schriftsteller sich jener Wendung bedienen, 
und es ist mir ım höchsten Grade unwahrscheinlich, dass diese 
Schriftsteller im gewöhnlichen Gespräche sie sollten als schwerfällig 
fallen lassen: ‘The advocates of the two systems, than whom ten 
abler men could not be found in the service, laid their opinions 
before the Supreme Council’ (Trevelyan, chapt. VI). — ‘Sound or 
unsound, sense or nonsense, it is poetry and magnificent poetry, 
from the first line to the last, poetry than which there is none 
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better in any language’ (Saintsbury, Nineteenth Century English 
Literature, S. 54). — "With vicious relish he brought up the most 
spicy current continental historical falsehoods, than which noth- 
ing can be conceived more offensive’ (Bronte, T’illette, chapt. 30). 
— "The wife of the Dean of Barchester than whom there was 
no more discreet clerical matron in the diocese’ (Trollope, Small 
House, chapt. 70. — Lady Amelia than whom no De Courey 
ever born was more wise, more solemn, more prudent or more 
proud’ (Trollope, Dr. Thorne, chapt. 6). -- "Miss Monica Thorn« 
than whose no kinder heart glowed through all Barchester' 
(Trollope, ibid., chapt. 47). — ’She went on telling tale after tale 
of the old town than which Babylon had not fallen more conı- 
pletely’ (Rider Haggard, The Witch’s Head, chapt. 16). Unter den 
Verfassern dieser Beispiele befinden sich Trollope und Rider Hag- 
gard, zwei vielgelesene Erzähler. Will Kr. deren Sprechweise als 
papiernes Englisch bezeichnen, weil sie zufällig einen Niederschlag 
auf dem Papier gefunden hat? — Die Verfasser von The King's 
English (Oxford 1906, S. 64) sprechen sich über unsere zweifellos 
unlogische Wendung schliesslich folgendermassen aus: ‘'Perhaps the 
convenience ofthan whom is so great that to rule it out amounts 
to saying that man is made for grammar and not grammar for man.' 

s 1745 („that ıst auch bezügliches Umstandswort = which, 
on which mit Bezug auf day und way, = in which mit Bezug auf 
manner“). Für diese nicht seltene, aber ganz äusserlich aufgefasste 
Spracherscheinung fehlen hier alle Belege. Als Versuch einer Er- 
klärung möchte ich annehmen, dass dieses that einfach die Wieder- 
gabe des französischen que und dass dieses letztere die Uebersetzung 
des lateinischen ablativus temporis, causae und modi ist, 

s 1773 (Verkürzung eines Relativsatzes mit passivem Verb). 
Wo bleibt die Verkürzung eines Relativsatzes mit aktivem Verb? 

s 1779 („this, these vor einer Zeitbestimmung betont deren 
Länge, hat also Gefühlston“). Kr. operiert sehr gern mit Gefühls- 
werten, hier aber völlig unpassend. Die Behauptung, dass es sich 
bei this, these um Zeitlänge handelt, ist durch nichts zu erweisen. 
Aus der Natur von this. d. h. seiner steten Beziehung auf Gegen- 
wärtiges in Raum und Zeit, geht aber hervor, dass es auf einen 
Zeitraum geht, der von der Gegenwart aus angeschaut wird, und 
daraus folgt ohne weiteres, dass er von der Gegenwart aus noch 
nıuss übersehen werden können. Daraus folgt nun erneut, dass es 
rerade ein verhältnismässig kurzer Zeitraum sein muss, der durch 
this, these (deutsch .. seit) bezeichnet wird. Die vorkommenden Fälle 
lassen das aufs deutlichste erkennen. Man sagt wohl these last hours, 
these five weeks, these seven months, these ten years, ich bezweifle 
aber aufs entschiedenste, dass man sagen kann these three centurtes. 
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s 1781 („Unbetontes dieser, diese, auf eine Person bezüg- 
lich, ist mit he, she zu geben oder mit the latter.*) Nicht auch mit 
they, wenn auf mehrere Personen bezüglich? — Auch hier möchte 
ich mir einen allerdings nur bescheidenen Zweifel hinsichtlich der 
Allgemeingültigkeit dieses Gesetzes erlauben. Ich meine nicht selten 
dafür das Demonstrativ gebraucht gefunden zu haben, habe mir 
aber dafür keine Belege notiert oder habe sie doch nicht zur 
Hand. 

s 1775 (Wesen und Bedeutung von this). Ich sähe hier gern 
einige charakteristische Beispiele für die örtliche und zeitliche Be- 
deutung von this gegeben: Messrs. Smith and Elder of this town 
(die Firma Smith und Elder hier, am hiesigen Platze); this day 
week, fortnight (heute über acht, vierzehn Tage), this century 
(das gegenwärtige, laufende Jahrhundert), these are not 
the days of chivalry (wir leben jetzt, heute nicht mehr in den 
Zeiten der Ritter), Marley has been dead these seven years (M. 
ist schon seit sieben Jahren tot), the writer of this essay (des 
vorliegenden Essay). 

x 1789. Bei what of thal vermisse ich die doch wahrlich 
nicht selbstverständliche Uebersetzung: Was liegt daran? 

Anmerkungsweise musste hier das in folgender Wendung vor- 
kommende I will tell you what (ich will dir was sagen) erwähnt 
und auf das später zu besprechende somewhat verwiesen. werden, 
von dem es nur eine Abkürzung ist, genau wie das deutsche was 
von etwas. 

s 1824 (such im Ausrufe). Nach meinen Belegen erscheint 
such für what im Ausrufe immer dann, wenn es sich um ironisch 
bewundernden Ausruf handelt. "This music [of the Basques] is 
accompanied with words, but such words!’ (Borrow, Bible in Spain, 
chapt. 37.) — ‘As soon as Barere ceases to write trifles, he begins 
to write lies, and such lies!’ (Macaulay, Barere) — “The room is 
‚strewed about with crockery, and Bell is such a figure!’ (Trollope, 
Small House, chapt. 43.) — ‘We were a party of gentlemen. But 
such gentlemen!’ (Macaulay-Trevelyan, chapt. IV.) 

S.1824 („such vor Substantiven kann andeuten, dass das durch 
dieses Bezeichnete ungewöhnlich ist“). Es konnte oder musste be- 
-merkt werden, dass such dann eben an die Tonstelle tritt, d.h. an 
den Satzanfang oder das Satzende. ‘Such was his behaviour that 
all of us had to be ashamed of him’ oder His behaviour was such 
thhat all of us had to be ashamed of him.’ Der Hinweis auf die genau 
gleiche Verwendung von französischem tel wäre nützlich gewesen. 

S 1828 (such as, um Beispiele anzuführen). Auch hier konnte 
französisches tel que erwähnt werden. 

-$ 1840 (Bestimmter Artikel noch in seiner unabgeschwächten 
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Bedeutung, also = that). Kr. nennt als Teberbleibsel dieses (re- 
brauches nur nothing of the kind. Ich nenne noch: at the time 
(= at that time), for the time (being) = vorläufig, for the day, 
for the occasion, to the purpose, to the point, for the nonce. 

s 18417, Seite 879: „Zuweilen ist vor time the oder a weg- 
gefallen.“ Merke noch zu den gegebenen Beispielen: time out of 
mind (= a time out of mind) = seit undenklichen Zeiten. 

$ 1848. Hier stellt Kr. fest, dass to death bedeutet „so dass der 
Tod eintritt“ (he was condemned to death); to the death einfach =to 
the end: it will be awar to the death = a war of extermination. 

s 1849 (Bestimmter Artikel fehlend bei den Pluralen diffieul- 
ties, things, matters). Bereits in S 160 erwähnt, bei welcher Ge- 
Jegenheit ich noch affairs hinzugefügt hatte. 

& 1850 (Bestimmter Artikel bei Gattungsnamen). Dass zur 
Bezeichnung der Gattung auch der Singular mit dem eigentlich 
unerklärlichen bestimmten Artikel gebraucht wird, vermag sich 
Kr. nur durch Annahme einer Nebenvorstellung zu erklären: „Der 
Hund, das Tier, von dem wir sprechen.“ 

s 1854. Nachdem von mind, soul, intellect, imagination, fancy, 
memory, understanding, will festgestellt worden ist, dass sie, obwohl 
Abstrakta, doch (wohl in Anlehnung an body) (den bestimmten Ar- 
tikel vor sich nehmen, wird gesagt, dass sie ihn auch entbehren 
können. Die gegebenen Belege erfordern aber eine andere Aus- 
legung. Es handelt sich in ihnen um asyndetische Aufzählung 
gleichartiger Dinge, in welchem Falle ja auch im Deutschen und 
Französischen der Artikel fortfällt.e. Man sehe: 'Meat and drink 
keep body and soul together;’ — "Body, mind, thoughts and feel- 
ings make together the individual.’ 

'& 1868 (Wochentage). Für Sonntags = regelmässig am Sonn- 
tag habe ich häufig auch on the Sundays angetroffen. 

S 1873 (the present, the future, the past). Kr. sagt: „Der Ar- 
tikel erklärt sich wohl daraus, dass tüne hinter den genannten Wör- 
tern, die bis dahin Eigenschaftswörter waren, ausfiel.“ Selbst- 
verständlich ist dies die einzige Erklärung, ohne den Artikel wären 
jene Wörter eben keine Substantiva. Das gilt ja beispielsweise auch 
von the cold (die Kälte). 

s 1890 (church, chapel, college, court, market, etc. olıne be- 
stimmten Artikel, wenn die in jenen Oertlichkeiten geübte Tätig- 
keit gemeint ist). Ich wüsste nur hinzuzufügen: to be at wash (in 
der Wäsche sein). Bei Muret freilich findet sich die Angabe to be 
in (at) the wash. 

sS 1893 (Elysium, Heaven, Hell, Paradise, Providence, Purga- 
tory, God ohne nähere Bestimmung stehen ohne bestimmten Ar- 
tikel). Ich füge hinzu: Hades, Inferno, Tartarıs. — God und Pro- 
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ridence sollten besonders genannt sein, hier ist der Grund doch 
wohl ein anderer. 

s 1919 u. 1920 (Ländernamen). Ich füge hinzu: Bucharia (die 
Bucharei, Turkestan), sodann the Carnatic, the Peloponnesus, the 
Archipelago. — Das letztere steht $ 1930 unter Meere und ist über- 
setzt: das ägäische Inselmeer. Vorzugsweise versteht man aber 
darunter die ägäische Inselwelt. 

s 1939 (Tritt ein Besitzfall vor ein blosses Substantiv, so fällt 
dessen bestimmter Artikel fort). Hier bemerkt Kr. in der Anmer- 
kung: „Wo der Artikel in einer solchen Gruppe steht, gehört er 
teils zum Besitzfall, teils zum regierenden Substantiv.“ Mir unver- 
ständlich. Krügers letztes Beispiel a duke’s coronet zeigt doch un- 
missverständlich, wohin der ausgefallene Artikel gehört. Es soll doch 
nicht heissen a coronet of a duke, sondern the coronet of a duke. 

S 1942, 1943 (Gebrauch von a bezüglich an). Ich finde die 
Sachlage durchaus nicht so geklärt, wie sie Kr. hinstellt. Natür- 
lich wäre es wünschenswert, dass sich alle Schriftsteller hierin nach 
der gesprochenen Sprache richten möchten. Wenn ich aber bei 
den besten Schriftstellern immer wieder Fälle finde wie an union, 
an hundred, a heiress usw., so kann ich mich nicht überreden, dass 
die Aussprache wirklich in allen diesen Fällen geklärt ist, auch nicht, 
dass die Schuld etwa nur an der Eigenwilligkeit der Setzer liegt. Das 
Schriftbild mag bei manchen Schriftstellern eine Mitschuld tragen, 
ganz sicherlich aber auch die noch nicht ganz feststehende Aussprache. 

$ 1946 (Fälle, wo der unbestimmte Artikel noch seine ursprüng- 
iiche Geltung, nämlich die von one hat). Füge hinzu: at a sitting, 
in a minute, in a manner, at a stride, in a moment. 

s 1949 (Unbestimmter Artikel stelıt oder fehlt nach as). Nach 
meinen Beobachtungen kann ich Krügers Behauptung, dass das 
durch die Logik geforderte Verhalten nicht immer beobachtet wird, 
nur bestätigen. 

Ss 1960 some bzw. any vor dem Namen eines Stoffes, um eine 
unbestimmte Menge davon als Teil anzugeben). Das musste er- 
schöpfender so formuliert werden: some bzw. any vertreten zur 
Bezeichnung einer unbestimmten Menge oder Anzahl bei Stoffen, 
Abstrakten und Personen den französischen Teilungsartikel, doch 
nicht, wo es sich um die ganze Gattung handelt: Can you lend me 
any pens? (des plumes?); I can lend you some money (de largent). 
Aber: he is fond of pleasure (Vergnügen im allgemeinen; alles. was 
Vergnügen heisst); he is fond of children (Kinder überhaupt). 

s 1962, 1962a, 1962b, 1963 [sollte 1962c bezeichnet sein] (Keinen 
unbestimmten Artikel dulden vor sich: adrice, armour, blame, praise, 
hread, business, capital, counsel, cramp, furniture, grace, interest, 
laughter, lightning, news, progress, sight, soup, work). Vergleiche 
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dazu das in meinem ersten Artikel zu S lötff., Zeitschrift 14,201 
Bemerkte. 

s 2021 (else) fellt die Angabe, dass von somebody else der 
possessive Genitiv somebody else's heisst. — Ferner bemerke ich 
erneut, dass else auch dem Fragewort how vorangeht, dass also 
elsewhere nicht der einzige derartige Fall ist. 

S 2023 u. 2025 wird von either und neither die veraltete Aus- 
sprache mit I an erster Stelle gegeben. die mit ai erst an zweiter. 

Ss 2033. Anlässlich both of them, all of them hat Kr. kein 
Wort der Verwunderung und Verurteilung dieser so unlogischen 
Sprechweise. Dasselbe gilt von the three of them. 

s 2042. Anlässlich something of-+Substantiv (= so etwas wie, 
eine Art...) mache ich die für mich schmeichelhafte Entdeckung, 
dass er einen von mir genannten Beleg, vielleicht auch die Sprach- 
erscheinung selbst, meiner früheren Besprechung seiner Syntax zu 
entnehmen mich gewürdigt hat. Ebenso 3 2096. 

S 2049 (etwas das [was] lässt sich auch mit that which [that] 
geben: there was that about his words which suggested complete 
satisfaction). Diesen Sprachgebrauch finde ich hier zum erstenmal 
in einem Lehrbuch erwähnt. Ich kann ihn auf Grund eigener 
Beobachtungen bestätigen, er muss aber auch auf den Plural those 
(who) (nur von Personen) ausgedehnt werden. Also praktisch aus- 
gedrückt: that which steht zuweilen für something that oder some 
things that; those who zuweilen für some (people) who ..: "There 
was that in the tone of his voice which grated on her feelings’ 
(Trollope, Small House, chapt. 15): —- "There was that in her face 
which I could read’ (Brontö, Shirley, chapt. 36); — "There is that 
in my heart that calleth to me to taste of the flame’ (Rider Hag- 
gard, She. II, chapt. 11); — “There were those who could assert 
that no ressemblance exists’ (Borrow, Bible in Spain, chapt. 55); — 
"There are those who cannot talk for a quarter of an hour about 
Charles Fox without tears’ (Macaulay bei Trevelyan, chapt. IV); — 
"There have been those whose critieisms, even after all that has 
gone before, have broken new ground’ (Darrell Figgis, Shakespeare, 
S. 21): — ‘There are those who say that Shakespeare had no 
skilled craftmanship’ (Darrell Figgis, S. 14). 

$ 2092. Ich gebe noch ein Beispiel zu dem von Krüger über 
die ursprüngliche Verwendung von many als Substantiv: "Of course 
he made a will. He made amany’ (Trollope, Cousin Henry, chapt. 15). 
Die Aeusserung ist einem Dorfbewohner in den Mund gelegt. 

& 2099. Zu many a bemerkt Kr. kurz: „dafür auch many is 
+Substantiv.“ Das ist so ausgedrückt durchaus unverständlich. Es 
musste erstens gesagt werden, dass diese Form nur bei Nachdruck 
gewählt wird, und zweitens, dass der eigentliche Satz als Relativ- 
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satz sich anschliesst. Noch einige Beispiele: ‘Many is the tra- 
veller whom they have robbed’ [Gar manchen Reisenden haben sie 
schon beraubt]. (Borrow, Bible in Spain, chapt. 41); — ‘Many is 
the Carlist guerilla priest whom I have assisted them to catch’ 
(ibid., chapt. 36); — ‘Many was the poor Sardinian vessel which 
fell into his hands’ (idid., chapt. 56). 
| s 2055—2059 (any und Zusammensetzungen). Hier muss ich 
noch einen Gebrauch von anything im abgekürzten Bedingungssatze 
nachtragen. Beleg: "For a long while the issue of the battle [zwischen 
zweiScharen roter und schwarzer Ameisen] remained doubtful, victory 
inclining, if anything, to the side of the thin red line’ (Rider 
Haggard, The Witch’s Head, chapt. 27). Bedeutung: der Sieg neigte 
sich, wenn von Sieg überhaupt gesprochen werden konnte, usw. 
Im Anschluss daran erwähne ich einen vereinzelt angetroffenen 
Gebrauch von something mit the matter verbunden. Ursprünglich 
hiess es und heisst es sprachrichtig beispielsweise: ‘there is 
something the matter with his eyesight.’. Daraus forınt nun Borrow 
(Wild Wales, chapt. 13): ‘He was obliged to give up his situation 
as church clerk,* owing to something the matter with his eye- 
sieht.‘ Und weiter: "He had something the matter. with his ' 
right eye’ (ibid., chapt. 51). Der zugrunde liegende Satz hiess: er 
hatte etwas am Auge (einen Fehler); dieses something trat nun 
mit the matter zu dem einen Begriffe: „Fehler, Gebrechen“ zu- 
sammen und konnte nun von einer Präposition oder von einem 
transitiven Verb abhängig werden. Ob dieser Gebrauch auch sonst, 
wenigstens in der Umgangssprache, vorkommt, wäre festzustellen. 
s 2114 („In gewissen Fällen lässt sich each durch respective oder 
apiece vertreten“). Ich entnehme diesen Gebrauch den beiden Krüger- 
schen Beispielen und füge hinzu: „auch durch separate“. Beleg: "Both 
of tlıem loved the old lady, in their separate ways(Rider Haggard, 
The Witch’s Head, chapt. 21). Bedeutung: „jeder auf seine Weise“, 
s 2116. Dass every nur in einem einzigen Falle vor Plural 
steht, nämlich wenn dieser eine Summe angibt, fehlt hier, wird 
aber $ 2231 nachgeholt. 
x 2136 (Redensarten mit all). Hier fehlt all the same, welches 
x 2004 ohne Beleg gegeben war. Ich füge deshalb hier einen hinzu: 
"Think -—- if Icame with you! Think, Willie! — Yes, he said, I know. 
But come allthe same, Maggie’(Hope, The God in the Car, chapt.?2). 
Bedeutung: „gleichwohl,dessenungeachtet“. Französisch :tout dem&me. 
s 2155 („Im Altenglischen, Mittelenglischen und älteren Neu- 
englischen war none auch adjektivisch“). Robert Hugh Benson hat 
einen Roman veröffentlicht mit deın Titel: ‘None other Gols.' 
Liegt darin bloss eine Verwendung des biblischen "Thou shalt have 
none other Gods’ oder ist die adjektivische Verwendung von none 
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ein Beleg, dass dieser Gebrauch wieder aufkommt? Ich selbst kann 
keinen weiteren beibringen. 

Am Schlusse der Durchmusterung der Pronomina, für die Kr. 
mir eine besonders grosse Reihe von treffenden und feinen Beob- 
achtungen gegeben zu haben scheint, muss ich doch auf zweierlei 
hinweisen, was mir als fehlend aufgefallen ist. Zunächst kann ich 
nichts über die Gattung der Determinativa entdecken. Wenn auch 
die modernen Sprachen für diese keine besonderen Formen besitzen 
(von dem deutschen derjenige, dem französischen celui abgesehen), 
so ist doch die Verwendung der zu ihrem Ersatz herangezogenen 
persönlichen und demonstrativen Fürwörter eine so gänzlich andere, 
dass jedes guteLehrbuch sich bemüht, sie von jenen deutlich zu unter- 
scheiden. Weiter vermisse ich eine eingehende Behandlung der Aus- 
lassung des relativen Pronomens. Gar nichts vermag ich darüber zu 
entdecken für den Fall, dass es Nominativ ist. Bei den Dichtern be- 
kanntlich ganz gewöhnlich, scheint sie jetzt auch in die moderne 
Prosa einzudringen, und ich hätte vonKr. aufGrund seiner reicheren 
Beobachtungen gern gehört, in welchem Umfange das der Fall ist. 

Noch ein paar kleine Zusätze zu dem Abschnitt über die 
Zahlen. 

S 2183. Die Angabe, dass zero mit stimmlosem s gesprochen 
werde, ist doch nur ein Versehen des Verfassers, nicht seine wirk- 
liche Meinung. 

S 2195 (score). Nur der Phraseologie wegen, die ja unser Ver- 
fasser sonst ausgiebig berücksichtigt, möchte ich hinzufügen: the 
scriptural threescore and ten (das biblische Alter). 

$ 2204 (Zeiträume). Der Vollständigkeit halber möchte ich 
noch nennen erstens das allerdings fast ganz veraltete sennight 
(— week) und dann a twelvemonth (= a year); endlich tens of cen- 
turies (Jahrtausende); ein Jahrtausend kann nur durch a thousand 
years, in gewissen Fällen durch möllenium gegeben werden. 

$ 2236 möchte ich noch nennen: one half as formidable (halb 
so furchtbar). Zu den Grundzahlen, wenn mit bestimmtem Artikel 
versehen, den unlogischen Zusatz von sogenanntem partitiven Ge- 
nitiv, der natürlich nur bei three of them richtig ist: the three 
of them (die drei) set out for a journey. 

Sodann der Gebrauch des unbestimmten Artikels bei Brüchen 
+part: a fifth part, not a tenth part, a sicth part of the income; 
endlich das häufig vorkommende a tithe für „ein Zehntel“, eigent- 
lich „der Zehnte“. 

(Fortsetzung folgt.) 


Brandenburg a.H. Hermann Ullrich. 
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Kriegsliteratur über England. IV 


>. Edasrd Meyer, England. Seine staatliche ufd politische Ent- 
wieklung und der Krieg gegen Deutschland. Volksausgabe. Stuttgart 
und Berlin. 1915. J. G. Cottasche Buchhandlung. 1915. XXIV-+213 S. 
1.80 Mk. 

Von allen Büchern, die ich während der Kriegszeit über England 
gejesen habe, ist dieses das beste, gediegenste und reichhaltigste. Es ist 
estaunlich, mit welcher Sicherheit und tiefgründigen Kenntnis der be- 
rühmte Althistoriker so ziemlich alle Seiten der Geschichte, Kultur, Po- 
litik und Wesensart Englands und seiner Bewohner beherrscht und mit 
welcher Schärfe und bei aller Knappheit doch erschöpfenden Dar- 
stellungskunst er sie zu kennzeichnen weiss. Namentlich der erste Ab- 
schnitt, „der Charakter des englischen Staates“ ist ein Meisterstück. Form 
und inhalt, Sein und Schein der englischen Verfassung werden trefflich 
geschildert, der englische Staatsbegriff und der englische Freiheitsbegriff 
in ihrer ganz besonderen Engherzigkeit und Eigenart, die eine völlige 
Verschiedenheit von den entsprechenden Anschauungen bei allen andern 
Völkern, vor allem beim deutschen bedingen, werden vorzüglich heraus- 
gearbeitet. Liegt bei diesen Betrachtungen der Hauptwert in dem Her- 
ausschälen der allgemeinen Grundsätze und Grundgedanken, so fehlt es 
doch dabei auch nicht an fesselnden, selbst dem Fachmann nicht immer 
zleich gegenwärtigen Einzelheiten, wie etwa der, dass der englische König 
Georg I. — der erste aus dem noch jetzt regierenden Hause Hannover — 
nicht Englisch konnte und daher mit seinen Ministern lateinisch reden 
ınusste, oder dass der Ausdruck The United States jetzt immer mit dem 
Singular des Verbs verbunden wird. — Hieran schliessen sich dann Dar- 
lezungen über die wirkliche Staatsgestaltung, das Heer, die Reformgesetz- 
zebung, über Erziehung, Wissenschaft und die soziale Frage. Dem un- 
glücklichen Irland und den mit vollster Absicht und Berechnung men- 
schenleer gemachten schottischen Hochlanden sind besondere Abschnitte 
gewidmet. Die mit dem Freihandel, der Manchesterschule und dem dürf- 
tixen Landwirtsehaftsbetriebe verbundenen Probleme sowie die Stellung 
des Engländers zum Auslande werden durchweg glänzend behandelt. 

Der zweite Abschnitt gibt einen ebenso vorzüglichen Ueberblick 
über die Geschichte und Entwieklung der englischen Politik und der 
daraus erwachsenden Weltmacht. Mag man jetzt diese Dinge auch anders- 
wo ın guter und zweekmässiger Darstellung lesen können, ein Gewinn 
bleibt es immer, sie auch hier unter Führung des kundigen und geschickten 
Forschers noch einmal durehzugehen. Insbesondere gilt das von den 


. 
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letzten Kapiteln. die sich mit Eduard VII. und den dureh ihn hervor- 
rerufenen Ereignissen beschäftigen. Die Vorbereitungen auf den Welt- 
krieg und sein Ausbruch sind hier als bereits geschichtlich Gewordenes 
mit einer Meisterschaft dargelegt. dass man in atemloser Spannung der 
Entwieklung der Dinge wie einem gewaltigen Drama folgt. 


Es ist herzerfrischend. dass der hervorragende und angeschene Ge- 
ichrte so kräftige und eindrucksvolle Worte gefunden hat. uns Englanl 
so. wie es Ist. nieht so, wie es früher von der Welt und auch von uns 
dank dein unvergleichlichen Cant seiner Bewohner und seiner Schrift- 
steller — fälschlich — aufgefasst wurde, zu zeigen in seiner ganzen unver- 
hüllten Roheit,. Besehränktheit und Einseitigkeit auf der nieht erst in der 
jüngsten Vergangenheit stark abwärts gehenden Linie seiner Entwick- 
lung, die heute bereits zu einem beispiellosen sittlichen Verfall g«- 
führt hat und — hoffentlich — auch noch weiter zum politischen 
führen wird. bi 

Aufrichtigen und warmen Dank verdient der Verfasser auch dafür. 
dass er, der begeisterte Humanist und ebenso besonnene wie weitblickend“ 
(reschichtskenner, einmal klar ausspricht, was weite Kreise unseres Vol- 
xes bewegt, aber von manchen ullzu Sanftmütigen und Ueberbildeten nicht 
erkannt wird: das geschieht mit so treffenden Sätzen, dass sie hier wört- 
lich aus seiner Einleitung 8. XV f. wiedergegeben sein mögen: „Unser 
Volk weiss seit dem 4. August 1914, dass England unser Todfeind ist, mit 
dem es eine Versöhnung nicht geben kann und nicht geben darf. ehe Eng- 
lands Anspruch auf Weltherrschaft gebrochen und es gezwungen ist, sich 
in ein neues Staatensystem zu fügen, das uns den nötigen Raum auf der 
Erde eibt. Ob dies Ziel schon in diesem Kriege erreichbar sein wird. 
kann kein Mensch voraussagen, und so sind wir völlig gefasst darauf, dass 
ılım eine Reihe weiterer Kriege mit England folgen mag, bis zur letzten 
definitiven Entscheidung. Dass es so gekommen ist, ist nicht unsere 
Schuld: wir müssen die Lage hinnehmen und klar ins Auge fassen, die 
uns aufgezwungen ist, und dürfen vor keiner Konsequenz zurückscehrecken. 
die sich daraus ergibt. Dies Bewusstsein ist in allen Schichten unserer 
Bevölkerung vollkommen lebendig und tritt mit einer Wucht hervor, der 
sich die Staatsleitung gar nieht würde entziehen können, gesetzt, dass 
sie den Wunsch haben sollte. NurindenKreisenderhöchsten 
geilstixgen Bildung. und gerade unter den akademischen Lehrern. 
gibt es noch manche, die noch immer nicht begreifen können, dass sich 
mit dem Ausbruch des Krieges die Weltlage total umgewandelt hat, wie 
kaum je zuvor iin Verlauf der Weltgeschichte, dass sie von Grund aus 
umlernen müssen, und dass zahlreiche Ideale. an die wir vorher geglaubt 
haben, damit vernichtet und begraben sind. Hier erheben sich immer noch 
wieder Stimmen, welche einer Versöhnungspolitik das Wort reden. 
welehe glauben, dass » Deutschland sich beim Frieden mit dem 
Bewusstsein begnügen könne, einer Welt in Waffen siegreich getrotzt 
zu haben, dass es edelmütig auf alle weiteren Errungenschaften verzichten 
und aufs neue in die alten Bahnen einer Verbrüderung der Nationen zu- 
rücklenken solle: ja es gibt Gelehrte in sehr einflussreichen Stellungen. 
die den Moment kaum erwarten können, wo sie den Kollegen in Feindes: 
land gerührt in die Arme sinken und die zerrissenen Organisationen der 
„internationalen“ Wissenschaft wieder ins Leben rufen können. Wer so 
denkt. zeigt nur, dass er die Fähigkeit verloren hat, aus der Vergangenheit 
zu lernen, und den gewaltigen Ernst der Situation zu erfassen.“ 
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Nicht ohne Bewegung wird man auch die Schlussbetrachtung Die 
neue Weltlage und die Probleme der Zukunft lesen. Von einer pracht- 
vollen Parallele mit den punischen Kriegen ausgehend, untersucht er die 
Möglichkeitep. die sich nach dem Weltkrieg, mag er nun so oder so enden. 
ergeben können. Die Welt wird voraussichtlich anders werden. nicht 
zum wenigsten die englische. „Die Aecra der Internationalität ist be- 
graben und wird nicht wiederkehren; statt ihrer werden noch weit 
stärker und rücksichtsloser die nationalen Bestrebungen hervor: 
treten, der Kampf der Völker gegeneinander nieht mehr allein im fried- 
lichen Wetteifer, sondern in weit grösseren Mass mit den Waffen“ (N. 
2078). „Aber es wäre eine Versündigung an unserer Nation, wollten 
wir noch einmal in die Bahnen des Internationalismus einlenken und ihm 
vn neuem wichtige Interessen opfern“ (S. 208). Wissenschaft und Kunst 
werden schwer leiden. Die Emanzipation des gesamten Orients von 
Europa droht. Für unser Volk aber müssen, wenn es seine Stellung in 
der Welt behaupten soll, drei Dinge unantastbar erhalten bleiben: Unsere 
militärische und wirtschaftliche Organisation und cine kräftige Mo- 
narchie. 
Gleicher Dank wie dem Verfasser gebührt auch dem Verlage, dass 
er von dem Buche eine Volksausgabe veranstaltet hat. Sie ist mit 
1.80 Mk. billig: aber es wäre ein nationales Verdienst, wenn das Buch 
noch billiger, vielleicht für 1.00 Mk. zu kaufen wäre, damit ihnı die 
denkbar weiteste Verbreitung ermöglicht würde, 


33. Alfred Hettner, Englands Weltherrschaft und der 
Krieg. Zweite Auflage. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner. 1915. 
V+2698S. Gebd. 3,80 Mk. 

Auch dieses Buch ist sehr gut und gründlich. Auf streng wissen- 
schaftlicher Grundlage aufgebaut, gibt es in gediegener, klarer, allee- 
nieinverständlicher und natürlich völlig vorurteilsfreier Darstellung eine 
ausgezeichnete Betrachtung von Englands Weltmacht, ihren Gründen. 
Vorzügen und Schwächen. Ganz besonders beachtenswert ist es dabei, 
dass der Verfasser vom geographischen Standpunkt aus an seine Auf- 
gabe herangeht; eine solche Betrachtung hat uns bisher, wenigstens in 
soleher Ausführlichkeit .und Tiefe, gefehlt. 

Der Inhalt des Buches, das nıan selbst lesen muss. um es voll zu 
würdigen, ist sehr reichhaltig. Es handelt eingehend über die Natur- 
bedingungen des britischen Reiches, über Volk und Staat, über die Ent- 
wieklung zur Weltmacht, es betrachtet in guter Charakteristik die Angel- 
sachsen und ihre Sprache in der eigentlichen Heimat und in der Welt: 
besonders gut sind auch die Ausführungen über das britische Kolonial- 
reich, über Englands Verkehrsmacht und wirtschaftliche Weltstellung. 
über seine Politik und das Kriegswesen. Das Schlusskapitel beschäftigt 
sich mit dem jetzigen Krieg um Englands Weltherrschaft. 

Meiner Wertschätzung des schönen Buches tut es keinen Eintrag, 
wenn 'ich in einigen Punkten nieht ganz einer Meinung mit dem Ver- 
fasser bin. So teile ieh nicht seine Auffassung. dass wir unsere Feind- 
schaft mit Frankreich um Frankreichs willen bedauern. da es mit seinen: 
ehrliebenden Volke vielleicht im Lebensnerv getroffen wird. Ich bin viel- 
mehr mit dem Reichskanzler der Ansicht, dass wir auch in diesem Punkte 
unsere verhängnisvolle Sentimentalität los werden müssten. Von Franl:- 
reichs ‚Ehrliebe‘ heute noch zu sprechen, ist recht schwer und zudem nieht 
unsere Sache. Was infolge dieses Krieges, in den es sich nur allzu gern 
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hineinhetzen liess, aus ihm wird. kann uns ganz gleichgültig sein, so- 
fern unser Zweck erreicht, uns Sicherheit vor künftigen Ränken und 
Revanchegedanken verbürgt wird. Auch habe ich den Glauben an die 
„persönlich ehrenhaften und walırheitliebenden Männer Englands“ — 
der 8. 5 und 35 noch betont wird — seit langem verloren; die Gründe 
dafür brauche ich nicht zu wiederholen, zumal Hettner selbst sie an den 
genannten Stellen zum Teil anführt; darum könnten in der nächsten Auf- 
lage diese kleinen Zugeständnisse an einen versunkenen Glauben der 
Vergangenheit ruhig wegbleiben. — Die S. 30 gemachte Bemerkung, dass 
körperlicher Typus und Sprache der Engländer an ihrer vorwiegend ger- 
manischen Beschaffenheit wenig zweifeln lassen, ist natürlich richtig; aber 
sehliesslich geben äusserliche Merkmale doch nicht den Gesamtmassstab 
für die Rassezurehörigkeit ab, wenigstens nicht bei Mischvölkern, wie 
die Engländer es sind. Und ihre psychischen Eigentümlichkeiten, wie sie 
sich gegenwärtig ganz unverhüllt — in Reinkultur — zeigen, scheinen 
doch allen Ernstes wesentlich Erbgut der keltischen und roıinanischen 
Bestandteile des Volkes zu sein, was übrigens an einer späteren Stelle. 
auch zugegeben wird. Die Besprechung der irischen Frage (S. 41) und 
der Verfassung (8. 42) hätte meinem Empfinden nach noch etwas nus- 
führlicher sein können. — Englands Verdienste um Indien (S. 95) sollen 
natürlich nicht herabgesetzt werden: aber die in diesem Lande üblichen 
Hungersnöte und Seuchen sprechen laut und unwiderleglich dafür, dass 
es längst nicht das getan hat, was ces hätte leisten können. Und dass 
Indien (S. 114) „zwar sehr viel zum Reichtum, aber verhältnismässiı. 
wenig zur Macht des britischen Reiches beiträgt“, muss sicher so auf- 
zufassen sein, dass in diesem Falle nicht ein Gegensatz zwichen Reichtum 
und Macht anzunehmen ist, sondern vielmehr beide Faktoren pleichzu- 
setzen sind; denn im Reichtum — gerade auch Indiens — besteht ja doch 
ein ganz wesentlicher Teil der Macht Englands. 

Grossen Dank würde sich der Verfasser verdienen, wenn er der 
nächsten Auflage auch cine oder mehrere Karten und ein Namenverzeich- 
nis beigäbe., 


34. Dietrich Schäfer, Deutschland und England in See- 
und Weltgeltung. Vier Beiträge zur Beurteilung der Zeitlage. 
Leipzig, Kurt Wolff, 1915. VII + 192 S. 

Die vier Aufsätze, die in diesem ebenfalls vortrefflichen Buche zu- 
sammengefasst werden, sind sämtlich vor dem Kriege geschrieben, und 
somit ist es naturgemäss frei von dem, was manche Beurteiler von kraft- 
voll und ungeschminkt gegen England sprechenden Schriften. die wäh - 
rend des Krieges entstanden, als hasserfüllt oder durch Leidensckuft 
getrübten Blick zu bezeichnen belieben. Und dennoch passt es in unsere 
Gegenwart ganz ausgezeichnet hinein, und wir dürfen dem Verfasser nur 
herzlich dafür danken. dass er diese vier Arbeiten jetzt vereinigt von 
neuem der Oeffentlichkeit übergibt. 

Der erste Beitrag Deutschland zur Sce (S. 1—120) entstand bereits 
1897, zur Zeit, als man in vielen Teilen unseres Volkes sieh noch über 
die Notwendigkeit einer deutschen Flotte unklar war und darüber streiten 
zu müssen glaubte. Damals hat Schäfer als einer der sachkundigsten, 
überzeugtesten und mutigsten Vertreter dieser Forderung seine ganz vor- 
zügliche Begründung dafür in einem schmalen Hefte im Verlage von 
G. Fischer in Jena zum ersten Male erscheinen lassen, einzig und allein 
mit den Waffen der Geschichte kämpfend. Er entrollt in fesselnder Dar- 
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stellung und glänzender Sprache ein Bild von Deutschlands Betätigung 
zur See, wie es eindrucksvoller und lebendiger anderswo schwerlich zu 
finden ist. Von den ältesten Zeiten bis in die unmittelbare Gegenwart 
führt er uns und zeigt, was deutsche Kraft da insbesondere zur Zeit der 
Hanse, aber auch später noch — wenn auch nur in bescheidenem Masse — 
zu leisten vermochte. Wenn Deutschlands Seemacht zugrunde ging, 
so liegt das mehr noch als an dem rücksichtslosen Druck der fremden 
Mächte an der Schwäche des alten deutschen Reiches, das der deutschen 
Seefahrt keinen Rückhalt gab und kein Verständnis dafür hatte. Auch 
die Geschichte der Seemacht der andern Völker, der Skandinavier, Hol- 
länder und Franzosen wird mehr oder weniger eingehend berührt, und 
namentlich die englische Seeherrschaftspolitik wird so trefflich gewür- 
diet und springt in ihrer ganzen eigennützigen Gewalttätigkeit so klar 
in die Augen, dass man es nur sehr bedauern muss, dass damals diese Aus- 
führungen noch nicht in hinreichend weite Kreise gedrungen sind. — 
Neben den rein geschichtlichen Vorgängen werden auch die wirtschafts- 
politischen Verhältnisse eingehend und unter Mitteilung reichen Zahlen- 
matcrials erörtert, wobei in besonders wichtigen Fällen die Zahlen der 
Gegenwart in Anmerkungen nachgetragen werden. Das Ganze schliesst 
mit der Mahnung, dem deutschen Reiche die unbedingt erforderliche 
starke deutsche Flotte zu schaffen. 

Der zweite Aufsatz Weltlage und Flottenverstärkung (S. 121 bis 
145) erschien zuerst Ende 1899 und legt in jener etwas kritischen Zeit 
noch einmal in Kürze die Notwendigkeit der Flottenverstärkung eindring- 
lich dar, vor allem wieder mit kräftigen Hinweisen auf die Habgier und 
Herrschsucht Englands. 

Im dritten Artikel Weltlage und Kolonialpolitik (S. 149—159) 
ist eine Rede wiederabgedruckt, die der Verfasser in einer wegen der 
Reichstagsauflösung von dem kolonialpolitischen Aktionskomitee ein- 
berufenen Versammlung am 8. Januar 1907 gehalten hat. Er verweist 
darin wieder auf die gewaltige und erfolgreiche Ausdehnungspolitik Gross- 
britanniens, zeigt an dem Beispiel von Alaska und Oregon, welchen Wert 
auch scheinbar wertlose Landstriche für den kolonisierenden Staat haben 
können, und betont die unabweisliche Pflicht des Reiches, seinen kolonialen 
Besitz unter allen Umständen zu erhalten und zu fördern. 

Der vierte Beitrag Englands Weltstellung und Deutschlands Lage 
(S. 160—192) gibt einen ganz vorzüglichen Ueberblick über die politische 
Lage Anfang 1912 nebst einer Beurteilung derselben, die sich seither als 
nur allzu richtig erwiesen hat; die Schwächen, die unsere Diplomatie ge- 
zeigt, die Misserfolge, die sie erreicht hat, werden klar dargelegt, die 
«rohende Gefahr ist deutlich vorausgesehen. 

Das Lesen dieses Buches gewährt reiche Belehrung und einen eigen- 
artigen Genuss, eben deswegen. weil cs den gegenwärtigen Ereignissen 
so weit und sicher vorausgeeilt ist. 


35. Wolfgang Keller, Das moderne England. (— Kriegsvorträge 
der Universität Münster i. W. Heft 10.) Münster i. W., Borgmeyer 
u. C., 1915. 32 S. 0,50 Mk. 

Auf knappstem Raum ein ungemein treffender und scharfer Abriss 
rıodernen englischen Wesens und um so schätzenswerter, als cr von einem 
beamteten Vertreter der englischen Philologie und einem guten Kenner 
des Volkes herrührt. Keller stellt den cant, die innere Unwahrheit und 
trostlose Leere, die in den Phrasen von der englischen Freiheit, von der 
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in cen Schulen gelehrten Wahrhaftigkeit und von dem sogenannten fur 
play liegt, kurz und bündig. aber schr gründlich an den Pranger un. 
zeigt mit schlichten Worten, wie diese von aller Welt und auch von vielen 
Enzlandern geglaubten Schlagwörter keinen andern Zweck und Wert 
haben als eben aller Welt blauen Dunst vorzumachen. Die Lüge gilt oder 
galt wenigstens früher als schimpflieh: das bedeutet aber keineswegs etwa 
die positive Forderung, stets die Wahrheit zu saren: ausweichen oder die 
Aufinerksamkeit vom springenden Punkte ablenken tuts auch. Der bw- 
rühmte G. H. Wells sagt ausdrücklich, der Schüler lernt truth-tellinr 
about small malters and erasion about large (8. T): köstlich sind die NS, 8 
datür gegrebenen Belege. Das hochgeschätzte fair play hört in der Po- 
litik auf; denn Engiand greift einen Gegner nie allein an: es kämpft nur, 
wenn es seines Erfolges ganz sicher ist: da hört der Engländer sogar auf 
gentleman zu sein. Die Leistungen der englischen Sehulen und Universi- 
täten schätzt Keller, wie die meisten wirklichen Kenner, reeht gering 
ein. „Was da verlangt wird.” sagt er S. 13, „ist so eng begrenzt, dass es 
wohl Auswendiglernen, aber keinerlei wissenschaftliche Arbeit erfordert. 
Etwas wie unser deutsches Doktorexamen nit seiner Dissertation, in der 
der Kandidat auf einem kleinen Gebiet das beste zu leisten sucht. tiefer 
zu graben, als je vor ihm gegraben worden ist: das ist für die enelisch“n 
Universitäten ein fernes, unerreiehbares Ideal.“ — Wie wenig frei in 
Wirklichkeit das englische Volk ist, wird an ein paar schlagenden Bei- 
spielen aus der Verfassung und ihrer Geschichte gezeigt. 

Das Heftehen ist für jedermann. am meisten aber für unsere Fach: 
genossen lesenswert. 


36. W. Franz, Britannien und der Krieg (= Durch Kampf 
zum Frieden. Tübinger Kriegsschriften. Heft XII/XIID. 2. ver- 
inchrte Auflage. Tübingen. Verlag Kloeres. 1915. 64 S. 1.00 Mk. 

Der Tübinger Anglist gehört auch mit zu jenen mannhaften und 
kraftvollen Vertretern der englischen Philologie, die kühn und rückhalt- 
los dem England von heute ins Auge blieken und ihm offen die Wahrheit 
u sagen wagen. Hatte er in zwei früheren Schriften Der Wert der eny- 
lischen Kultur für Deutschlands Entwicklung (1913) und Britische Kul- 
füerkraft im Dienste national-deutscher Arbeit (1914) die Liehtseiten 
der englischen Kultur besonders betont, wobei er übrigens mehr die Ver- 
gangenheit, die viktorianische Zeit, im Auge hatte als die Gegenwart. so 
beschäftigt er sich in der jetzt vorliegenden Schrift mit dem modernen 
England Eduards VII. und Georgs V. und legt da naturgemäss mehr 
Nachdruck auf die Sehattenseiten. 

Er bietet hier eine sehr gute Charakteristik Englands und seines 
Volkes mit einer Fülle treffender und beherzigenswerter Wahrlieiten. So 
heisst es etwa 8. 15: „Die Urteilsfähigkeit der Regierenden hat gelitten. 
ja der gewöhnlichste common sense scheint geschwunden in der allee- 
meinen Begriffsverwirrung des modernen Englands. Dies ist nicht weniger 
auffällige als sein moralischer Rückgang.“ Auch sonst werden die be- 
kannten Züge gebührend hervorgehoben: Die Neigung zur billigen Sen- 
sationspresse, die mangelnden Sachkenntnisse, angeborenes Vorurteil. 
Selbstgerechtigkeit urd nationaler Hochmut. Besondere Anerkennsine 
verdient folgendes Urteil, das sieh unsere Flaumacher und Sentimentalen 
merken sollten (8. 31): „Wir machen die Gesamtheit des britischen Volkes 
in vollästem Umfange verantwortlich für den Frevel des Angriffs, für die 
unerhörte Art der Kriegsführung, für die Greuel der Walstatt, für die 
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Gefangensetzung wehr- und hilfloser Zivilpersonen und den Raub ihres 
Eigentums, der noch dazu von seiten der Regierung zum Teil sanktio- 
niert war“. — Gelegentlich wird auch Englands „neutraler“ Bundesgenosse 
Amerika nach Verdienst gewürdigt: „An Zynismus und cant steht es 
hinter England nicht zurück“. Einwandfrei wird festgestellt (S. 36): 
„Heisser und intensiver Hass gegen das konkurrierende Deutschland dik- 
tierten dem Briten die Unwahrheit und diese machte ihn selbst blind.“ 
Deswegen „kennt der Brite in dem Kampf um seine Herrschaft und Macht 
keine Rücksichten, er zertritt das Recht und macht andere verantwortlich 
für die Folgen. Das Völkerrecht existiert (nur) für andere“ (S. 41). — 
Der Krieg, seine tieferen Ursachen, die Art der englischen Kriegführunz, 
Englands ränkevolle Politik und Diplomatie werden des weiteren noch 
treffend geschildert. Bemerkt sei noch, dass Franz in der Ueberzeugung, 
dass unzer Volk nach dem Kriege noch viel mehr als bisher eine genaue 
und tiefgehende Kenntnis unseres schlimmsten Feindes braucht, „mit 
allem Nachdruck die baldige Einführung des obligatorischen Unterrichts 
im Englischen in allen höheren Schulen des Deutschen Reiches, auch in den 
Lehrerseminaren,“ fordert (S. 17, Anmerkung). 

Ganz beiläufig sei schliesslich noch bemerkt, dass sich Franz selbst 
einer kleinen Engländerei, wenn auch nur einer formalen, schuldig macht; 
S. 54 führt er einen Zeitungsaufsatz von A. M. (nicht W., wie verdruckt 
ist), Schröer an und schreibt als Datum Febr. 22, 15. — Das ist nicht 
schön und wirkt gerade in diesem Buche stilwidrig. Schröer selbst geht 
übrigens in solchen Aeusserlichkeiten mit gutem Beispiel voran; während 
er sich früher nach englischem Vorbild gewöhnlich mit zwei Vornamen 
oder deren Anfangsbuchstaben schrieb, begnügt er sich neuerdings mit 
dem einen Arnold. 


37. Ottokar Weber, Oesterreich und England (— Flugschrif- 
ten für Oesterreich-Ungarns Erwachen, Heft 2). Hrsg. v. R. Strache. 
Warnsdorf in Böhmen, Ed. Strache, 1915. 32 S. 1 Kr. oder 0,80 Mk. 

Während das Verhältnis der deutschen und englischen Politik 
seit Ausbruch des Weltkrieges wer weiss wie oft behandelt worden ist, sind 
die Beziehungen zwischen Oesterreich und England aus guten Gründen — 
sie sind längst nicht so eng, offenkundig und bedeutsam — bei weitem 
nicht so gründlich erörtert worden. Die vorliegende Arbeit des bekannten 

Prager Geschichtsprofessors löst nun auch diese Aufgabe einmal mit cr- 

freulicher Offenherzigkeit und Frische: Der Verfasser gibt einen Ueber- 

blick über die Beziehungen zwischen den beiden Ländern, die erst seit 
dem Kampfe Englands gegen die Bourbonen stärker hervorzutreten be- 
ginnen. Sie zeigen immer ein und dasselbe Bild e England nutzt stets 

Oesterreich als Bundesgenossen bis zum Aeussersten aus, um es in dem 

Augenblick, wo es seine eigensüchtigen Ziele erreicht hat, schleunigst 

schnöde im Sti@he zu lassen. Das geschah während des Kampfes um die 

spanischen Niederlande zur Zeit Kaiser Leopolds, dann unter Karl VI. 

und vor dem Siebenjährigen Kriege. in dem dann das schlaue Albion 

Friedrich den Grossen als „Kontinentaldegen“ für sich kämpfen liess: .er 

hatte Frankreich zerschmettert, und auf den Schlachtfeldern des Sieben- 

jährigen Krieges wurden Hannover, Indien und Nordamerika für Eng- 
land gerettet“ (S. 11). Unter Josef II. und im ganzen 19. Jahrhundert 
wurde es nicht besser. Besonders eingehend wird die neuere Zeit be- 

trachtet. Mit unverholener Freude hat England die Ereignisse von 1859 

und 1866 verfolgt. Gladstones Machenschaften und sein Hass gegen die 
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Monarchie sind bekannt. Eduard VIT. versuchte zweifellos den alten 
Kaiser vom Dreibunde abspenstig zu machen, und als ihm das nicht ge- 
lang, zog die englische Diplomatie sehr unfreundliche Saiten auf. Wäh- 
rend des Krieges aber hat man sich im englischen Parlament nicht ent- 
blödet, die Vermutung auszusprechen. der Mord von Serajewo sei nicht 
von Serbien, sondern von Oesterreich ausgegangen! 

Dies und noch manches andere führt der Verfasser bei seinem 
Gänge durch die Geschichte aus. Er schliesst mit der Forderung, Oester- 
reich müsse sich unabhängig machen von den schlechten Einflüssen dieser 
Nation; „bei jeder weiteren Ueberhebung von seiten Englands müssen 
wir die Kraft und den Mut haben, zu sagen: Hands off! — die Hände weg!” 


38. Graf E. Reventlow, Die versiegelte Nordsee Die Un- 
zunst unserer geographischen Lage für Deutschlands Seemacht und See- 
handel. (— Meereskunde, Heft 105). Berlin, Mittler und Sohn. 1915. 
>58. 0,50 Mk. 

Gleich den 98. Heft derselben Sammlung — H. Kirchhoff. 
Englands Willkür und bisherige Allmacht zur See; vgl. Zeitschrift 14. 
S. 146) ist auch dieses vorzüglich geeignet, auf weiteste Kreise belehrend 
und aufklärend zu wirken, Der Verfasser zeiehnet mit derselben Kraft 
und Eindringlichkeit. üher die wir uns schon in seiner Schrift England 
der Feind (s. Zeitschrift 14, S. 143f.) freuen konnten, in kurzen Strichen 
die ausserordentlich grosse Ungunst unserer geographischen Lage in Be- 
zug auf den Zugang zum Weltmeer. Da die deutschen Häfen und Stütz- 
punkte auf den kleinen. entlegenen Winkel der deutschen Bucht be- 
schränkt sind, ist es England möglich gewesen, die Nordsce tatsächlich 
zu „versiegeln”. Aus demselben Grunde können auch die englischen Sce- 
streitkräfte immer sicher sein, wo die deutsche Flotte zu finden ist, wäh- 
rend diese dureh die Ungunst unserer Küstengestaltung von vornherein 
strategisch gebunden ist. Diese Ungunst konnte selbst nicht durch die 
glänzenden Leistungen der deutschen Unterseekriegführung behoben wer- 
den. Wie diesen Mängeln der natürlichen Lage abzuhelfen ist, führt Ver- 
fasser im einzelnen nicht aus; denn das würde eine Erörterung der Kriegs- 
ziele bedeuten, die ja noch nicht zulässig ist. Aber er kann den allge- 
meinen, rein theoretisch begründeten Leitsatz aufstellen (S. 22): „Deutsch- 
land muss sich die See freimachen. muss freie Verbindung mit den Ozeanen 
haben und eine Lage gewinnen, die es in Zukunft auch der grössten Sce«e- 
macht und auch der mächtigsten Koalition unmöglich macht, uns die 
Ozeane zu sperren!“ 

Wir haben nur den innigsten Wunsch, dass unsere Heerführer und 
Staatsmänner dafür sorgen möchten, dieses Ziel zu erreichen. 


839. Albrecht Penck, Von England festgehalten. Meine Er- 
lebnisse während des Krieges im britischen Reich. Stuttgart. J. Engel- 
horns Nachfolger, 1915. 220 S. 1.25 Mk. 

Geheimrat Penck, Professor der Erdkunde an der Universität Ber- 

lin und Direktor des Museums für Meereskunde, trat am 24. Juni 1914 

eine Reise nach Australien an, um als Gast der britischen Gesellschaft zur 

Förderung der Wissenschaft an deren 84. Versammlung teilzunehmen, die 

iın Sommer dieses Jahres im jüngsten Erdteil stattfinden sollte. Dass er 

dort ankam. einen Teil der Versammlungen, Ausflüge und Feste mit- 
machte, auch die Heimreise antreten durfte, aber in London längere Zeit 
lestgehalten wurde, ist durch die Zeitungen seiner Zeit bekannt geworden. 
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In dem vorliegenden Buche hat er nun alle seine Erlebnisse währen! 
dieser abenteuerlichen Reise eingehend geschildert. Die Darstellung ist 
in jeder Beziehung, namentlich auch in erdkundlicher, schr anziehen. 
Das Wesentliche ist natürlich die Art und Weise, wie er von den Austra- 
liern. dann von den Engländern behandelt wurde. Man hat ihm, dem 
weltberühmten Gelehrten, dem damals Sechsundfünfzigjährigen, der nie 
gedient hatte, dem geladenen Gaste einer grossen gelehrten Gesellschaft 
zwar eine gewisse Ehrerbietung und manche Erleichterung während des 
volkerrechtswidrigen Festhaltens entgegengebracht, aber im Grunde leuch- 
tet doch überall. trotz der ungemein nachsichtigen, milden und gross- 
herzigen Auffassung, die der Verfasser allenthalben zum Ausdruck bringt, 
die unglaubliche Niedrigkeit hervor, mit der nun einmal England den 
Krieg führt — auch gegen die harmlosesten Zivilpersonen, die das Unglück 
haben, in seine Gewalt zu geraten. 

Es ist nachı jeder Rigehtung hin schr lehrreich, dieses Buch zu lesen, 
schon deswegen, weil es den unendlichen, unüberbrückbaren Gegensatz 
zwischen dem vornehmen Anstand des Deutschen und der Minderwertig- 
keit des Engländertums recht deutlich zeigt, obgleich der Verfasser durch- 
aus nicht etwa diesen Zweck verfolgt. 


401. Kriegsgegnerin England. Nach englischen Quellen darge- 
-tellt von * * * München, G. Birk & Co., 1915. 63 S. 0,50 Mk. 

Ein wahrscheinlich gut gemeintes politisches Büchlein, das von dem 
idealen Gesichtspunkt ausgeht, in England gäbe es eine Strömung, die 
ehrlich den Krieg verwerfe und den Frieden wünsche. Es werden 17 Zei- 
tungsartikel und 3 Trogramme aus der Zeit vom 8. August bis 12. De- 
yember 1914 veröffentlicht, die sich in ablehnendem Sinne mit dem Krieger 
beschäftigen. Es bedarf heute keiner weiteren Ausführungen mehr, um 
zu beweisen, dass alle darin ausgesprochenen Wünsche, Zahlen und 
Träume nichts, aber auch gar nichts zu bedeuten haben. Die seitdem ver- 
tlossene Zeit, in der sich nicht das Geringste in der üblen Kriegs- und 
Lügenhetze Englands geändert hat, ist Beweis genug. Nebenbei sei be- 
merkt, dass die Artikel aus der Nation, dem Labour Leader, Daily News 
and Leader, New Statesman und der Times von A bis Z ganz und gar auf 
die bekannte englische Selbstüberhebung, Verblendung, Scheinheiligkeit 
und Unkenntnis fremder, insbesondere deutscher Verhältnisse einge- 
stellt sind; die Schreiber schliessen immer nur von sich auf andere und 
verraten nie die leiseste Spur von Verständnis für die Verhältnisse an- 
derer Völker, sodass manche dieser Ergüsse auf deutsche Leser geradezu 
wie eine blutige Satire wirken (z. B. Nr. 8 und 10). 

Welche Wirkung die gezählten 17 Artikel in dem gewaltigen Blätter- 
walde der britischen Presse bis jetzt geübt haben, wird ja der Herausgeber 
des Büchleins inzwischen auch gemerkt haben; wir wollen nur hoffen, 
dass sie nicht einzelnen der ja noch immer vorhandenen Allzusanften 
im Lande den Kopf verdreht haben. 


41. Max Corniceliu, England in Treitschkes Darstellung 
und Urteil. (Internationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst 
und Technik) X, Heft 1 (1. Oktober 1915). Leipzig. Teubner, S. 65—108. 

Treitschke gilt den Engländern jetzt als einer der schlimmsten 

Feinde ıhres Landes, obschon durchaus nicht anzunehmen ist, dass seine 

Werke auch nur einem sehr bescheidenen Bruchteile dieses Volkes wirk- 

lich bekannt sind. Für uns ist es aber ausserordentlich lehrreich, in der 

Abhandlung des kundigen Verfassers auf Grund sämtlicher wesentlicher 
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Aeusserungen Treitschkes zu schen, wie dessen Auffassung von England. 
seiner Politik, seiner Verfassung und seinem Verhältnis zu uns sich ent- 
wickelt und endgültig gestaltet hat. Von seiner erst ziemlich schranken- 
losen Bewunderung, wie er sie Anfang der fünfziger Jahre als Student 
empfand, ist er recht bald bei näherem Studium abgekommen. und seine 
Urteile werden fast von Jahr zu Jahr schärfer und — zutreffender, was 
lange Zeit bei uns nicht geglaubt und anerkannt wurde. Cornicelius 
schliesst mit Recht: „Ucberbliekt man Treitschkes Stellung zu England 
im ganzen, so erscheint zur Stunde vor allem bemerkenswert, wie be- 
stimmt vor Jahren schon er Urteile über die englische Politik gefällt 
hat, die, seinerzeit für einseitig und befangen gehalten, heute — und 
begreiflich in noch viel schärferem, leidenschaftlicherem Ausdruck — 
als Wahrheit unter uns gelten und von gewichtigen Stimmen wiederholt 
werden. Andererseits aber glauben wir zu erfahren, dass als Vorbild für 
cin alle Schichten des Volkes durchdringendes, zu jedem persönlichen 
Opfer entschlossenes Staatsgefühl England von Treitschke überschätzt 
worden ist, dass jedenfalls wir hier keines fremden Lehrers mehr bedürfen.“ 
42. Rudolf Immelmann, Cramb über Deutschland und Ene- 
land. 

In demselben Heft der vorgenannten Zeitschrift (S. 108—118) be- 
schäftigt sich I. mit dem Buche des englischen Geschichtsprofessors 
Cramb, Germany and England (London 1914). Er gibt überzeugende 
Froben vor der mangelhaften Sachkenntnis des Verfassers, der u. a. 
die kühne Behauptung aufstellt, der Krieg zwischen Oesterreich und 
Serbien sei ein Rassenkampf zwischen Slaven und Serben, der Bernhardis 
bekannte Schrift als Hauptquelle seiner Wissenschaft benutzt, der falseh 
aus dem Deutschen ins Englische übersetzt (z. B. Weltmacht mit world- 
dominion) und Nietzsche und Treitschke völlig falsch einschätzt, weil er 
sie überhaupt nicht verstanden hat-- 


43. A. Brie, Britenspiegel.e. Ein Buch von Englands 
Schande. Berlin, Verlag der Lustigen Blätter, o. J. [1915]. 9% S. 
4°. 1,50 Mk. 

Das ıst zwar nur ein Bilderbuch mit Karrikaturen und boshaft- 
lustigen Versen und Witzen — eine Auswahl aus den Beiträgen der Lusti- 
gen Blätter — aber es mag doch hier flüchtig erwähnt werden, weil es 
ein Kulturdokument ist, das tief in der Scele unseres Volkes lesen lässt. 
Mehr als Hass spielt in dem Buche die Verachtung Englands eine 
Rolle, und ganz besonders scharf entladen sich Zorn, Hohn und Witz gegen 
Jie verbrecherischen Urheber und Förderer des Krieges. Wir brauchen 
uns dieser freilich derben und durchaus nicht zartfühlenden und schonen- 
den Forın der Satire und Karrikatur nicht zu schämen: ist sie doch 
harmlos gegen das, was französische, englische und amerikanische illu- 
strierte Witzblätter und Zeitungen an giftigster Verleumdung und geist- 
loser, hässlieher Verunglimpfung über uns ausspeien. Bei uns steckt 
doch auch in den verwegensten Erzeugnissen des spitzigsten Stiftes noch 


Kunst und Humor. Die Sammlung wird jedenfalls ihren Lesern manche 
heitere Stunde bereiten. 


44. Sil-Vara, Londoner Spaziergänge. München, Georg Müller. 
1914. 319 S. 3,00 Mk., gebd. 4.00 Mk. 
Hinter dem schönen Schriftstellernamen steckt der österreichische 
Zeitungskorrespondent G. Silberer, und sein Buch bringt denn auch 
cine Sammlung von 33 mehr oder minder wohl gelungenen Feuilletons, 
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die London, das grosse Babel, vor dem Kriege schildern. Das Ziel 
wird auch nicht übel erreicht, wennschon der Stil manchmal etwas schillert 
und auch zeilenfüllende Mittelchen nicht verschmäht werden. Im ganzen 
herrscht sehr leichter Plauderton, der mitunter bei passend scheinender 
Grelegenheit mit ein paar geschichtlichen oder literarischen Erinnerungen 
verbrämt wird. Die Stoffe sind vielseitig: Hydepark und Austern, White- 
chapel mit einem greulichen Boxerkampf und Arbeitslose, Parlament- 
und Streikbilder, Tube und Volksredner, ein paar Sensationsverbrerhen 
(z. B. Dr. Crippen und das gestohlene Millionenhalsband) und manches 
andere. 

Wäre das Buch vor dem Kriege erschienen, so hätte man es lieber 
gelesen. Jetzt passt es nicht in die Stimmung — trotz seiner Lebenswahr- 
heit: denn jene Welt ist für uns versunken. Aber es war nun einmal 
zerade bei Ausbruch fertig gedruckt. 

Breslau. H. Jantzen. 


Hermann Jantzen, Von deutscher Schule und Erziehung. 
Berlin, (Weidmannsche Buchhandlung), gr. 8°. 68 Seiten. 1,— Mk. 

Deutsche Erziehung durch die deutsche Schule hätte die vor kurzem 
erschienene Schrift des Breslauer Provinzialschulrates Jantzen ebensogut 
heissen können. Nicht als ob nach des Verfassers Ansicht es die deutsche 
Schule bisher daran hätte fehlen lassen: Fernab weist er im Gegenteil 
die trotz aller Sinnlosigkeit immer noch wiederholten Vorwürfe vom 
„Schulelend“ mit dem Hinweis auf die Bekundung des von dieser „elen- 
den“ Sehule gepflegten Geistes durch ihre Zöglinge vor und hinter der 
Front. Aber er meint, dass für die Durchführung und Verbreitung der 
neuen Gedanken, die der Krieg angeregt hat, vor allem auch wieder die 
Schule der geeignetste Ort sei. Der Jugend gehöre die Zukunft. Ihr 
hafte noch nicht der Rost alter Gewohnheit an. Vor allem die höhere 
Schule dürfe sieh daher der Ehrenpflicht nicht entziehen, dem Geist 
der Auslandsliebe und Fremdtümelei und dem Mangel an nationalem 
Selbstbewusstsein, der uns so sehr geschadet, ein Ende zu machen — eine 
Forderung, die leider nicht überflüssig ist angesichts der Leute, denen 
trotz allem über unsere guten Nachbarn jenseits des Kanales und beson- 
ders jenseits der Vogesen noch immer nicht die Augen aufgegangen sind. 
Dieser Gesichtspunkt müsse den Charakter der höheren Schule nach dem 
Kriege bestimmen, von deren neuem Lehrplan folgendes Bild entworfen 
wird: Der alte Gedanke, dass das Deutsche im Mittelpunkt des Unterrichts 
stehen solle, müsse endlich zur Tat werden, „mag auch darüber manches 
fallen, was bisher als unentbehrlich galt.“ Es soll — im Sınne der 
Forderung des Germanistenverbandes — vor allem die „Kunde vom ge- 
samten Deutschtum“ bringen. Der Schüler müsse ganz anders als bisher 
in dass Wesen der deutschen Sprache eingeführt werden unter 
stärkerer Berücksichtigung vor allem des Mittelhochdeutschen und in die 
Strömungen seines Schrifttums (mehr Herder, mehr Roman- 
tik, mehr 19. Jahrhundert!). Dabei packt J. fest in die Nesseln hinein, 
die in Form veralteter Prüfungsbestimmungen solch gedeihliche Entwick- 
lung deutschen Wachstums noch immer verhindern. Er zeigt, wie selbst 
der Religionsunterricht den deutschen Gedanken pflegen könne, vor allem 
aber werde es — und die neuen ministeriellen Bestimmungen haben die 
Erfüllung dieses Wunsches bereits eingeleitet — Sache des Geschichtsun- 
terrichts sein, neben dem Deutschen die neuen Aufgaben zu lösen. In 
der Frage der Bürgerkunde stellt er sich auf die Seite derer, die das Aus- 
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gechen vom wirklichen praktischen Leben befürworten. da die griechisch- 
röinischen Verfassungsformen, die sonst diesem Zwecke dienten, durch- 
aus nieht klarer und einfacher seien als die heutigen. Kunstgeschichte 
werde am besten im Rahmen der allgemeinen behandelt. und wo nicht, 
da sei jedenfalls das Streben nach Vollständigkeit unangebracht. Die 
stiefmütterliche Behandlung der Erdkunde müsse aufhören: ihr, und zwar 
vor allem der Kenntnis der engeren und engsten Heimat sollen auch die 
Schulausflüge dienen. In der Frage des fremdsprachlichen Unterrichts 
möchte Verfasser eine Einschränkung zugunsten des obersten Zieles nicht 
von der Hand weisen, obwohl er in Anbetracht dessen, was er gerade für 
uns Deutsche geleistet habe, nach wie vor „eine durchaus hervorragende 
Stellung” einnehmen müsse. Die Erörterung der Vorschläge, die be- 
züglich des Unterrichts in den klassischen Sprachen gemacht werden. 
würde hier zu weit führen, doeh wird nieht unbeachtet bleiben die Be- 
merkung, dass die im Lehrplane der Studienanstalten bereits getroffene 
und von der bisherigen wesentlich abweichende Auswahl unter den ge- 
lesenen Schriftstellern sich bewährt habe. Sein Hinweis auf die Mög- 
lichkeit besserer Ausbeutung der Uebersetzungsliteratur wird wirksam 
für diese bekannte Forderung werben. In bezug auf die Behandlung der 
neueren Fremdsprachen mahnt er zur Beschränkung. Sie sei am chesten 
auf dem Gebiete der Spreehübungen zu ermöglichen. die natürlich auf 
keiner Stufe fehlen sollen, deren Wert aber — auch für den praktischen Ge- 
brauch — noch immer stark überschätzt werde. Was hier gespart werden 
könne, solle der besseren Pflege der Aussprache zu gute kommen. Im 
übrigen pflichtet J. denen bei. die meinen. dass der stärkere Betrieb einer 
neueren Fremdsprache genüge. so dass hier am chesten ein Abstrich zu 
ermöglichen sei. Nachdem sodann dargelegt worden ist, wie selbst bei 
der mathematisch-naturwissenschaftlichen Seite des Lehrplans der oben 
erwähnte Gesichtspunkt zur Geltung gebracht werden könnte, handelt 
ein Anhang noch über Universitätslektoren, ausländische Lehramts- 
assistenten, Auslandstudenten, Auslandstudium. Schüleraustausch und 
Schülerbriefwechsel. Die von J. im Sinne der Zeitschrift-Ieser vorge- 
schlagene Lösung dürfte wohl jetzt mehr denn je der Verwirklichung nahe 
sein. Ein wahrhaft herzerquiekender Hagelschauer, der über das Mad«- 
moiselle- und Nurse-Wesen, sowie über ausländische „Töchterpensionate“ 
niedergeht, beschliesst die Ausführungen, für deren Veröffentlichung wir 
dem Verfasser Dank wissen. Sie werden mit als wertvolle Grundlage für 
weitere Erörterungen dienen. Dabei dürfte dann freilich neben anderem vor 
allem die Ansicht, dass grade der neusprachliche Unterricht einge- 
schränkt werden könnte, wohl einer prüfenden Betrachtung zu unterziehen 
sein. Man sieht nicht ein. warum. wenn es schon ans Schlachten geht, 
nur jene bluten sollen, zumal da hierbei die Oberrealschule benachteiligt 
sein würde, Jedenfalls hätte m. E. die gleiche Forderung auch für die 
alten Sprachen und die Mathematik erhoben werden sollen. Sie liegt ja 
aueh in dem von J. gutgeheissenen Wunsche begründet. dass überhaupt 
die Pflichtstundenzahl verringert werden möchte. wogegen nichts zu saxen 
ist, wenn nur — und das ist durchaus möglich — dabei das gleiche Ziel 
gewährleistet und die Gleiehwertigkeit der verschiedenen Arten von hö- 
heren Schulen nicht in Frage gestellt wird. 


Und noch eins zum Beschluss: Die immer noch übliche und auch 
in der vorliegenden Schrift beibehaltene Einteilung der höheren Schulen 
in „humanistische“ und „niehthumanistische® hat einen unangenehmen 


Gall, Kämmerer u. Stehling, Lehrbuch der franz. Sprache. 1 


Beigeschmack für die, deren Streben es ist, in der Erziehung der Sehüler 
der Realgymnasien und Oberrealschulen zu wahrem Menschentum mit 
den Vermittlern der Gymnasialbildung zu wetteifern. Sie bezeichnet also 
einen Zug, der nicht mehr zu dem sonst so schön entworfenen Bilde der 
neuen deutschen Schule passt. Möge sie mit in der Versenkung verschwin- 


den: Vielleicht folgt dann einmal — wenn auch nicht gleich — dem 
fallenden Mantel der Herzog nach. 
Düren (Rheinland). M. Weyrauch. 


W. Gall, M. Kämmerer und J. Stehling, Lehrbuch der franzö- 
sischen Sprache für Lyzeen und weiterführende Bil- 
dungsanstalten. Lesebuch für die Oberstufe des Lyzeums, das 
Oberlyzeum und die Studienanstaltsklassen, ‚Frankfurt a. M., M. Diester- 
weg 1915. VI-+182 S. Gebd. 2,60 Mk. 

Das vorliegende Lesebuch ist für die Klassen IV—I des Lyzeunis 
und für die entsprechenden Klassen der Studienanstalt bestimmt, doch 
sprechen die Herausgeber die Hoffnung aus, es werde sich auch auf der 
Oberstufe der Studienanstalt, sowie auf dem Oberlyzeum mit Nutzen bei- 
behalten lassen. Die Auswahl des Lesestoffs ist nach den durch die Be- 
stimmungen gebotenen Richtlinien erfolgt, insofern die Schülerinnen 
nacheinander mit der Hauptstadt Frankreichs, mit Land und Leuten, 
Sitten und Gebräuchen bekannt gemacht und in die Geschichte, die 
Literatur und allerhand Kulturverhältnisse des fremden Landes einge- 
führt werden; zahlreiche Abbildungen begleiten den Text. Es war keine 
leichte Aufgabe, aus der gewaltigen Stofffülle, welche sich für ein 
solches Lesebuch bot. eine allseitig befriedigende Auslese zu treffen. Was 
geboten ist, kann allgemein als für den Unterricht gut brauchbar be- 
zeichnet werden; auch die Art der Behandlung des Stoffes ist meist recht 
ansprechend. So gewinnt z. B. die Schilderung des Treibens in den grossen 
Pariser Markthallen dramatisches Leben durch eingeflochtene, der Wirk- 
lichkeit abgelauschte kurze Zwiegespräche, und wer vermöchte uns einen 
Morgen am Pariser Seineufer mit seinen Büchertrödlern frischer zu malen 
als Anatole France? Sehr zu loben ist in dem ersten Abschnitt des Buches 
-— La Capitale. Puris et Environs. — auch, dass die Herausgeber den 
Schülerinnen in einem geschickt geschriebenen Abschnitt die landwirt- 
schaftliche Ausnutzung des Seinegebiets und seine wirtschaftliche Be- 
deutung für Paris vorführen. 

Für eine Neuauflage des Buches möchte ich hinsichtlich dieses 
ersten Teiles einige Verbesserungen empfehlen, die teils in Streichungen, 
teils in kurzen Erweiterungen der Lesestücke bestehen. In dem Aperru 
yeneral überschriebenen Stück könnte m. E. eine lange Reihe von Namen 
beseitigt werden, so Palais de Justice, Prefecture de Police, Tribunal de 
Commerce, Ecole normale, Saint-Germain des Pres, Boulevard Raspaü, 
Rue de Rennes, La Bourse, Parc Monccaux und viele andere. Wozu eine 
derartige Aufzählung von Baulichkeiten, Strassen, Parks, Friedhöfen? 
Kann die Schule oder der betreffende Lehrer nicht aus eigenem Besitz 
das hierbei unbedingt nötige Anschauungsmatcrial beisteuern, so bleibt 
das alles Schall und Rauch für die Schülerinnen. da das Lesebuch 
natürlich nur einige hervorragende Bauten in Abbildungen bringen 
kann. Ist es schon sehr fraglich, ob französische Schülerinnen zu wissen 
brauchen, dass die rue Saint-Antoine und die rue du faubourg Saint-An- 
foine die rue de Rivoli fortsetzen, so ist diese Trage hinsichtlich unserer 
deutschen Jugend mit einem entschiedenen Nein zu beantworten. Ich 
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fürchte schr, dass durch eine Häufung derartiger Einzelheiten aus dem 
Stadtbild von Paris eine übertriebene Bewertung dieser Dinge gross- 
gezogen wird. Mit schmerzlichem Bedauern hat mich schliesslich gleich 
der erste Satz des Buches erfüllt, weil er geeignet ist, in den Köpfen der 
Schülerinnen eine verhängnisvolle Wahnvorstellung zu wecken. Es 
heisst da, Paris sei die erste Stadt Europas „par le nombre de ses monu- 
ments, de ses musees, de ses promenades, de ses @etablissements publics, 
de ses theätres, par l’activit& de son industrie et par la variete des plaisirs 
qui y attirent les etrangers.“ Wenn E. Levasseur, dem das erste Lesestück 
entnonmen ist, in nationaler Befangenheit so denkt, nehmen wir ihm das 
nicht sonderlich übel, es fragt sich aber, wieviel Wahrheit der Satz enthält. 
Sollte nicht Berlins Industrie, um nur diesen einen Punkt zu berühren, 
die von Paris weit überholt haben? Könnte das erste Lesestück durch Kür- 
zung gewinnen, so wären bei andern einige Zusätze sehr wünschenswert. 
Die Bemerkungen über Le Luxembourg sind gar zu nüchtern. Hier 
musste wenigstens auf die ganz eigenartige Bedeutung hingewiesen wer- 
den, die dieser Park im geistigen Leben von Paris gespielt hat und wohl 
auch weiter spielen wird. Wenn die Schülerinnen erfahren, dass der 
grosse parkartige Garten der Lieblingsaufenthalt der studierenden Jugend 
ist, dass zahlreiche Dichter und Gelehrte im Schatten seiner Bäume ihre 
Zukunftsträume geträumt haben (s. Anatole France, Le C’rime de Sylvestre 
Bonnard), und dass manchem dieser Dichter und Denker hier sein Bild 
in Marmor erstanden ist, dann wird diese liebliche Stätte wohl in sinn- 
licherer Frische vor ihren Augen stehen, als wenn sie nur von nombreuses 
statues und centaines de promeneurs hören. Der dem Abschnitt Le 
Luxembourg zu machende Vorwurf zu grosser Nüchternheit trifft auch den 
über Les Invalides. Warum ist der Text zu der recht guten Abbildunr 
vom Inneren des Domes gar so wortkarg? Es wäre hier etwa zu sagen, dass 
die Karyatiden, von denen mehrere auf dem Bilde deutlich zu schen sind, 
die hauptsächlichsten Siege Napoleons darstellen, und dass Alexander 1. 
des Korsen Feldherrngrösse ehrte, indem er den Granit zum Sarkophag 
spendete. Auch wäre es angebracht, der im vorliegenden Lesebuch ange- 
führten Aeusserung Napoleons: „Je desire que mes cendres reposent ... 
au milieu de ce peuple francais que j’ai tant aime“ ein Wort gegenüber 
zu stellen, welches uns Taine berichtet: „Je ferai a tes Francais (zu 
Bourrienne gesprochen) tout le mal que je pourrai.“ Die Schülerinnen 
hätten hier den wahren Napoleon vor Augen. Die Versailles gewidmeten 
zwei Seiten sind ebenso vortrefflich wie das ganzseitige Bild, das glück- 
licherweise eine Aufnahme des Schlosses von Westen ist, da wir auf 
diese Weise nicht nur einen grossen Teil des Parkes überschauen, sondern 
auch den Anblick der gewaltigen Fassade geniessen. Die ziemlich matte 
alleemeine Bemerkung über die gegenwärtigen Zustände, mit denen der 
sonst recht gute Abschnitt über Les Eaur de Versailles abschliesst, er- 
fordert eine Auffrischung für unsere Schülerinnen. Man füge also etwa 
hinzu, dass noch jetzt in den Sommermonaten die grossen Wasser an be- 
stimmten Tagen spielen, dass dann ungeheure Menschenmassen aus Paris 
nach Versailles strömen, und dass diese Kurzweil den französischen Staat 
jedesmal 8-10 000 Fr. (nach Baedeker) kostet. Der erste Teil des Buches 
schliesst ab mit einer im, allgemeinen Licht und Schatten richtig ver- 
teilenden und anregend eeschriebenen Betrachtung über Les Parisiens. 
Zwei Stellen dieser Betrachtung sähe ich gern bei einer Neuauflage des 
Buches ausgemerzt, weil sie mir zu schr von blinder französischer Eitel- 
keit diktiert scheinen. Es heisst S. 26, 16 folg.: „On aime surtout & Paris 
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ce qui est reellement beau et grand.“ Das ist eine jener Redensarten, 
aie nichts sagen, weil sie zu viel sagen wollen. Wer wollte sich unter- 
fangen, dieses vieldeutig schillernde on einer Weltstadt wie Paris in 
seineın Verhältnis zu Kunst und Sittlichkeit zu erfassen und ihm in ein 
paar Worten seine Charakteristik zu schreiben? Wenn ich z. B. meine 
persönlichen Beobachtungen an mehr als hundert Pariser Theaterabenden 
von der grossen Oper herunter bis zur kleinen Bühne in Montmartre übecr- 
blicke, so habe ich schon auf diesem kleinen Gebiete geistigen Lebens arge 
Bedenken, die Behauptung des Franzosen zu unterschreiben. Der Satz 
bliebe besser fort. Das gleiche Schicksal wünsche ich den folgenden 
Aeusserungen auf S. 26 unten: „La mode aussi nait a Paris et, de lä, se 
repand partout. L’elegance parisienne, le chic, se reconnaissent au premier 
coup d’oeil.e Tout le monde convient que les Parisiennes donnent le ton 
et sont les arbitres incontestables de toute mode nouvelle.“ So stimmen 
2. B. die geradezu ekelhaften Auswüchse der Pariser Mode, die man noch 
im Frühjahr 1914 in Paris beobachten konnte — sie wagten sich sogar 
in die Parsifalaufführungen der grossen Oper! — recht schlecht zu jenem 
Urteil über den Geschmack der Pariserin. 

Mit der Auswahl der Lesestücke des zweiten Teiles, der sich A travers 
la France nennt, wird jeder Kollege sich nicht nur einverstanden er- 
klären. sondern auch die Herausgeber zu manchem feinen Griff beglück- 
wünschen. Ich möchte nur einiges erwähnen. Die Schülerinnen begleiten 
Nisard auf einer frisch erzählten Rhonefahrt; Nimes mit seinen römischen 
Wunderbauten steigt vor ihnen auf; sie lernen durch Merimee in dem 
Schloss der Päpste in Avignon eine Meisterleistung militärischer Bau- 
kunst aus dem 14. Jahrhundert kennen und erfrischen das Auge an dem 
farbenprächtigen Bild des Marseiller Hafens mit seinem Mastenwald, 
seinem Völkergemisch und seinem Riesenjahrmarkt von Landeserzeug- 
nissen aller Zonen. Pierre Davauds Artikel über die französische In- 
dustrie zeichnet sich bis auf einen Punkt durch erfreuliche Unparteilich- 
keit aus. Der Stoff ıst hier klar und übersichtlich angeordnet. Die 
Leistungen der deutschen Industrie werden ebenso richtig bewertet wie 
die reichen natürlichen Hilfsquellen Deutschlands, denen gegenüber Frank- 
reich auch wegen seiner Bevölkerungsabnahme einen schweren Stand hat. 
Gegen Jdas Ende des Lesestückes 'wird die Stärke unseres westlichen Nach- 
barlandes auf industriellem Gebiete behandelt. Hier möchte ich gegen 
einige Sätze entschieden Einspruch erheben, weil in ihnen zu sehr der 
rallische Wahn. Frankreich sei das ästhetische Gewissen Europas, sich 
spiegelt. Zunächst sollen unsere deutschen Mädchen nicht an ‚inimitables 
aualites de goüt et d’elegance“ (S. 50, 5 folg.) der französischen Industrie 
glauben. Also weg mit diesem Satz. Es heisst dann weiter auf der- 
selben Seite:. ‚Dans lindustrie de luxe, soieries, articles de mode. auto- 
mobiles, Ja Franee arrive au premier rang. et ce resultat, elle le doit a 
lintelligence d’une main d’&uvre incomparable. L’ouvrier francais, en 
effet ınfcrieur a bien d’autres quand il s’agit d’un travail banal ou grossier, 
ne redoute aucun rival, quand il faut donner preuve d’adresse, de goüt, et 
meme de eonscience professionnelle. Ce n’est pas une machine, c’est un 
homme, qui aime son travail pour lui-m&äme.“ Ob unsere heutige Auto- 
mobilindustrie der französischen auch nur in einem einzigen Punkte etwas 
nachgibt, möchte ich sehr bezweifeln. Ich habe während cines mehr- 
jährigen Aufenthaltes in Frankreich viel Gelegenheit gehabt. zu sehen, 
was das französische Kunstgewerbe zu leisten vermag und bin oft von 
bewundernder Hochachtung vor seinen Werken erfüllt worden, aber ich 
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empfinde Davauds Aecusserungen als eine Beleidigung unserer deutschen 
Arbeit. Man meint, man sähe das mitleidsvoll spottende Lächeln, mit dem 
Davaud bei den Worten banal ou grossier und machine des unge- 
schlachten Deutschen gedenkt. Wer etwa vergleichsweise französische 
und deutsche Ausstellungen für Innenarchitektur und Hausgerät besucht 
hat, der wird, besonders was Möbeltischlerei und -Zeichnung anlangt, auf 
der französischen Scite eine fast beklemmende Armut an neuen künstleri- 
schen Gedanken und Formen gefunden haben und kaum aus dem Bannkreise 
von Renaissance, Rokoko, Stil Louis XVI. und Empire herausgekommen 
sein. Dass, um nur noch ein Gebiet zu erwähnen, auch die Kunst in 
ihrer Verbindung mit dem Buchgewerbe bei uns zu Leistungen geführt 
hat, die wahrlich nicht hinter denen unserer westlichen Nachbarn zu- 
rückstehen. musste jedem einsichtigen Besucher der Leipziger Bugra ohne 
weiteres einleuchten. Die Beispiele liessen sich leicht vervielfältigen. 
Unsere Schülerinnen sind nicht in der Lage, an Pierre Davauds Aus- 
führungen Kritik zu üben; fehlt nun; was nicht selten vorkommiıen mag 
und bei dem jetzt heranwachsenden Geschlecht der Neusprachler wohl zu- 
nächst noch häufiger vorkommen wird, dem Lehrer selbsterworbences Be- 
obachtungsmaterial zur Widerlegung, dann bleibt der alte Wahn von der 
Ucberlegenheit Frankreichs in Sachen des Geschmacks und der Vor- 
nehmheit bestehen, und wir sehen weiter unsere jungen Mädchen und 
Frauen als Götzendienerinnen welscher Mode. In dem Lesestück über den 
französischen Charakter sollten m. E. in einer Neuauflage zwei Sätze 
gestrichen werden. 8. 51, 9 „Le frangais est le peuple le plus sym- 
pathique ... de la terre.“ und ebenda Z. 17 folg. „le peuple le plus brillant. 
des temps modernes.“ Wenn ich diese Aussprüche beanstande, so tue ich 
das nicht auf Grund irgendeiner etwa durch den Krieg hervorgerufenen 
Verschiebung meines Urteils über den französischen Charakter: beide 
Aeusserungen waren vor dem Kriege ebenso anfechtbar. Und wenn 
Malte-Brun und Th. Lavallece, denen der Stoff des Lesestücks entnommen 
ist, ihre Nation als „insoucieux de l'avenir“ (Zeile 21) bezeichnen, so 
fragt man sich, wie dies sich zusammenreimen soll mit dem allbekannten 
starken Sparsamkeitstriebe breiter Schichten des französischen Volkes 
und dem oft verspotteten aber so unverkennbaren Streben des Klein- 
bürgers, seine Tage als Rentner zu beschliessen. 

Abschnitt III des Teesebuches befasst sieh mit der Geschichte. Hier 
ist vortreffliche Arbeit von seiten der Herausgeber geleistet. Die Aus- 
wahl ist in stofflicher und formaler Beziehung sehr reich an Abwechslung. 
Neben Bekanntem begrüsst man mit Freuden mehr abseits Liegendes. so 
eine belustigende Skizze der Leiden der Hofsitte zur Zeit der Marie-An- 
toinette aus der Feder von Frau Campan. oder Mirabeaus Meisterrede 
üher den Staatsbankerott. Zolas rücksichtslos die Dinge anpackende, vi- 
sionäre Schilderung Napoleons III. bei Sedan werden die Schülerinnen 
mit grösster Spannung lesen, und herzlich Spass wird es ihnen machen, 
aus einem Sarcexs klassischennı Werk Le siege de Paris entnommenen 
Abschnitt zu erfahren, dass man uns schon 1870/71 mit den schönen Na- 
men Panduren, Hunnen und Vandalen bechrte. Dass die Herausgeber 
am Schluss dieses der Geschichte gewidmeten Abschnittes noch eine in 
der Anordnung übersichtliche, gedanklich klare Darstellung der Ver- 
fassung und Verwaltung Frankreichs geben, kann nur gebilligt werden. 
Einen einzigen Aenderungsvorschlag möchte ich in bezug auf diesen ge- 
schichtlichen Teil des Lesebuches machen. Der nüchterne Mignet, dessen 
eigentliches Gebiet als Geschichtschreiber das 16. Jahrhundert ist, scheint 
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mir nicht der rechte Mann, uns Napoleon vorzuführen. Seine Schil- 
derung ist zu blass und zu unpersönlich; ich glaube, dass das Charakter- 
bild des Korsen in Taines kraftvollen Pinselstrichen die Schülerinnen 
ungleich stärker fesseln wird. 

Der vierte Teil des Buches befasst sich mit der Literatur, aus deren 
Entwicklung bemerkenswerte Erscheinungen behandelt werden. Allen 
Wünschen hinsichtlich der Auswahl der Lesestücke gerecht zu werden, 
war bei dem Umfang des Buches ausgeschlossen, da jeder seine besonderen 
Lieblinge unter den literarischen Grössen hat. Es fragt sich also, ob die 
getroffene Stoffwahl unbedingt auf allseitige Zustimmung rechnen kann, 
und diese Frage möchte ich bejahen. Die einzelnen Kapitel sind: Origines 
de la lanygue frangaise, L’Academie francgaise, Corneille, Racine, Vie de 
Moliere, Les Precieuses ridicules (Darstellung der Entstehungsgeschichte. 
dann Inhaltsangabe), La Fontaine, Madame de Sevigne, Deux lettres de 
Mwme. de Sevigne, Voltaire. Victor Hugo, A. Daudet, Tartarin. Auch die 
Art der Behandlung der Stoffe ist mit zwei oder drei Ausnahmen durch- 
aus zu loben. Diese sind La Fontaine, Voltaire und Vietor Hugo. Frank- 
reichs grösster Dichter, ich denke natürlich an La Fontaine, kommt m. E. 
neben seinen Zeitgenossen etwas schlecht weg. Sollte der erste der fran- 
zösischen Geisteshelden, dem die Schülerinnen zu begegnen pflegen und den 
sie hoffentlich in keinem Jahre ihres französischen Unterrichts ganz 
aus den Augen verlieren, nicht eine plastischere und tiefer schürfende 
Behandlung verdienen als die von G. Duruy, zumal sich in den neuesten 
Werken über den grossen Fabeldichter von Faguet und Michaut so ge- 
eigneter Stoff dazu bot? Auch das, was der oberflächliche I,&o Claretie 
vom Patriarchen von Ferney zu sagen weiss, befriedigt nicht immer. Es 
ist stellenweise zu sehr in der Art der seichten, echt französischen Zei- 
tungsplauderei unterm Strich. Ich glaube kaum, dass die Skizze den 
Schülerinnen ein einigermassen zutreffendes Bild von der Schriftsteller- 
persönlichkeit Voltaires vermitteln wird. In der offenbar auch Leo Cla- 
retie entnommenen Charakteristik Vietor Hugos ist zunächst der erste 
Satz bei einer Neuauflage zu berichtigen. Er lautet: „Victor Hugo est 
le plus grand po&te de l’epoque eontemporaine.“ V. Hugo starb, wie die 
Schülerinnen aus der Ueberschrift sehen, 1885; der Ausdruck „con- 
teınporaine“ passt also nicht mehr. Und dann „le plus grand poete“? 
Der Weltliteratur? Dass L6o Claretie so dachte, ist möglich. Ich habe 
als Student wiederholt einen Vortrag von ihm gehört, und er liebte es, 
den Mund recht voll zu nehmen. Aber selbst ob V. Hugo als grösster 
Dichter seiner Zeit gelten kann, ist sehr fraglich; als philosophischer 
Dichter kann er — darüber gibt es nur eine Stimme — Vigny nicht das 
Wasser reichen. Und sollte seine Liebeslyrik der Mussets gleichkommen? 
Das kritische Vermögen L£o Clareties erscheint in noch weniger günstigem 
Lichte, wenn er von Hugos Dramen sagt, sie stellten ihn „a cöte de nos 
grands auteurs des siecles precedents“ (S. 111, 5 folg.). Man denke sich 
selbst das beste der Hugoschen Theaterstücke neben Athalie, Les Feımmes 
savantes, Le Mariage de Figaro! Die törichte Behauptung Clareties ist 
unbedingt zu streichen. 

Der fünfte Teil des Buches bietet Sujets divers. Hier ist alles 
voızüglich, und es herrscht bunteste Mannigfaltigkeit der Stoffe und For- 
nen. So taucht neben allerhand Bildern aus dem Leben der französischen 
Provinz Lotis in Farbe und Stimmung unübertreffliche Schilderung (des 
Kabeljaufangs bei Island auf, und wir freuen uns, in Betrachtungen des 
listorikers Lavisse über die Eroberung der Luft auch unseren Zeppelin 
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zu begegnen. Den Schluss der Stoffsamnılung bilden einige Seiten 
Miscellanees. Wir finden hier Muster von Briefen, die allgemein 
menschliche Verhältnisse betreffen: Einladungen, Antworten darauf, Glück- 
wunsch- und -Empfehlungsschreiben, einige Geschäftsbriefe und Aehn- 
liches. Es folgen mehrere Seiten Remarques zum Text des Buches. Sie 
sind französisch geschrieben und bei aller Knappheit völlig ausreichend. 
Ncben sachlicher Erläuterung wird gelegentlich auch Sprachgeschicht- 
liches geboten: schwierigere Ausdrücke des Textes sind hier übersetzt. 
Für eine Neuauflage des Buches sind folgende Verbesserungen bezw. 
Ergänzungen zu empfehlen. Zu 8. 95. 7 la Troade fehlt eine Erklärung: 
die zu S. 109, 33 gemachte Bemerkung muss bereits bei S. 108, 2 erfolgen: 
S. 104, 6 Saint Germain, hier muss verwiesen werden auf die Xotiz zu 
S. 64, 25; S. 104, 9 Nanterre, die Laagebezeichnung fehlt; zu S. 104, %6 
MM. de Saint-Aignan et Dangeau ist nichts gesagt. Der Herzog von 
Snint-Aignan, Freund der Frau v. Sevigne, stand beim König schr in Gunst, 
und Dangeau verdanken wir bekanntlich interessante Denkwürdigkeiten 
über den Hof Ludwigs XIV. S. 105,11 Arouet. Da Claretie nicht sagt, 
wie das Pseudonym Voltaire daraus entstanden ist. mussten die Anmer- 
kungen dies nachholen. Am Wörterverzeichnis gefällt einem Verschie- 
denes: Die Angabe des Grundwortes bei abgeleiteten Wörtern: Aussprache- 
bezeiehnung. wo immer es nötig ist: eine gewisse Sparsamkeit in den Ver- 
deutschungen. Eine oder. wenn erforderlich, zwei Grundbedeutungen 
werden angegeben. nicht aber, was mich im Interesse der Schülerinnen 
freut. der gerade für den Text passende Ausdruck. Es wird durch die 
meisten Sonderwörterbücher die Selbsttätigkeit der Schüler so schr ein- 
geschränkt, dass man den im vorliegenden Buche eingeschlagenen Weg 
nur billigen kann. Bei einer Neuauflage sind folgende Lücken bezw. 
Unzulänglichkeiten zu beseitigen: Siffler (S. 79.4) fehlt, ebenso er:il 
(S. 67.23): es ist fraglich, ob nicht Latein lernende Mädchen das Wort 
kennen: dann gare (S. 104,9) als Ausruf: das Wörterverzeichnis gibt nur 
qare = Bahnhof: ferner rigueur (S. 67, 16), wozu dann in Klammer 
rigoureur zu setzen wäre, um nebenbei auch den beachtenswerten Laut- 
wechsel zu veranschaulichen: weiter somptueur (S. 67, 18); auch wäre 
wohl zu erwägen, ob nicht s’adonner a ac. (S. 109,35) aufzunehmen ist; 
crins erweckt die Vorstellung, als käme die Einzahl nicht vor; bei destiner 
sollte auch destin (S. 79,8) stehen; concourir a qgc. allein genügt nicht. 
da S. 109,35 folg. concourir pour vorkommt: sollen die Schülerinnen dies 
selbst finden. muss im Wörterverzeichnis die Grundbedeutung von con- 
courir angegeben werden, also „in Wettbewerb treten, sich um einen 
Preis bewerben“; user de (S. 67,16) fehlt. und es wäre doch wohl ange. 
bracht, es aufzunehmen und dann zugleich wenigstens eine andere Kon- 
struktion des Zeitworts zu erwähnen: ebenso möchte ich empfchlen, 
imagination (8. 109.28) neben imaginaire (eingebildet), und s’imaginer 
(sich denken) gesondert und nicht nur in Klammer anzuführen; endlich 
genügt doch wohl bei dem Worte conflit die erst an zweiter Stelle gegebene 
Bedeutung .„Widerstreit“, so dass also „Konflikt“ fortfallen würde. 

Die Herausgeber haben ihrem Buche zwei recht gute Karten bei- 
gegeben. Die erste mehrfach zusammenlegbare bietet auf der Vorderseite 
einen Plan monumental de Paris, auf dem die bedeutendsten Bauten bild- 
lich dargestellt sind. Ein Gebäude ist leider völlig unzureichend abge- 
bildet, die Sorbonne. Das auf der Karte eingezeichnete Bild entspricht 
durchaus nicht den gewaltigen Grössenverhältnissen der Universität; es 
scheint, als sei nur die Kirche veranschaulicht. Auf der Rückseite der 
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Karte findet sich ein ausgezeichneter Apercgu general von Paris. Er 
gestattet. die Entwicklungsgeschichte der Hauptstadt zu verfolgen und 
ermöglicht es den Schülerinnen auch, sich eine Vorstellung von den Ver- 
kehrsmöglichkeiten zu machen, insofern er sämtliche Linien der Hoch- 
und Untergrundbahn mit den Haltepunkten wiedergibt. Die zweite Karte 
ist Frankreich gewidmet. Die Auswahl der zahlreichen, dem Text bei- 
gegebenen Abbildungen ist sehr gut; nur in zwei Fällen möchte ich für 
eine Neuauflage Aufnahmen empfehlen, die in höherem Grade künst- 
lerischen Bedürfnissen entsprächen als die gebotenen. Bei einem etwas 
mehr von der Seite aufgenommenen Bilde des Luxemburg-Palastes würde 
sich auch ein Stück der Terrassen und Balustraden mit ihren malerisch 
wirkenden Blumenvasen dem Beschauer darbieten; der Gesamteindruck 
wäre zweifelsohne wohlgefälliger. G. Riat bringt in seinem vortrefflichen 
Buch über Paris (Verlag von E. A. Seemann, Leipzig) auf S. 115 eine 
solche recht gelungene Aufnahme. Auch für das Pantheon würde ich statt 
der leider stets in Unterrichtsbüchern gebotenen Vorderansicht lieber eine 
Seitenansicht wählen. Diese böte, vom richtigen Standpunkt, etwa von 
der mairie du de arrondissement aus aufgenommen, nicht nur den Vorteil 
grösserer künstlerischer Wirkung, sondern auch den, die Grundform 
des Pantheons, das griechische Kreuz, klar erkennen zu lassen, was bei 
der Vorderansicht ausgeschlossen ist. Und alles, was hier dem Beschauer 
sich zeigt, die Freitreppe, die Fassade mit ihrem Portikus, dem drei- 
eckigen Giebel und dem Fries, könnte auch auf der Seitenansicht zur 
Darstellung gelangen. Selbstverständlich dürfte das Bild nicht, wie es 
bei der Vorderansicht fast stets geschieht, rechts und links mit den Linien 
des Pantheons scharf abschneiden; es müsste als Hintergrund zu beiden 
Seiten des stattlichen Ruhmestempels ein Stück der den Pantheonplatz 
einsäumenden Bauten erscheinen. Nur so kommt Soufflots grosse 
Schöpfung nach jeder Richtung hin auch im Bilde zu ihrem Rechte. Riat 
bringt in seinem oben erwähnten Werke S. 100 und 101 beide Ansichten 
des Pantheons; man wird keinen Augenblick zaudern, der Seitenansicht 
unbedingt den Vorzug zu geben. 

Die Ausstattung des Lesebuches entspricht in jeder Beziehung den 
hohen Erwartungen, an die uns der Verlag von Diesterweg gewöhnt hat. 

Die Herausgeber haben in dem vorliegenden Lesebuche ein Unter- 
richtswerk geschaffen, das trotz der gemachten Ausstellungen als recht 
brauchbar bezeichnet werden kann und das sehr geeignet ist, in ANDEREN: 
der Weise die zusammenhängende Lektüre zu ergänzen. 
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F. Weyel, Der französischeundenglische Aufsatzinder 
Reifeprüfung (Schuljahr 1912/13). Beilage zum Jahres- 
bericht des Realgymnasiums zu Quakenbrück. Ostern 1914. 37 S. 8°. 

Sammlungen französischer Aufsätze gibt es schon mehrere, wie 

Ew. Goerlich, Materialien für freie französische Arbeiten (Leipzig, 

Renger, 1904), J. Delavanne und E. Hausknecht, Parlons et 

Composons. Sprech- und Aufsatzschule Heft 1—6 (Heidelberg, Winter, 

1912—1913). 

Eine Zusammenstellung von Aufsatzthematen in der Reifeprüfung, 
wie sie Heinrich Seidel für das Deutsche liefertc,!) fehlt. Die 


ı) H. Seidel, Der deutsche Aufsatz in der Reifeprüfung 1901-10. Berlin, Weid- 
mann, 1912. — H. Seidel, Der deutsche Aufsatz in der Reifeprüfung (Schuljahr 1910'11). 
Beilage zum Jahresbericht des königl. Gymnasiums Johanneum zu Gross-Strehlitz 0,S, 1912. 
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Aufzählung unausgeführter Themata bei toerlich", und Münch?) 
kann Seidels Büchern nicht gleichgestellt werden, da ihre Zahl zu gering 
ist, die Angaben sich nicht auf die letzten Jahre beziehen und die Reife- 
prüfung nicht berücksiehtigen. Und doch ist eine solche Zusammen- 
stellung der französischen und englischen Aufsätze der Reifeprüfung für 
den Neuphilologen nicht minder wichtig als Seidels Arbeiten für den 
Germanisten. Gerade jetzt erfordert sie sogar ein erhöhtes Interesse, da 
es durch Ministerialerlass vom 9. September 1910 U. II. Nr. 2874/09 „an- 
gängig, unter Umständen sogar empfehlenswert erscheint, als fremd- 
sprachlichen Aufsatz eine sog. freie Arbeit gelten zu lassen, für deren 
Herstellung jedoch nur drei Stunden zu gewähren sind“, und es von Wich- 
tirkeit ist, ob diese sog. freien Arbeiten in den Reifeprüfungen der 
preussischen Vollanstalten schon nach so kurzer Zeit Eingang gefunden 
haben oder nicht. Daher sind sie auch bei der Zusammenstellung in be- 
sonderen Abschnitten aufgeführt. 

Fransösische und englische Aufsätze werden nicht verlangt in der 
Reifeprüfung der Gymnasien, englische Aufsätze werden nicht verlangt 
in der Reifeprüfung der Realgymnasien,d3) so dass in Betracht kommen 
für Französisch Realgymnasien und Oberrealschulen, für Englisch fast 
nur Öberrealschulen; die andern Anstalten scheiden aus. Möglich ist in 
beiden Sprachen noch 1. Aufsatz, 2. freie Arbeit, 3. Uebersetzung. Meist 
wird an Oberrealschulen im Französischen Aufsatz oder freie Arbeit, im 
Englischen eine Uebersetzung aus dem Deutschen geschrieben. Manche 
Anstalten in Schleswig-Holstein, Hannover, Mecklenburg und den Hansa- 
stälten ziehen im Englischen Aufsatz oder freie Arbeit vor. 

Trotz vielfacher Schwierigkeiten ist es dem Verfasser gelungen, die 
Zusammenstellung für Preussen vollständig zu erhalten. 

Bei der von Seite 6 ab folgenden Aufzählung bedeutet die Zahl am 
Anfang die fortlaufende Nummer der Arbeit, die Nummer hinter dem Thema 
die Programmnummer der Anstalt. Diese Nummern beziehen sich bis zur 
Nr. 739 auf preussische Anstalten, die höheren auf die anderen deutschen An- 
stalten, soweit ihre Jahresberichte bis November 1913 eingegangen waren, 

Bei der Verteilung der Themata ist eine strenge Scheidung nicht 
immer aus der Fassung des Themas ersichtlich; ist z. B. der geschichtliche 
Stoff der fremdsprachlichen Lektüre entnommen, kann das Thema in zwei 
verschiedenen Abteilungen Aufnahme finden; das zweite Mal ist dann 
die Arbeit in der Anmerkung erwähnt. Bei den Aufsätzen wurde auch 
ın den Anmerkungen auf ähnliche freie Arbeiten hingewiesen. 

An Druckfehlern sind mir aufgefallen S. 7 Z.8 v. u. lies: /ocomotion 
st. Locomotion; S. 9 Z. 16 v. u. ist hinter „Schiller“ ein Komma st. des 
Semikolons zu setzen; S. 13 Z. 13 v. o. lies: succes st. sucses; S. 15 
Z.6 v. o. lies: joug st. oug: S. 18 Z. 1 v. o. lies: d’Horace st. Horace: 
S.24 2.9 v. o. lies: !’Amerique st. l’Amerique; S. 26 Z.4 v. o. lies: par 
st. por; 8. 27 Z.14 v. o..lies: holidays st. Holydays; S. 30 Z.2 v. o. lies: 
English st. Englisch. 

Aus der Zusammenstellung geht hervor (vgl. S. 33), dass im Fran- 
z6sischen die Aufsätze bei weitern überwiegen. Es wurdeen 282 Aufsätze, 
1 freie Arbeiten und 36 Uebersetzungen angefertigt, wobei zu berück- 


I!) a. a. 0. S. 278—286 und 8. 358—360. 

°2)W. Münch, Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts. 3. Auflage, 
S. 88—90. München, Beck, 1910. 

3) Die wenigen Realgymnasien Altonaer Systems bevorzugen die englische Arbeit statt 
der französischen, 
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sichtigen ist, dass die Angaben über einige Uebersetzungen fehlen. Doch 
wird das Gesamtbild dadurch nur ganz unwesentlich beeinflusst. Für 
Preussen stellen sich die Zahlen folgendermassen: Aufsätze 243, freie 
Arbeiten 77, Ucbersetzungen 29. Die sogenannten freien Arbeiten haben 
also die Uebersetzungen bei weitem überflügelt und betragen schon nahe- 
zu ein Drittel der Aufsätze. Wenn man bedenkt, dass erst zwei Jahre 
verflossen waren, seit die sog. freien Arbeiten in der Reifeprüfung ge- 
stattet waren, so muss anerkannt werden, dass diese Art Arbeiten schon 
schr beliebt ist. 

Als Aufsatzstoffe werden geschichtliche und literarische Themata 
bevorzugt. Die andern Gruppen treten weit zurück. 

Im Englischen überwiegen die Uebersetzungen aus dem Deutschen. 
Es wurden 86 Uebersetzungen, 64 Aufsätze und 10 freie Arbeiten ange- 
fertigt. Da noch einige Uebersetzungen fehlen mögen, übertrifft im Eng- 
lıschen die Zahl der Uebersetzungen bei weitem die der Aufsätze und 
freien Arbeiten. Für Preussen stellen sich die Zahlen folgendermassen: 
Aufsätze 37, sog. freie Arbeiten 10, Uebersetzungen 81. Die freien Ar- 
beiten betragen also mehr als ein Viertel der Aufsätze. Auch hier bür- 
cern sie sich also ein. 

Eine Untersuchung über den Wert der einzelnen Themata für einen 
fremdsprachlichen Reifeprüfungsaufsatz fällt ausserhalb des Rahmens 
dieser rein statistischen Arbeit. 


R. Seibt, Mrs. Centlivre und ihre Quelle Hauteroche. 
Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht der Siebenten Realschule 
zu Berlin. Ostern 1910. 27 S. gr. 8°. 

Mrs. Centlivre ist in mancherlei Motiven von Hauteroche beein- 
flusst, und sie hat die Grundlage zur Haupthandlung in The Man’s be- 
witch’d; or: The Devil to do about her aus Hauteroches Einakter Le Deuil 
entnommen. Die Personen entsprechen sich mutatis mutandis in folgender 
Weise: Pirante, pere de Timante, — Sir Jeffrey; Timante, son fils, — 
Constant; Jaquemin, fermier et receveur de Pirante, — Trusty; Babet, 
fille de Jaquemin, — Belinda; Perrette, servante de Jaquemin, — Do- 
rothy; Crispin, valet de Timante, — Clinch; Nicodeme, serviteur de 
Jaquemin, — Roger; Mathurin, valet de la ferme, personnage muet, hat 
kein Gegenbild. Im englischen Stück kommen noch Num und Slouch hin- 
zu. Die Handlung ist mit zwei anderen oberflächlich, aber geschicki 
genug verbunden. Der hier vorgenommene Vergleich ist ein Musterbei- 
spiel dafür, dass trotz starker Anlehnung die zeistige Selbständigkeit ge- 
wahrt sein kann. In dem vorgeführten Stück hat Mrs. Centlivre offen- 
bar flüchtig gearbeitet. Hauteroches Stück, der den Stoff aus den Contes 
d’Eutrapel schöpfte, ist fraglos einheitlicher und abgerundeter als das 
der Engländerin, aber es ist flacher. Mrs. Centlivre hat die grössere dra- 
matische Kraft... Ohne den Fehlern zu verfallen, die an The Man’s 
bewiich’d gerügt werden müssen, hat sie diese ihre Begabung in anderen 
Stücken betätigt: insbesondere seien The Gamester, The Busy-body, The 
Wonder und A Bold Stroke for a Woman genannt. 

Die vorlicgende Studie darf als Ergänzung für die früheren Arbeiten 
Seibts nicht übersehen werden: Die Komödien der Mrs. Centlivre' (Anglia 
N. F. XX. und XXI), sowie die unter demselben Titel erschienene Kieler 
Dissertation (Halle a. S. S. 1909), wo p. 34 ff. der Inhalt des englischen 
Stückes analysiert ist. 

Doberani. Meckl. O. Glöde. 


Zeitschriftenschau. 


Frauenbildung. Zeitschrift für die gesamten Interessen des weib- 
lichen Unterrichtswesens. Herausgegeben von Prof. Dr. J. Wychgram. 
14. Jahrgang. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1915. — Lohmann, 
Was lehrt uns die Not der Zeit? (S. 22—27.) Am Schlusse seines Auf- 
satzes, in dem er wesentlich die gemeinsame Schule und das Einjährigen- 
Dienstjahr für Mädchen fordert, sagt der Verfasser: „Fort mit dem Fremd- 
sprachenkultus, besonders mit dem Kultus des Französischen, der Sprache 
und Literatur eines Volkes, das durch seinen kindischen Hass dies un- 
geheure Schicksal über uns gebracht hat. Eine Sprache werde gelernt. 
aber auch nur eine: das Englische! Einmal deshalb, weil trotz allem die 
englische Sprache die Weltsprache ist und bleiben wird, und weil die 
englische Literatur überaus reiche Ausbeute für Schulzwecke bietet. 
Dann aber deshalb, damit wir das Volk besser verstehen lernen, es bessen 
bekämpfen können — denn England ist unser Todfeind. ... Die fremden 
Sprachen dürfen in Zukunft nieht mehr den breiten Raum einnehmen wie 
bisher. So wertvoll es sein mag, fremde Kultur mit Hilfe der fremden 
Sprachen kennen zu lernen, viel wichtiger ist es, und unser einziges. 
höchstes Ziel muss es viel mehr als bisher sein, deutsche Mädchen mit 
glühender Begeisterung für deutsche Sprache und deutsche Kultur zu 
erfüllen. — Elvira Krebs, Französisch. (S. 29—55.) Ein ziemlich 
reichhaltiger Literaturbericht, hauptsächlich über Lektürebändchen, aber 
auch anderes. — Kriegsaufsätze der Oberprima einer Studienanstalt. Mit- 
geteilt von Olbrich. I. Karthago — England (Im Anschluss an 
Livius XXX). S. 62—64. Ein — als Schülerleistung — sehr gut gelun- 
gener Vergleich. — Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in El- 
sass-Lothringen. (S. 217—220.) Abdruck der Verordnung vom 10. März 
1915. — Die Engländer im Lichte eines Franzosen. (S. 328-8331.) Auf- 
satz aus einer süddeutschen Frauenschule nach Michelets Jeanne d’Arc 
bearbeitet. Er bringt nur ein paar Inhaltsangaben nach der Quelle mit 
wenigen eigenen Zusätzen. Die Arbeit wurde erst französisch angefer- 
tigt, dann ins Deutsche übersetzt. — Margarete Schickedanz. 
Englisch. (S. 349°—851.) Literaturbericht über 12 Schulausgaben. — 
Lohmann, Ein französisches Urteil über unsere Tagung in Halle a. S. 
im März 1913. (S. 407-409.) Beschäftigt sich mit einem Aufsatz von 
Louis Weillin der Revue des Rerues (1915). in dem die grosse Tagung 
des Deutschen Vereins für das höhere Mädchenschulwesen in Halle be- 
sprochen und der Versammlung „Feindseligkeit gegen Frankreich und 
den französischen Geist“ vorgeworfen wird. — Es trifft sich hübsch, dass 
Herr Weill diese furchtbare Entdeckung gerade mitten im Kriege, zwei 
Jahre nach der Tagung macht! — E. Krebs, Französisch. (S. 448--158.) 
Literaturbericht über 14 Lehr- und zwei Lektürebücher. H. 
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„Ein edles Buch: — ein Teil der Kraft, die an des Neiches Seele Ida!” 
‚Friedrich Lienhardt, 


| i , Atısgah 
Reden aus der Rriegsgeit 1. Mtoenie st, Im 
In einzelnen Heften: 


1. Heft: Arieges Anfang. Die geihihtlihen Urfahen des Krieges. Preise 30 Wi. 
2. Heft: Ariegserinmerungen. Militarismus und Wiffenfhajt. Heroentum. Preis 75)‘. 
3. Heft: Die Harmonie der Sphären. NKaifers Geburtstag. Bismard. Preis DV. 


A, Heft: Beim Antritt des Reltorats der Berliner Univerfität. Im den zweiten 
Kriegswinter, Preis 50 Df. 


Die Bandausgabe enthält außerdem noch „Das Weltreich dee Auguftus”, „Orient un? 
Drident” und „Ein Gruß der helleniichen Mufe”. u 


Wilamowig-Moellendorffs zuerft in einzelnen Heften erfchienene Neben aus ber Ktriegäselt gebören 
anerfanntermaßen zu den tiefftien und gebaltvollften Kertegsichriften und haben überall im deutichen Bolt: 
den flärfften Widerhafl gefunden. Die einzelnen Hefte find in mehr als 20000 &remplaren verbreitet, ind 
aucd die Bandausgabe erfreut fi einer regen Nachfrage. 


„Wie CHamberlains Kriegsauffäte, fo gehören auch die Reden des befannten Berliner Helleniflen sun 
Beitn, was die Krtegsitteratur bervorgebradt hat. Sie find getragen vom heiligen Ernft, vom tiefer 
Yuverficht, von Feitigteit und von Mahhalten: Tauter Etgenichaften, welche am Lebensweg des großen 
Gelehrten wuchfen.* Deutiche Rundidau. 
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Don deuffher Art und Kultur vo Guftav Noethe. Preis 80 Pan 


Eine Mahnung, unfere gefammelte geiftige und fittliche Kraft ufammenzufaflen Br 
trauender Geduld, freudig firenafter Pflichterfültung, unerfcdrütterlihem Ausharren- 


Zu Bismarcks Hedadıfnis von Suftao Roetye. Preis 70 DE | " 


„Ein Schönes Bild der Perfönlichkeit Bismards und feiner Politif in ebler Sprt ya 
rolrd hervorgehoben, weldhe Bedeutung Bismardd Werk gerade während bes Krieged für a 


Krieasfaat und Friedensernfe son aBoıt Matihias. Preis 80 De 


Dar alles, was der Krieg jebt mit macdhtvoller Hand an Gutem und MWertnollem | ill 
Frieden zu _ichöner Frucht reife und in die vaterländiichen Scheuern eingebracht werde, Dal 
die Feine Schwift ernftlich mahnen. 


Deutfce Kriegslieder fonft und jeßf sm mwaunerwren: Dt" 


„Der Berfaffer findet, daß die Befamtproduftion biefes Krieges niet höher nee NE peängigen? 
Krtege, Wir haben einen großen Reichtum an Stoffen in vielfach neuen Formen. ER 
Maffenproduftion ungeachtet flieht der Gefamtburchfhnitt unferer gegenwärtigen rue 7 EI, 
Söder al8 die Durchfchnittstetftung aller früheren Krtege, feibft 1813 nicht ausgenommen Sauien- 
Monatichrift MENT 
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Eine neue Darstellung der Lehre vom grammatischen 
Geschlecht des französischen Substantivs. 


Ein Blick in die bekannteren Schulgrammatiken der fran- 
zösischen Sprache genügt, um erkennen zu lassen, dass die Lehre 
vom Genus des Substantivs noch nirgends eine Darstellung ge- 
funden hat, die wirklich zu befriedigen vermöchte. Der beab- 
sichtigte Zweck, dem Schüler grössere Sicherheit im Erkennen 
des grammatischen Geschlechts zu geben, kann unmöglich er- 
reicht werden, wenn eben eine „Regel“ aufgestellt wird, die 
wenige Zeilen darauf zu der betrübenden Feststellung nötigt, 
dass eine beträchtliche Anzahl Substantive sich nicht in die 
Zwangsjacke der Regel fügen will. Schon die Regeln sind von 
recht zweideutigem Wert. Bald soll die Endung für die Be- 
stimmung des Geschlechts massgebend sein, bald die Bedeutung, 
bald beides zugleich. Warum, wird nirgends gesagt oder doch nur 
in unzulänglicher Weise angedeutet. Die Regeln werden schlecht- 
hin als Dogmen aufgestellt, die einfach zu glauben und auswendig 
zu lernen sind. Noch schlimmer steht es mit den „Ausnahmen“, 
die keiner Kategorie von Regeln unterzuordnen sind. Sie schwe- 
ben sozusagen völlig in der Luft. Damit geht dem Gedächtnis 
auch die letzte Stütze, wie sie bewusste Erkenntnis bietet, ver- 
loren. Und dass die Ausnahmen ein recht stattliches Kontingent: 
stellen, macht dies Unheil nur noch grösser. Ploetz. hat denn 
auch die Folgerung aus dieser Erkenntnis gezogen: Nous n’es- 
sayerons pas de determiner le genre de tous les substantifs 
d’apres la terminaison francaise. La plupart des regles qu’on 
peut etablir A ce sujet comportent un trop grand nombre d’ex- 
ceptions.!) Ein Sammelsurium von Regeln und Ausnahmen, von 
Behauptungen und Gegenbehauptungen kann unmöglich zu 
einer Klärung der verwickelten Frage beitragen. Im Gegenteil, 
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I) Ploetz, Nouvelle grammaire francaise busce sur le latin, S. 3». 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 15. 6 
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die Verwirrung muss beim Schüler nur noch grösser werden, 
wenn er durch ein oft genug dem Lehrer kaum entwirrbares 
Durcheinander von widerspruchsvollen Belehrungen sich den 
Weg zu einer neuen Erkenntnis bahnen soll. Das praktische 
Ergebnis muss gleich Null sein, und der ganze mehr oder we- 
niger kunstvoll errichtete Bau von Regeln und Ausnalimen lohnt 
die darauf verwandte Mühe nicht. 

Wenn, wie oben angedeutet ist, eine ganze Reihe von 
Schulmännern, die ganz gewiss nicht die Schlechtesten ihrer 
Zunft sind, der gesteckten Aufgabe nur unvollkommen gerecht 
geworden sind, so muss sich die Frage aufdrängen: „Ist eine 
befriedigende Lösung überhaupt denkbar, und wie ist sie zu 
erreichen?“ Wenn zuzugeben ist, dass eine befriedigende Lö- 
sung dahin streben muss, das scheinbar Widerspruchsvolle der 
Greschlechtsgebung als das natürliche Ergebnis von Kräften zum 
Bewusstsein zu bringen, die das Sprachleben durchaus gesetz- 
mässig beherrschen, so muss die Antwort „ja“ lauten. Das 
Mittel dazu bietet die sprachwissenschaftliche Betrachtungsweise. 
Sie vermag im Gegensatz zu der beschreibenden auch in dem 
vorliegenden Falle die Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen 
und zu klarer Erkenntnis zu führen, was gleichbedeutend mit 
einem gesicherten Wissen ist. 

Naturgemäss sollten nur Substantive, die zur Bezeichnung 
eines einzelnen Lebewesens dienen, ein Geschlecht haben, d.h. 
männlich oder weiblich sein. Die Sachbezeichnungen dagegen 
sollten geschlechtslos, d. h. neutral sein, wie es z. B. im Eng- 
lischen bis auf wenige Sondererscheinungen der Fall ist. Aber 
während hier das Lateinische infolge von Personifikationen und 
Analogiewirkungen!) neben dem neutralen auch ein männliches 
und weibliches grammatisches Geschlecht aufweist, kennt das 
Französische ein Neutrum so gut wie überhaupt nicht melır, 
vielmehr ist das Neutrum im allgemeinen im Maskulinum, hier 
und da auch im Femininum aufgegangen. 

Dass gleich den Sachsubstantiven auch die Gattungs- 
bezeichnungen von Lebewesen unter die Nomina rein gram- 
matischen Geschlechts fallen, versteht sich von selbst, löst 
doch die LDESSWDIANDE keine natürliche Geschlechts- 
vorstellung aus. 


ı) Vgl. O. Vogt, Das Genus des lateinischen Substantivs in zeit- 
gemässer Betrachtung. Neue Jahrbücher für Pädagogik 1914, S. 540 ff. 


Humpf, Eine neue Darstellung der Lehre usw. 83 


Indessen gibt es im Französischen eine Reihe von No- 
mina, die auch als Bezeichnungen von lebenden Einzelwesen 
nur ein grammatisches Genus haben. So sind nur männlich 
einige Substantive, die einen früher ausschliesslich von Männern 
ausgeübten Beruf angeben: un avocat Anwalt, Anwältin, /e chef 
Vorgesetzte(r), un orateur Redner(in), le peintre Maler(in), Ze 
professeur Lehrer(in).. Umgekehrt sind nur weiblich einige 
Substantive, die ihrer ursprünglichen Bedeutung nach feminine 
Substantive oder Gattungsbezeichnungen sind: la caution (Bürg- 
schaft) Bürge, Bürgin, !a connaissance (Bekanntschaft) der, die 
Bekannte, la dupe (aus hupe)!) Gimpel, Tropf, la pratique (Kund- 
schaft) Kunde, Kundin, les notabilites (la notabilite) Honoratioren, 
la visite Besucher(in), les troupes (la troupe) Truppen. 

Das grammatische Geschlecht hängt mit der Herkunft der 
Substantive aufs engste zusammen. Das etymologische Geschlecht 
ist andererseits vielfach durch Analogiewirkungen beeinflusst. 
Nach diesen beiden Hauptgesichtspunkten ist daher die folgende 
Darstellung orientiert. 


A. Das Geschlecht ist etymologisch bedingt. 


I. Das Geschlecht der Stammwörter. 


1. Das Geschlecht der Erbwörter, d.h. der aus dem 
Lateinischen stammenden Substantive,?) ist durch das des latei- 
nischen Vorbildes bedingt. 

a) Die Maskulina entsprechen lateinischen Mas- 
kulinen. 

a) das lat. Maskul. gehört der 2. Deklination an: un an 
(annus), le cierge (cereus), le coude (cubitus), le fosse 
(fossatus), le glaive (gladius), le mode (modus) der Mo- 
dus,?) Ze mort (mortuus),‘) le somme (somnus),?) le livre 
(liber),®) le Rhöne (Rhodanus); 

ß) das lat. Mask. gehört der 4. Deklination an: un arc (ar- 


I) Der Wiedehopf gilt als dummer Vogel. 

3) Die verhältnismässig geringe Anzahl griechischer Elemente ist auf 
dem Umwege über das Lateinische in das Französische eingedrungen. Sie 
werden daher auch in lateinischer Form angeführt. 

3) Zu !a mode, die Mode, vgl. BI 283. 

4) Zu la mort, Tod, vgl. AI cy. 

5) Zu la somme vgl. AI Ica. 

6) Zu la livre vgl. AI lca. 
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cus), le geste (gestus), le tonnerre (tonitrus), le comte 
(comitatus),!) le duche (ducatus) 

y) das lat. Maskul. gehört der 3. Deklination an: un a.xe 
(axis), le chou (caulis), le crin (crinis), le lievre (lepus),”) 
un ordre (ordo), le pouce (pollex), le Tibre (Tiberis), le 
calice (calıx); 

ö) das lat. Maskul. gehört der 5. Deklination an: hier kommt 
nur dies in Frage, das sich als Silbe di erhalten hat in 
le midi (medius dies) und den Namen der Wochentage: 
lundi (lunae dies), mardi (Martis dies), mercredi (Mer- 
curii dies), jeudi (Jovis dies), vendredi (Veneris dies), 
samedi (sabbati dies).?) 

b) Das französische Maskulinum geht auf ein lat 
Neutrum zurück‘) 

a) das lat. Neutr. gehört der 2. Deklination an: l’äge (aetati- 
cum), un arbuste (arbustum), le bonheur (bonum augu- 
rium), le malheur (malum augurium), le cerveau (cere- 
bellum)”), le college (collegium), le sacrilege (sacrilegium), 
l’eloge (elogium), le foie (ficatum), l’Episode (episodium), 
le fromage (formaticum), le Iycee (Iyceum), le trophee 
(tropaeum), le naufrage (naufragium), le voyage (viati- 
cum), un incendie (incendium), le parjure (periurium), 
le gage (vadium), le voile (velum) der Schleier,®) Je sup- 
plice ( supplieium), le vice (vitium), le calvaire (calvarium), 
le poele (pallium) Brautschleier,?) le scandale (scandalum), 
le cräne (cranium). 

8) das lat. Neutrum gehört der 4. Deklination an: le cor 
(cornu) Horn (zum Blasen) ;) 


I) Zu la Franche-Comi? unter dem Einfluss von -E aus -altem: la 
dignite aus dignitatem, vgl. BI 2. 

2) Zu la levre vgl. BI 1b. 

8) Zu le dimanche vgl. BIL 2. 

*) Schon im Vulgärlatein sind zahlreiche Neutra zunächst der 2., 
dann auch der 4. Deklination zu Maskulinen geworden. Diese Entwicke- 
Jung wurde durch das Vorhandensein doppelgeschlechtiger Subst. im klass. 
Latein begünstigt: caseus — caseum, cubitus — cubitum, nasus — nasum. 

5) a cervelle nach BI 1b. 

6) Zu la voile, das Segel, vgl. BIlb. 

‘) Zu le poöäle (pensile), Ofen, vgl. AI 1by; zu la poele Bee: 
Pfanne, vgl. Alleca. 

8) Zu la corne, Horn (von Tieren), vgl. BI 1b. 
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y) das lat. Neutr. gehört der 3. Deklination an: l’animal 
(animal), le crime (crimen), le lait (lac), le mille (mille), 
l’os (os), le vas (vas) Getäss,!) le legume (legumen). 


c) Die Feminina entsprechen lateinischen Femi- 

ninen. 

a) das lat. Fem. gehört der 1. Deklination an: la cage (cavea). 
la fourmi (formica), la livre (libra) Pfund,?) !a manche 
(manica) Aermel,’) la memoire (memoria) Gedächtnis,!) 
P’huitre (ostrea), la panthere (panthera), la poöle (pa- 
tella) Pfanne, la plage (plaga), la poutre (pullitra), l’e- 
pingle (spinula), la somme (summa), la tige (tibia), 
l’aune (ulna) Elle?) la voie (via), les delices (deliciae). 
la page (pagina),?) Rome (Roma) ; 

3) das lat. Fem. gehört der 2. Deklination an: T’Egypte 
(degyptus), la Cherson/n]Jese (Chersonnesus), Corinthe 
(Corinthus) 

‚) das lat. Fem. gehört der 3. Deklination an: la cruaute 
(erudelitas), la bonte (bonitas), la chaux (calx), la clef 
(clavis), la dot (dos), la faux (falx), la gent (gens) Volk, 
Rasse, la grue (grus), une image (imago), la merci 
(merces) Gnade,’) la mort (mors) Tod,?) la nue (nubes). 
la peau (pellis), la tour (turris),) la fois (vicis), la 
vertu (virtus), la poix (pir), la voix (vox). la pre- 
face (praefatio), la dedicace (dedicatio); 

6) das lat. Fem. gehört der 4. Deklination an: la main 
(manus), la tribu (tribus) 

e, das lat. Fem. gehört der 5. Deklination an: la face (facies). 
la foi (fides), la rage (rabies), l’espece (species). 


I) Zu la vase (holl.), Schlamm, vgl. AI 2b. 

?2) Zu le livre, Buch, vgl. AI lac. 

3) Zu le manche, Stiel, vgl. AII 2b. 

%) Zu le memoire, Denkschrift, vgl. AII 2b. 

5) Zu un aune, Erle, vgl. BI la. 

6) le page, Edelknabe, ist unbekannter Herkunft. 

?) le merci, Dank, hat sein Geschlecht der altfrz. Formel dire une 
grand merci zu verdanken, indem man grand irrtümlich für die maskul. 
Adjektivform ansah und danach auch merci in der Bedeutung „Dank“ als 
Maskulinum auffasste. 

8) Zu Ze mort vgl. AI laa. 

9) Zu le tour, Drehung, vgl. AII 2a£. 
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2. DieFremdwörter,!) d.h. diejenigen Substantive, die aus 
anderen Sprachen als dem Lateinischen, z. B. dem Spanischen, 
Italienischen, Englischen, Deutschen, eingedrungen sind, be- 
wahren im allgemeinen ilır ursprüngliches Geschlecht.?) 

a) Ursprüngliche Maskulina bzw. Neutra spiegeln sich 
im allgemeinen in denjenigen Substantiven wider, die in 
der Schrift auf einen Konsonanten oder Vokal — ausser e 
— ausgehen. Die aus dem Englischen entlehnten Sub- 
stantive haben begreiflicherweise mäÄnnliches Geschlecht, 
auch wenn der letzte Buchstabe ein e ist, da das Eng- 
lische kein grammatisches Femininum kennt. 

a) Spanische Wörter: un ariso, un autodafe, le tabac, le 
chocolat; 

£) Italienische Wörter: un arsenal, un escadron, le bastion, 
le pantalon, le casino, le yranit, lopera, le piano, le 
violon, le corridor, le belveder (-e:r) ;?) 

7) Englische Wörter: le bouledogue, le cheque, le coke, le 
square, le bifteck. le humbug, le rail, le wagon, le jury; 

6) Deutsche Wörter: le bord, le boulevard, le canif, le fief, 
le gant, le haillon, le houblon, le müt, le nord, le sud, 
l’ouest, lest; 

b) Ursprüngliche Feminina sind im Französischen im 
allgemeinen in der Schrift an dem End-e zu erkennen. 

a) Spanische Wörter: la guitare, une aleöve, la flottille, la 
marmelade, la parade, la sieste, la casıque; 

ß) Italienische Wörter: une alerte, une arquebuse, la banque, 
la barricade, la bombe, la bravoure, la carafe, la car- 
louche, la laqune. 

Zusatz: Männlich sind dagegen entsprechend ihrem 
ursprünglichen Geschlecht: le buste (busto),‘) le bronze 
(bronzo), le cortege (cortegyio), le risque (rischio), le 
costume (costume), le groupe (groppo). 

7) Deutsche Wörter: une agrafe, une auberge, la balle, la 
biere, la bande, la droque, une ecume, la houe, la hutte, 


1) Von einer Unterscheidung zwischen Lehn- und Fremdwörtern wird 
absichtlich abgesehen, da sie schwer durchzuführen und für die behandelte 
Frage nicht von Bedeutung ist. 

?) Die Neutra werden natürlich zu Maskulinen. Vgl. AI lb. 

3) Daneben auch die Schreibung belvedere. 

3) Die o-Stämme sind im Ital. wie die im Lat. männlich. 


Humpf, Eine neue Darstellung der Lehre usw. 87 


la liste, la rade, la soupe, la treve (triwa, treuga [Dei], 
Treue). 

Zusatz: Dagegen ist das e nur durch die Aussprache 
bedingt, also nicht der Reflex eines femininen @ in le 
hetre (heister) le leurre (luoder, das Luder), le meurtre 
(der Mord), le renne (das Renntier). 


Das Geschlecht der aus den anderen als den genannten 
Sprachen, z. B. dem Arabischen, Türkischen usw., stammenden 
Substantive ist nach den gleichen Grundsätzen zu bestimmen; 
die auf e endigenden sind weiblich: /a gazette, la girafe, l’al- 
chimie (aber: le chiffre); die anderen sind männlich: le cafe, 
Falcool, le bazar, l’abricot. 


li. Das Geschlecht der innerhalb des Französischen 
durch Ableitung gebildeten Substantiva. 


1. Das Geschlecht der Substantiva eigentlicher 
Ableitung, d. h. der Substantiva, die von Stammwörtern mit 
Hilfe von Suffixen abgeleitet sind, ist durch das Suffix bedingt. 

a) Weiblich sind 
a) die Nomina, deren Suffix orthographisch auf e (aus lat. a) 
ausgeht: une annee,!) la courloisie,:) la pöcherie, la pro- 
menade,?) la valetaille,*) la naissance,’) la desinence,ß) 
la faiblesse,') la saliere,®) la beignoire”) (aber un audi- 
toire aus lat. auditorium), la ferrure;!”) 

3) die Nomina auf «wtion: la confrontation, la generation ;!!) 

+) die Nomina auf «ison, ison: la liaison, la tondaison, la 

garnison, la trahison ;!”) 


lı -ee aus lat. -ata: la fee (fata). 

>) -ie aus lat. -ia: la perfidie (perfidia). 

3) »nde aus span. -ada, ital. -ata: la serenade (ital. serenata). 

1) -qille aus lat. -alia: la muraille (muralia). 

5) -ance aus lat. -antia: la constance (constantia). 

b, -ence aus lat. -entia: la prudence (prudentiu). 

!) -esse aus lat. -itia: la tristiesse (tristitia). 

&, -jere aus lat. -aria: la priere (precaria). 

3; -oire aus lat. -oria: la memeoire (memoria). 

1), -ure aus lat. -ura: nature (natura). 

11) -ation aus lat. -ation/em/. Zum Geschlecht vgl. z. B. ratio f. 

12) -aison aus lat. -ation/em/: la raison aus rationjem); -ison ist 
Nebenform, die bei Ableitungen von Verben auf -ir (garnir, trahir) be- 
gegnet; -aison ist volktümliche Form gegenüber der gelehrten -ation. 
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6) die Sachnamen auf eur: la fraicheur, la laideur.') 
b) Männlich sind 

a) die Nomina, deren Suffix ortliographisch nicht auf ee aus- 
geht ausser den 1b3 genannten: T’erentail, le poignard, 
le chevreau, le rouet, T’ambassadeur,’) le plumier, le 
bulletin, le eliquetis, le consentement, le crachoir, Te 
manchon, le troncon, le cuissot; 

B) die Nomina auf uge: le plantage, le volisinage.’) 

2. Das Geschlecht der Substantive uneigent- 

licher Ableitung. 

a) Andere Wortklassen werden substantiviert. Die 
so gebildeten Substantiva sind männlich, d. h. an und 
für sich geschlechtslos, nehmen sie dasjenige grammati- 
sche Genus an, das im Französischen das Neutrun cr- 
setzt hat. 

a) substantivierte Adjektive: le beau, le vrai, lUinterieur. 
l’exterieur, le haut, le froid, le moyen, le liquide, le long. 
le confortable. 

Zusatz: Liegt eine elliptische Ausdrucksweise vor, 
so nimmt das substantivierte Adjektiv natürlich das Ge- 
schlecht des zu ergänzenden Nomens an. Männlich sind 
‘daher: le journal (papier), Vindicatif (mode), le sub- 
jonctif (mode), le rapide (train), le present (temps), un 
hiver (hibernum se. tempus), le complet (vetement). Weib- 
lich sind aus demselben Grunde: /a droite (ligne), la 
droite (main), la gauche (main), la legislative (assemblee), 
la defensive (attitude), Voffensive (attitude), la mathema- 
tique (science), la capitale (ville), la couseuse (machine): 

3) substantivierte Partizipien des Präsens: le pendant, le 
courant, un incident (incidens), un inconvenient (incon- 
veniens); 

y) substantivierte Partizipien des Präteritums: le traite, l’im- 

preru, le figure, le souris Lächeln.‘) 

Zusatz: Istindessen nach dem Muster des Lateinischen 
die Femininform substantiviert (vgl. mensa, offensa), so 

1) -eur aus -or/em]: la fleur aus fl-orfeım]. Das Suffix war im Lat. 

männlich; zum Geschlechtswandel vgl. BII 1. 

=) Vgl. le defenseur aus defensor/em/; vgl. dageren All 1lao, 
3) -uge aus -alicum: le fromage aus form-aticu/m). Vgl. la cage 

(caveanı), la rage (rabies), wo -age nicht Suffix ist. 

1) Zu la souris, Maus, vgl. BI le. 
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ist auch die Geschlechtsauffassung weiblich: une etendue, 
une avenue, une issue, une armee, la duree, la pensee, 
une ouie. Teilweise gehen diese Substantive unmittel- 
bar auf im Französischen nicht mehr erhaltene latein. 
feminine Partizipialformen zurück: !a course (cursa), une 
elite (electa), la perle (perdita), la reponse (responsa), 
la meute (mota), la fuite (fugita), la rente (rendita statt 
reddita), la dette (debita). 

La date beruht auf data, ‚sous-entendu /ittera,!) pre- 
mier mot de la formule qui indiquait l’epoque oü un 
acte avait ete redige.‘”) 

Une Ecluse aus exelusa se. aqua.!) 

ö) substantivierte Infinitivformen: /e boire, le devoir, le sou- 
venir, le loisir (licere), le plaisir (placere), lavenir (ad- 
venire); 

e) substantivierte finite Verbalformen :ledoit, lelavabo,lervivat; 

5) substantivierte Verbalstämme (Postverbalia): Ze change, 
un appel, un aveu, le combat, le doute, le labeur (lu- 
bourer), un envoi, le pli, le preche, le reproche, le reve, 
le siege, le choixz, le bläme, les pleurs (pleurer), le sou- 
tien, le relief, le recueil, le tour (tourner), le salut (sa- 
luer) ;) 

n) substantivierte Adverbien: Ze devant, le dessus, un en- 
semble, le pourquoi. 


b) EinSubstantiv nimmt eine neue Bedeutung an 
unter Veränderung des Geschlechts. Das neue 
Geschlecht deckt sich mit dem des übergeordneten 
Gattungsbegriffes:!) une aide) — un aide (homme), la 
fourbe — le fourbe (homme), la maneuvre) — le ma- 
nceurvre (homme), la trompette — le trompette (homme), 
la grand-croix — le grand-croixr (homme), la gent — 


I, Vgl. All ?2aa Zusatz. 

2) Nyrop, Grammaire historique de la lanyue francaise III, 5 646. 

3) Die Schreibung des französ. Substantivs mit 2 ist etymologisch 
unter Einfluss von salutare. Wollte man salus zugrunde legen, so liesse 
sich das Geschlecht nicht erklären. 

4) vgl. BII 3. 

5) vgl. BI 2aa. 

6) vgl. BI 1b. 
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les gens (hommes),!) une couple (copula) — un couple”) 
la Champagne — le champagne (vin), la Havane — le 


havane (cigarre), un aigle) — une aigle (enseigne), le 
pendule — la pendule (horloge), la memoire — le me- 
moire (manuscrit), la manche — le manche, la vapeur 


— le vapeur (bateau).*) 

c) Schallnachahmende Laute werden substanti- 
viert. Sie sind männlich aus dem gleichen Grunde 
wie die nach a) gebildeten Substantive: le cri-cri, le 
turlut, le froufrou, le brie-a-brac. 


Ill. Das Geschlecht der durch Zusammensetzung ge- 
bildeten Substantive. 

1. Die Zusammensetzung besteht aus zwei Sub- 
stantiven. In diesem Falle ist das Geschlecht bedingt durch 
das Grundwort, d. h. durch das von dem anderen bestimmte Wort. 

a) Maskulina: Ze chou-fleur, le sabre-baionnette, le chef-d’@uvre, 
le timbre-poste. 
b) Feminina: lZaroiture-restaurant, lafete-Dieu, la tranchee-abrt. 

2. Die Zusammensetzung besteht aus Adjektiv 
4 Substantiv. In diesem Falle ist das Geschlecht des Sub- 
stantivs entscheidend. 

a) Maskulina: le corps franc, le coffre-fort. 
b) Feminina: la longue-vue, la morte-saison, la gorge-bleue, 
la grand-croix, la Terre-Neuve, 

3. DieZusammensetzung besteht aus attributiv 
gebrauchtem Adverb—+Substantiv. In diesem Falle ist 
das Geschlecht des Substantivs bestimmend. 

a) Maskulina: un arriere-pays, le contre-poids. 
b) Feminina: la contre-mine, une avant-cour, une arriere-dent. 


1!) Das zu yens gehörige Adjektivdarf jetzt immer in der Feminin- 
form stehen. 

2) Das Maskulinum bestimmt das Geschlecht, wenn ein Begriff 
männliche und weibliche Individuen umfasst. „Es ist der Mann, das 
männliche Denken, das wie in der Welt, so auch in der Sprache den 
Ausschlag gibt.* Morsbach, Grammatisches und psychologisches Ge- 
schlecht im Englischen, S. 21. 

3) vgl. BII 3. 

#) Auch wenn feminine Substantive die Funktion von indefiniten 
Pronomina übernehmen, ändern sie ihr Geschlecht, d. h. sie werden zu 
Maskulinen: la personne — personne, la chose — quelque chose, lla rien 
(res)] — rien. 
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4. Die Zusammensetzung besteht aus Präposi- 
tion+—abhängigem Substantiv. Diese Zusammensetzungen 
sind als substantivierte adverbiale Bestimmungen männlich:!) 
le contrepoison, un en-töte, un a-compte, le hors-d’euvre, un 
entrecöte, un apres-midi,) un apres-diner. 

Diese Zusammensetzungen sind wohl zu unterscheiden von 
den unter 3) genannten. Bei jenen hat die Präposition adver- 
biale Geltung und ist logisch Attribut des Nomens,?) diesem 
also gleich einem Adjektiv beigeordnet, daher auch die Ge- 
schlechtsgebung wie unter 1II2. Bei diesen dagegen behält die 
Präposition ihre präpositionale Geltung und vertritt daher zu- 
sammen mit dem von ihm abhängigen Nomen eine adverbiale 
Bestimmung.‘) 

d. Die Zusammensetzung besteht aus Verbum 
(Imperativ)+-Ergänzung. Diese Nomina sind also eigent- 
lich substantivierte Sätze, d. h. geschlechtslos und daher männ- 
lich: un abat-jour, un essuie-main, le porte-plume, le parachute 
(pare a chute), le parapluie (pare ü pluie), le tournesol (tourne 
a soleil). 


B. Das etymologische Geschlecht ist durch Analogiewirkungen 
beeinflusst. 


I. Analogiewirkung der Form. 
1. Der Einfluss lateinischer Endungen. 

a) Die Endung us liess in der Volkssprache und erst recht 
bei den Galliern das Bewusstsein von dem ursprüng- 
lichen femininen Genus mancher Substantive der 2. und 
4. Deklination verloren gehen. So sind die Baumnamen 
im Französischen im Gegensatz zum Lateinischen Mas- 
kulina geworden: le pin (pinus), le peuple (populus), 
un aune (alnus), le sapin (sapinus).) Femer: le porche 
(porticus), le portique (porticus), le paragraphe (para- 
graphus), le phare (pharus), le dialecte (dialectus), Te 
Pelopon/[nJese (Peloponnesus). 

I) vgl. AII 2a]. 

2) auch f. unter dem Einfluss der selteneren Formen apres-dinee, 
apres-soupee; vgl. BI ?aa. 

3) une arriere-dent = une dent qui est en arriere. 

4) un contrepoison = quelque chose qui opere contre le poison. 

>) Zu le höetre vgl. AI 2ay Zusatz. 


= 
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b) Die Endung a, die im Lateinischen in der Regel das fe- 
minine Geschlecht andeutet, hat die feminine Geschlechts- 
gebung der im Lateinischen männlichen Flussnamen be- 
dingt: la Seine (Sequana), la Marre (Matrona). 
Ferner wurden häufig im Plural gebrauchte Neutra auf 
a mit den Singularia der 1. Deklination zusammen- 
geworfen, was den Uebergang zahlreicher Neutra zum 
femininen Geschlecht zur Folge hatte: la feuille (foli«), 
la depouille (spolia), la tempe (tempora), la corne (cor- 
nua),') la compote (composita), la levre (labra), une en- 
seigne (insignia), la merrveille (mirabilia), la volle (vgl. 
vela dare), une @uvre (opera); orgue (organum) ist im 
Singular männlich, im Plural wahrscheinlich unter dem 
Einfluss von organa weiblich. Nach dem Ministerial- 
erlass vom 26. 2. 1901 ist die männliche Auffassung 
auch im Plural zulässig. 

c) Die Endung ir, icis ist infolge analogischen Einflusses 
(radix, radieis) an die Stelle von ex, icis getreten und 
hat das weibliche Geschlecht bedingt bei /a souris (so- 
rer), la brebis (verrex). 

d) Die Endung is hat feminine Auffassung bewirkt bei: la fin 
(finis). la poudre (pulvis), la cendre (einis). Derselben En- 
dung hat auch /a fleur sein Geschlecht zu verdanken, in- 
dem 7s silbenausgleichend an den Nominativ trat (floris). 

2. Der Einfluss des französischen Wortausgangs. 

a) Dase am Wortende bewirkt bisweilen feminine Ge- 
schlechtsgebung. auch wo es nicht der Reflex von 
femininem a@ ist. 

Die Wirkung dieses e nahm zunächst wohl da ihren Aus- 
gang, wo wegen des vokalischen Anlauts eines Substantivs eine 
missverständliche Geschlechtsauffassung begünstigt wurde, und 
übertrug sich von hier aus auch auf konsonantisch anlautende 
Nomina. 

a) Vokalisch anlautende Substantive: une aide,?) une auge (al- 
veus), une automne?) (autumnus), une affaire (A a2): ») 
une alarme (a larme),*) une idole (idolum). _ 

1) Von Tieren (2 Hörner); vgl. dagegen le cor AI 1b}. 

°) sollte nach AII 1b{ männlich sein. 


3) doch heute meist männlich nach BII 2. 
4) sollte nach AII 2a) männlich sein. 
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8) Konsonantisch anlautende Substantive: la yriffe (vgl. der 
Griff), la halte (der Halt), Za mousse (das Moos),!) la 
mode (modus) Mode,?) la limite (limes) Grenze, la rime 
(rhythmus), la debäcle (debäcler)?) la rencontre (ren- 
contrer)?) la gare (garer),?) la redingote (riding-coat).*) 

Daher sind auch die Städte- und Ländernamen auf e mit 
wenigen Ausnahmen, die etymologisch bedingt sind (le Havre,?) 
le Caire, le Mexique, le Hannovre), weiblich. Zum Geschlecht 
der antiken Städtenamen vgl. BII 2. 

b) Die Wortausgänge age) &ge,') ice,®) gle,’) on!®) führen 
in einigen Fällen zu maskuliner Geschlechts- 
auffassung, wo ein lateinisches Femininum zugrunde 
liegt: Ze cartilage (cartilago), le piege (pedica), l’appen- 
dice (appendix), l’ongle (ungula), le poison (potio). 

Welche Verwirrung in der Geschlechtsauffassung der Wort- 
ausgang oft anzurichten vermag, davon lege ein Zitat aus dem 
Figaro Zeugnis ab, der Stellung zu der Frage nimmt, ob auto- 
mobile als Maskulinunı oder Femininum zu behandeln sei: Doit 
on dire un ou une automobile® La question est assez serieuse 
pour que le Conseil d’Etat, ayant & rediger un reglement ge- 
neral sur la question des voitures sans chevaux, ait juge & pro- 
pos de la discuter. C’est le masculin qui a prevalu. Il nous 
semble cependant qu’on dit une locomobile.!!) Dagegen ist die 
Entscheidung des Staatsrats offenbar unter dem Einfluss von 
Wörtern wie un domicie (domicilium), un reptil (animal)') 
erfolgt. 

c) Gleichsilbige, ähnlich klingende Substantive glei- 
chen ihr Geschlecht aus: la dent (dens) — la gent 


I, dagegen le mousse Schiffsjunge. 

2) dagegen das gelehrte (etymologische) Geschlecht in der gelehrten 
Bedeutung Modus; vgl. AI laa. 

3) sollte nach AII 2aö männlich sein. 

%, sollte nach AI 2a männlich sein. 

5, der Hafen; vgl. AI 2by Zusatz. 

6) -age aus -agium, -aticum: le fromage (formaticum), le naufraye 
(naufragium). 

7) -&ge aus -egium: le college (collegium). 

8, -ice aus -itium, -icium: le vice (vitium), le supplice (supplicium). 

9, vgl. le seigle (secale). 

10) .on aus -on/em): le sermon (sermon/em]). 

u) Nyrop, a. a. O. 8 614. 

12) vgl. AII 2aa Zusatz, 
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(gens),; le front (frons, -tis) — le pont, le mont: le sort 
— le tort, le port; la nage (nager) — la page, la rage. 

d) Unter dem Einfluss des einfachen Nomens werden 
zusammengesctzte Nomina, die nach Il3 männ- 
lich sein sollten, weiblich: /a soucoupe, la sans- 
peau, la garde-robe. 


II. Analogiewirkung der Bedeutung. 


l. Die zahlreichen weiblichen Abstrakta auf 3e (ma- 
ladie), tE (bonte), tude (yratitude), une (fortune) bewirkten 
geschlechtliche Angleichung auch der Abstrakte auf 
eur, denen lateinische Maskulina auf or zugrunde lie- 
gen: la chaleur (calor), la fureur (furor), les maurs (mores). 


L’'honneur verdankt sein Geschlecht dem Einfluss von /e 
bonheur, an das es anklingt.') 


Zu le labeur vgl. All 2al. 


Amour war im Afrz. weiblich, wurde aber unter gelehrtem 
Einfluss männlich. Heute ist das Wort im Plural nur noch 
weiblich, wenn ihm ein Adjektiv vorausgeht, selten, wenn ihm 
eins folgt: on revient toujours @ ses premieres amours. Auf 
Grund des Leyguesschen Reformerlasses kann das Wort jetzt 


im Plural beliebig, männlich oder weiblich, gebraucht werden. 


2. Oft nebeneinander gebrauchte Substantive von 
verwandter oder entgegengesetzter Bedeutung gleichen 
häufig ihr Geschlecht aus (vgl. des Tags — des Nachts): 
un arbre (arbor) wird männlich entsprechend dem Geschlecht 
der Baumnamen; un art (ars) unterliegt dem Einfluss von melier, 
la mer (mare) dem von la terre, le minuit (media nox) dem von 
le midi, un et (aestas) dem der anderen maskulinen Jahres- 
zeiten: le printemps, un hiver, un(e) automne,?) le dimanche dem 
der anderen Wochentage,?) die antiken Städtenamen dem der 
etymologischen Feminina:*) Patavium, Veies, Tarente. 


3. Ein Nomen nimmt das Geschlecht des über- 
geordneten Gattungsbegriffs an: la perce-neiged) (la fleur), 


I) vgl. BI 2c. 

2) vgl. BI 2aa. 

3) vgl. AI lad. 

%) vgl. Rome (Roma), Naples (Neapolis), Athenes (Athenae). 
5) sollte nach AIII 5 männlich sein. 


Humpf, Eine neue Darstellung der Lehre usw. 95 


le rouge-gorge'!) (un oiseau), un aigle (un oiseau), le merle aus 
merula (un oiseau), a [la] Noel?) (fete), Päques?) (jour); als 
Plural dagegen ist Päques weiblich (wie /a Päque, das Passah- 
fest): Quand Noel est vert, les Päques sont blanches. 

Es ist schon in der Einleitung darauf hingewiesen worden, 
dass bei dem bisher üblichen Verfahren der Grammatiker der 
Gesichtspunkt der Bereicherung und Sicherung positiven Wis- 
sens hinsichtlich des Genus der Substantive weniger auf seine 
Rechnung kommt als bei der in der vorangegangenen Darstel- 
lung befolgten wissenschaftlichen Methode. Das praktische Er- 
gebnis muss hier um so grösser sein, wenn gerade solche Sub- 
stantive zur Beweisführung herangezogen werden, deren Ge- 
schlecht notorisch leicht von den Schülern verfehlt wird. Und 
wenn zuzugeben ist, dass das, was bewiesen werden soll, auch 
mit einer nicht zu geringen Anzahl von Beispielen belegt wer- 
den muss, um den Verdacht des Zufälligen auszuschliessen, so 
wird das nicht wenig dazu beitragen, eine stattliche Reihe von 
Vokabeln dem Gedächtnis besonders fest einzuprägen und den 
immer häufiger werdenden Klagen über zunehmende Vokabel- 
unkenntnis unserer Schüler zu steuern. Die weitgehende Be- 
rücksichtigung der Wortbildungslehre, die in unseren Gram- 
matiken, wenn überhaupt, so nur ein kümmerliches Dasein 
führt und die doch z. B. auch für das Verständnis der Numerus- 
form des zusammengesetzten Nomens unentbehrlich ist, dürfte 
als ein weiterer Vorteil auch mit Rücksicht auf die Festigung 
und Erweiterung der Vokabelkenntnis zu buchen sein. 

Indessen scheint mir der utilitaristische Gesichtspunkt nicht 
einmal der wichtigste zu sein. Höher als das Wissen ist das 
Können zu bewerten, ohne das jenes wertlos bleiben muss. 
Ohne die Entwicklung formaler Geisteskräfte ist eine wissen- 
schaftliche, auf das Können gerichtete Erziehung nicht denkbar. 
Doch ich möchte nicht missverstanden werden. Ich sehe die 
Aufgabe der höheren Schulen nicht in erster Linie darin, zu- 
künftige Hochschuldozenten zu züchten, wohl aber zu einer 
systematischen und kritischen Selbständigkeit des Denkens zu 


1) sollte nach AIII 2 weiblich sein. Der Umstand, dass hier das 
feminine Substantiv gorge nicht wie in la gorge-bleue unmittelbar auf den 
Artikel folgt, hat das Eindringen des männlichen Geschlechts ermöglicht. 

2) aus nalalis sc. dies. 

d) aus pascha. 
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erziehen, wie sie jeder (rebildete im Leben braucht, der mehr 
als ein Handlanger seines Berufes und ein Spielball fremder 
Welt-, Staats- und Parteianschauungen sein möchte. Dieses 
Bildungsziel war für die vorliegende Abhandlung vor allem 
richtunggebend. 


Elmshorn. Gustav Humpf. 


Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. 
III. 
Der neuphilologische Lehrer. 


Ursprünglich war der Lehrer zugleich Priester. Er allein 
konnte Einblick in die Welträtsel eröffnen und den Schleier vor 
den Geheimnissen des Daseins lüften. Hinter oder über ihnen 
tlıronte die Gottheit, vor welcher der Mensch anbetend sich nieder- 
warf und mit der er durch die Priester in Verbindung trat. Dieses 
priesterliche Lehrertum gab es ehedem überall und zum Teil hat 
sich jetzt noch nicht die Scheidung gänzlich vollzogen. 

In der germanischen Vorzeit wirkten die Druiden: sie waren 
zunächst die Priester des Volkes. Aber sie beschäftigten sich auch 
mit der Sittenlehre und der Betrachtung der Natur und überliefer- 
ten das Wissen hierüber der Jugend. Unter freiem Himmel, dem 
(reräusche der Welt entrückt, in heiligen Hainen, auf Bergen und 
Höhen hielten sie Unterricht, indem sie die Jugend ın die Natur- 
lehre, vor allen ın die Lehre von den Gestirnen einführten un 
in der Geometrie übten, wie sıe selbst auf Grund dieser Kunst in 
(rrenzstreitiekeiten als Schiedsrichter auftraten. Bei Ungunst der 
Witterung lehrten sie auch unter Dach und Fach und in schützen- 
den Felsenhöhlen. Welchen Umfang diese Druidenschulen haben 
konnten, geht daraus hervor, dass z. B. Autun, wie Denk in seiner 
(reschichte des gallo-fränkischen Bildungswesens anführt, von vielen 
Tausenden von Schülern besucht war. 

Diese priesterlichen Lehrer erschöpften sich aber nicht in der 
Vermittlung von Wissen. In ıhnen findet das Volkstum seine 
eigentliche Verkörperung. Der Druidenorden umfasste dıe Bar- 
den, Druiden und Vates. Besonders die Barden hatten beı der 
Unterweisung der Jugend in Diehtkunst und Musik Gelegenheit, 
auf das völkische Fühlen einzuwirken und für Eigenvolk und Hci- 
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matland zu begeistern; sie waren so recht Lehrer und Priester der 
Vaterlandsliebe und der vaterländischen Tugenden. Wo immer die 
Römer vordrangen, stiessen sie auf den Widerstand der Druiden, 
die das Volk beherrschten und zu kriegerischen Taten entflammten; 
wenn ein Land unterworfen schien, bald brach der Aufruhr, ge- 
schürt und geleitet von den Druiden, von neuem aus. In Britannien 
liess deshalb Suetonius alle Druiden, die er erreichen konnte, hin- 
schlachten. 


Klar treten so schon in der frühesten Zeit die zwei Haupt- 
aufgaben des Lehrstandes hervor, einmal einzuführen in eine 
Welt, die sich jenseits der gewöhnlichen Beobachtung und Erfah- 
rung aufbaut, in das Reich der Wissenschaft, sodann aber die 
heilige Flamme der Begeisterung für das Vaterland in der Jugend 
zu entzünden und dauernd ım Volke zu unterhalten. Wir wer- 
den gut tun, diese Doppelaufgabe nie aus den Augen zu verlieren. 


Die Einheit von Priestertum und Lehrerschaft blieb be- 
stehen, als das Christentum seinen Siegeszug durch die Welt an- 
getreten hatte. Wohl waren die Klosterschulen zunächst die Ver- 
mittlungsstätten der Gelehrsamkeit für den klösterlichen Nach- 
wuchs; aber indem zu diesen inneren Schulen die äusseren traten, 
wurde auch das Laientum für Geld, gute Worte und Schenkungen 
zu den Quellen des Wissens und praktischer Kenntnisse zugelassen, 
während über das flache Land hin später die Eremitenschulen Bil- 
dung und Gesittung verbreiteten. Die Domschulen, die nach den 
Klosterschulen zu grosser Blüte gelangten, dienten ja auch vor- 
nehmlich der Bildung der Kleriker. Da aber auch vornehme Laien 
Zutritt erhielten, können sie, wenn auch in beschränktem Sinne, 
als allgemeine Bildungsanstalten bezeichnet werden. Die Lehrer 
waren meistens Priester. Eine Lockerung der Einheit von 
Lehrer und Priester trat dadurch ein, dass der Scholaster vom 
Unterricht sich zurückzog, nur mehr die Oberleitung behielt, seine 
Stellvertreter vielfach Kleriker lediglich mit den niederen Weihen, 
ja die Unterlehrer ältere Schüler sein konnten und in den Pfarr- 
schulen die Pfarrer weltliche Gehilfen anstellten. Natürlich stan- 
den sie alle unter geistlicher Aufsicht und verblieben in völliger 
Abhängigkeit vom Klerus. Das Verhältnis änderte sich nur wenig, 
als die Stadtschulen den Domschulen zur Seite traten und Winkel- 
schulen sich auftaten. Im allgemeinen übte der Scholaster das 
Aufsichtsrecht aus, böstellte die Lehrer und besoldete sie aus dem 
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Ertrag des Schulgeldes oder setzte es wenigstens fest. Aber immer 
mehr drängte sich das Laientum in das Lehramt und in endlosem 
Streite löste sich der höhere Lehrstand von dem Klerikertum, wäh- 
rend die Volksschule im augenblicklichen Kampfe gegen die geist- 
liche Schulaufsicht daran ist, die letzte Verbindung der ursprüng- 
lichen Einheit auszuschalten. 

Damit ist der Lehrer dem Laientum eingeordnet, des Zaubers 
des Göttlichen und einer gewissen höheren Weihe in den Augen 
des Volkes beraubt. Er ist auf eigene Füsse gestellt und hat sıch 
im Leben die seiner Aufgabe zukommende Stellung selbst zu er- 
ringen. Wenn Ebner in seinem schönen Buche Magister, Ober- 
lehrer, Professoren vom Standpunkte der zeitgenössischen Literatur 
aus schreibt, dass aller Augen auf den Lehrer gerichtet sind und 
man endlich eingesehen hat, welche bedeutungsvolle Stellung 
er unter allen anderen Ständen einnimmt, so wirft wohl schon eine 
bessere Zukunft ihren verklärenden Schein auf die Gegenwart, die 
noch recht trübe ist. Auch wir leben der zuversichtlichen, frohen 
Hoffnung auf eine schönere Zukunft. Darüber aber kann man 
Herabsetzung, Hintansetzung des Lehrstandes in der Gegenwart 
nicht vergessen und die Angriffe wirken uni so verletzender, wenn 
sie sich nicht gegen den im Schulhalten sich erschöpfenden Lehrer 
richten, sondern in ihm den Mann der Wissenschaft in den Staub 
ziehen, wie es in folgenden, glücklicherweise schon etwas weiter 
zurückliegenden Aeusserungen zum Ausdruck kommt, die doch 
wohl den Höhepnnkt der Verunglimpfung des Lehrstandes be- 
zeichnen dürften: „Man sollte tärlıch einen Trupp Gelehrter aufs 
Land schicken und diesen Gelehrten dann — Mist zeigen. Hier, 
meine Herren! müsste ıhnen ein tüchtiger Landwirt sagen, das ıst 
Mist, das ıst das kostbarste Kraut, welches die Menschheit besitzt. 
Hier sehen Sie, ich nehme es zwischen die Finger; denken Sie, 
meine Herren, Ihre ekelliaften Entleerungen nehme ich, der ich als 
Rittmeister bei der Garde gestanden und mit den schönsten und: 
geistreichsten. Damen getändelt habe, diese Ihre ekelhaften Ent- 
leerungen, vermischt mit dem Mist meiner Tiere, nehme ich in meine 
hochadeligen Finger, zupfe sie hübsch auseinander und packe sie 
dann ıns Land! Mist, meine Herren, Mist, Mist, Mist! Erst 
kommt der Mist, dann kommt nochmals Mist, dann kommt eine 
Weile gar nichts und dann nochmals Mist und dann kommt erst 
alles sonst noch Wichtige im Leben — und dann, meine Herren, 
kommen Sie erst!“ | 
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Der Weltkrieg wird wohl eine Umwertung der Berufsarbeit 
der einzelnen Stände im Gefolge haben. Nichts ist wichtiger und 
vordringlicher, als die Stellung des Standes festzulegen, der berufen 
ist, die Jugend heranzuziehen, in deren Händen die Erfüllung der 
deutschen Sendung in der Welt liegen soll. Schonungslos heisst 
es die eigenen Mängel aufdecken und die Umstände ins Auge 
fassen, die von Einfluss auf die Bewertung des Lehrstandes über- 
haupt und der neusprachlichen Lehrer im besonderen sein können. 
Nur so wird es gelingen, Schäden auszugleichen, Heilmittel zu 
finden und die hohe Stellung, welche dem Lehrstande im Staate 
der Zukunft zukommen muss, anzubahnen. 


Die Gottheit selbst, kann man sagen, überschattete ehedem 
die Berufsarbeit des Lehrers und gab ihr eine höhere Weihe, als 
die Einheit von Lehrer und Priester noch bestand. Ein Teil des 
Glanzes fiel auch dann noch auf den Lehrer, als er wenigstens im 
Dienste der sichtbaren Vertreter der Gottheit und im engsten An- 
schlusse an sie seines Amtes waltete. Dieser Zauber ıst nach der 
vollzogenen Trennung zerronnen. 


Was der Staat etwa an Stellung, Titeln und Orden zu geben 
vermag, ist kaum geeignet, diesen Verlust vor den Augen der 
Welt auszugleichen. 

Durch solche äussere Zutat und Zierrat kann die Hebung des 
Lehrstandes nie zustande kommen. Die Wertschätzung muss aus 
der Berufsarbeit selbst herauswachsen. Wenn wir sie als Wissen- 
schaft und wissenschaftliche Betätigung fassen, so stehen wir lei- 
der gerade da vor unerquicklichen Verhältnissen, die sich auf die 
Stellung des Lehrers ebenso empfindlich legen, wie das Ver- 
schütten der göttlichen Quelle, aus welcher ehedem dem Lehrstande 
die Kraft erfloss und sein Ansehen gespeist wurde. Man möchte 
meinen, dass dıe Eröffnung des Einblickes in eine Welt, in der 
zwar nicht mehr die höchsten und letzten Fragen des Welt- 
geschehens und Menschendaseins, aber immerhin Geheimnisse aller 
Art Lösung und Deutung erfahren sollen, dass, kurz gesagt, der 
Einblick ın das Reich der Wissenschaft für Jugend und Volk so 
anziehend, erhebend und wichtig erscheinen könnte, dass der Lehrer 
über alle anderen Stände hinausgehoben oder ihnen wenigstens 
gleichgestellt wäre. Aber das, was wir als Wissenschaft bezeich- 
nen, ist in unseren Tagen zerflossen und vielfach der Gering- 
schätzung verfallen. 


ze 
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Schulweisheit gilt geradezu jetzt ım Leben sehr wenig; man 
hält sie für unpraktisch, zopfig und veraltet. Der Jugend fliesst aus 
tausend Quellen Wissen zu; leicht, bequem, fast spielend kann sie es 
erhaschen. Schwer legt sich dagegen die Schule mit ihrer Weisheit 
schon auf das kleine Kind, wenn es ıhr auch noch so sehr wider- 
strebt. Durch den Schulzwang, durch die leidigen Berufsaussich- 
ten, für die das Kind noch wenig Verständnis hat, wird es in den 
Kreis der Wissenschaft gezogen. Der Lehrer selbst ist in wissen- 
schaftlicher Hinsicht vielfach von der ehemaligen Höhe herab- 
gestiegen und die Begeisterung für wissenschaftliches Erkennen 
ist verflogen. Eine glückliche Prüfung — und die Wissenschaft 
hängt zeitlebens am Nagel, was nıan, glaube ich, als Aufgehen im 
Lehrberufe bezeichnet, würdigt, feiert und entlohnt. Schulord- 
nungen selbst erkennen den Rückgang wissenschaftlicher Be- 
tätıgung des Lehrstandes an und suchen die alte, frische, unver- 
zarte Wissenfreudigkeit von neuem zu beleben und die Männer 
wieder erstehen zu lassen, denen wissenschaftliches Mühen Lebens- 
ziel, nicht Brot- oder Magenfrage ist. Gleicherweise wird 
auf allen WVerbandstagen der akademisch gebildeten Lehrer 
Deutschlands mit Besorgnis festgestellt, dass die Folge der gegen- 
wärtigen Entwicklung von Wissenschaft und Schule die Abnahme 
der wissenschaftlichen Tätigkeit der Oberlehrer sei und sie sich 
sowohl in der Schule, wie in der Geltung des Standes nachteilig 
fühlbar mache. Die Unzufriedenheit weiter Kreise mit unserer 
Schule wird zum Tel auf das Nachlassen wissenschaft- 
licher Beschäftigung des Oberlehrerstandes zurückgeführt, das ver- 
minderte Lehr- und Lernfreudiekeit ım Gefolge habe. Trotz der 
erhöhten Stellung innerhalb der Rangordnung der Staatsbeamten 
wird der Abstand des Oberlehrers vom Hochschullehrer immer 
grösser und die Schranke zwischen dem akademisch gebildeten und 
dem Volksschullehrerstande verschwindet immer mehr. Und doch 
steht und fällt der Lehrer ın höheren Schulen mit der Wissen- 
schaft. Was der wissenschaftliche Lehrer im Leben und ın der 
Schule ıst und bedeutet, das ist und bedeutet er auf Grund seiner 
wissenschaftlichen Befähigung, Weiterbildung und Betätigung. 
Nur diejenigen, welche ın beständigem, geistigen Ringen Welt und 
Weltgeschehen immer wieder unter neuen Gesichtspunkten zu er- 
fassen sich bestreben, vermögen die Achtung der anderen Stände 
zu gewinnen und die Begeisterung, die sie entflammt, den For- 
schertrieb, der sie nicht ruhen lässt im Suchen der Wahrheit, auch 
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auf die Jugend zu übertragen. Alles bloss Gelernte, mag es ur- 
sprünglich auch von der höchsten Warte der Wissenschaft, der Uni- 
versität, abgestempelt sein, ist totes Gut, wenn es nicht stetig in 
Fluss erhalten und gemehrt wird; als totes Gut kann es weder in 
der Welt, noch in der Schule Achtung auslösen. 

So wankt auch der zweite Pfeiler, auf dem von jeher das An- 
sehen des Lehrers ruhte. Nachdem der göttliche Schleier zerrissen 
ist, scheint auch die Wissenschaftlichkeit, die ihn über alle Welt 
hinauszuheben geeignet gewesen wäre, in Nichts zu zerfliessen. Ohne 
"Wissenschaft vermag der Lehrer der Gegenwart, nachdem er einmal 
ins Laientum eingegangen ist, eine führende Stellung im Staate sich 
nicht zu erringen. Das ist um so beängstigender, da in wissen- 
schaftlicher Hinsicht eine gewisse Mitschuld des Lehrers vor- 
zuliegen scheint und ohnehin Einflüsse genug auf seine Stellung 
ungünstig einwirken, die er gar nicht zu ändern imstande ist. 
Wir führen nur die zwei wichtigsten an. 

Im Laufe der Zeit hat sich im Staatsleben der Kaufmann, der 
Industrielle so emporgeschwungen, dass namentlich in Ländern 
mit beträchtlicher Industrie die alten Stände und damit auch der 
Lehrstand in die Ecke gedrückt wurden. Mit dem Emporblühen 
von Handel und Industrie vollzog sich zugleich eine Umwertung der 
Werte nach der materiellen Seite hin. Der Industrialismus hat Geld- 
massen aufgehäuft und ihnen als Gradmesser der Bewertung im 
Staatsleben Anerkennung verschafft. Es ist klar, dass der Lehrer 
mit seinem bescheidenen Einkommen vor den Augen des Volkes 
nicht bestehen kann, wenn bei der Bewertung dieser Gesichts- 
punkt vorherrscht. Der Industrialismus fasst auch das Schul- 
wesen gewissermassen nur als Vorbereitungsanstalt für seine Be- 
strebungen, die ihm allein wichtig dünken. Da die Schule als Bil- 
dungsanstalt des ganzen Volkes nicht vollkommen auf diese Rück- 
sichten eingestellt ist und nicht darauf eingestellt werden kann 
und darf, so bleibt sıe natürlich hinter den Anforderungen 
der rein praktischen Lebensbetätigung zurück und der Schatten 
fällt auf diejenigen, die nicht imstande sind, den Männern der prak- 
tischen Arbeit das Wasser zu reichen. Die Schule als historische 
Veranstaltung ist naturgemäss auch etwas schwerfällig und kann 
nicht allen Zuckungen des Zeitgeistes, auch nicht dem Wechsel und 
Wandel von Handel, Gewerbe und Industrie folgen. Darum 
rümpft man die Nase über die zurückgebliebenen, erstarrten Schul- 
männer. Man muss zugeben, dass unsere industriellen Errungen- 
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schaften das Ergebnis eines staunenswerten Aufschwungs deut- 
scher Kraft, deutschen Wagemuts, deutscher Beharrlichkeit dar- 
stellen. Die Schule mit ihrem Massenunterricht kann nnmöglich 
dieselbe Charakterstärke, Grosszügigkeit und Selbständigkeit wie 
das Erwerbsleben erzielen; vieles bleibt lediglich Theorie und Er- 
kenntnis, während man im werktätigen Getriebe nach Praxis und 
Erprobung schreit. All die Mängel, die im Wesen der Schule selbst 
begründet sind, legt man ıhren Vertretern zur Last und schätzt sie 
dementsprechend im Leben ein. Kommt zu all dem das Versagen von 
Schulzierden ım Bereiche der praktischen Lebensbetätigung, so 
folgt der Missachtung im Stillen die öffentliche Blossstellung und 
Verzerrung, wie sie uns in den Zeiterscheinungen der Literatur 
ın widerwärtiger Weise entgegentritt. 


Schwere Wunden, sagen wir, schlägt der Verfall des wissen- 
schaftlichen Lebens dem Lehrstande, stärkere die Verdrängung 
durch einen übermächtigen, neu emiporgekommenen Industrialis- 
mus, die schwersten und empfindlichsten aber die Darstellung des 
Lehrers in der Literatur der Gegenwart. 


Da erscheint der Lehrer als Ausbund körperlicher Hässlich- 
keit und äusserer Vernachlässigung. . Das lange, graue Gesicht, 
die tränenden Augen stossen ab. Lange Haare, von Oel duftend, 
werden statt eines Kammes mit der zur Harke gekrümmten Rech- 
ten in Ordnung gehalten. Die Kleider sind schundig, sodass, wenn 
er in eine ordentliche Familie heiraten will, ihn erst die Zukünftige 
einkleiden lassen muss. Die Lehrer werden deshalb geradezu als 
Dreckbaziı bezeichnet. Bettelarm verlegen sie sich auf Stunden- 
geben, Spekulieren und Pumpen und kaufen ihre Bedürfnisse da, 
wo der billigste Kram zu haben ist, ım Fünfzigpfennigbasar. 
Durchschnittlich sind sie Hungerleider, aber auch gelegentlich wie- 
der grosse Fresser mit ekelerregenden Angewohnheiten bein: 
Mahle; sie betäuben sich in Sektgelagen und ihre Unterhaltung be- 
steht ın Skatspielen und Kegelschieben, auch in musikalischen Ge- 
nüssen, indem die deutschen Bierlieder abgesungen werden. Die 
Gesundheit ist meist zerrüttet; sie sind Schwächlinge, die in der 
Schule Schwindel und ÖOhnmachtsanfälle bekommen, bei Nacht 
nicht schlafen können und Kaltwasserheilanstalten aufsuchen 
müssen. Zur Untergrabung ihrer Gesundheit tragen vielleicht 
auch die ärmlichen, ungesunden und unreinlichen Wohnungen bei, 
in denen sıe mit einer Anzahl ungezogener Rangen und ıhren 
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Weibern hausen. Die Frauen gewinnen sie durch Ausschreibung:n 
ın den Zeitungen. Die Frau Professor, im allgemeinen hässlich wie 
der Mann, eilt von Vergnügen zu Vergnügen und richtet ihren 
Mann zu Grunde; sie erscheint aber auch wieder als widerliche 
Knickerin, wenn sie ım Gasthaus ein Säcklein aus der Tasche 
zieht, um die übriggebliebenen Zuckerstücklein zu sammeln. Die 
Lehrer unterhalten auch Beziehungen zu verheirateten Frauen; beı 
Heiraten erscheint das Kind zu früh. Die körperliche Ungeschick- 
lichkeit fällt überall, besonders beim Bergkraxeln, auf; tut sich 
einer einmal auf dem Spielplatz hervor, so ist es gewiss ein Re- 
serveoffizier. Für die Bedürfnisse des tätigen Lebens haben die 
Lehrer keinen Sinn; besonders die Altphilologen sind blınd fürs 
Leben. Der Professor ist Sitzfleisch und Konversationslexikon, 
ein boshafter und komischer Dilettant, ein weltfremder Bücher- 
wurm, ein feister Brillenträger. Ohne Rückgrat nach oben, ist er 
im Leben charakterlos, feig und eitel.e. Aber dem Schüler gegen- 
über erscheint er als herzloser Tyrann, als grausamer Bedrücker, 
als Prügel- und Dreschmeister, der kein Verständnis für Eigenart 
und Genialität der Schüler hat, sondern manchen sogar ins Grab 
bringt. Dabei ist er aber trotzdem wieder unfähig, sich zu helfen, 
wenn Konallerbsen krachen, das Pult mit Tinte beschmiert wird, 
Hähne krähen, Schweine grunzen und anderer Unfug verübt wırd. 


Durch solche Angriffe in der Literatur, in der freundliche 
Züge der Verzerrung durchaus nicht die Wage halten, wird der Lehr- 
stand schwer in der öffentlichen Meinung bedrückt. Wie soll da die 
der Wichtigkeit des Standes entsprechende Stellung, wie gar die 
Führung, welche ihm ehedem im Volksleben zukam, gewahrt wer- 
den! Unter dem Verfall und der Missachtung der Wissenschaft, 
dem Emporkommen eines neuen angesehenen und mächtigen Stan- 
des und der Herabwürdigung in der Literatur leiden wir Neuphilo- 
logen in gleicher Weise wie die Vertreter aller anderen Fächer. 
Ja, es liegen für uns Verhältnisse vor, die uns besonders be- 


schweren. 

Der Weltkrieg, glorreich geführt nach aussen hin, hat im 
Innern des Staates ein unvergleichliches Emporlodern des deut- 
schen Volksgeistes zur Folge gehabt. Dieses Erwachen des deut- 
schen Volkes, das so lange den Schemel der Welt bildete, findet 
seinen Ausdruck im Verlangen nach echt deutschen Gütern. in der 
Pflege deutscher Sitte und Sprache. In der umfangreichen Kriegs- 
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literatur tritt uns eine deutsche Sprache entgegen, die uns fast wie 
neu anmutet; in ihr findet der deutsche Volksgeist würdigen Aus- 
druck und das gewaltig entflammte und gefestigte deutsche Selbst- 
bewusstsein spiegelt sich in dieser Sprache wider, die, volkstüm- 
lich, in Hütte und Palast verstanden wird. Ueberall sieht man das 
Ringen, der Welt die deutschen Kulturgüter in würdiger, echt 
deutscher Sprache zu vermitteln. Das Fremdentum tritt zurück 
und überall ist die Loslösung von den Mächten zu erkennen, 
an die wır lange genug als gelehrige Schüler gefesselt waren. Jetzt 
mag, sagt man, das Ausland unsere Sprache lernen, um sich die 
Güter deutscher Kultur, deutschen Geistes anzueignen, nachdem 
wir uns bis Jetzt abgemüht haben, ın fremden Zungen zu reden. 


Diese Wandlung des Volksgeistes greift auch ins Schulleben 
hinüber und berührt empfindlich die Stellung des neuphilologischen 
Lehrers ın der Wertschätzung des Volkes. Wie tief das gewaltige 
Ereignis des Weltkrieges die Kindesseele aufrührte, mag man 
unter anderem daraus abnehmen, dass Schülerinnen der höheren 
Töchterschule jedes französische und englische Wort, das ın der 
deutschen Unterreldung gebraucht wurde, mit einer Geldstrafe be- 
legten und die Strafgelder zu Liebesgaben für die Soldaten im 
Felde verwendeten. Dass etwa ın den deutschen ‚Jungen ein an- 
derer Geist herrsche, ist kaum zu glauben. Auf welche Abneigung, 
ja auf welchen Widerstand muss erst der Lehrer der neueren 
Sprachen stossen, wenn er das Kind, Knabe oder Mädchen, zwingt, 
das Kind, dessen Vater, dessen Bruder, dessen Freund: im Kampfe 
gefallen ist oder jeden Augenblick fallen kann, die Sprache der 
Feinde zu lernen, ja in der Sprache der Feinde zu sprechen, nachdem 
doch ganz von selbst der Wıderwille vor der Person und dem Volke 
auf die Sprache überspringt! Bei diesem Widerspruche von Schule 
und Leben, deutschem Volksgeist und fremdsprachlichem Schulbetrieb 
muss der Lehrer vielfach als Zwangsmeister, ja als der „fremde 
Mann“ erscheinen und tief muss sein Ansehen bei den Schülern, den 
Eltern und ım ganzen Volke besonders dann sınken, wenn er ın 
fremder Redewut Stunde für Stunde die deutsche Muttersprache 
nicht zur Geltung kommen lässt, sondern geflissentlich sie aus- 
schaltet. Die Rückwirkung auf den ganzen Stand ist um so emp- 
findlicher dann, wenn der Unterricht ın der Hand eines Lehrers 
liegt, der sein fremdländisches „Fexentum‘ zur Schau stellt. Dass 
es solche Neuphilologen gibt — von einer Regel redet niemand —., 
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ist unbestreitbar; Wust hat ganz recht, wenn er schreibt, dass 
Lehrer mit kindlicher Freude erfüllt waren, wenn sie aus dem jun- 
gen Deutschen einen perfekten Engländer, bis auf Mütze und 
Sportanzug ähnlich, geschaffen hatten. Ueber solche unange- 
nehme Erscheinungen kommen wir nicht damit hinweg, dass wir 
sie als Ausnahmen hinstellen; damit ist der bitterste Stachel nicht 
weggenommen. Ja, im Leben mag der Modefex als Ausnahme 
gelten und unter der Menge verschwinden. Im Schulleben ist es 
nicht ebenso, Durch die Hand jedes Lehrers gehen Hunderte von 
Schülern, die unter solchen Absonderlichkeiten leiden oder völki- 
schem Fühlen entfremdet werden. Im Schulleben darf es solche 
Ausnahmen überhaupt nicht geben, weil sie vergiftend auf das An- 
sehen der gesamten neuphilologischen Lehrerschaft wirken. 

Wenn wir die Fremdsprachen nur unter dem praktischen Ge- 
sichtspunkt der Redefertigkeit würdigen — und Neuphilologen 
haben es sich angelegen sein lassen, dem Volke diesen Standpunkt 
als den richtigen aufzuschwätzen, um leichter um dessen Gunst 
buhlen zu können —, so wird Französisch und Englisch in Zu- 
kunft sehr zurücktreten und damit auch die Einschätzung ihrer 
Vertreter sınken; die neueren Sprachen werden eine Wandlung 
durchmachen, wie sie der Weltkrieg bei keinem anderen Fache be- 
dingt. Mag früher noch die Erlernung der Fremdsprachen eine 
Stütze an eitlen Müttern und beifallslüsternen Tanten gehabt 
haben, mag die Redefertigkeit selbst bei Kommerzienräten, denen 
die Schule brauchbare Hilfskräfte in ihrem Erwerbsdrange lie- 
ferte, in Ansehen gestanden haben; in Zukunft ist diese Anteilnahme 
für Französisch und Englisch kaum mehr vorhanden. Deutsch- 
lands Interesse neigt unverkennbar nach Osten. Neue Völker tre- 
ten in den Kreis unserer Beziehungen. Der Westen verschwindet 
unter dem praktischen Gesichtspunkte mehr und mehr und damit 
auch die Sprache der Franzosen und der Engländer, um deren 
Beherrschung man sich vielleicht bald ebenso wenig mehr be- 
mühen wird wie um die der Griechen und Römer. Worauf wir 
hingearbeitet haben und und das Volk und die Jugend hinzuarbeiten 
lehrten, das, was wır können oder zu können uns einbilden, 
wird bald nicht mehr viel gelten; was wir brauchen, die Sprachen 
des Ostens, können wir selbst nicht. Und wenn das kommende 
Lehrergeschlecht nach dieser Richtung hin arbeitet, so haben wir 
trotzdem das Gefühl, dass dieser sprachliche Frontwechsel ein Her- 
absteigen von den höchstentwickelten Sprachen zu sprachlicher 
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Unvollkommenheit, Rückständigkeit. Verknöcherung und Un- 
kultur bedeutet und so im Volke gewertet wird. Auf diesem Wege 
geht das Neuphilologentum ins Sprachmeistertum ein; der Neu- 
philologe, den praktischen Interessen des Volkes dienend und 
ihnen sich unterordnend, tritt in Konkurrenz zu den Sprachlehrern 
und Sprachlehrerinnen, die sieh ihr Können so oder so angeeignet 
haben, sowie zu den Ausländern, die ihr Wıssen in Deutschland 
in Geld umsetzen. 

Was jedem Fache ein gewisses Ansehen beim Volke 
wahrt, ist die Einheit und Geschlossenheit innerhalb des- 
selben. Das kann man von den neueren Sprachen weder in wissen- 
schaftlicher noch methodischer Hinsicht sagen, so dass zu der jetzt 
bestehenden Abneigung gegen die Sprache unserer Feinde, ihrer 
schliesslichen Ausscheidung oder der Herabwürdigung zu rein 
sprachlichen Zwecken auch noch die innere Zerfahrenheit tritt, die, 
unser Fach und deren Vertreter in der Oeffentlichkeit, in den 
Augen der Amtswenossen anderer Fächer, der Eltern und Schüler 
schwer schädigt. 

Auf den Neuphilologentagungen trat immer wieder der Ge- 
gensatz zwischen den Anhängern der praktischen Sprachverwer- 
tune und den wissenschaftlichen Universitätslehrern hervor. Wie 
in den Schulen die Sprachen dem Nutzen untergeordnet 
wurden, so sollte auch die Universitätsbildung ın den 
Dienst der praktischen Spracherlernung dadurch gezogen werden, 
dass die Universitätsprofessoren dıe Wissenschaft zurück- und die 
Praxis voranstellen sollten. Seitens der Praktiker wurde gegen- 
über denen, die dem Ansturme widerstanden und die Wissenschaft 
hochhielten, wiederholt eine Sprache geführt, wie es in keinem 
anderen Fache je geschehen ıst. Durch dieses Gebahren liessen 
sich Universitätsprofessoren überrennen und leisteten dem Sprach- 
meistertum Vorschub, so dass das wissenschaftliche Studium der 
neueren Sprachen an den Universitäten durchaus der Einheitlichkeit 
ermangelt. 

Noch sehlinmer sieht es ım praktischen Schulbetriebe selbst 
aus. Was uns der Metliodenstreit an Ansehen nach aussen hin ent- 
zogen hat, wollen wır nicht von neuem nachrechnen. Waren wir 
doch nahe daran zu glauben, dass unter dem Einflusse des Welt- 
krieges der Zwiespalt ende. Seit der Streit mit der entgeg: u- 
stehenden methodischen Richtung förmlich geschlossen wurde, 
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haben wir sie mit keinem Worte erwähnt. Die Neugestaltung des 
neuphilologischen Unterrichts wurde nicht vom methodischen 
Standpunkte aus aufgegriffen, sondern einzig und allein unter dem 
Gesichtspunkte der grossen deutschen Idee. Alles nach dem 
grossen Gedanken der deutschen Sendung zu bestimmen, alles dar- 
aus abzuleiten, war unser Ziel. Was geschrieben wurde, ist einzig 
und allein die logische Folgerung aus dem obersten Grundsatz der 
deutschen Erziehung unserer Jugend. Was sich dem nicht ein- 
fügte, war abzulehnen, ganz gleichgültig, welcher methodischen 
Richtung die widerstrebende Forderung eigen war; nie hätte ich 
mich gescheut, selbst Ansichten meiner nächsten Freunde auf me- 
thodischem Gebiete zu hekämpfen, wenn sie sich nicht harmonisch 
dem germanischen Bildungsideale angegliedert hätten. Das schien 
der Weg, den verhängnisvollen Methodenstreit auszuschalten 
und alle Neuphilologen unter der grossen Losung der germanischen 
Bildung unserer Jugend zu vereinen zu gemeinsamer Arbeit an der 
grossen Aufgabe, welche die Zukunft gerade den neueren Sprachen 
stellt. 

Nun kommt in der Bayerischen Zeitschrift für das Realschul- 
wesen ein Neuphilologe Bauer und greift mit ungeschickter Hand 
in den Gang der Einigung der Neuphilologen unter dem Gesichts- 
punkte eines allen teuren, allen gemeinsamen Zieles ein, indem er 
von neuem die Praxis der neueren Sprachen vom methodischen Stand- 
punkte aus zurechtrichten will. Man könnte einen solchen Spätgebo- 
renen methodischen Treibens ruhig seinen methodischen Grillen 
nachjagen lassen, wenn es sich nicht um die endgültige Gesundunz 
des neuphilologischen Lehrstandes und die Wahrung seines An- 
sehens nach aussen hin handelte; der Charakter dieser Arbeit über 
den neuphilologischen Lehrer zwingt auf seine Ausführungen näher 
einzugehen. E 

Indem Bauer an meine frühere Arbeit Die Fremdsprachen im 
Rahmen neuer Erziehungsideale (Zeitschrift 14, 161—184) den ganz 
falschen Massstab der Methode anlegt, findet er allerdings richtig 
heraus, dass ich ein schroffer Gegner der Reform, richtiger der Aus- 
wüchse im neusprachlichen Unterrichte sei; viel Scharfsinn ge- 
hört dazu wahrlich nicht, da ich im Kampfe gegen die Reform 
lange genug gestanden bin. Weit mehr Scharfsinn muss man auf- 
wenden, um aus den Brocken, die uns Bauer vorsetzt, den Zusammen- 
hang herauszufinden, obwohl ihn und damit seine neue Methode klar 
zu legen seine Aufgabe gewesen wäre. Bauer bewegt sich, soviel 
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bringt man heraus, nicht „ın den ausgefahrenen Geleisen des öden, 
aber sehr viel einfacheren und nervenschonenden Vebersetzungs- 
drills“; er arbeitet, wie „die meisten jüngeren und fortschrittlich ge- 
sinnten älteren Amtsgenossen“ auf ein so „steriles Ziel” nicht hin. 
Das Ideal der Mittellinie, auf der er sich bewegen möchte, sieht er 
nicht in den Brevmann-Mangerschen Lehrbüchern, die kurzerhand 
mit den „Gesammelten Absolutorialaufgaben‘“, also dem Muster des 
Uebersetzungsdrills, zusammengeworfen werden, verwirklicht, son- 
dern in der neuen bayerischen Schulordnung. Sie ıst ihm zugleich 
die Schulordnung, nach der ganz Deutschland arbeitet und durch 
die Schüler herangebildet werden, dıe in den Tagen nationaler Er- 
hebung ihre Pilicht vollständig tun. 

So lege ich mır Bauers Brocken zurecht und in diesem Zusam- 
menhange wollen wir die einzelnen Punkte wie immer unter Aus- 
scheidung der Person kritisch würdigen. um diese neue Metlıode, 
die „höher strebt‘‘, herauszufinden. 

Man kann sıch zunächst darüber freuen, dass wir Grammatiker 
uns auf gebahnten Wegen, auf „ausgefahrenen Geleisen‘‘ bewegen. 
Auch dem dümmsten Bauer nicht kann es einfallen, seine Kraft auf 
ungebahnten, rauhen Wegen zu verschwenden, Fuhrwerk und Ge- 
spann zu gefährden und sich der Gefahr auszusetzen, trotz alles 
Schadens, trotz aller Mühe das gesteckte Ziel doch nicht zu erreichen. 
Noch mehr könnte man sich der Festlegung der Tatsache freuen, dass 
die „Uebersetzungsmethode‘“ „einfach“ und ‚„nervenschonend‘“ sei, 
wenn nicht gleichzeitig die uralte, einfältige Unterstellung unterliefe, 
dass der auf grammatischer Grundlage sich aufbauende, aus der histo- 
rischen Entwicklung herausgewachsene Unterricht im ÜUebersetzen 
sich erschöpfe oder gar Uebersetzungskünstler züchte. Noch immer 
scheint es nicht überflüssig zu sein zu betonen, dass die Grammatiker 
hindurch durch eine geistbildende Spracherlernung, bei der die Ueber- 
setzung ein Hauptunterrichtsmittel darstellt, die Jugend in die höch- 
sten Geisteswerke der Fremdvölker einführen wollen, sodass selbst 
die Spracherlernung, so wichtig sie auch erscheint, doch nur ein 
Mittel ist, diese Geisteswerke zu verstehen, geschweige denn, dass ein 
Mittel dieser Spracherlernung Ziel des Unterrichts der Grammatiker 
sei. Wenn die neue Bauersche Methode nicht einfach, wie die 
unsrige, nicht nervenschonend wie die unsrige ist, dann mag er sie 
für sich behalten und sollte etwa in der neuen bayerischen Schulord- 
nung, in der Bauer seine Ideen verwirklicht sieht, die Einfachheit 
durch die Verworrenheit ersetzt sein und anstelle der Nervenscho- 
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nung die Nervenzerrüttung treten, so wäre sie nicht eine pädago- 
gische Tat, sondern müsste als pädagogische Untat verurteilt wer- 
den. In diese neue Methode Bauers sehen wir zunächst hinein da- 
durch, dass die Breymann-Mangerschen Lehrbücher verurteilt wer- 
den. Bis jetzt galt in Bayern Breymann als Vertreter der gerühmten 
„Mittellinie“, der gemässigten Reform oder der vermittelnden Me- 
thode und in seinen Lehrbüchern sah jedermann die entsprechende 
praktische Verwertung der Ideen der vermittelnden Methode. Nun, 
nachdem Breymann kaum tot ist, ist man aufs äusserste überrascht 
zu vernehmen, dass er samt seinen Anhängern die Mittellinie, die er 
zeitlebens gesucht, verfehlt habe und sein Lebenswerk auf praktisch- 
didaktischem Gebiete ‚steril‘ sei. Da also dieses Lebenswerk in 
Widerspruch mit den Bauerschen Ideen und damit auch in Wider- 
spruch mit der neuen bayerischen Schulordnung steht, da in ihr 
ja Bauers Gedanken verwirklicht sein sollen, so ist es unbegreiflich, 
dass dieses Lehrbuch trotz seines der neuen Schulordnung wider- 
sprechenden Charakters in Zusammenhang mit eben dieser Schul- 
ordnung unter den gebilligten Lehrmitteln zu finden ist und so die 
Einheit von Theorie und Praxis durch die Schulleitung selbst zer- 
rissen ist. Wenn man weiterhin beachtet, dass Hin- und Herüber- 
setzen von Bauer in einen Topf als steriles Tun geworfen wird, mit- 
hin auch die Uebersetzung aus den fremden Sprachen wohl zum 
ersten Male geringschätzig abgetan wird, so ist man begierig, diese 
Bauer-Bayerische Schulordnung zu besehen, in welcher der Neuauf- 
bau unseres Faches ohne steriles Hin- und Herübersetzen vorgenom- 
men wird; in ihr soll die neue Weisheit, die nicht folgerichtig refor- 
ınerischer, nicht vermittelnder, nicht grammatischer Natur ist; ge- 
offenbart sein, sie soll über all diese Richtungen hinaus „höheren 
Zielen‘ zustreben. 

Betrachtet man diese Schulordnung unbefangen, so ergibt sich 
ohne weiteres, was wir längst bei früheren Besprechungen hervorge- 
hoben haben, dass die Vorschriften derselben so allgemein gehalten 
sind, dass sie niemand beengen. Der Lehrmittel sind so viele ange- 
führt, dass, wer sie alle in Anwendung bringen wollte, nie im prak- 
tischen Unterrichte zurechtkäme. Der Sinn dieser Häufung kann 
nur sein, dass die Schulordnung dem Lehrer die Freiheit lassen will, 
kraft seiner Persönlichkeit sein Lehrverfahren selbst zu wählen, 
so dass weder eine bestimmte Methode vorgeschrieben, noch die Lehr- 
persönlichkeit in Fesseln geschlagen wird. Diesem Verfahren hul- 
digt man wohl bei allen Schulleitungen, so dass allen Schulordnungen 
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etwas Gleichförmiges, Unpersönliches anhaftet, da eben Geist, Leben, 
Abwechslung, Originalität erst durch die Lehrpersönlichkeit in die 
an sich tote, starre Form der Schulordnungen getragen werden soll. 
Deshalb unterrichtet man in Deutschland im allgemeinen wie in 
Bayern: dass man deshalb nach der Bauerschen Methode oder nach 
der bayerischen Schulordnung unterrichte, ist Einbildung. Ob diese 
bayerische Schulordnung überhaupt die Verkörperung der Bauer- 
schen neuen Methode darstelle, erscheint höchst frarlıch, da nirgends 
das „sterile‘“ Hin- und Herübersetzen ausgeschlossen ist und auch die 
gebilligten Lehrmittel den „öden“ Uebersetzungsdrill pflegen. Für 
einen jungen Mann mag es ja seinen Reiz haben, sich als Torwart. 
zum Himmelreich des amtlichen Lehrplanes hinzustellen, dem alles, 
also auch ich als bayerischer Reallehrer, Anerkennung und Unterwür- 
firkeit schuldet. Darauf kurz die Antwort. Die Lehrordnungen ge- 
hören in die Schule, wo in gewissen Grenzen im Interesse der Schüler 
Einheit und Einheitlichkeit des Betriebes nottut! Aber frei ist die 
Wissenschaft. Ihre Aufgabe kann nicht darın bestehen, alle zehn 
oder zwanzig Jahre, wenn eine neue Lehrordnung das Licht der Welt 
erblickt, sie ehrfurchtsvoll und unterwürfig zu begrüssen. Für die 
Wissenschaft gilt eine Lehrordnung nicht mehr als eine andere 
wissenschaftliche Veröffentlichung und jeglicher Fortschritt, alles 
Weiterdenken und Weiterbauen wäre lahmgelegt, wenn man 
in den Schulordnungen die höchste Weisheit eingefangen wähnte, 
Hinweise auf die Schulordnungen bedeuten also nicht zuviel; 
ein collegium logicum könnte belehren, dass bei wissenschaft- 
lichen Erörterungen des arg. ad auct. nichts wert ist. Auf dem 
Gebiete der Wissenschaft gelten nur Gründe und Gegengründe, 
ganz gleich, von wem sie vorgebracht werden. 

Ist also Bauers Stellung innerhalb der vermittelnden Richtung 
durch seine Stellungnahme gegen den Vater derselben höchst ver- 
worren, so ist erst recht unerfindlich, wie der bayerischeLehrplan und 
die praktische Arbeit von ganz Deutschland seine Ansicht wider- 
spiegeln sollte. Wir wissen nicht, welcher Methode Bauer huldigt, 
und wer Methoden stürzen will, wer sie verächtlich macht, muss eine 
neue, bessere bereithalten und offenbaren. | 

Vielleicht können wir aber diese neue Methode mit ihren hö- 
heren Zielen an ihren Früchten erkennen. „Dieselbe Jugend, die 
heute noch mit Eifer Französisch und Englisch trieb, liess sich 
morgen in den Kasernen einkleiden.“ Damit ist diese Methode, 
auch wenn wir sie nicht näher kennen, geheiligt; sie entflammt in 
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heiliger Begeisterung die Jugend, das Schwert fürs Vaterland zu 
ergreifen! 

Als wenn das mehr als Gerede wäre! Als wenn in Schulen 
nicht selbst weitgehende deutschfeindliche Tendenzen zum Teil wie- 
der durch andere Fächer, vor allem durch den deutschen Unterricht, 
ın ihren schlimmsten Wirkungen lahmgelegt würden! Auch die So- 
zialdemokraten haben fast wie ein Mann das Schwert erhoben fürs 
Vaterland. Würde es deshalb jemand einfallen, auszurufen: Kommt 
und seht unseren Patriotismus! Kommt und erzieht euere Kinder in 
sozialdemokratischem Sinne, dann erzieht ihr sie in deutschem Sinne! 
Dass dem gewaltigen Ereignis des Weltkrieges, dem Aufschwung 
des völkischen Bewusstseins, wie es ohnegleichen in unserer Ge- 
schichte dasteht, auch der Student sich nicht entziehen konnte, ist 
doch selbstverständlich; für eine bestimmte neuphilologische Me- 
thode beweist das garnichts. In solchen grossen Momenten wird die 
Vaterlandsliebe nicht versagen. Aber wie, wenn dieser Aufschwung 
fehlt, wenn in Zeiten des Friedens das völkische Selbstbewusstsvin 
einschlummert, können dann nicht von der Schule genährte Aus- 
wüchse des Fremdtums in Erscheinung treten, die unser Volksleben 
vergiften? Wenn Bauer wegen der Nachäfferei des Auslandes an an- 
dere Adresse, besonders an die Geschäftsleute, sich zu wenden heisst, 
so fragen wir: Wo haben denn diese so an den Pranger gestellten 
Leute ihre Bildung erhalten? Fast alle ın Realschulen. Haben sie 
etwa diesen Geist bei uns eingesogen, die wir stets die Kreise derer 
störten, die unsere Jugend in der Fremdländerei heimisch machen 
wollten? Kaum glaublich, da wir stets nationales Denken hoch- 
hielten, in diesem Geiste die Jugend erzogen, fremdes Fühlen stets 
einheitlich deutschem Fühlen unterordneten. Wir haben diese Lehr- 
weise gerettet trotz der schweren Angriffe in der verflossenen Frie- 
denszeit, die zugleich eine Zeit des Zerfliessens deutscher Eigenart 
war. Jetzt, da unser Streben direkt in’ den grossen Aufschwung na- 
tionalen Denkens und Fühlens und Handelns mündet, jetzt wird uns 
niemand mehr aus dem Sattel heben. Eins mit dem wiedererwachten 
Volke werden wir Französisch und Englisch nur diesem deutschen 
Geiste eingliedern und unter dem deutschen Gesichtspunkte alle 
Forderungen der Neuphilologen abwägen und würdigen. Von un- 
serer historisch befestigten, immer entwicklungsfähigen, von germä- 
nischem Geiste durchdrungenen Methode werden wir nie abgehen; 
„höhere Ziele“ gibt es nicht. | 

Wohin wir mit den „neuen Methoden“ kommen, können wir 
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recht gut an Bauer mit seiner neuesten Methode studieren. Vom me- 
thodischen Standpunkt aus besehen, hatten wir bis jetzt etwa die 
Grammatiker mit festem Lehrziel, die Reformer, die in Wahrheit 
nicht eines Fingers Breite von ihrem grundsätzlichen Standpunkte ab- 
gehen und die Vermittler, von denen niemand je recht wusste, was 
sie wollen. Jetzt treten, wie es scheint, innerhalb der Vermittler 
selbst wieder Vermittler auf und wir werden bald dazu kommen, 
dass jeder Neuphilologe, der einen eigenen Gedanken in sich ent 
deckt zu haben glaubt, schleunigst darauf eine Methode errichtet, 
Anerkennung heischt und andere in den Kot zerrt. Mit Recht hat 
einmal der Verfasser eines deutschen Lehrbuches Worte geschrieben, 
die auch auf das neuphilologische Methodensuchen passen: „Verant- 
wortlich für die ganze Misere sind lediglich die Herren Methodiker 
und Stilistiker, die kritiklos fortwährend Methoden und Anleitungen 
empfehlen, deren Wirkungen nur verderbliche sind. Die Resultate 
sind der Prüfstein der Methode... Da kommt jemand auf eine Idee, 
die ihm vielversprechend erscheint, rasch wird ein ganzes System 
darauf erbaut, zum Schlusse aber zeigt sich, dass schon das ganze 
Fundament nichts taugt, und so stürzt so ein Gebäude wieder zu- 
sammen, nachdem es kaum aufgemauert war.“ Försters Serualethik 
und Serualpädagogik beginnt also: „In den Negerquartieren des ame- 
rikanischen Südens ereignet es sich nicht selten, dass irgend ein bar- 
füssiger Neger plötzlich mit dem Ruf zu predigen beginnt: / have 
got a call, ich bin berufen worden.‘ Solche Berufene haben wir 
leider auf dem Gebiete der neueren Sprachen mehr als genug. Aber 
auf diesem Wege gelangen wir, rein vom Standpunkt der Standes- 
ehre aus besehen, immer mehr in die Parteiung hinein; so wird der 
Krieg aller gegen alle eröffnet. Schwer genug haben wir schon bis- 
her unter dieser Methodensucht gelitten, schwer ist unser Ansehen 
bei Schülern, Eltern, im ganzen Volke wıe bei den Amtsgenossen 
der anderen Fächer geschädigt: Wir haben nicht bloss unter der 
allgemeinen Lage aller Lehrer, sondern noch mehr unter der Last 
eigener Zerrissenheit zu leiden. Wollen wir das Ansehen wieder ge- 
‚ winnen, das uns bei unserer wichtigen Aufgabe der Zukunft tragen 
muss, so ist nicht das, was uns weiter zerklüftet, hervorzuheben und 
ın den Vordergrund zu stellen, sondern das, was uns alle eint: nicht 
die Methode, sondern der völkische Gesichtspunkt ist voranzustellen. 
An das deutsche Bildungsideal haben wir uns anzulehnen und alles 
andere beiseite zu lassen, mag es auch vom methodischen Gesichts- 
punkte aus noch so verführerisch erscheinen. Vor dem grossen Ziele 
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der von Vaterlandsliebe durchglühten Wissenschaft muss der Rlein- 
kram des praktischen Unterrichtsverfahrens zurücktreten. Sehwer 
täuschen sich diejenigen, die glauben, dass das neuerstarkte deut- 
sche Volksbewusstsein nach Beendigung des Krieges sich wieder 
verflüchtige und dem Fremdentum und dessen Pllege auf hei- 
mischen Boden von neuem Tür und Tor geöflnet werde. Es ıst 
allerdings bezeichnend, dass diese Berechnung schon im Laufe des 
Krieges angestellt wird; sie wird aber nicht stimmen. Gerade die 
Friedenszeit wird erst recht die Zeit der Sammlung des deutschen 
Geistes und des deutschen Wesens werden und wenn wir unsere 
Kulturmission hin nach Osten antreten wollen, wird diese hohe Auf- 
gabe die Geschlossenheit des deutschen Wesens zur unerlässlichen 
Voraussetzung haben müssen. Wir müssen deshalb streben, mit 
allen Mitteln aus dem fremdländisch angehauchten oder vielmehr 
verseuchten Fahrwasser des Unterrichtsverfahrens zu kommen, damit 
wir nicht schliesslich geradezu als Fremdkörper im deutschen Volks- 
leıb und ais Gefahr für deutsches Wesen empfunden werden. 


Wir können freilich, auch wenn deutsches Wesen unser Ziel 
bildet, nicht allein, nicht aus eigener Kraft das uns zukommende 
Ansehen, die uns im Staatsleben gebührende Stellung erringen. Die 
gesamte Lehrerschaft muss die Fesseln, die sie drücken, abschüt- 
teln; dann erst kann auch unser Fach, dann erst können auch wir 
Vertreter der neueren Sprachen die hohe Sendung antreten, die uns 
der deutsche Gedanke in der Welt zuweist. 


Und von den: neu entflammten Volksbewusstsein und der 
daraus hervorgehenden deutschen Weltsendung aus, nicht von irgend- 
einer abstrakten Idee, noch viel weniger von methodischen Winkel- 
zügen aus führt der Weg zur Wiedergewinnung des Anschens der 
gesamten Lehrerschaft und zur Erringung der gebührenden Stellung 
ım Volksteben; auch für den Lehrstand wird so der Weltkrieg be- 


freiend wirken. 


Man kann sich nicht denken, dass die deutsche Weltmission, 
an die wir alle glauben, ıns Werk gesetzt und erfolgreich durch- 
geführt werden könne ohne diejenigen, in deren Hand die Erziehung 
der Jugend gelegt ist; der Jugend ist es vorbehalten, zu erhalten und 
„u vollenden, was die Faust des Krieges im Weltkrieg errungen hat. 
Weil es an einer grossen Idee felılte, in welcher der Lehrstand auf- 
ging, sank sein Ansehen und es wird sich in dem Masse heben, als 
er einer grossen Aufgabe sich widmet. Und welch grössere könnte 
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edacht werden, als die Durchführung der Weltaufgabe, vor welche 
die Geschichte selbst die Deutschen gestellt hat? Ein neues Reich, 
ein Weltreich des Deutschtunis aufzurichten gilt es. Es wird sein ein 
Reich des Geistes, ein Reich der Wissenschaft. Unsere Technik 
kann uns jedes Volk nachmachen, ja darın uns übertreffen. Die 
deutsche Wissenschaft, sie kann nicht abgelernt, nicht nachgemacht 
werden. Deutscher Geist ıst es, der über alle anderen Völker empor- 
ragt. Und wenn wir diese deutsche Wissenschaft in den Dienst 
der grossen deutschen Idee stellen, ja wenn sie selbst darın besteht, 
dann erst gewinnt Wissen und Wissenschaft wieder Zusammenhang 
mit dem Volke und dıe Wertschätzung desselben, während Wissen 
jetzt lediglich dazu diente, eine Stelle sich zu erstudieren und den 
Existenzkampi im Volke selbst möglichst scharf und aufreibend 
zu srestalten, indem die Schule die Jugend mit allen Waffen des 
Konkurrenzkampfes ausrüstete. Wissen, dessen reinen, inneren 
Wert einzuschen nicht jedem im Volke gegeben ist, wird wieder 
eine nationale Sache sein. Fin von deutschem Geist durchglühtes 
Wissen sichert uns die Ueberlegenheit über die Welt und das Band, 
welches die Völker an deutsche Geistes- und Herzensbildung knüpft, 
wird das beste, verlässigste und unlösbare sein. Dieser geistigen 
Führung Deutschlands werden die Völker von selbst sich eingliedern 
und so wird ein neues Reich, ein Reich des Zusammenarbeitens der 
Völker geschaffen und die Menschheit auf eine höhere Stufe der Kul- 
tur gehoben werden. Ein neues geistiges Weltreich unter deutscher 
Führung wird entstehen, eine neue Epoche in der Weltgeschichte 
eingeleitet werden. Wir haben so wieder ein neues Reich, in das wir 
der Jugend Einblick eröffnen können; wir wollen sie einführen in 
ein Reich, in dem sie einst selbst die Leitung übernehmen soll. Wir 
nähern uns wieder dem Urbilde des Lehrers und seiner ursprüng- 
lichen Aufgabe, Einblick in eine neue Welt zu eröffnen, — in 
die grosse deutsche Zukunft. Wenn wir für diese grosse deutsche 
Zukunft die Flamme der Begeisterung in der Jugend erwecken und 
im Volke nähren, dann kommt unserm Tun wieder etwas von der 
früheren Verbindung von Lehrer und Priester zu. 

Denken wir uns so das ganze Wissen durchglüht von deut- 
schem Geiste, so wird an ihm das ganze deutsche Volksempfinden 
sich kräftigen und aufschwingen und Kraft gewinnen, den Sieges- 
zug durch die Welt anzutreten und glücklich zu Ende zu führen. 
Dabei kommt unsrem Fache der neueren Sprachen eine ausschlag- 
gebende Rolle zu. 
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Wir wiederholen, dass wir uns nicht bloss selbst zur Höhe 
völkischen Fühlens emperzuringen und die Jugend zu gleicher Höhe 
emporzuführen haben; wir wollen dieses geistige Reich über die 
Welt verbreiten, da wir darin die Aufgabe sehen, welche die Ent- 
wicklung der Dinge selbst dem Germanismus zuweist. Diese Durch- 
dringung der Welt mit deutscher Geistes- und Herzensbildung, mit 
deutschen Idealen ıst ihrem Wesen nach Welt- und Völkerverstän- 
digung. Die Kluft, die die Völker trennt und das Verstehen hemmt, 
auszugleichen, dazu ist das Studium der neueren Sprachen in erster 
Linie berufen. 

Aufs engste ıst es zunächst mit dem grossen nationalen Gedan- 
ken der Weltmission verknüpft, deren Gelingen von der geistigen 
Ueberlegenheit, dem geistigen Schatze der zu übermittelnden Kul- 
turgüter abhängt. Er wird wesentlich bereichert und geklärt, in- 
dem wir ıhm einheitlich einfügen, was andere, hochentwickelte Na- 
tionen schon erdacht und geschaffen haben. Unser Fach dient 
aber auch durch das Versenken in den in der Literatur niedergelegten 
fremden Ideenkreis dem Einfühlen in fremdes Leben und in fremde 
Anschauungen und ist so recht die unentbehrliche Schule für das 
Seelenstudium und Seelenverständnis der Völker, mit denen wir in 
Zukunft eine geistige Arbeitsgemeinde, nicht ein geistiges, ge- 
schweige denn ein weltliches Tyrannenreich bilden wollen. Dieses 
Versenken in die Volksseele eines, zweier grosser Völker ebnet uns 
den Weg zur Verständigung mit der ganzen Welt. Wer deshalb einen 
Verfall des Studiums der neueren Sprachen unter dem wieder- 
erwachten deutschen Geiste befürchtet, der ırrt sich. Die freilich, 
die sich in der gesprochenen Sprache der Völker erschöpfen und in 
ihrer Zunge sprechen wollen, mögen jetzt russisch, türkisch, chine- 
sisch und zwar möglichst lautrein sprechen lernen. Ich höre schon 
das bekannte Wort: Es komme nur einer und sage, wir könnten es 
nicht; ich höre aber auch den alten Schmitz sagen: Gebt mir einen 
richtigen Deutschen und ich wette, er lässt sich zum Erlernen jeder 
Sprache beschwatzen. In diesem beschränkten Sinne der Sprech- 
fertigkeit ist allerdings das Studium der neueren Sprachen wandel- 
bar und vergänglich; nıcht aber in unserem Sinne. Für uns ist 
das Studium der neueren Sprachen unverrückbar und ewig, für uns, 
die wir den Ideenkreis der höchstentwickelfen Völker der Gegen- 
wart fürs deutsche Volk nutzbar machen und an den höchststehenden 
Völkern die Volksseele studieren wollen. Mag England, mag 
Frankreich von seiner politischen und wirtschaftlichen Höhe herab- 
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steigen, Ja mögen diese Länder ausscheiden aus der Weltesschichte, 
wie chedem Rom und Hellas: die hoehentwickelte französische und 
englische Sprache wird stets ein Gegenstand des Wissens bleiben, 
stets ein Mittel, unsere eigene Sprache zu heben, zu reinigen, zu be- 
leben und zu bereichein wie der in diesen beiden Sprachen niederge- 
legte Kulturschatz eine unversiegbare Quelle der geistigen Wieder- 
geburt und der Bildung der Völker aller Zeiten sein wird. Mögen die 
politischen Reiche verschwinden oder zertrümmert werden. ihre 
Sprache und die in der Sprache niederrelegten Ideen werden nie 
sterben. In gewissem Sinne feiern wir Neuphilologen unsera Wie- 
dergeburt mit dem Auftlammen des deutschen Volksgtistes; die Ge- 
burtsstunde des Krieges ist die Stunde unserer Verjüngung und der 
Anstoss zu neuer Bereisterung für unser Fach. Besteht doch im 
Grunde genommen die umfassende kulturelle Arb.it der Zukunft 
darın, unter deutscher Führung die geistigen Schätze der nordwest- 
europäischen Rulturecke dem Osten zu übermitteln, so dass gerade 
des Neuphilologen eine ehrenvolle wichtige Aufgabe im kulturellen 
Leben der Zukunft, ın der Ausbreitung der Kultur über den gesam- 
ten Erdkreis harrt. Er ist nicht bloss Mehrer des geistigen Guts 
des eigenen Volkes, sondern auch unersetzbarer Mitarbeiter an der 
Weltkultur. 

Auf den wissenschaftlichen Geist kann allein die germanische 
Weltmission gerründet sein und deshalb beruht letzten Endes Be- 
deutung, Ansehen und Wertschätzung des Lehrstandes nur auf 
seiner Wissenschaftlichkeit. Mag dem Stande der Industriellen Ehre 
gebühren, er verdient sie und wir neiden sie ihm nicht. Aber höhere 
I:hre gebührt dem Maäünne der Wissenschaft. Wenn er wieder ım 
Sinne der grossen Aufgabe wirkt, Volksbewusstsein und Vaterlands- 
liebe zu pflegen und für die zermanische Weltmission den Vor- 
kämpfer zu machen, dann werden angesichts dieses hohen Zieles von 
selbst dıe Verzerrungen ın der Iateratur aufhören, die ja nicht alle 
aus den Fingern gesoren waren: es werden aber auch vor allem 
enden die kleinlichen Fragen innerhalb der Lehrfächer selbst. Die- 
sem Jetzten und höchsten Ziele, eine für Wissenschaft und Deutsch- 
tum entflammte Jugend heranzuziehen, das Volk zu wahrer Vater- 
landsliebe zu führen und für die deutsche Grösse zu begeistern, 
müssen alle anderen Aufgaben des Lehrers und alle Ziele des Unter- 
vichts untergeordnet werden: auch nicht die praktische Berufsarbeit 
darf sich so auf den Lehrer legen, dass dieses höchste Ziel gefährdet 
werde, Die praktische Berufsarbeit kann sich ja ohnehin nur mit 
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Erfolg auf wissenschaftlicher Grundlage, auf fortgesetztem Mit- 
arbeiten an der Wissenschaft und rexem Weiterforschen aufbauen: 
die Wissenschaft allein auch kann dem Lehrer die höchste innere Be- 
friedigung gewähren und ıhn in seiner schweren Berufsarbeit auf- 
recht erhalten. 

Wenn also alles: Stellung, Wertung, Einschätzung nach 
aussen, innere Befriedigung und Berufsfreude auf der Wissenschaft 
beruht, so sind mit allem Nachdruck Massnahmen zu fordern, die 
dem Lehrer gestatten, ihrem Dienste sich zu widmen. Nicht nach 
bureaukratischen, nicht nach kleinlichen verwaltungstechnischen 
Rücksichten ist die Neuordnung vorzunehmen, sondern im Hinblick 
auf die grosse Aufgabe, die dem wissenschaftlichen Lehrer der Zu- 
kunft in der Pflege des Deutschtums und im Dienste der deutschen 
Weltsendung zukommt. Weitgreifende Reformen zu fordern liegt 
um so näher, da sich bis jetzt leider die Entwicklung so vollzog, dass 
der Lehrer immer mehr dem wissenschaftlichen Streben entzogen 
wurde. 

Der Lehrer wurde in der rein beruflichen praktischen Arbeit 
so ausgenützt, dass er sıch in ıhr allein schon aufrieb. Man entsetzt 
sich, wenn man etwa bei Schröder (Oberlehrer, Richter, Offiziere) 
die Worte liest: „Es ıst Tatsache, das der preussische Staat von sei- 
nen höheren Wehrern eine Arbeit verlangt, der eine normale Men- 
schenkraft bei weitem nicht gewachsen ıst, die den Tod in einer er- 
schrecklichen Weise beschleunigt. 39,6 % der höheren Lehrer ster- 
ben ın einem Durchschnittsalter von 49 Jahren.“ Wenn wir deshalb 
fıüher sagten, dass Lehrer nach einer glücklichen Prüfung, die doch 
lediglich im besten Falle die Vorbereitung für eine wissenschaftliche 
Tkebensarbeit bedeuten und ausweisen kann, die Wissenschaft an den 
Nagel hängen, so ist das vielleicht wohl getan und wohl zu verstehen, 
dda bei den jetzigen Verhältnissen wissenschaftliche Betätigung auch 

eine Art von Selbstmord sein kann. Ein Vorwurf ist deshalb gegen 
_ Lehrer, die dem berechtigten Selbsterhaltungstrieb nachgeben, nicht 
zu erheben. Sie sınd Sklaven der Verhältnisse, die im Laufe der 
Zeit immer schlechter geworden sind, woraus sich von selbst der Ver- 
fall des wissenschaftlichen Geistes und die Abnahme des Ansehens 
erklärt. In die gerade in unserer Zeit so erschöpfende praktische 
Beiufsarbeit schieben sich immer mehr Verpflichtungen ein, die 
Zeit rauben, geistig verbrauchen und zum Teil direkt das Ansehen 
der Lehrer bei Schülern, Eltern und ım Volke schädigen. 

Man denke nur an das entwürdigende Eckenstehen der Lehrer 
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im Schulgebäude zur Aufsicht, das von den Schülern ganz richtig 
ale Sykophantentum eingeschätzt wird, an die Aufsicht im Schul- 
hofe, bei welcher der Lehrer auch gesundheitlich Schaden nehmen 
kann, wenn er mit vom Sprechen überhitzten Organen bei ungünsti- 
ger Witterung ım Freien seines Dienstes warten muss; man denke 
an alle übrigen Gelegenheiten, bei welchen der wissenschaftliche Leh- 
rer als Aufseher hinter den Schülern zu stehen oder herzulaufen hat. 
Ein paar handfeste Feldwebel, die dem aktiven Militärdienste nicht 
mehr voll genügen können, dem Pedell als Gehilfen beigegeben, wür- 
den den wissenschaftlichen Lehrer hier und bei anderen unwürdigen 
Verpflichtungen entlasten. Zu der Beaufsichtigung der Schüler treten 
die zeitraubenden Elternabende sowie die Besuchsstunden für Eltern 
und Angehörige der Schüler. Wır leiden unter der Korrekturlast, 
wir haben zeitraubende statistische Arbeiten zu fertigen und den 
Verpflichtungen als Klassenleiter nachzukommen. Es gibt Präsenz- 
stunden, Aushilfe für abwesende oder erkrankte Amtsgenossen, Ar- 
restaufsicht, Fach- und allgemeine Konferenzen und dienstliche Be- 
sprechungen. Dazu wird es neuerdings immer mehr Sitte, den 
wissenschaftlichen Lehrer in den Dienst der Körperpflege der Jugend 
zu stellen, so dass er in die vielgestaltigen Formen der Gymnastik, 
ın Spaziergänge, Ausflüge, Jugendspiele, Pfadfinderübungen, mili- 
tärısche Jugenderziehung, Wehrkraftübungen, Turnmärsche und 
alle Arten des Sportes hineingezogen wird. Freilich kann bei allen 
diesen Verpflichtungen und Ablenkungen von wissenschaftlicher 
Betätigungen ein selbst durch und durch wissenschaftlich gebildeter 
und wissenschaftlich weiter strebender Amtsvorstand vieles aus- 
gleichen und den Druck weniger empfindlich gestalten. Aber wie, 
wenn es der Direktoren, wie uns deren einer im Handbuch der Schul- 
hugiene von Burgerstein und Netolitzky geschildert wird, mehr 
gäbe, wie, wenn seinesgleichen ebenso handelten: „Der Direktor 
eines preussischen Gymnasiums will jeden Lehrer auch nachmittags 
ın der Schule sehen und richtet demgemäss den Studienplan so ein, 
dass normal keiner der Herren einen freien Nachmittag hatte... . 
was jener Direktor damit bezweckte, ist ja klar; wie konnte aber ein 
Mann von so beschränkten Anschauungen Leiter einer höheren Bil- 
dungsanstalt werden?“ 

Es ıst Zeit, sich wieder auf die eigentliche Aufgabe des Leh- 
rers, auf seine wissenschaftliche Bildung und Betätigung zu be- 
sinnen und gründlich alles Nebenwerk zu beschneiden. Ohne 
wissenschaftliche Arbcit, wiederholen wir, muss auch dessen prak- 
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tische Unterrichtserteilung verdorren; Wissenschaft allein gibt dem 
Lehrer immer wieder neuen Ansporn zu weiteren Versuchen und 
weiterem Ausbau seiner Unterrichtsart, sıe allein bereitet ihm dau- 
ernde Freude und Genugtuung. Sie anzubahnen, sie zu stärken und 
zu entwickeln, wo sie schon vorhanden war, genügen kleinliche Aen- 
derungen im Prüfungswesen, wie es in Bayern versucht wurde, kei- 
neswegs, so dankbar sie auch hingenommen werden. Das grosse 
Ziel, dem Lehrer seiner eigentlichen Aufgabe, der Pflege der 
Wissenschaft und damit dem tätigen Eingreifen in die Ideen der 
Gegenwart und die Bestimmung des deutschen Volkes wiederzugeben, 
ihm zugleich eine seiner hohen Aufgabe entsprechende, vornehme 
Stellung im Staatsleben zu verschaffen oder zu wahren, lässt sıch 
nur durch tiefgreifende Aenderungen, nicht durch Kleinkram er- 
reichen. 

Unbeschadet der Vorschläge, die in dieser Hinsicht wiederholt 
auf den Versammlungen der akademisch gebildeten Lehrer Deutsch- 
lands gemacht wurden, dürften die nötigen Reformen etwa auf fol- 
gende Punkte zielen: 

1. Durchführung der englischen Arbeitszeit 
anallen Schulen. Wissenschaft braucht Zeit. Wir gewinnen 
sie nur dadurch, dass unsere berufliche praktische Tätigkeit ange- 
messen beschränkt wird. Die englische Arbeitszeit hat sich längst, 
wo immer man sie eingeführt, als Wohltat für die Schüler erwiesen. 
Sollte es ein unbilliges Verlangen sein, dass, wenn der Lehrer den 
Vormittag seinem praktischen Berufe widmet, der Nachmittag frei 
bleibt für die Pflege des Körpers, für die Erledigung der schrift- 
lichen Arbeiten, für die wissenschaftliche Fortbildung und Betäti- 
gung, der Abend aber der Familie, der Geselligkeit, dem Zusammen- 
hange mit den Menschen geweiht sei? 

2. Trennung der Schule des Wissens von der 
Körperpflege. Dann hilft uns freilich die Durchführung der 
englischen Arbeitszeit nichts, wenn der Lehrer, sei es auch nur unter 
moralischem Zwange, des Nachmittags für die körperliche Erziehung 
der Jugend mit Beschlag belegt wird. Nichts hat dem wissenschaft- 
lichen Geiste sowohl der Lehrer als der Schüler mehr geschadet als 
die Verquickung von Geistes- und Körperkult. Durch sie kommt 
eine gewisse Unruhe in den ganzen Erziehungsplan, unter welcher die 
wissenschaftliche Ausbildung der Schüler schwer leidet. Noch 
mehr der Lehrer. Der Glaube ıst ja ein Aberglaube, dass der wissen- 
schaftliche Lehrer im Dienste der Gymnastik sich erhole oder kräf- 
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tige. Nichts ıst anstrengender als dieser Dienst und dass geistige 
Ermüdung und Tebermüdung. wie sie häufiz beim wissenschaäft- 
lichen Lehrer infolge gleichzeitiger Überanstrengung in der prak- 
tischen Berufsarbeit vorliegt, nicht durch den Wechsel der Beschäf- 
tigung. nicht durch den Übergang von geistirer zu körperlicher Be- 
tätirung behoben werden könne, ıst nach den Versuchen eines Krae- 
pelin eine unbestrittene Tatsache. Wissenschaftliche Betätigung 
fordert überdies inneres Leben, innere Sammlung. Diesem inneren 
Lieben widerspricht in allem der Dienst der Gymnastik; er ist äusser- 
lich und veränsserlichend. Der Lehrer wird von einem Kreis in den 
anderen gezogen und wahrscheinlich auf beiden Gebieten ein Stüm- 
per bleiben. Die Wissenschaft hat ihren Wert ın sich selbst. Auf 
äusseren Lohn nmıuss der wiıssenschaftliche Lehrer verzichten kön- 
nen; in ihm sclbst muss die Befriedigung liegen. Bei der Betäti- 
gung aui dem Gelnete der Gymnastik winken als Lockmittel äussere 
Ehren. Leicht könnte der Lehrer von äusserem Glanze geblendet 
nur mehr als bezahlter Söldling der Wissenschaft dienen wollen. 
Die Gymnastik stellt auch den Lehrer in die breiteste Öffentlichkeit, 
so dass die Augen des Volkes auf ihn gerichtet sind: still wickelt 
sich ab die wissenschaftliche Bildung und nur im Stillen, nicht im 
Beifallsgetose der Menge gedeiht wahre Wissenschaft. 

Durch die Betonung der Wichtigkeit von Wissenschaft und 
wissenschaftlicher Bildung könnte der Gedanke aufkommen, dass 
Körperpflege ihr gegenüber minderwertig sei und in die Ecke 
gedrückt werden solle. Und doch ıst unser Endziel gerade das Ge- 
genteil von einer Verkümmerung oder Einschnürung des Körper- 
kults. Unser Haupteinwand gegen die Verbindung von Geistesbil- 
aung und Körperkult liegt vielmehr ın der Befürchtung, dass der 
wissenschaftliche Lehrer der Gymnastik nicht vollkommen gewach- 
sen sei und in ihrem Dienste erlahmen könne, so dass die Körper- 
pflege nicht vollkommen durchdringe und in der Weise ausgebaut 
werde, wie es die Gegenwart und noch mehr die Zukunft erfordert. 
Jetzt brauchen wir ein Geschlecht, das mit harter, gestählter Hand 
ins gewaltige Ringen der Völker eingreift und auf Jahrzehnte hin- 
aus haben wir Männer nötig, die mit eiserner Faust festhalten und 
ausbauen, was erstritten wurde. Im Interesse der Wissenschaft 
ebenso wie in dem der Körperpflege fordern wir Trennung. 
Für die Wissenschaft den Vormittag! Zaehen wir uns zurück in 
die bescheidene wissenschaftliche Ecke, ın der wir ungestört einzig 
und allein der Wissenschaft Rechnung tragen und den Schüler wahr- 
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haft in den Ernst und in die Grösse der Wissenschaft einführen 
können. Gerne gönnen wir den Nachmittag der Körperpflege der 
Jugend. Er gehört dem Soldaten, dem Offizier, der unabhängig von 
der Wissensschule, ohne Verbindung mit ihr seine Aufgabe in seiner 
Weise verwirklicht. 

3. Wahrung deutscher Zucht. Die Zucht steht ın 
engster Verbindung mit der Trennung von Geistes- und Körperkult. 
Einen beweglichen Körper fordert die Gymnastik, einen beweglichen 
Geist die Wissenschaft. Selten findet man beides vereint in einer 
Person. Gelehrte überraschen oft durch ıhr Ungeschick. Das schadet 
in der Schule nichts, wenn wahrer wissenschaftlicher Geist über sie 
gebreitet ist. Aber ins Getriebe der Gymnastik gestellt spielt der 
Gelehrte eine bedenkliche Rolle und die Missachtung überträgt sich 
leicht auf die Schule und untergräbt dort die Zucht und das Ansehen 
des Lehrers, mag er auch sonst tadellos wirken. Es macht ja ohne- 
hin die Zucht in der Schule schon dem Lehrer oft Schwierigkeit. Und 
nun nelıme man dazu die freie Bewegung bei der Gymnastik, bei 
der es sich überhaupt mehr um Führung als um „Regierung“ handelt. 
In der Schule herrscht überdies als Grundzug der Ernst, über die 
Körperübungen aber sei die Heiterkeit gebreitet. Es ist für den 
Lehrer unendlich schwer, bald dieses, bald jenes Gesicht zu zeigen; 
er kommt leicht ın die Gefahr, beim Kinde, das so scharf beobachtet, 
als Schauspieler zu gelten. Und wenn der Schüler auf dem Marsche 
das Brot mit dem Lehrer teilte, aus demselben Becher trank, so ıst 
es nicht leicht, ın der Schule den nötigen Abstand, die deutsche 
Zucht zu wahren. So führte diese Verquiekung zu einer 
Gefährdung der Zucht und wir stehen im Schulleben oft vor 
recht unangenehmen Erscheinungen. Ohne hier auf das Rin- 
gen der Völker Bezug zu nehmen, leben wir ohnehin in einer hı- 
storisch bedeutungsvollen Zeit. Es ist die Zeit der Erhebung des 
vierten Standes, die uns an das Ringen nach den Menschenrechten 
seitens des dritten Standes erinnert, ein Ringen, in dessen Hinter- 
grund die gewaltige französische Revolution steht. In solchen Zei- 
ten, da einerseits das historische Recht nachdrücklich gewahrt wird 
und auf der anderen Seite gewaltsam, rücksichislos dagegen ange- 
kämpft wird, leidet natürlich die Autorität im staatlichen Leben 
Schaden und es ist ganz unausbleiblich, dass die Zuchtlosigkeit ihre 
Schatten bis ın die Schule wirft, wie jeder erfahren hahen wird, der 
mit Kindern sozialdemokratischer Eltern zu tun gehabt hat. Über- 
haupt ist das öffentliche Leben der Gegenwart von einen Zug zur 
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Freiheit, Selbständigkeit und Ungebundenheit beherrscht. In der 
häuslichen Erziehung fehlt es vielfach an der unbedingten, vertran- 
ensvollen Hingabe an höhere Einsicht und Weisheit. Dem neuen 
(zeist im Leben und im Vaterhause entspricht die Ungefügigkeit und 
Unlenksamkeit der Kinder in der Schule, das frühreife Aburteilen 
über alles, das trotzige Selbstgefühl und die eitle Selbstgefälligkeit, 
die ın den Lehrern nıcht mehr die Führer und Herren, sondern nur 
die Diener zu sehen gestattet. Wohl kommt es nicht mehr zu wilden 
Ausbrüchen der Leidenschaft, von denen uns die Geschichte der Er- 
ziehung erzählt, dass ein Junge im Grimme seinen Lehrer mit der 
Schiefertafel erschlägt oder ein anderer in verletztem Ehrgefühl den 
Feuerbrand ins Kloster schleudert, der es in Asche legt. Aber der 
dauernde, versteckte Widerstand, die hoheitsvolle Gleichgültigkeit 
gegen alle Einwirkungen, das geniale Sichhinwegsetzen über Zucht 
und Ordnung vergiften das Schulleben und legen oft die besten Ab- 
sichten des Lehrers lahm. Wird er nun nicht von der Unterrichts- 
leitung gehalten, so verliert er häufig die Berufsfreudigkeit und da- 
mit die Jiebe zu wissenschaftlichem Leben. Die deutsche Zucht 
muss deshalb erneut werden. Es hat einmal der Kulturhistoriker 
Riehl gesagt, auf eine verhätschelte Generation folgt immer eine 
geprügelte. Wollen wir hoffen, dass die deutsche Zucht, „die beste 
von allen‘, in Zukunft wieder einen kräftigen Aufschwung nehme. 
Und wir glauben uns ın dieser Hoffnung um so weniger zu täuschen, 
da das Geschlecht, das jetzt vor dem Feinde den Ernst des Lebens 
fühlt und in harte Zucht genommen ist, kaum wünschen kann, dass 
seine Kinder durch die Schule verweichlicht und verhätschelt werden. 
4. Auslese der Schüler. Ein emporstrebendes Volk 
braucht nicht viele, aber gute Schulen; die Verschulmeisterung der 
ganzen Nation ist immer ein Zeichen der Ueberkultur und des Ver- 
falls. Jetzt wırd in der Schule, ich sage rıcht das Genie, sondern 
sogar das Talent von Ballaste unfähiger Schüler erdrückt. In sie 
drängen,sich Schüler, die zu wahrem Studium, zu mühsamer Er- 
fassung der Wahrheit nicht geeignet und auch nicht willens sind, 
die mangelnden Anlagen durch eisernen Fleiss zu ersetzen. Schul- 
wissen ıst oft laut angepriesene Marktware geworden, deren fast 
jeder habhaft werden kann, der sechs bis neun Jahre die Schulbänke 
drückt. Infolge des Konkurrenzkampfes der Schultypen unter sich 
und des Strebens, die Frequenzziffer immer höher hinauf zu schrau- 
ben, wird das Schülermaterial fast ohne Auslese von der Volks- 
schule übernommen und durch alle Klassen hindurchgeschleppt. 
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Hochgeschraubte Schulordnungen und mangelhaftes Wissen charak- 
terısieren die herkömmliche Schule und eine auf äussere Wirkung, 
auf Paradeleistungen zugeschnittene Scheinpädagogik täuscht über 
die inneren Mängel hinweg. An die Stelle des ehrenwerten, recht- 
lich unbeugsamen Schulmanns, dem die deutsche Ehrlichkeit über 
alles geht, tritt der glatte Hofmann, der nirgends anstossend durch 
die Gegensätze sich hindurchwindet. Die Schulweisheit ist auf 
diese Weise in bedenklichem Grade verflüchtigt und verflacht wor- 
den; wahrer wissenschaftlicher Betrieb ist fast zur, Unmöglichkeit 
geworden. Diese innere Unwahrheit fühlen die Schüler ebenso wie 
die Lehrer. Deshalb ist die ehemalige Achtung der Schüler vor der 
Schule iängst nicht mehr. Am meisten aber leiden unter diesen Ver- 
hältnissen die Lehrer, die unter der Last unfähiger Schüler zu er- 
liegen drohen, so dass ihnen die Freude am wissenschaftlichen Un- 
terricht und an wissenschaftlicher Weiterarbeit benommen wird. Es 
ist für einen Schulmann schwer gegen den Strom zu schwimmen. 
Geben wir das Wort einem unbefangenen Nichtfachmann, der die 
Frage zugleich vom völkischen Standpunkt aus beurteilt. 

Schon Holle hatte in der Politisch- Anthropologischen Revue 
mit Recht bemerkt, dass nur die Jugend überbürdet ist, die ohne Be- 
gabung durch die Eitelkeit der Eltern zum Studium gedrängt wird; 
der Schule müsse der Charakter des strengen Anuslesefaktors be- 
wahrt bleiben und durch Herabmindern der geistigen Anforderun- 
gen an unsere Schüler werde nur ein Gelehrtenproletariat heran- 
gezüchtet. 

In derselben Zeitschrift führt nun Schmidt ungefähr folgen- 
des aus: Durch allzu milde Behandlung und Herabsetzung der Un- 
terrichtsziele wird der seelischen und geistigen Verzärtelung Vor- 
schub geleistet. Die Unbegabten müssen rechtzeitig ausgesiebt wer- 
den. Aber heutzutage glauben Eltern lächerlicherweise aus der Ge- 
sellschaft der Ehrenwerten ausgeschlossen zu sein, wenn der Junge 
nicht mindestens das Einjährigenzeugnis erreicht oder — erschleicht. 
Dieser grundfalsche Ehrbegriff, der seine Nahrung aus massloser 
Überschätzung des schulmässig erlernbaren Wissens, nicht aus der 
naturwüchsigen Verstandes- und Willenskraft zieht, muss mit der 
Wurzel ausgerottet werden und die Wahrheit sıch Bahn brechen, 
dass sogar Schultaugenichtse im Leben oft sich besser bewährt 
haben als die Musterknaben. Es schadet nichts, wenn wir zunächst 
einmal in den entgegengesetzten Fehler verfallen und der Auffas- 
sung Vorschub leisten, dass intellektuelle Bildung keinen oder ge- 
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rinzen Wert habe, wenn sie dureh krankmachende Einflüsse irrend- 
welcher Art erkauft wird. Nun ist geistire Hochkultur ohne Auf- 
opferung gesunder Kräfte nicht möglich. Daher soll sich das eigent- 
liche Volk mit der Volksschulbildung bescheiden; es muss das Kraft- 
reservoir bleiben. aus dem die kulturell Verbrauchten der höheren 
Schichten sich inımer wieder ergänzen können. Immer sollen nur 
Teile des eigentlichen Volkes in die mittleren und höheren Schichten 
aulrücken und zwar nur Talente, deren keines verloren gehen soll. 
Alles andere ist vom Uebel: es wird sonst nur die Viertel- und Halb- 
bildung begünstigt, die unzufrieden mit sich und der Welt macht. 
Nie darf Unberabten mit Gewalt eine ihnen innerlich nicht zukom- 
mende Schulbildung aufgedrängt werden. da das eine Vergeudung 
der Naturkraft unserer Rasse ist. In den Grossstädten wird zu- 
nächst gegen den Bildungstaumel nichts zu machen sein: mögen sıe 
deshalb in diesem Bildungstaumel und dem Missbrauch der Ge- 
schleehtsfunktionen zugrunde gehen. Aber der Wurzelstock muss 
gesund und kernhaft bleiben. Diesen gesunden Kern bildet vor 
allem unsere germanische Landbevölkerung, die ın ılırer Art zu er- 
halten, zu kräftigen und zu vermehren ıst. Das ist der Wurzelstock 
am Lebensbaume unseres Volkes, der immer wieder von neuem 
Triebe, Zweige, Blätter, Blüten und Früchte zu erzeugen vermag. 

Gerade wir Neuphilologen haben allen Grund, gegen das an- 
zukämpfen, was uns bedrückt und unser wissenschaftliches Leben 
und damit auch unser Ansehen lahm legt. Wir leiden doch am mei- 
sten von allen Amtsgenossen unter beruflicher Überbürdunge. Was 
ehedem Münch auf dem Neuphilologentag zu Hamburg sagte, gilt 
auch heute noch: „Die Zahl der Neuphilologen, die zusammen- 
gebrochen sind. ist sehr gross. Sie sind alle halb krank. Was ist 
die Folge der hohen Stundenzahl? Heute kommt die Nachricht von 
dem und dem: er ıst kaput. und dann von einem andern.“ 


Landshut ı. B. A. Hasl. 


Mitteilungen. 


Die französische Soldatensprache im Weltkriege. 


Dass der Krieg seinen Einfluss auch auf die Sprache der einzel- 
nen kriegführenden Völker erstreckt, tritt allmählich immer mehr 
zutage. Von den sprachreinigenden Bewegungen, die besonders 
hei uns von gewissen Seiten mit einem wahren Fanatismus betrieben 
werden, wie sie aber auch in Frankreich leise anklingen, indern 
man etwa das „deutsche“ k vom französischen Alphabet verschwinden 
lassen will, soll hier gar nicht die Rede sein. 

Denken wir vielmehr zunächst an solche Fälle, in denen Aus- 
drücke, die bisher dem Sprachschatz verhältnismässig enger Kreise 
vorbehalten waren, wenn auch vielleicht nur vorübergehend Gemein- 
gut des ganzen Volkes werden. Wendungen des wie ein zweites Evan- 
gelium studierten amtlichen Kriegsberichts beispielweise, die un- 
serm Öhre anfangs wohl ungewohnt und fremdartig klangen, 
sınd uns alte Bekannte geworden. Wer sprach früher so wie 
jetzt täglich, stündlich von Dingen wie Feuervorbereitung oder 
Trommelfeuer? Wie inhaltsreich ist uns der eine Begriff „Schützen- 
graben“ nicht mittlerweile geworden! Wer sagte früher U-Boot? 
Wem von uns ist jetzt das beliebte ‚eine Stadt mit Bomben belegen“ 
oder das österreichische „im Raume von“ nicht ganz geläufig? Und 
doch sind beides Ausdrücke, deren sich ein Laie vorher kaum bedient 
hätte, die vielmehr nur im Heeresgebrauch gang und gäbe waren, 
wje denn noch heute Redewendungen wie „unsere Linie wurde zurück- 
gebogen“ oder „wir fühlten vor‘ nur erst der Schriftsprache ange- 
hören. Diese Art von Ausdrücken, die ihre Lebenskraft im grossen 
Hauptquartier oder im Wolffschen Pressebüro erlangt haben, sind 
freilich nicht allzu zahlreich. Dasselbe gilt von Wörtern, die die an- 
süssige Bevölkerung von den Besatzungstruppen in den Okkupations- 
gebieten aufschnappt, Wörtern etwa vom Schlage des deutschen 
kaput, das in dem Munde der zurückgebliebenen Franzosen in jenen 
Gebieten immerhin schon eine gewisse Rolle spielt.) Auch die 


je 
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Russen haben die bequeme Vokabel in ihren Sprachschatz aufge- 
nommen. Das Haftenbleiben gewisser deutscher Ausdrücke zeige 
noch dieser Kinderreim, der, wie mir ein im Artois stehender Feld- 
grauer schreibt, dort häufig ist: 
Malheur la guerre, — viel Militär; 
Coucher par terre, — nix pommes de terre; 


Papa Krieg, maman malade; 
Nix Schokolade. 


Manchmal, so schreibt mein Gewährsmann, hört man noch da- 
hinter in der Melodie des bekannten kaiserlichen Tatü-tata das be- 
liebte Wort ‚„Selleriesalat‘“, gewissermassen als Refrain. — Oder bei 
der Kiartenlegerin hörte derselbe Feldgraue: Herz-Ass: Amour, 
Karo-Ass: Nir kaput; aller @ la Lorette, mais nix peur, nir kaput; 
Pique-Ass: ah, correspondance; Treff-Ass: cognac (!). — Doch. um 
wirkliche Neuschöpfungen handelt es sich in allen diesen Fällen 
. kaum. 

Das wird sofort anders, wenn man sich einem Gebiete zuwendet, 
wo von jeher die sprachschöpferischen Kräfte des Volkes an der Arbeit 
waren: der Soldatensprache. Der jetzige Krieg unterscheidet sich 
ja zudem so sehr von den früheren durch die Einführung von gänzlich 
neuen Kampfarten und -mitteln. Stellungskrieg mit allem Drum und 
Dran, — auch die Läuseplage nicht zu vergessen, — einerseits, Luft- 
schiffahrtswesen anderseits sind es in erster Linie, die in dieser Hin- 
sicht von Bedeutung sind. Natürlich waren die technischen Aus- 
drücke schon da. Aber was fängt der gemeine Mann, um hier gleich 
vom Französischen zu sprechen, mit dem ihm viel zu lang erscheinen- 
den und viel zu gelehrt klingenden aeroplane an? Das Mindeste ist, 
dass er es zu einem gemütlicheren aero !) verkürzt, wie er ja auch 
nicht Zeit oder Lust hatte, das lange automobile oder metropolitain 
zu sprechen, sondern dafür das bequemere auto oder me!ro nalım. 
Freilich sieht man dem aero das Gewollte der Verkürzung noch allzu 
deutlich an; es steht auf gleicher Stufe mit perm’ Urlaub sus per- 
mission, sous-off aus sous-officier u. ä. und behält so etwas Legeres, 
ja Vulgäres. So ist nicht aero, sondern arion, dem man die Ent- 
lehnung kaum ansieht, das vielmehr echt französisch aussieht, das 
Wort der gebildeten Umgangssprache. Wie aeroplane zu aero, so wird 
Zeppelin kurz zu Zepp.d Doch damit nicht genug. Der nächste 
Schritt ist der, dass der derbe Mutterwitz des Soldaten das Fremd- 


I) z.B. Journal, 15. Nov. 1915, S. 2; Malin, 20. Nov. 1915, S. 2: 
„nous allons voir les aeros“, „le hangar aux aeros“. 

2) A la Baionnette, Nr. 1 (Nouvelle Serie) S. 14. Es ist dies eine 
Zeitschrift von der Art unseres Brummer; erscheint wöchentlich zum 
Preise von 20 Centimes die Nummer 8 Boulevard des Capucines Paris. 
Im folgenden ist A la Baionnette als B. abgekürzt. 


Die französische Soldatensprache im Weltkriege. 127 


wort — ein solches bleibt es ja auch in der Kurzform — durch eine 
Metapher aus der eigenen Sprache ersetzt. Nach seiner eigentüm- 
lıchen Gestalt macht man so den Fesselballon zur saucisse!) oder 
chenille.®) Das ist schon eigentlicher Soldatenjargen. Die nächste, 
letzte Stufe wäre dann das Argot, meist Wörter von dunkler Her- 
kunft. Dahin gehören etwa die Bezeichnungen für ‚„Unterstand“, 
„Deckung“; —- entsprechend der Wichtigkeit des Gegenstandes in 
diesem Kriege haben wir gleich drei Argotnamen für diesen Begriff: 
cagıbıs, cagna(t),) guiloune, letzteres dem Arabischen (guittoum) 
entnommen. 

Das Argot ist sonst für die gewöhnliche Sprache von minderer 
Bedeutung; doch dieser Krieg wirft die gesamte männliche Bevöl- 
kerung in den gemeinsamen Schmelztiegel der langen Kommisszeit; 
da ist es immerhin wahrscheinlich, dass die Feldzugsteilnehmer 
später, wenn sie von ihren Taten erzählen, sich auch im Salon mit- 
unter derselben Ausdrücke bedienen wie einst im Schützengraben. 
Manches Argotwort wird durch diese Demokratisierung auch des ge- 
bildeten Teils der Nation salonfähig werden, wie ja jetzt schon einige 
wenige von ihnen es geworden sind. Aus dem Spitznamen für den 
französischen Soldaten, poilu, ist ein Ehrenname geworden. 

Für die deutsche Soldatensprache in diesem Kriege hat Berg- 
mann in der Zeitschrift für deutschen, Unterricht (29. Jahrg., Heft 
9, S. 578/80) das Wichtigste zusammengestellt und so Paul Horns 
Buch Die deutsche Soldatensprache (2. A. 1905, Giessen, Alfred 
Töpelmann, geh. 1 Mk.) zeitgemäss ergänzt. Eine besondere Auf- 
zählung der Ausdrücke der Fliegersprache findet sich in der Zeit- 
schrift für deutschen Unterricht, 29. Jahrg., Heft 7/8, S. 464/68, aus 
der Feder des Rechtsanwalts Dr. Rudolf Mothes. Im folgenden 
soll nun ähnliches für die französische Soldatensprache versucht 
werden; nur die Ausdrücke des Flugwesens, die eine besondere Studie 
erfordern würden, sind nicht berücksichtigt worden. 

Beginnen wir mit einem Wort, das zwar nicht zur Soldaten- 
sprache im eigentlichen Sinne gehört, das aber gerade in den Kreisen 


I), Journal de Gen£ve, 22. Sept. 1915, S. 2. 
. 2») Journal de Geneöve, 24. Sept. 1915, 8. 4. > 

8) Matin, 16 Okt. 1915, S. 2: „En echange de ces vers, m’£Ecrit-il, 
le poete que je suis vous demande pour lui et les neuf troglodytes qui 
habitent sa cagna, un colis comprenant trois bouteilles de pinard blanc, 
un saucisson & l’ail et trois camemberts.“ Zu pinard s. den Text. — 
Lectures pour tous, 1. Aug. 1915, S. 1339: „la cagna est un petit abri 
creuse dans la terre.‘ — Malin, 8. Dez. 1915 S. 1: „Dans l’anıönagement 
des cagnas, guitounes et autres abris que nos industrieux Robinsons se 
construisent sur le front, une double pr&occupation s’impose & eux: avoir 
chaud et y voir clair.“ 


128 Mitteilungen. Müller, 


der Soldaten so gern gebraucht wird und da ebenso oft gehört wird 
wie hinter der Front, — mit dem berühmten boche. Die Herkunft 
des Wortes ist heute noch immer nicht klargestellt: eine ganze Reihe 
von Etyimologien hat man zusammengebracht. 

Zunächst hiess es, es sei aus dem deutschen „Bursch’ verdorben, 
habe also ursprünglich einen Handwerksburschen, einen Vagabunden, 
bedeutet. Dann sollte boche oder alboche (denn auch diese Form 
kommt häufig vor) aus alborak entstanden sein. dem Namen des 
Tieres, auf dem Muhamed in den Himmel geritten sein soll. Sogar 
das türkische bosch wurde herangezoren, das „leer heisst; oder man 
lachte an die Wörter „alldeutsch” und „deutsch“, die zu alboche und 
Loche verderbt sein sollten. Diese Deutungen sind heute aufgegeben. 
Auch die Erklärung von Arnold Naville,') der das vielum- 
strittene Wort mit dem Teutonenkönige Teutobochus®) zusammen- 
brachte, fand wenig Anklang. mochte man immerhin verstehen, dass 
Teutoboche gelegentlich einmal zu fete-de-boche verhört werden 
konnte, einem Ausdruck, den das Rotwelsch der Buchdrucker tat- 
sächlich schon lange für einen Setzer, der schwer von Begrilfen war, 
kannte. 

Einleuchtender ist schon die Erklärung, die ein anderer Temps- 
!eser?) vorschlägt, dass nämlich boche, d. h. alboche nichts weiter sei 
als eine Korruptivform von allemand. Dafür scheint der Umstand zu 
sprechen, dass sich die Form alboche ebenso häufig findet wie das ein- 
fache boche, besonders in der romanischen Schweiz um Neuchätel 
herum.) Auch liebt ja das Argot die Endung -oche, die etwas 
Derbes, Wuchtiges an sich hat, ausserordentlich; denken wir nur an 
Wörter wie moche, bidoche, rigolboche. In der weiteren Verkürzung 
von alboche zu boche läge auch nichts Merkwürdiges. Solche Ver- 
kürzungen kommen im Argot häufig genuk vor: pilaine aus capi- 
laine, cipal aus munictpal, oder, um eigentliche Argotwörter zu 
nehmen, bouynat aus charbougnat, troquet aus mastroquet. Zudem 
ist alboche ein Alfektwort, und die gewöhnliche Sprache schon ver- 
kürzt ja gerade diese so gern. Denken wir einerseits an unsere Kose- 
namen: Rieke aus Friederike, Grete aus Margarete, Köbes aus Jakob, 
Tünnes (ebenso wie Köbes rheinisch), Toni, Toinette aus Antonius, 


Il) Im Tenıps, angeführt nach Gazetlfe de Lausanne vom 15. 12. 1914. 
2) Bekanntlich nach der Sage ein Hüne von Gestalt, der über sechs 
nebeneinandergestellte Pferde springen konnte. Wer denkt nicht an das 
Livre de mon ami von Anatole France, in dem er so launig erzählt, wie 
er mit eben diesem Teutoboche seine Histoire de France en 50 volumes, 
avec tous les details beginnen wollte, die er zusammen mit dem kleinen 
Fontanet herausgeben wollte? 
3) Angeführt nach Gazelte de Lausanne, 23. 12. 1914. 
ı), Gazetle de Lausanne, 15. 12. 1914, S. 4. 
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Antonie, Antoinette, anderseits an unsere Flüche: ‚„krament“ für 
„Sakrament‘, franz. crenom aus sacre nom (de Dieu).‘) Also, dass 
alboche zu boche werden könnte, wäre wohl verständlich. Hierin 
liegt der schwache Punkt der Etymologie nicht. Dagegen spricht 
vielmehr etwas anderes. Boche bedeutete nämlich anfangs überhaupt 
nicht „deutsch“, sondern hatte die allgemeinere Bedeutung ‚„Tölpel‘“. 
Der bekannte russische Argotforscher Saine&an, der sich genauer 
mit der Geschichte des Wortes beschäftigt hat, findet den ersten Beleg 
in einem Argotwörterbuch aus dem Jahre 1866, und hier bedeutet 
es einen geistig und körperlich schwerfälligen Menschen. In dieser Be- 
deutung istesnoch 1894 zu belegen. In CesaireVillattes Pa- 
ristsmen wird boche mit „stumpfsinniger Mensch, Dickkopf“ über- 
setzt. Der Geh. Justizrat Dr. Horch- Mainz weist auf ein längst 
vor dem Kriege erschienenes Buch von Oskar Metenier Madame la 
Boule hin?) in dem in bezug auf einen Italiener wiederholt der Aus- 
druck Italboche vorkomme, das da etwa „italienischer Stoffel“ be- 
deute. Das zeigt ebenfalls, dass boche zunächst keinesfalls ein für 
die Deutschen geprägtes Schimpfwort ist, sondern erst im Lauf der 
Zeit auf sie übertragen worden ist. Diese Uebertragung nun war 
ıedenfalls in den Kreisen der Buchdrucker erfolgt, die, wie bereits 
erwähnt, einen Setzer, der die Anordnungen der Werkmeister nicht 
kapierte, mit dem Schimpfnamen tete de boche bedachten. Es ist 
ohne weiteres klar, dass man dies Nichtkapieren besonders den in 
den französischen Druckereien beschäftigten, des Französischen noch 
nicht recht mächtigen Ausländern vorgeworfen haben wird, und da- 
runter waren eben hauptsächlich wieder Deutsche oder doch wenig- 
stens Deutschsprechende. Der erste Beleg dieser Art ist aus dem 
Jahre 1874. So wurde boche nun allmählich zur Bezeichnung des 
Deutschen überhaupt; uns ist ja von jeher eine gewisse Schwerfällig- 
keit von unseren lebhafteren westlichen Nachbarn vorgeworfen wor- 
den. In dieser engeren Bedeutung ‚deutsch‘ nun findet sich boche 
zum ersten Male in einem Argotbrief aus dem Jahre 1896, wo es 
heisst: „Die Boches wollen den Sedantag mehr als zweimal jährlich 
feiern.‘®) In Jean Richepins Lexikon von 1896 wird als Bedeutung 
einfach un Allemand angegeben‘) Lerch führt (Berliner Tage- 
blatt 1915, Nr. 484) eine vom Pariser Pöbel (der ja ziemlich weit 


I) vgl. Lerch im Berliner Tageblatt 1915 Nr. 380: Was heisst boche? 

2) Berliner Tageblatt Nr. 496, 28. 9. 1915. 

3) Lerch im Berliner Tageblatt Nr. 380, 28.7.1915: Was heisst boche? 

4) Ein von der New York Times (12. Sept. 1915, S. 12) erwähntes 
Lexikon aus dem Jahre 1889 ist mir nicht zugänglich. Dort soll es unter 
boche heissen: „Boche (volkstümlich), eine liederliche Person oder ein 
Lümmel. Te&te de boche, ein Holzkopf. Auch ein Deutscher. Dieser Aus- 
druck wird auf eine schwachköpfige Person angewandt.“ 
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hinaufreicht) gebrauchte Redensart c'est moche, c'est boche an, die 
bedeute: „das ist muffig, das ist deutsch“. Für die Behauptung der 
New York Times,!) die Uebertragung des Ausdrucks boche auf die 
Deutschen sei während des französisch-deutschen Krieges erfolgt. 
finde ich keine Stütze. Kurz, die Uebertragung erfolgte, und sie 
mochte sich um so leichter eingebürgert haben, als boche dem für die 
französische Zunge so schwer auszusprechenden „deutsch“ lautlich 
so ähnlich ist. 

Saincan selbst bringt für boche eine Etymologie, die allgemeinen 
Beifall gefunden hat. Er sieht boche an als verkürzt aus caboche, 
„Klotzkopf“. Die bereits angeführte Bezeichnung tete de boche im 
Rotwelsch der Drucker für einen ungelehrigen Setzer, „Dickschädel“, 
würde ja hier ausgezeichnet passen: man denke auch an die beliebte 
Bezeichnung der Deutschen als feles carrees! Cabochg ist natürlich vom 
lateinischen eaput, „Kopf, Schädel“, mit dem schon bei Gelegenheit 
Ger Theorie alboche aus allemand besprochenen, im Argot so beliebten 
Suftin -oche abgeleitet, die dem Wort eben einen ganz besonderen 
Sinn verleiht, so dass es etwa „Dickschädel“ bedeutet. Da It. ea- als 
solches erhalten ist, kann das Wort nicht zentralfranzösischen Ur- 
sprungs sein, sondern wird aus einem Dialekt stammen, in dem It. ca- 
als solches erhalten blieb, wie dem Pikardischen, Mittelrhonischen oder 
Provenzalischen. Es findet sich schon im 12. Jahrhundert, und so 
ist ee kaum wahrscheinlich, dass das italienische capocchia, „Kopf 
einer Nadel, eines Nagels oder eines Stocks“, oder das italienische 
capocchio, „Dummkopf“, heranzuziehen ist. Die ursprüngliche 
Bedeutung „Schädel“ finden wir noch bei Rabelais, wo caboche in der 
Bedeutung „Weintopf”" vorkommt, oder bei Moliere, wo wir uns der 
Bedeutung „Dickschädel” schon nähern, wenn es Fflourdi 4,1 heisst: 
„Voyez-vous! Vous avez Jacaboche un peu dure!“”?) Nbch heute ist 
cabeche „Kopf“ im Argot anzutreffen: „Li avoir fez sur cabeche, 
comme mi, mais li tete de Turc, pas mi!“ sagt ein Senegalese zu 
einem Türken, dem er eins auf den Schädel gibt (4 la Baionnette 
17. 7. 1915, S. 32). — Das von Dr. Horch angeführte Italboche be- 
weist nun durchaus nicht etwa — wie aus dem betreffenden Artikel 
hervorzugehen scheint —, dass boche überhaupt nicht „deutsch‘ bedeu- 
tet; sondern J/talboche wird einer Schicht angehören, die boche nur 
erst in der Bedeutung „Dickschädel‘ kannte; — an weiter unten zu 
hesprechende Bildungen wie Austroboche und die Tatsache, dass 
auch die Italiener einst unsere Verbündeten, also eine Art 
Boches waren, braucht man demnach hier gar nicht einmal zu 
denken. — Das nicht wegzuleugnende häufige alboche neben buche 


1) 12. Sept. 1915, S. 12. 
2) vgl. Lerch im Berliner Tageblatt 1915, Nr. 880. 
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wäre, wenn Saineans Etymologie stimmt, — und nichts spricht da- 
gegen —, sehr einfach als Kreuzung von allemand und boche zu er- 
klären. Mit Recht weist Lerch die Ansicht eines Metzer Haupt- 
manns zurück, der les Alboches aus les sules Boches entstanden sein 
wissen will. 

Nach einer letzten Theorie von Theodore Joran!) endlich 
käme boche vom lateinischen bucca, das zunächst ‚„Backe“ bedeutet, im 
Sınne von etwas Aufgeblasenem oder Aufblasbarem (und dann auch 
„einen, der seine Backen beim Sprechen vollnimmt, einen Schön- 
reiner, Schreier‘ oder aber ‚einen, der seine Backen beim Essen 
vollfüllt, einen Schmarotzer.“) So kommt bochenach Littr&) zuder 
Bedeutung „Eiterbeule, Pestgeschwür“. Dasbringt uns wieder Del: 
vaus Definition näher, der boche in seinem Wörterbuch?) auslegt als 
„mauvais sujet, dans l’argot des petites dames, qui le preferent au 
muche‘, während muche erklärt wird als ‚„jeune homme poli, doux, 
aimable, reserve“. 

Bekannt ist ja, dass sich kürzlich eine Reihe von deutschen Ge- 
lehrten bei einer Gerichtsverhandlung zu der Etvmologie von boche 
zu äussern hatten. Angeklagt war die zwanzigjährige Gabriele 
Barthel aus Rombach bei Metz. Bei einem Besuche ihres Vaters, der 
in einem Zerbster Gefangenenlager Landsturmmann war, hatte sie 
einen Zettel fallen lassen, der auch sofort von einem russischen 
Kriegsgefangenen aufgehoben worden war; darauf stand: „Vive la 
France! Savez-vous que les Boches ont eu une defaite pres d’Arras?“ 
Der preussische Kriegsminister hatte wegen Beleidigung der preus- 
sischen Armee, die bei Arras gekämpft hatte, Strafantrag gestellt. 
Die Verhandlung fand vor der Ferienkammer des Landgerichts 
Dessau statt, wurde aber vertagt, damit man erst von den Gelehrten 
vernähme, ob das Wort Boches beleidigend sei oder nicht; der Vor- 
sitzende war nämlich über die Bedeutung von boche im Zweifel; er 
„glaubte gelesen zu haben, es sei ein Provinzialismus und bedeute so- 
viel wie „ekelhafte Eiterbeule“; sicher habe der Ausdruck etwas 
Kränkendes.“ Der Strassburger Universitätsprofessor Zeligson 
führte aus, dass boche, — für das er die Etymologie caboche, Kilotz- 
kopf, zugrunde legte, — wohl subjektiv, aber nicht objektiv beleidigend 
sei. Professor Kiriessmann jedoch hielt dafür, dass boche auf 
jeden Fall eine Beleidigung enthalte, indem er sich auf den Roman 
Lu fille du Boche in Feuilleton des Matın stützte, wo die Hauptper- 
son, die Tochter des Boche, ein durchaus verächtliches Geschöpf sei. 


‘) Nach The New Republic, vol. IV, Nr. 48, S. 220. 
2) Nach Thomas Ogilvy im Spectator, angeführt The New Republic, 
vol. IV, Nr. 48, S. 220. 
3) Dictionnaire de la Langue Verte, 1867. 
9* 
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Trotzdem der Rechtsbeistand der Angeklagten, der elsässische Rechits- 
anwalt Dr. Weber, das Gericht bat, sich nicht durch verletztes 
Niationalgefühl oder die Tatsache, dass der Vater der Angeklagten 
Vorsitzender der Ortsgruppe des Sourenir francais sei, beeinflussen 
zu lassen, erkannte das Gericht auf eine Strafe von 5 Monaten Ge- 
fängnis, von der zwei als durch die Untersuchungshaft verbüsst er- 
achtet wurden.!) 

So hat der „Bochesprozess“ nunmehr ein für allemal boche als 
im juristischen Sinne beleidigend festgestellt. Ob aber die Mobili- 
sierung der Gelehrten wirklich nötig war? Mit Recht machte die 
deutsche Tagespresse geltend, dass, ob boche nun eigentlich „im Rinn- 
stein geboren“ oder etwas Harmloseres bedeute, allein der Ton die 
Musik macht und das Wort, in der beabsichtigten Form und Um- 
gebung den Gefangenen mitgeteilt, beleidigend wirken musste.d) Ge- 
wiss, es ist mit dem Worte boche so wie mit dem aus der Zabernaffaire 
her bekannten Wackes als Bezeichnung für die Elsässer oder mit dem 
in Lothringen gebräuchlichen Schangel oder mit dem Afoff, mit dem 
uns die Holländer beehren. An die ursprüngliche Bedeutung denkt 
kein Mensch mehr; trotzdem ist das Geringschätzige an der Bezeich- 
nung klar. Vergeht doch kein Monat, in dem nicht Elsässer vom 
Kriegsgericht verurteilt werden, weil sie unsere Soldaten als Schwob 
bezeichnet haben! 

Das Wort boche scheint den Franzosen sehr zu gefallen. Der 
Malin gebraucht es, Substantiv wie Adjektiv, mit einer wahren Wol- 
lust, und damit es nicht gar zu eintönig wird, stösst man hie und da 
auf ein gelegentliches les Funs oder gar auf ein harmloses allemand. 

Mancherlei Wörter sind von boche abgeleitet. La Bochie 
ist Deutschland?) (z. B. Rire 14. August 1915 S. 4: „Chez 
nous, otı le ridicule tue, cette petite histoire aurait fourni ma- 
ticre & de bien dröles de couplets ou ä de bien plaisantes caricatures; 
mais en Bochiie le fctichisme servile impcrial a certainement dü 
s’extasier sur P’ingenuosite de !’Idole (gemeint ist der Kronprinz und 
seine Erfindung des bekannten Manschettenknopfs).“ Oder Matın 
21. 12. 15: „J’ai assiste, il y a quelques annees, a une representation 
extraordinaire au thdätre de Wiesbaden (Bochie).“ La Bocherie, 
gleichsam „die Boscherei“, bezeichnet alles Deutsche. Deutschen- 
freundlich ist bochophile (z. B. Matin 16. Okt. 1915). Wir und un- 
sere österreichischen Verbündeten oder auch diese allein sind: les 


I) Berliner Tageblatt 484 (22. Sept. 1915), Journal de Geneve, 3. Okt. 
1915, S. 4. 

2) Berliner Tageblatt, 30. Sept. 1915. 

3) Scherzweise analog Deutschland Bochland: Rire, 22. Mai 1915, 
S. 12: „les „rampards“ de Bochland.“ 
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Austro-Boches, auch les Austrogoths-Boches: (Matin 8. 12. 1915, 
S. 1: „Comment les Austro-Boches se moquent des neutres.“ 
Rire 1%. Juli 1915, 8. 3: „Parce qu’il est la synthese de la 
guerre, la guerre en quelgne sorte concretisce, il est un objet 
dont les Austrogoths-Boches sont entiches jusqu’a l’aber- 
ration: c’est la fameuse Croix de fer‘). Das Adjektiv ist 
austro-bocha (Matin 29. November 1915 S. 1: „La presse 
austro-boche a sans doute change d’avis aujourd’hui“) oder 
seltener bochostro (Rire 1%. Juli 1915 S. 3: „Tout est, la-bas, „a la 
Croix-de-fer.“ Pensez! quelle aubaine pour l’imagination courte de la 
bimbeloterie bochostro, accoutumee ä nouschiper nos id&es, que cet 
insigne cruciforme .. .!“) Wiederholt findet sich auch T’Austro- 
bochie (Rire 14. Aug. 1915 S. 4: „Apres une bonne portion ingur- 
gitee de cette eau sucr&e, les citoyens conscients d’Austrobochie 
deviennent des energumenes Epileptiques, sanguinaires et dements, bons 
a tout faire, m&me les plus cannibalesques et apachiques besognes.“ 
Von dem Lausanner Universitätsprofessor Reiss, derin den Spalten 
der Gazette de Lausanne so oft von österreichischen Greueln in Serbien 
zu berichten weiss, als von einem „Antiboche“ sprechen sogar deut- 
sche Zeitungen. „Debochons notre musique!“ ertönt der Schlacht- 
ruf in Frankreich: man möge Wagner aus Oper und Konservatorien 
verbannen. „Debochons notre science!“ ertönt es: man möge die 
Teubnerschen Ausgaben der Klassiker durch eigene, französische er- 
setzen. „Il s’emboche!) hiess es von König Ferdinand, als der 
türkisch-bulgarische Vertrag zustande kam. Der Matin vom 9. 12. 
1915 S. 2 nennt eine Schachtel mit der Aufschrift Made in Ger- 
many eine „boite emboche&e“ Und so fort. Genug von 
boche. Ist es nicht bezeichnend, dass wir kein entsprechendes 
Schimpfwort für die Franzosen haben? ‚Rothosen“ ist doch nicht 
heranzuziehen. Nicht wütendes Schimpfen und Verachtung des Geg- 
ners tut es, sondern eifriges Studium seines wahren Wesens, seiner 
Stärke wie seiner Schwäche. 

Ebenso geläufig wie boche ist jedem Franzosen das Wort potlu. 
Dieser „Behaarte, Bärtige‘“ bezeichnet den französischen Soldaten. 
Auch in deutschen Zeitungen liest man ja hin und wieder in Kriegs- 
berichten Wendungen wie die, dass „unsere Grauen und Bärtigen“ 
dem Feinde einen unerschütterlichen Wall entgegensetzten“ o. ä. Und 


ı) Was mit dieser beliebten Art von Wortbildung jetzt für Wort- 
ungeheuer zustande kommen können, dafür nur ein Beispiel: Was heisst 
s'empainkakarder? „Les Allemands s’empainkakardent“, Rire, T. August 
1915, 8.5. Des Rätsels Lösung hat man, wenn man in dem merkwürdigen 
Ding unser pain K K wiedererkennt. Der Engländer würde von potato 
spirit reden. | 
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wie bei uns der „Feldgraue" immer mehr den doch schliesshch ‚Söld- 
ner“ bedeutenden Soldaten ersetzt, wie man oft auf Anzeigen dieser 
Art stösst: „Zwei Feldgraue suchen ein möbliertes Zimmer ... .*, so 
liest man auch in französischen Zeitungen immer wieder von nos pot- 
ius oder im Anzeigenteil: „un poilu cherche....“ ‚„Indispensable au 
porlu!“ „Par un poilw“ steht oft als Empfehlung unter dem Titel von 
Erzählungen im Unterhaltungsteil der Zeitungen. Der poilu hat so- 
mit in diesem Kriege den pioupiou, der zudem nur den Gemeinen be- 
deutet und wohl gar ein wenig geringschätzig klingt, abgelöst, und 
selbst Joffre heisst stolz „le premier poilu de France.) Poilu ist 
altes französisches Sprachgut; nur die prägnante Bedeutung ist neu. 
Die Engländer, die ihr Rasierzeug immer bei sich führen, haben be- 
zeichnenderweise kein entsprechendes Wort, sondern reden weiter von 
Tommy Atkins. 

Noch ein dritter Ausdruck ist aus dem Kommisswelsch in die 
Umgangssprache aufgenommen worden: embusque?), oder vom Sub- 
stantiv embuscade?) abgeleitet: embuscadin*) D’Annunzio nennt 
die Gazette des Ardennes den „divin embusque“. Eigentlich „im 
Hinterhalt, im Versteck liegend‘ bedeutend, bezeichnet embusque in 
dieser prägnanten Bedeutung jetzt einen, der sich irgendeinen 
„Druckposten“ erobert hat und nun hinter der Front weitab vom 
Schuss ein geruhiges Leben führt, kurz, einen Drückeberger. Muni- 
tionsarbeiter, Kraft- und Radfahrer, Köche, Schneider, Schuhmacher, 
Sattler und besonders das grosse Heer der Büroangestellten, der ‚„sert- 
bouillards“,°) gehören zu dieser Kategorie. So sehr ist die Drücke- 
bergerei, insbesondere die embuscade industrielle, „permettant ä des 
notaires et & des teriors d’opera de se cacher, en qualite 
d’ouvriers sp£cialistes, dans les fabriques de munitions“,®) in Frank- 
reich eingerissen, dass auch das besondere Gesetz gegen embuscade 
und favoritisme, die lot Dalbiez, und die „liques contre les embusques“, 
wie eine solche z. B. in Toulon besteht (Gaz. des Ard. 8. 12. 
1915) nicht viel halfen, und immer noch ist die question des 
embusques an der Tagesordnung; besonders Cl&menceau betätigt sich 
in dieser Richtung; er heisst geradezu der „ministre de desembusque- 
ment“ (Gaz. des Ard. 8. 12. 15). Auch bei uns wäre ja beinahe 
aus dem Rufe „Gott strafe England“ ein „‚Gott strafe did 
Unabkömmlichen“ geworden. — Selbst auf leblose Dinge wird der 


I) A la Baionnette 1915, Nr. 8, S. 119. 

2) z. B. Gazetie de Lausanne, 14. 12. 1914, 8. 1. 

8) Rire, 17. Juli 1915, S. 3; Matin, 29. Nov. 1915, S. 1 spricht vom 
Selbstmord aus Furcht vor dem Militärdienst als der derniöre embuscade. 
| $) Gazette des Ardennes, 28. Nov. 1914, 8. 4, 

6) Le Rire (rouge), 14. August 1918, 8. 9. 

6) Gazette des Ardennes, 17. Nov. 1915, S. 2. 
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Ausdruck embusque übertragen; von den unbenutzt stillstehen- 
den Eisenbahnwagen spricht das Journal (5. Dez. 1915 S. 1) unter 
der Spitzmarke Les wagons embusques. 

Doch nun zum eigentlichen Kommisswelsch, der Sprache des 
poilu, durch die er vom pekin, dem Zivilisten, absticht. Hier sind die 
wichtigsten in diesem Kriege geläufigen Bezeichnungen: 

Die Ausrüstung des Infanteristen ist le bardin,!) die des Ka- 
valleristen barda!) oder baldingue.!) Das Pferd nennt der potlu: 
bourdon.!) Einen Sturz vom Gaul tun, dafür hat er die Redensarten 
ramasser une gauffre!) oder faire caisse!) oder gadin-gadouillet). Der 
Säbel ist der zigomar?®), das Käppi der kibour) ; das Bajonett ist 
entsprechend unserm ‚Spiess‘ la broche),, ein instrument a zigouil- 
ler?). Die Masken zum Schutz gegen die Gasangriffe, die faur-nez, 
haben anscheinend noch keine entsprechende Bezeichnung erhalten. 
Die Maschinengewehre werden als turlufines) bezeichnet. Eine 
Eigentümlichkeit dieses Feldzugs sind die Läuse, die der französische 
Soldat totos®) nennt, die ihm la gratouillette*) geben, — offenbar 
von gratter, kratzen, gebildet. Unangenehmer freilich als die totos 
sind die marmites), die Geschosse (davon marmitage®, Be- 
schiessung), vor denen man sich nach Möglichkeit in Deckung (cagi- 
bis”), qguitoune”) cagna(t)?) (s. 0.)) begibt (Matin 29. November 
1915 S. 1: „Il me deerivait ... les cagnas, sommairement comfor- 
tables que lui et ses camarades . . s’etaient tant bien que mal ame- 
. nagees pour l’hiver“). Angenehmer als vorn, 4 l’avant, ist’s in der 
Ruhestellung, au repos, wo man im Bett, dem pajot®), schlafen kann 
und auch gelegentlich das Schuhwerk, les yrolles®), von den Füssen, 
den panards?), tun kann. 

Eine Hauptangelegenheit des potlu ist das Essen. Der caporal 
d’ordinatre, der für gehörige Abwechslung des menu zu sorgen hat, 
muss schon ein Schlaukopf, ein debroutillard, sein, wenn er alle zu- 
friedenstellen wıll. Der Koch ist der cuistot (Matin 3. Dezember 
1915 S. 1: „Pendant que la batterie est prise sous le bombardement 
des 210, les cuistols imperturbables preparent la soupe du soir“), sein 


1) B. (= A la Baionnette) 1915, Nr. 8, 8. 126. 

2) B. 8, 126. 

3) Rire, 22. Mai 1915, S. 10: „Les autres on les a tous zigouill&s. “ 
Malin, X. Nov. 1915, 8. 2: ‚On a zigouill& le gardien.“ 

4) B. 8, 126. 

6) z.B. Journal de Gentve, 19. Sept. 1915, S.2. L’Echo des Marmites 
ist der Titel einer französischen Schützengrabenzeitung. 

6, 2. B. Journal de Geneve, 2. Sept. 1915, S. 2. 

%) B. 8, 126, 

8) ib.; La Vie Parisienne, 18. Sept. 1915, S. 668. 

») B. 8, 126. 


‘ 
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Reich, die Küche, die euistance®), in der er aın Feuer, riffe!), das 
Essen zurechtmacht: die bidoche‘) oder barbaqne!) oder den singe), 
nach einem bon-mot so genannt, „parce qu’on fait la grimace pour le 
manger‘”) Morgens gibt's Kaffee, jus® , und so ertönt auch in un- 
sern Gefangenenlagern jeden Morgen der Ruf: „au jus! au jus! 
Doch lieber ist dem Soldaten der Wein, der pinard?) oder pif?) oder 
gar der Schnaps, guyole® (Matin 24. November 1915 S. 2: „Je sais 
parfaitement qu’aux tranchees, en dehors du jus et du pinard, en 
dehors du frichti de la roulante, le choix des fournitures n’est pas 
precisement varie!") Ist das Essen schlecht, dann neigt der Soldat, 
besonders der bleu, der junge Neuling, (davon les bleuels = Jahr- 
gang 1917) zum Protestieren, zum „Krach schlagen“; rubiquer, faire 
du raffut® nennt man das. 

Bei zu grosser Eintönigkeit des menu oder auch sonst, etwa ın 
der Langeweile des Lazaretts, bekommt der poilu wohl auch einmal 
den cafard‘), jenen bekannten Zustand reizbarer seelischer Depres- 
sion. Dann muss er durch allerhand Unterhaltung wieder „auf die 
Höhe“ gebracht werden: 1 faut le remonter®), damit er wieder den 
nötigen Elan bekommt: il faut qu’il marchc®. Im Felde tut das 
schon eine Liebesgabensendung von der marraine aus der Heimat; 
mancher „Vergessene“ hat eine solche Patin daheim, die ihn mit leib- 
licher und geistiger Nahrung versorgt, besonders wenn er aus den 
besetzten Gebieten stammt und so von den Seinen abgeschnitten ist. 
Diese schöne Einrichtung heisst kurzweg das oeurre. Dass das 
schöne Geschlecht den poilu auch im Kriege nicht gleichgültig lässt, 
ist selbstverständlich. Komnit sein Truppenteil in eine neue Gegend, 
so ist die erste Frage, ob es da auch schöne Mädchen gibt oder nicht, 
„sUyadu linge ou non?) 

Sehr gerne geht der poilu auf Erholungsurlaub, conge de con- 
talo (Gaz. de Lausanne 25 /26 Dez. 1915). Er ist dann en perm’ (aus 
en permission) (z. B. Journal 15. Nov. 1915 S. 2 — ich führe die an 
Kommissargot reiche Stelle ganz an: „Tu te rappelles pendant nos 
vingt-huit jours la clef qu’etait perdue? Tout le regiment rassemble 
pour la presentation du drapcau aux reservoirs, le colon sur le canard, 
sabre au clair, la clique prete A sonner et le planton de la bibliotheque 
en perm’ avec la clef de l’armoire au drapeau!“). Aergerlich wird er 
— il se bile®) — wenn er etwa in Paris, — vom Depoturlauber Pa- 


1, B. 8, 126. 

2, B8S 116. 

3) B. 8, 126. 

tz. B. Journal de Geneve, 2. Sept. 1915, S. 2. 
5) Fie Purisienne, 29. Juni 1915, S. 457. 

6) B. 8, 122. 
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nache!) genannt, — die vielen Drückeberger sieht, die ihm, dem an 
die Einfachheit der tranchee Gewöhnten, in ihrer feinen Kleidung 
allzu sehr von der Kultur beleckt erscheinen: „Kulturfatzken“ nennt 
sie der deutsche Soldat, marioles der französische. Auch auf die 
Landstürmer, die territoriauz, die in der Garnison bleiben und Wach- 
dienst tun, sieht der poilu verächtlich herab und nennt sie gering- 
schätzig &crevisses de rempart”) ; freilich heisst es wiederum stolz von 
ihnen: „celles, lä ne marchent pas a reculons!“”) 

Zum Schluss sei noch; das französische Wort erwähnt, das un- 
serm kaput entspricht und in gewissen Gegenden die gewöhnlichste 
Wendung bei der Verständigung zwischen Deutschen, Franzosen und 
Engländern ist: Na puh. Es heisst soviel wie: „Alles aus. Nichts 
mehr.“ Natürlich ist es eine Verstümmelung von il n’y a plus. Wie 
es sich selbst in der englischen Sprache Bürgerrecht erworben hat, 
zeige folgender ausdrucksvolle Satz, der in der Npwyorker Evening 
Post zu lesen war: „Poor Bill got na-poohed by a rifle grenade 
yesterday.‘“®°) 

Nur bei wenigen der aufgeführten Wörter lässt sich der UTr- 
sprung genau angeben. Zum Teil sind sie schon alt, haben aber erst 
in diesem Kriege allgemeine Verbreitung erlangt. Marmile zum Bei- 
spiel, das sonst Fleischtopf, Kochgeschirr der Soldaten im Felde, be- 
deutet, findet sich schon in einem alten Dictionnaire militaire von 1758 
in dem erwähnten Sinn „Granate“. Zigouiller, das auf den ersten 
Blick so aussieht, als sei es von den Algeriern, die jetzt auf Frank- 
reichs Boden für Frankreich kämpfen, importiert worden, ist ein Pro- 
vinzialismus aus der Gegend von Poitiers. Dagegen ist qguitoune sicher 
arabischen Ursprungs. Selbst das Wort, das der Häufigkeit seiner 
Verwendung nach im gegenwärtigen Kriege die. erste Stelle bean- 
sprucht, potlu, hat einen langen Stammbaum. Wenn es auch erst 
jetzt zu der Bedeutung „Soldat“ schlechthin gekommen ist, so kann 
man doch verschiedentlich früher schon sehen, wie es sich ihr leise nä- 
hert. Die Haare (poils, nicht cheveux) sind ja das Zeichen männlicher 
Kraft (siehe den Lexikographen Brissaud), und poilu im Sinne eines 
ganzen Mannes, eines Beherzten, wie ihn der heutige Soldat abgeben 
soll, haben wir z. B. bereits in einer Stelle in Balzacs Medecin de 
Campagne, wo es heisst, dass der General Eble beim Bau der Brücke 
über die Beresina nur zweiundvierzig finden konnte, die zu dem Un- 
ternehmen potlu genug waren. Man sieht, wie sich die heutige Be- 
deutung auch ableiten lässt, ohne dass man an das Fehlen des Rasier- 
zeugs im Schützengraben zu denken braucht, und das Ehrenvolle der 


1) B. 8, 126. 


2, B. 8, 124. 
3) Nach Outlook 1916,S. 491. 


138 Mitteilungen. Müller, 


Bezeichnung ergibt sich auf diesem Wege noch viel ungezwungener. 
Selbst das Wort tacot — der Slangausdruck für ein Automobil min- 
derer Güte — ist als solches nicht neu; in der Berufssprache der Weber 
war es schon vor dem Kriege vorhanden; unsere Lexikographen über- 
setzen es als „Schneller, Treiber, Vogel“. Nur die besondere Bedeu- 
tung ist neu und wohl erst während des Krieges entstanden. Es gehört 
also in dieselbe Klasse von Wörtern wie poilu. 

Von den aufgeführten Wörtern waren einige wenige (cafard, 
mariole z. B.) schon vor dem Kriege der Umgangssprache einverleibt 
worden, einige andre (poilu, embusque u. ä.) haben sich das Bürger- 
recht in der Umgangssprache aller während des Krieges erworben.') 
und die Demokratie des Feldes wird andre folgen lassen. Andere wie- 
der werden aus dem buntschillernden Bild des Argot, zumal sie 
schriftlich ja überhaupt kaum festgelegt sind, wieder verschwinden 
und neuen Platz machen. Aber dieser ewige Wechsel und Wandel 
bildet gerade das Reizvolle am Argot. Was sich nicht ständig ver- 
ändert, ist tot. Leben ist Bewegung. Das Argot ist wie die vielen 
Mundarten eine der Wurzeln, die dem starren Stamm der französi- 
schen Sprache immer frischen Saft und neue Wärme zuführen. 

Duisburg. Max Müller. 


Zum Kapitel „Hetzliteratur“: 
Le testament de Bismarck. 
(Aus dem selbstgeschriebenen Liederbuche eines französischen 
Soldaten.) 
1. ‘ 
Sur son lit de caınp le soudard 
Qui jadis demembra la France, 
La face bleme, l’oeil hagard, 
Dit doucement: La mort s’avance. 
Mais avant mes derniers moments 
Ouvrez la porte toute grande; 
Je vais dicter mon testament 
A la nation allemande. 
Refrain: 
Avant qu’on m’ait couche dans ma tombe profonde, 
O0?) regiments prussiens, je'meurs en vous criant: 
De votre vieux Bismarck voici le testament: 
Bavarois et Saxons, Allemands en avant, 
Remontez a cheval, je vous legue le monde. 
I) Dahin gehören natürlich auch technische Ausdrücke wie boyaus 
„Ast eines Laufgrabens“ u. ä, die vorher auch schon bekannt, aber eben 


nicht jedermann geläufig waren. 
2) Im Text: au. 
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Re: 
Approchez tous, soldats du Rhin, 
De Saxe ou de Pom£ranie, 
Bavarois et Hanovriens, 
Dont ’Allemagne est la patrie, 
Je veux vous laisser en mourant 
Un r&ve de grandeur immense 
Avec le sabre dur et tranchant 
Qui jadis &ventra la France. 
Avant qu’on... 
3. 
Il est un sol au ciel d’azur 
Oü vos lourdes bottes germaines 
Un matin descendront pour sür, 
C’est V’Italie aux grandes plaines. 
Bientöt vers Florence et Turin 
Roulera votre artillerie, 
Et vous boirez le vin de Rhin 
Sous le ciel de Lombaradie. 
Avant qu’on... 
4. 
Passeront ensuite dans nos mains 
Le Danemark et la Belgique; 
De leurs ports verront vos marins 
Sur la Manche et la Baltique. 
Vous entendez un cri d’effroi, 
Cri de menace et de colere, 
Mais vous lui repondez: Tais-toi, 
Allons, la vieille Angleterre. 
Avant qu’on... Ä 
d. 
La Hollande est un pays d’or, 
Mon coeur en tressaille de joie, 
Vous vous agrandirez encor, 
Guettez bien cette riche proie. 
Rien ä& craindre du l&opard, 
De la trop perfide Angleterre; 
Car pour revendiquer ce port, 
Dans !’Inde elle aurait trop ä faire. 
Avant qu’on... 
6. 
Prenez garde au vieil ours du Nord, 
Avec lui soyez diplomate, 
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Car si jamais celui-la mord, 

Vous sentirez sa lourde patte; 

Entre Pctersbourg et Paris 

Une alliance est en campagne, 

{l faut la briser a tout prix; 

C’est Je salut de Allemagne. 
Avant qu’on... 


T. 

Il est un peuple cependant 

Qui vient sur le bord de la tombe 

Troubler ä mes derniers moments 

L’espoir avec lequel je tombe. 

Pour lui ni pitie ni pardon! 

Frappez! Je vous lögue ma haine, 

Prenez Lille, prenez Dijon 

Avec le reste de la Lorraine. 
Avant qu’on... 


8. 
Le vieux chancelier finissait 
De fermer sa lourde paupicre, 
Quand apparut a son chevet 
La France rayonnante et ficre. 
Elle lui dit: Sanglant vautour! 
Attends de nouvelles batailles! 
Bientöt dans Metz et dans Strasbourg 
Nous föterons tes funerailles. 


Dernier refrain: 


Elle est pr&te au combat, la nation francaise, 
Tu peux mourir en paix, vieux chancelier de fer; 
Tu ne vaineras plus aujourd’hui comme hier, 
Nos regiments sont prets, et c’est avec du fer 

y. . . . 
Quils iront sur tes os chanter la Marseillaise. 


Duisburg. Max Müller. 


Nachwort. 


Einige Ergänzungen, die sich nicht alle in Anmerkungen zwän- 
gen liessen, füge ich dem vorstehenden Aufsatze mit Erlaubnis des 
Herrn Verfassers hinzu. 

Ein Seitenstück zu dem Kinderreim, genauer zu seiner deutschen 
Wendung Papa Krieg, ist eine andere französische, auch viel ge- 
sprochene und gesungene Formel Papa parti, Papa parti, die in den 
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von uns besetzten Gebieten, in den Etappen und anderen Quartieren 
oft aus Kindermund zu hören ist. 


Ueber Artegsfranzöstsch, veröffentlichte auch ein Wiener, Prof. W. 
A. Hammer, einen Aufsatz in dem Verordnungsblatt für den. Dienst- 
hereich des k. k. niederösterreichischen Landschulrates (Jahrgang 
1915, Stück XX, 8. 10-20). Er behandelt nicht nur eine Auslese 
von Vokabeln, sondern auch syntaktische Eigenheiten, Tempus- 
gebrauch, Wortstellung und Satzordnung; eine Anzahl von zusammen- 
hängenden Textproben, französische Bulletins mit deutscher Ueber- 
setzung dienen der Verdeutlichung. Die Arbeit wird eben auch als 
Buch (Preis etwa 1 Mk.) vom Elwertschen Verlag in Marburg an- 
gekündigt. 


In den Modern Language Notes XXXI, p. 180/1 (March 1916) 
stellte Geoffroy Atkinson unter der Ueberschrift Argot of the 
French army 54 Wörter zusammen, die während des Krieges angeb- 
lich mit noch nicht dagewesener Bedeutung in Gebrauch gekommen 
sind. Mit der Liste ist herzlich wenig anzufangen, da jegliche Belege 
fehlen. 

Zu den Meinungsäusserungen über Boche gesellt sich auch eine 
aus französischer Feder, von Carl Etienne in der Neuen Rund- 
schau (8. Heft, August 1915, S. 1150—52). Auch er lehnt die Her- 
leitung von Teutoboches ab, denn die französischen Krriegsleute 
früherer Zeiten hätten nichts von boches gewusst, Bonapartes Sol- 
daten kannten nur die Kuiserlicks; er weist boche auch das Pariser 
Argot als Heimat zu, denn trotz seines ansehnlichen Alters hätte das 
Wort im ländlichen Patois keine Aufnahme gefunden, das überall mit 
dem Prusco ausgekommen wäre; er ist überzeugt, dass boche eine Abkür- 
zung von Alleboche, dieses eine Argotvariante für Allemand ist, deren 
wesentliches Kennzeichen in der mit ähnlichen Endungen (-uche, -eche) 
sinnverwandten, dem modernen Argot besonders geläufigen Endung 
-oche bestehe. Er führt als Parallelbildungen: Menil-mouche für 
Menilmontant, magistrat-muche (= magistrature), ebenfalls rigol- 
boche für rigolo, mannezoche für mannezinque (maslroquet), vor 
allem moche (= mauvats, vilain) und schliesslich garroche, den „Pa- 
riser Lausbub“ an. Interessant ist die Bemerkung: „Man sagt oft les 
Alboches mit der Bindung und nicht mit Notwendigkeit: les sales 
Boches“ — und der Schlusssatz des Aufsatzes: „In Wirklichkeit wird 
es gewohnheitsmässig gebraucht, weil es leichter und bequemer ist, 
Boche zu sagen als Allemand, und meinerseits habe ich oft diesen 
Ausdruck ohne gehässige Gesinnung angewandt, ohne durch ein 
niederes Schimpfwort, unwürdig eines wohlerzogenen Mannes, ein 
Volk beschmutzen zu wollen, das ich zu ehren weiss, obwohl es mein 
Feind ist, und dessen hervorragende Qualitäten ich anerkenne.“ 
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Dann hat eben der „pejorative” Bedeutungswandel, der in allen 
Sprachgemeinschaften von jeher eine grosse Rolle gespielt hat. das 
Wort völlig ergriffen und ihm eine Prägung gegeben, die das deutsche 
Gerichtsurteil und die scharfe Kennzeichnung verdient, mit der auch 
Dr. Karl Peters es in einer öffentlichen Zuschriit) versehen 
hat: „Wie ich von einem Franzosen hörte, ist es infolge der bekann- 
ten Skandale auf unseren ganzen Volk hängen geblieben. Wenn 
eine lothringische Person dieses Schimpfwort auf unsere Soldaten ın- 
mitten des Deutschen Reiches anwendet, so, finde ich, liegt darin eine 
so bodenlose Unverschämtheit, dass ich nicht verstehe, was da noch 
zu untersuchen ı1st.“ 

Der jüngste Sprössling der sich rasch und reichlich vermehren- 
den Wortsippe ist pro-boche 3) der nächste Verwandte zum bochoprhile, 
Und es war natürlich schon die allerhöchste Zeit, das neue Schimpf- 
wort auch der deutschen Schrift- und Literatursprache aufzudrängen. 
In dem Kriegsroman Das deutsche Wunder von Rudolf Stratz liest 
man (Die Woche 1916, Nr. 13, 8. 460): „Monsieur Jaures ist tot.“ 
— „Ein Pro-Boche!“ sprach verächtlich der kleine, dieke, schwarz- 
haarige Hauptmann. . . .“ In der Fortsetzung des Romans wiederholt 
sich das Wort. Manchen Leuten ist die deutsche Sprache noch immer 
eine armselige Sprache und auch die Lehre einer so grossen Zeit wie 
die gegenwärtige offenbar unverständlich. 

Der etymologische Spürsinn ist hinter dem Boche noch iminer 
her und dürfte nicht sobald müde werden. Eine Nachricht der Aö- 
niqsberger Hartungschen Ztqg. (1916, Nr. 146; 27. März, 3. Blatt der 
Abendausgabe) bietet als Unterlage für boche nochmals (s. o. S. 128) 
die Elsässer Lautung des deutschen Bursch und fügt, wunderlich 
genug, als Beleg des älteren Dumas in seinem Drama Napoleon 
Bonaparte für einen Heidelberger Studenten gebrauchte Bezeichnung 
le bursch Samuel hinzu. Das Drama erschien 1831, und ‚von der 
Zeit mag die Bezeichnung un boche für einen deutschen Studenten 
stammen“. (!?) 


Für die potlus sei noch eine Witzelei des TIk (1916, Nr. 13) er- 
wähnt: ‚Wir nennen uns „poilus“, die „Haarigen“, lassen uns von 
den Engländern einseifen und von deutschen Granaten rasieren!‘ — 


Weitere Beiträge zur Geschichte der Verhefzung und Gefühls- 
vergiftung mit Worten und Gesinnungen bieten ein paar fliegende 

1) 8. Tägliche Rundschau, 1916, Nr. 131 (12. 1II,) Morgenausgabe, 
(30. Sept. 1915). 

2) S. Tägliche Rundschau, 1916, Nr. 131. (12. III.) Morgenausgabe, 
wo das Wort in dem Leitartikel Verdunstimmungy neben g„hiloboche er- 
wähnt ist. 
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Blätter, die sich auf den Tod Kaiser Wilhelms I. und Bismarcks be- 
ziehen. Aus dem Jahre 1889 stammt eine Chanson, die als Testament 
de Guillaume bezeichnet und nach einer verbreiteten Soldaten- 
melodie (La grosse Caisse) zu singen war: 


1. Et e'qu’on a trouve d’dans, 
Parol’ c’est cpatant! 
Le vieux Bismarck fait un nez long d’une aune, 
Jl eroyait heriter 
Mais il peut se gratter. 
Au lieu de millions 
L’empereur lui laiss’ dix ronds, 
Ses chaussett’s de coton, 
Cinq ou six pantalons, 
Sa descent’ de lit 
Et son grand vas’ de nuit 
Avec un «il tout rond 
Place dans 1’fond. 
Refrain: 
Mais l’'nouveau roi 
. Qu’est pas une oi’ 
Et qu’a pas I’trac 
Du vieux Bismarck 
Dit: „Ces Chos’s-la 
Vienn’nt de papa, 
De ces cadeaux 
Tous ces fourneaux 
N’auront qu la peau! 


2. Il a legue sa pipe en porcelaine 
Et sa blague a tabae 
A la reine Augusta. 
(Juant ä de Moltke qui n’a jJamais eu d’veine 
Il a, c’est rigolo, 
Herite d’un celyso. 
Puis il donne aussi 
A l’empereur de Russi’, 
Son casque et son plumet, 
Ainsi qu’ son vieux bidet, 
Au roi d’Itali 
Il laiss’ sa ch’mis’ de nuit 
Sa grand’ culott’ de peau, 
Ses godillots. 
(Au refrain.) 


3. Le vieux emp’reur donne dans sa el&emence 
Tout’s ses vest's a Ferry, 
Qu’etait son bon ami; 

Afin d’prouver qu’il aimait bien la France 
A Grevy, au pauvre vieux. 
Il a laisse sa queu’, 
A ce bon vieillard 
Il donne son billard, 
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Ses bill’s en bois durei 
Sa canne et son fusil: 
Puis eomnie il est bon, 

Il a dit: „Nom de nom! 
I donn’ mes decorations 
Au grand Wilson.“ 

(Au refrain.) 

Das einzige Literarische an diesem Machwerk, das übrigens mit 
einem guten Bildnis des alten Kaisers versehen war, ist die Einklei- 
dung in das volksmässige, der französischen Satire von Zeit zu Zeit 
gern angelegte Gewand eines Testaments. Dieser Form, aber in 
Prosa, bediente sich auch ein Testament de Bismarck, das ich zur 
gegebenen Zeit in Paris aufsammelte und das durch eine Stelle, die 
einzige, die ich aus dem gemeinen, mit Argotismen versetzten Wort- 
laut anzuführen wage, beweist, dass damals schon, also zu Anfang 
dieses Jahrhunderts, alboche als Bezeichnung für einen Deutschen, 
und zwar in verächtlichem Sinne, eingebürgert war. Es heisst dort: 

Je lexue. apres ma crevaison, certain de n'etre plus en vie: 1° 
Mes Terres ä l[’Etat pour y eonstruire une maison de refuge oü seront re- 


eucs toutes les vieilles truies en retour d’äge, le eochon etant ce qui som- 
meille dans le c&ur de tout noble alboche. 


Gleichzeitig mit dieser Schmähschrift wurde eine andere in 
Gestalt einer Todesanzeige verbreitet, welche die landläufigen Förm- 
lichkeiten parodierte und die Einladung zur Leichenfeier des Fürsten 
Bismarck mit dem Satze schloss: 


Priere en cas d’oubli, d’en faire part & toutes les tötes de boches, 
queules de lard et autres cochonneries. 


Alles übrige in diesen Geistesurkunden übertrifft an Schmutz und 
Bosheit alles, was darin im Lande Villons, Rabelais’ und der Pont- 
neuf-Paraden je geleistet worden ist oder sein mag. 

Man wird schwerlich alles feststellen können, was jetzt durch den 
Kriegssturm im Sprachenleben aufgewühlt und zusammengeworfen 
wird, was als chauvinistische Mache, als naiv schöpferischer Sprach- 
geist oder als natürliche Wirkung der Sprachmischung vorübergehend 
oder vielleicht dauernd zur Geltung kommt. Xur eine in mehrfacher 
Hinsicht merkwürdige Erscheinung sei noch kurz erwähnt. Die in 
Paris erscheinende Chronique pharmazeutique schlägt vor, die Namen 
der von Deutschen erfundenen Heilmittel dahin abzuändern, dass ihre 
ursprünglichen Endungen durch französische ersetzt würden, etwa 
Veronal, Sulfonal, Helmithol nur noch als Verofrance, Sulfofrance, 
ITelmifrance zu gebrauchen.) Man weiss ja, dass die Namenbildung 
ii Gebiet der Chemie an Eigenart und Ungeheuerlichkeit nicht ihres- 
gleichen hat, einzig war auch Ostwalds, des Energetikers, Vorgehen, 
als er in seiner Zeitschrift plötzlich Ido zu schreiben begann; die 


1) Vgl. Deutsche Tageszeitung 1916, Nr. 160 (27. März). 
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Schrulle der französischen Apotheker von heute aber steht ausser aller 
Vergleichsmöglichkeit. 

Gibt es in der Philologie, in Literatur oder Volkskunde eine 
Ecke für solchen Kehricht? Vielleicht. Man stelle einmal die alte 
Kavalier- und „Troubadour“-Losung: 

A Dieu mon äme 
Mon corps au roi 


Mon coaur aux dames 
L’honneur pour moi! 


neben das Sprüchlein, das in einer von den Franzosen bei Verdun ge- 
räumten Stellung auf einem Wegweiser gekritzelt aufgefunden wurde: 


Aux Francais l’honneur, 
Aux abeilles les fleurs, 
Et pour que rien ne se perde — 
Aux Allemands la..... ! 
le 25. 3. 16. un 44me,l) 
Der faulige Witz des Pariser Pflastertreters hat sich aufs Feld 


der Ehre verirrt. _ 
Greifswald. Thurau. 


1) S. Deutsche Zeitung 1916, Nr. 168 (1. April Morgenausgabe). 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 15. 10 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Die deutsche höhere Schule nach dem Weltkriege. Beiträge zur Frare 
der Weiterentwieklungz des höheren Schulwesens, gesammelt von Dr. 
J. Norrenberge Geh. Oberregierungsrat. B. G. Teubner. Leipzig. 
1916. I’r. 

Sehen im Jahre 1915 war auf dem Germanistentage, und zwar von 
amtlicher Seite, darauf hingewiesen worden, dass unsere Lehrpläne einer 
Durchsicht bedürften. Sofort begannen die grossen und kleinen pädarogi- 
schen Mühlen. die lange stilleestanden hatten, wieder zu gehen. Mehr 
Leben. mehr Riehtung in die neue Bewegung brachte der Krieg. Aber 
auch nur die Riehtune, in dem Sinne des Wunsches nämlich, dass die 
deutsche höhere Sehule nach dem Weltkriege mehr, vor allem bewusster 
al: bisher national sein solle. Und selbst hierin ist man sieh noch nicht 
einie. Wie schwer es gar im übrigen sein wird. eine wirkliche Weiter- 
entwicklung ins Werk zu setzen. das zeigt ein Bliek in den von Norren- 
berg herausgegebenen Sammelband. Er bringt ausser allxemeinen Bei- 
trägen aus der Feder von J. Norrenberg P. Reinhard A. 
Fischer, J. J. Schmidt. P. Lorentz. J. Kucekhoffu. a. vor 
alleın je einen Aufsatz über die einzelnen Unterriehtsfächer nebst angren- 
zenden Gebieten, unter denen man leider vergebens nach dem für die Bil- 
dung von Wille, Gemüt und Empfinden mit an erster Stelle stehenden 
Gesangunterrieht sueht. Schon beim Durcehlesen der alleemein gehalte- 
nen Abhandlungen gewinnt man den Eindruck „TProphete rechts. Pro- 
phete links“. das Unterriehtsministerium in wenig beneidenswerter Lage 
„in der Mitten“. Er verstärkt sich vollends, wenn man das Gebiet der 
Sonder-Erörterungen betritt. Jlier geht auch der einheitliche Gesichts- 
punkt oft völlig verloren. Und hätte man dem Buche ein Titelbild mit- 
gehen wollen, so musste es ein Ritter sein, der mit gezücktem Schwerte 
den Schild über ein unsiehthares Etwas hält und dazu die Unterschrift: 
„Macht. was Ihr wollt. aber kommt mir bloss nieht an mein Fach!“ 

Gerade die neutrale Haltung des Werkes in seiner Gesamtheit gibt 


ihm aber bleibenden Wert. insofern als es — vielleicht nieht ganz unbe- 
absichtiet — den Nachweis erbringt, dass von fachmännischer Seite allein 


die Lösung nieht zu erwarten ist. Andrerseits wird der Blick auf das 
Schlachtfeld, den wir durch Norrenberg erhalten. wenigstens den Ein- 
sichtigen. soweit sie bei einer Neuordnunz der Dinge daran glauben müs- 
sen, den Schmerz des Entsagens als das Unvermeidliche erscheinen lassen, 
das mit Würde zu tragen ist. 

Ven vornherein scheinen für diese Rolle die Neuphilologen aus- 
erkoren zu sein. Wir müssten also eigentlich, um wenigstens zu behalten, 
was wir haben. das Doppelte fordern. Es ist zu begrüssen. dass trotz ähn- 
lichen Vorgehens anderer. dies von seiten des „Verteidigers" unseres 
Faches, des IJIlerrn Geh. Ob.-Reg.-Rätes Dr. Engwer nicht geschehen 
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ist. dass aber trotzdem auf das hingewiesen wird, was die neueren Fremd- 
sprachen bisher schon für die Erziehung, vor allem die nationale Er- 
zichung geleistet haben und noch leisten können. „Nichts schützt,“ sagt 
er, „vor Fremdtümelei so schr wie wirkliche Kenntnis des Fremden“. 

Daran, die neueren Fremdsprachen aus dem Lehrplane zu streichen, 
wird auch wohl im Ernst kein Sachverständiger gedacht haben und denken, 
Wir werden natürlich fortfahren, die arınen Rinder .mit den Sprachen 
unserer Feinde zu quälen“.!) Sie sind. wie ich an verschiedenen Orten 
feststellen konnte, glücklicherweise verständiger als die Verfasser man- 
cher Aufsätze, und erkennen, auch ohne unser Zutun, welche Waffe wir 
in der Kenntnis der neueren Fremdsprachen besitzen. Die Behauptung, 
dass sie in der Begeisterung der Stunde vom Französischen und Eng- 
lisehen nichts wissen wollten, verdient gar nicht die Zurückweisung, die 
Engwer ihr zuteil werden lässt. Sie stellt sieh würdig neben die gefühl- 
volle Äusseiung cines Amtsgenossen, der die Neuphilologen aus diesem 
Grunde bedauerte und in demselben Atem darauf hinwies,. was uns da- 
gegen der altsprachliche Unterricht böte. Wir wissen, was wir davon zu 
halten haben, und der Verfasser unseres Aufsatzes deutet es selbst an mit 
den Worten: „Leider werden nieht überall die grossen Geschehnisse, 
deren wir Zeuge sind. unbefangen befragt. Sie dienen vielfach nur als 
Anlass, jahrzehntealte Streitigkeiten ncu aufzunehmen und werden aus- 
gesucht. um Sonderwünschen und -plänen, wie sie jeder Schulmann im 
Busen trägt. den Schein besonderer Dringlichkeit zu geben,“ 

Aber nicht nur die Sprache. sondern auch die Kultur unserer 
Feinde wird, nach Engwer, trotz allem weiter Gegenstand des Unterrichts 
der höheren Schulen bleiben müssen, nur mehr vom nationalen Stand- 
punkte aus. Auch das ist selbstverständlich, bedurfte aber wohl des 
Nachweises in einem Aufsaize, der sich nicht nur an Neuphilologen, son- 
dern auch an andere wendet. darunter Leute, deren klare Besinnung be- 
denklich getrübt erscheint. Wie schr übrigens die Neusprachler in diesem 
Sinne bereits gearbeitet haben. beweist die Tatsache, dass das von Engwer 
als Musterbeispiel gewählte Secleysche Buch, schon scit etwa zehn Jahren 
zu den meistgelesenen Werken gehört und heute fast in jeder unserer 
zahlreichen — zu zahlreichen — Sammlungen von Schulausgaben ver- 
treten ist. Ich persönlich möchte an Engwers Ausführungen noch den, 
wie ich weiss von vielen, gewiss auch ihm selbst, geteilten Wunsch an- 
knüpfen, es ınöchte vor allem nicht mehr vorkommen, dass auf der Ta- 
gung eines deutschen Philologenverbandes ein Deutscher mit einem un- 
verkennbar deutschen Namen eine französische Rede hält. Solche Dinge 
sind schlimmer und berechtigen mehr zu misstrauischen Vorwürfen, als 
wenn das Rule Britannia gelesen oder sogar gelernt und im Anschluss 
daran die ganze lächerliche Aufgeblasenheit John Bulls dargelegt wird. 

Anders ist es natürlich mit der Frage. ob es erforderlich ist, die 
beiden neueren Fremdsprachen mit demselben Nachdruck zu betreiben 
und ob wir mit Französisch oder Englisch anfangen sollen. Engwer gibt 
dcsın Französischen den Vorrang. Er begründet seine Stellungnahme mit 
dem Hinweis darauf. dass im Orient. wo nach dem Kriege Deutschland 
vor allem Neuland suchen werde, noch immer das Französische die Ver- 
kehrssprache sci und dass für den Schüler .die klare, kunstvoll geglic- 
derte und von einem ganzen Volke sorgfältig gehütete französische 
Sprache als Bildungsmittel nieht zu ersetzen“ sei, von der Literatur ganz 


ı) Blätter für höheres Schulwesen 1915, S. 209. 
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abgeschen. Damit ist m. E. nun freilich nicht gesagt. dass der z. B. von 
Hofmillcı) gemachte, wenn auch nicht durchweg glücklich begründete 
Vorschlag. mit Englisch anzufangen. zu verwerfen sei. Aber aut 
der Oberstufe — und zwar vor allem vom nationalen Gesichtspunkte 
aus — wird unter den neueren Fremdsprachen tatsächlich dem Fran- 
zösischen die erste Stelle einzuräumen sein. Denn durch nichts — und 
darauf hätte vielleicht noch irgendwo hingewiesen werden können — lässt 
sich der Sinn für die Wesensart des Deutschen so schärfen wie dureh die 
Gegenüberstellung mit dem in der Sprache wie in den Schriftwerken him- 
melweit verschiedenen Französischen. Hie Gotisch — oder. nach 
Goethes Vorschlag. Deutsch — hie Romanisch! Diese Erfahrung. 
die ein Lessing. die der grosse Bürger des internationalen Frankfurt 
machte, sollte grade in Zukunft keinem Schüler vorenthalten bleiben. Und 
so meint es wohl auch A. Fischer (8. 26 unten) in seinem Aufsatze: 
„Gedanken über die Form der deutschen höheren Schule“, 

Dann erlebt man es freilich wieder, wie (8. 107) „der hohe Vorrang, 
den altsprachliche Texte vor französischen und englischen besitzen“, ge- 
priesen wird. wie der Altphilologe zum Beweise dessen sogar den Mathe- 
matiker zu Hilfe ruft. Und man ist versucht, das Buch enttäuscht aus 
der Hand zu legen mit dem drückenden Gefühl: Die alte Leier, der alte 
Streit. Es wird aber, wäre es auch nur in dem oben erwähnten Sinne, 
durch seine Anregungen grade in dieser Zusammenstellung doch Gutes 
wirken. und im übrigen hegen wir die Hoffnung, dass auch diesmal die 
Nut die Mutter der Erfindung sein, dass vielleicht der gordische Knoten 
durchgeh auen werden wird, da seine Entwirrung ja nicht möglich zu 
sein scheint. 


Düren. M. Weyrauch. 


Albrecht Reum und Doris Hertwig, Französisches Lesebuch für 
die Mittelklassen. Bamberg, C. C. Buchners Verlag, 1914. 

Die Herausgeber haben aus französischen Schriftstellern solche 
Stücke herausgesucht, die sich zur Lektüre für Mittelklassen höherer Mäd- 
chen- wie Knabenschulen eigenen. Dem Inhalt nach gliedern sie ihren 
Stoff in geographische und geschichtliche Aufsätze, Erzählungen und Ge- 
dichte. Da auf der Mittelstufe ein grosses Wörterbuch meistens noch 
nicht benutzt wird. haben die Herausgeber dem Lesebuch ein Sonder- 
heft beigelegt, das die Vokabeln zu jedem Stück in der Reihenfolge ent- 
hält, wie sie vorkommen, ein durchaus praktisches Verfahren. Prof. P. 
Preissler hat das Werk mit Zeichnungen französischer Landschaften und 
berühmter Bauwerke geschmückt, und Oberlehrer Lindner in Annaberg 
hat dazu eine vortreffliche Karte von Frankreich mit der Einteilung in 
die alten Provinzen gezeichnet. So ist die Einrichtung des ganzen Wer- 
kes in jeder Beziehung zweckmässig, wenn es auch nicht frei von Druck- 
fehlern ist. Bei der nächsten Auflage würde ich Wert darauf legen, dass 
die Quellen genauer, nicht nur mit dem Namen des Schriftstellers, be- 
zeichnet werden, 


Albrecht Reum und Doris Hertwig, Französisches Uebungsbuch 
für die Oberstufe, Ausgabe B, ib. 19142. 

Im Unterschied von dem Lesebuch für die Mittelklassen, bei dem 

der grammatische Gesichtspunkt ausgeschaltet ist, veranschaulicht jedes 


1) Siddecutsche Monatshefte, Okt. 1915. 


Sand, La famille de Germandre. 149 


französische Stück des Uebungsbuches für die Oberstufe eine gramma- 
tische Erscheinung. Zur Einübung der Regeln sind E.rercices und Stoffe 
zum Ueberseizen ins Deutsche beigefügt. Diese sind aus allen möglichen 
Gebieten entnommen, wie einige Ueberschriften zeigen: Einladung zu 
einer Skitour, Vom Zeitungswesen und Zeitunglesen, Pegouds Sturzflüge. 
Während diese Stücke „vorher französisch gedacht und abgefasst‘“ worden 
sind, enthält der Anhang 1 „eine kleine Auswahl kurzer Lesestücke aus 
deutschen Lesebüchern und deutschen Schriftstellern“, die nicht in ein 
Uebersetzungsdeutsch übertragen worden sind und „einen Begriff davon 
geben sollen, wie fern oft deutsche Denkweise und Ausdrucksform der 
französischen stehen“ (Vorwort). In einem zweiten Anhang sind die üb- 
lichen Formeln für den Anfang und Schluss französischer Briefe zusam- 
mengestellt, und in einem Sonderheft findet man die Vokabeln zu den 
deutschen Ucbersetzungsstücken. Der bildnerische Schmuck rührt wieder- 
um von Prof. P. Preissler her. Die grammatischen Hinweise beziehen 
sich auf Dr. G. Sterns Französische Grammatik (Buchner, Bamberg), 
die mir nicht vorliegt. Aber man kann, wie mich Proben überzeugt 
haben, auch andere Grammatiken neben diesem Uebungsbuch benutzen, 
zumal da es sich um reifere Schüler handelt: Die für das Buch neuge- 
schaffenen Sprachstücke sind von einem Franzosen durchgesehen worden 
und bieten, wenigstens soweit es sich theoretisch beurteilen lässt, zu Be- 
denken in sprachlicher Hinsicht keinen Anlass. Daher kann das Werk 
zur Einführung an Schulen empfohlen werden. 


“George Sand, La famille de Germandre. Edit® et annote par 
Bettina Geissel, Oberlehrerin an der Städt. Kaiserin-Augusta-Schule 
zu Köln und A. Mouton, Paris Paderborn (F. Schöninghs Frz. und 
Engl. Schulbibliothek, Reformausgaben, 6. Bd.). 


Unter den französischen Romanen ist die Auswahl für Schulzwecke 
nicht allzu gross, obwohl gerade Lektüre dieser Art vielfach zur Einfüh- 
rung in die Sprache des täglichen Lebens geeignet ist. Deshalb haben die 
Herausgeber einen glücklichen Gedanken gehabt, als sie La Famille de 
Germandre der Schule zugänglich machten. Im Mittelpunkt der Hand- 
lung, die im Juli 1808 spielt, steht das wunderliche Testament des verstor- 
benen Marquis de Germandre: Wer eine von dem Verblichenen selbst an- 
gefertigte Truhe öffnen kann, ohne Gewalt anzuwenden und ohne sie zu 
beschädigen, soll sein Erbe scin. Schon diese Fabel zeigt, dass die Dich- 
terin den Romantikern nahe steht, sich gleich jenen von der Phantasie 
leiten lässt. Aber vor den Uebertreibungen eines Hugo und Dumas hütet 
sie sich und zeichnet gut beobachtete Charaktere. Die Famille de Ger- 
mandre ist eine einfache, harmlose Erzählung vom Lande, wenn auch die 
Personen dem Adel angehören. Als Lektüre für Lyzeen ist sie schr zu 
empfehlen, aber auch für Gymnasien nicht ohne Inteesse, zumal da Druck 
und Papier einwandfrei sind und die in einem Sonderheft beigegebenen, 
in der Fremdsprache abgefassten Anmerkungen nur wirklich notwendige 
Dinge erläutern. 


Paul et Victor Margueritte, Simples Histoires, 1915. Für den 
Schulgebrauch erklärt von Oswald Lorenz. Französische und eng- 
lische Schulbibliothek, hsgg. von Otto E. A. Diekmann und E, Pariselle, 
Leipzig, Rengersche Buchhandlung. Reihe A. Bd. 183. 

Die biographische Einleiung ist in deutscher Sprache abgefasst, und 
dann folgen 12 kurze Erzählungen, in denen meistens irgend eine 
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Schwäche der Menschen humorvoll gegeisselt wird. Als Beispiel führe 
ich die Skizzen Z’ Ami du Ministre und Le Parapluie oublie an: in jener 
wird die Ordensgier, in dieser die Klatschsucht vespottet. Die letzten 
vier Erzählungen bieten Schilderungen aus dem Soldatenleben. Was die- 
sen Band als Schullektüre für die oberen Klassen geeignet erscheinen 
lässt, ist vor allem die darin verwendete Sprache des täglichen Lebens. 


Faverot de Kerbrech, La Guerre contre Allemagne 1S70-1l, 
hsg. v. J. Albertus, Reihe A, Band 181, 1915. 


F. de K., ein bretonischer Edelmann, stand bei Ausbruch des Krie- 
ges als Stallmeister im persönlichen Dienst Napoleons und wurde dann 
dem Stabe Duerots zugeteilt. Bei Sedan geriet er in deutsche Gefangen- 
schaft, konnte aber entfliehen und Paris erreichen, wo er die Belagerung 
miterlebte. In dem vorliegenden Werk geht er zuerst auf die diplomati- 
schen Verhandlungen ein, die dem Kriege vorangingen, und wirft dabei 
Bismarek die Fälschung der Emser Depesche vor: il mutila le telögramme 
et en falsifia le texte (p. 4, 9). Obwohl der llerausgeber in der langen 
Anmerkung zu diesem Punkte Bismarceks Acusserungen in den Gedunken 
und Erinnerungen als Material heranzieht, empfichlt es sieh doch mehr. 
eine Erörterung mit den Schülern zu vermeiden und die betreffende Stelle 
in der nächsten Ausgabe wegzulassen. Der übrige Teil enthält eine von 
Gehässigkeit freie. ansehauliche Darstellung der Kämpfe bei Sedan und 
Paris und wird in U 1I und O II mit Interesse gelesen werden. 


Elbinge. LeoPileh. 


Cyprien Francillon (I.chrer am orientalischen Seminar und an der Handels- 
hochschule zu Berlin, Französische Grammatik (Sammlung 
Göschen Nr. 724). 

Ein zur Wiederholung und Befestigung der wichtigsten gramma- 
tischen Regeln brauchbares, wenn auch mit Vorsicht zu verwendendes 
Hilfsmittel. Entsprechend dem rein praktischen Zweck des Büchleins 
sicht der Verfasser von allem Wissenschaftliehen ab, indem er sich be- 
müht, nur das Wichtigste, und zwar in mögliehst knapper Form zu 
bringen, wodurch manchmal eine gewisse Trockenheit, an einigen Stellen 
eine nieht unbedenkliche Unvollständigkeit, ja Ungenauigkeit erzielt wird. 
Praktisch ist vor allem die Art und Weise, wie der Verfasser Formen- 
lehre und Syntax nebeneinander herlaufen lässt und somit dem Werkcehen 
eine wohltuende Geschlossenheit und Handlichkeit verleiht. Die Aus- 
sprachebezeiehnung ist leider gänzlich verfehlt und direkt irreführend. 
Folgende Proben mögen genügen: Auf Seite 8 findet man: eu — wie u 
(hier ist wohl der Franzose mit dem Verfasser durcehgegangen), oi — 
gespr. ua; one — gespr. uä; ieu — gespr. iö, Auf Seite 7 unterscheidet 
Verfasser im ganzen 3 a, nämlich: a — kurz: le lac, la place, le sac; 
a — tief (!), unter den Beispielen: la gare (!); a — stumm: aoüt u. a. m. 
Die Beispiele der Syntax sind zumeist knapp und zweckentsprechend. 
Bei den unregelmässigen Verben wurden die besonders charakterischen 
Formen durch starken Druck, hervorgehoben, — eine nicht zu unter- 
schätzende Gedächtnisstütze. Die durch den Erlass des französischen 
Unterrichtsministers vom 26. Fehr. 1901 bewirkten Vereinfachungen der 


Grammatik sind in einem besonderen, letzten Kapitel übersichtlich zu- 
saimnmengestellt. 


Berlin. Fritz Hühne. 
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Kurt Lincke und Arthur Cliffe, Lehrbuch der englisehen 
Sprache für höhere Lehranstalten. Erster Teil: Elemen- 
tarbuch. Zweiter Teil: Zweites und drittes Jahr (Obertertia und Unter- 
sekunda). Frankfurt a. M., Verlag von Moritz Diesterweg. 

Das Elementarbuch ist für das erste Jahr des englisehen 
Unterrichts berechnet und bei 5—6 Wochenstunden wohl zu erledigen. 
Das Buch beginnt mit der Darstellung der englischen Sprachlaute, die 
durch Beispiele in der Umschrift der Association phonctique und in ge- 
wöhnlicher Schrift erläutert werden. Hicran schliesst sich ein Prepara- 
tory Course, ausschliesslich in phonetischer Umschrift, kurze Sätze, Fragen 
mit Antworten über Gegenstände des täglichen Lebens, die dem Anfangs- 
unterricht bei geschlossenem Buche dienen sollen. Auf 8. 26. beeinnt 
das eigentliche Uebungsbuch, die englischen Texte in gewöhnlicher Druck- 
schrift, in 15 Lessons. Jede Lektion umfasst Reading Exrercise, Grammar 
und Exercises. S. 99—109 geben in einem Appendix kurze und längere 
Erzählungen und einige Gedichte. 8. 110—126 enthalten deutsche Uecber- 
setzungsaufgaben. Ein Vocabulary. nach Lektionen geordnet, und ein 
alphabetisches Wörterverzeichnis, englisch und deutsch, bilden den Be- 
schluss des 181 Seiten starken Buches. Das Vocabulary und das englisch- 
deutsche Wörterverzeichnis sind gleichfalls mit plionetischer Umschrift 
versehen. In deın deutsch-englischen Teile fehlt die Umschrift. 

Im Einzelnen ist folgendes zu bemerken: 

Die Darstellung der Laute schliesst sich eng an Sweet an. Deshalb 
sind für far, hard, are; fer, form, door die Umschriften fa:, hard. a:. fe:, 
fo:m, do:, für beiter, enter die Umschriften 'beto, 'ento gewählt. Ob diese 
Darstellung der Laute für den Anfangsunterricht zweekmässig ist, mag 
dahingestellt bleiben. Ueber die phonetische Bezeichnung des r im Aus- 
laut, besonders nach 9 und »: vergl. die Erläuterungen in Schröers 
Neuenglischer Elementargrammatik S. 27—31. Ueber die Aussprache fa:, 
ha:d usw. sagt der Verfasser von Dont't A Manual of Mistakes and Im- 
proprieties more or less prerwalent in Conduct und Speech auf 8. 39: 
Don’t drop the sound of r where it belongs, as ahm, for arm, wahm for 
warm. hoss [or horse. govahnment for government. Allerdings fügt 
er hinzu: The ommission of r in these and similar words — usuallv when 
it falls after a vowel — is very ecominon. Achnlich kurz vorher: Don’t 
mispronounce vowel-sounds in unaccented syllables. Don't say per- 
zition for position, pertater for potatoe, sentunce for sentence. On the 
other hand, don’t lay too much stress on these sounds — tonch them 
liehtly, but correetly. Er tarclt ıso gerade. was Linel o-Chiffe als 
Regel gaben: (pa ’'teitou) (pa laitnis) (pa’zes). — Auf S. 11 des Elementar- 
buches steht n (ng) „Wie deutsches ng“. Dazu unter den Beispielen riy 
ring Ring. Ich meine, das deutsche Wort wird wohl allgemein (riuk) 
gesprochen. — Fernerhin ist nicht recht einzuschen, was in einer Aus- 
sprachelehre, die vom Laute ausgeht, die S. 16—18 gegebene Darstellung 
derstummen Konsonanten (lamb ete.) soll. 

“ Die Reading Erercises behandeln die nächste Umgebung des deut- 
schen Sehülers, denn treffend bemerkt Verf., es sei untunlieh, deutschen 
Schülern unbekannte Verhältnisse in einer unbekannten Sprache veran- 
schaulichen zu wollen. Diese Reading Exercises, Texte, zum Teil in der 
Art Gouinscher Reihen, Dialoge, Verschen, Spriehwörter sind schr ge- 
schickt ausgewählt und vorzüglich geeignet. dem Schüler Teilnahme für 
den Lehrstoff cinzuflössen. Die Erercises. Flexions- und Sprechübungen, 
sind zumeist für den Unterricht nach der direkten Methade berechnet, 
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während die deutschen Uebersetzungsaufgaben für die Einübung des 
Vokabelschatzes und der Grammatik gute Dienste leisten können. Alles 
in allem ist dieses Elementarbuch eine ausgezeichnete Leistung, wohl 
geeignet, bei den Schülern Lust und Liebe für die Sache zu erwecken, un!l 
hat sieh hier im Unterricht bestens bewährt. 

Der zweite Teil des Lehrbuches ist für zwei Schuljahre bestimmt 
und entsprechend umfangreicher. Als Neuerung treten zu den englischen 
Texten Listen von Words for Variation and Erplanation, während die 
E.rereises des Elementarbuches wegfallen. Dass diese Words mit Vor- 
sicht zu gebrauchen sind und oft selbst der Erxrplanation mehr bedürfen, 
als das Textwort, versteht sich von selbst. So werden gleich im ersten 
Stück folgende Variations vorgeschlagen: to be like = to look like. enor- 
mous — very big, gigantie, to consist of — to contain, swift — fast, fleet 
usw. Immerhin sind diese Wortlisten dankbar zu begrüssen, denn die 
möglichst mannigfaltirge Umformung des Textes, also der Versuch, den- 
selben Gedanken in anderer Form zu geben, ist an sich ein ausgezeich- 
netes Mittel. den Schüler in der Handhabung der fremden Sprache zu 
üben. 

Gegen die Auswahl der englischen Stücke liesse sich allerhand ein- 
wenden. Sie geben fast durchweg Realien. namentlich englische Ge- 
schichte. The Romans in Britain, King Alfred (mit der unvermeidlichen 
Geschichte von den verbrannten Kuchen) u. s. fort. Man merkt hier 
deutlich die Hand des englischen Mitverfassers, denn welches Interesse 
kann wohl ein deutscher Sehüler für Stücke wie Robin Hood, The Great 
Charter, The Pilgrim Fathers haben? Ansprechender sind Stücke wie 
At Dinner. An English Home, Out for a Walk, English Customs, Journey 
io the Seaside. Sonst kommt der Naturfreund hei dem vorwiegend philolo- 
gisch-historisch gerichteten Interesse der Verfasser nicht auf seine Rech- 
nung. In den deutsehen Uebungsstücken tritt dies noch viel mehr zu- 
tage. da fast nur die geschichtlichen Stücke, diese aber um so ausführ- 
lieher, verarbeitet sind. Stücke über das englische Heer- und Seewesen, 
die doch auch vor dem Kriege dankbaren Stoff geboten hätten, fehlen 
gänzlich. Aus dor englischen Literatur ist nur Shakespeare eines beson- 
deren Stückes gewürdigt. Von Diekens und Walter Scott, die doch auch 
von unseren Schülern vielfach und gern gelesen werden und ihnen jeden- 
falls mehr bedeuten. als Franeis Drake und Robin Hood, ist in dem 
Buche nirgends die Rede. 

Dass eine Neubearbeitung dieses — sowie jedes anderen — Schul- 
buches die durch den Krieg geschaffenen, veränderten Verhältnisse in 
weitgehendem Masse berücksichtigen muss, versteht sich von selbst. 
Jedenfalls ist es zweekmässig, den Srhülern das Wesen der englischen 
Realpolitik, z. B. Englands Rolle im siebenjährigen Kriege, vor die 
Augen zu führen. Andererseits sollten solehe Stücke nicht fehlen, die das 
Gemeinschaftliche deutschen und englischen Wesens erkennen lassen, eben 
das, was England heute zu unserem gefährlichsten Gegner macht. Kurze 
Stücke belletristischer Natur, wie sie in Jeder Nummer der vielen Maga- 
zines stehen, eigenen sich dazu weit besser, als historische Exkurse über 
längstvergessene Zeiten. Fernerhin würde es sicher von Wert für unsere 
Schüler sein. zu erfahren, wie Engländer über uns Deutsche denken, welche 
Eindrücke sie hier gewonnen haben. Derartiges findet sich reichlich 
u. a. in Jerome R. Jerome's Bericht über seine Reise nach Deutschland 
(Three Men on the Bummel) und, mehr sachlieh-kritisch, auch in dem 
vor mehreren Jahren von Daily Mail herausgegebenen Our German Cou- 
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sins. Ueberhaupt sollte, bei Erwähnung Jerome’s, der englische Humor, 
dieser für den Engländer so kennzeichnende Wesenszug, auch in unseren 
Schulbüchern eine Stelle finden. Aus den älteren Jahrgängen von Tit- 
Bits und Answers lassen sich Bände von kurzen, unterhaltenden Stück- 
chen herausholen, die englisches Leben und Denken, schliesslich auch all- 
gemein menschlich Erlebtes, in der für den Engländer bezeiehnenden, 
mit einem Anflux von Witz oder Ironie versehenen Darstellungsweise zur 
Anschauung bringen. Dass derartige Stoffe eine weit reichere Ausbeute 
an Sprachgut, besonders Umgangssprache, bieten, als die historischen 
Stücke, ist ohne weiteres einleuchtend. Wenn aber auch die Erinnerung 
an das grosse deutsch-englische Ringen dieser Jahre in den Schulbüchern 
festgehalten werden soll, — und das soll es wahrlich — auch darüber 
wird sich aus englischen und amerikanischen Zeitungen und Büchern 
genug zusammentragen lassen, um ein lebensvolles und wahrheitsgetreues 
Bild zu gestalten. — 

Die Grammatik nimmt in dem zweiten Teil des Lincke-Cliffeschen 
Lehrbuches einen recht erheblichen Teil ein (S. 160-283). Die Darstel- 
lung der grammatischen Tatsachen ist im allgemeinen recht ansprechend, 
übersichtlich und ausführlich, ohne mit unwesentlichen Einzelheiten über- 
lader zu sein. Sie ist, behaupten die Verfasser, durchweg vom englischen 
Standpunkte aus behandeit, was cum grano salis (s. u.) auch zutrifft. An 
Einzelheiten ist indessen folgendes anzumerken: $ 29. Nur im Singular 
kommen vor u. a. business, ist ungenau. / have several businesses ist 
einwandfreies Englisch. 8 80 behauptet Verf., einige Verben könnten so- 
wolıl reflexiv als auch intransitiv gebraucht werden, und führt u. a. an: 
to dress. lo hide. to prepare neben to feel, to wash. Allerdings liegt in 
this cloth fcels soft, washes well intransitiver Gebrauch vor, nicht aber in 
he dresses at 6, washes at 5, prepares to breakfast u. a. Deshalb sollte die 
Regel heissen: Einige transitive Verben können das Akkusativobjekt un- 
bezeichnet lassen, wenn Objekt und Subjekt dieselbe Person usw. dar- 
stellen. 

8 111. Verf. behauptet, dass ergänzende Relativsätzo für das richtige 
Verständnis des übergeordneten Satzes unbedingt nötig sind. Sein Bei- 
spiel There are thousands of people in Germany that live from industry 
beweist, dass die Erklärung ungenau, unrichtig ist. Nicht das Ver- 
ständnis des übergeordneten Satzes leidet bei Weglassung des Relativ- 
satzes, sondern das des durch den ganzen Satz ausgedrückten Ge- 
dankens, denn there are thousands of people in Germany gibt einen durch- 
aus verständlichen, wenn auch nicht gerade geistvollen Sinn. Ich ziche die 
ältere Einteilung in einschränkende und erweiternde Relativsätze vor. 
2. B. I have just seen your brother that lives at Brighton (d. h. von allen 
Brüdern den, der in B. wohnt) neben I have just seen your brother, uhn 
was on his way to Brighton (der Relativsatz sagt etwas Neues aus, er- 
weitert den ausgesprochenen Gedanken). 

8 162. Bei den Umschreibungen der unvollständigen Hilfsverben 
vermisse ich to be unable, unwilling, to be ready und das häufige 7 do 
not care (to go now), do you care for this book? (willst du es haben?) neben 
to decline, nicht wollen. 

8 172. ZI ought to drückt sittliche Verpflichtung aus. Also „Du 
hättest ihm auch das Portemonnaie stehlen sollen“ ist mit you ought cete. 
eine sittliche Verpflichtung. 

Unter Uebergehung einiger Kleinigkeiten wende ich mich noch zwei 
Punkten in der grammatischen Darstellung bei Linekce-Cliffe zu, die mir 
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vollständig verfehlt erscheinen und der Richtig»tellung allerdings dringend 
bedürfen. 

SS 180, 181. Gebrauch der Zeiten (Imperfekt und Perfekt). Verf. 
sagt: „Das Imperfekt bezeichnet eine Tätigkeit, die in der Vergangenheit 
abgeschlossen ist. Es muss daher, stets stehen. wenn eine Zeitbestimmung, 
die eine abgeschlossene Vergangenheit bezeichnet, im Satze steht oder zu 
ergänzen ist. So richtig der zweite Satz ist, so ungenau und irrefüh- 
rend ist der erstere. Ob ich. je nach dem Zusammenhang, sare: Colmmnbus 
discovered America oder C. has dieorered A. die Tatsache selbst. die 
Tätigkeit ist dech in beiden Fällen dieselbe, sie ist, so oder so, immer 
abgeschlossen. Das. worauf es ankommt, ist einzige und allein der Zeit- 
raum, in den der Vorgang fällt. Der abgeschlossene (oder als abge- 
"schlossen aufgefasste) Zeitraum fordert das Präteritum. der noch nicht 
abzreschlossene (oder als noch fortdauernd vorgestellte) das sog. Perfek- 
tum. Dieser Zeitraum ist in Ü. disenrered A. das Jahr 1492 oder etwa das 
15. Jahrhundert, in €. has discovered A. die ununterbrechene Folge alles 
Geschehens. 

Weit schlimmer, ja geradezu widersinnig ist die Erklärung im $ 181: 
„Das Perfekt bezeichnet eine Tätigkeit, die zwar abgeschlossen ist, aber 
noch in irgendwelcher Beziehung zur Gegenwart steht.” Demnach müsste 
alles kausale Geschehen im Perfekt ausgedrückt werden. Wenn ich z. B. 
sage: „Du darfst heute nieht hinaus. weil du gestern deine Aufgabe nicht 
gekonnt hast“, so steht die im Nebensatz ausgesprochene Tatsache, die 
Tätigkeit, doch ganz offenbar in Beziehung zur Gegenwart, denn sie ist 
ja gerade die causa effieiens des im Hauptsatze ausgesprochenen Ge- 
schehens Und schliesslich: welches Geschehen steht denn nicht in 
irgendweleher Beziehung zur Gegenwart? Am 28. Juni 1912 wurde der 
österreichische Thronfolger ermordet. Fünf Wochen später brach der 
Weltkrieg aus. Auch Lineke-Cliffe würden diese Sätze, der im zweiten 
Satz des & 180 gegebenen Regel folgend, auf englisch im Präteritum 
wiedergeben. Also stehen diese beiden Tatsachen nach Lincke-Cliffe’s 
Auffasung in gar keiner Beziehung zur Gegenwart. Sa- 
pienti sat. 

Uebrigens ist die Bestimmung der Tempuswahl dureh den Zeit- 
raum keine Weisheit von gestern und auch schon viel älter als G. Krü- 
ger. Schon Chr. Rauch, (s. Z. einer der besten Kenner des Neueng- 
lischen, schreibt in seinem English Repetitional Grammar, 3. Auflage, 
1882 im 8 182: „Ereignisse, welche sich in einem gegenwärtig 
gänzlich vollendeten Zeitraum zugetragen haben, werden im Im- 
perfektum, Ereignisse dagegen, welehe in einem gegenwärtignoch 
fortdauernden Zeitraum geschehen sind, im Perfektum mitgeteilt.“ 

Ein drastisches Beispiel gibt schon die gegenüberstehende Fassung 
des englischen Textes der Regel: ‚Events that happened in a space 
of time at present entirely expired are related in the imperfeet tense; 
such events, however, as have happened in a space of time lasting 
still at present, are related in the perfeet tense. 

$ 123. Hier heisst es: Some, any (Singular und Plural) — etwas, 
einige. (irgendwelche). 1. Hauptregel: some steht in bejahenden, any in 
verneinenden, fragenden und bedingenden Sätzen. Uchber Bejahung und 
Verneinung entscheidet der Sinn.“ Heisst das nun, Grammatik vom eng- 
lischen Standpunkt aus behandeln? Was haben denn some und any mit- 
cinander gemein? Gar niehts, wenn man nicht die deutsche Uebersetzung 
als Grundlage niinmt. Der wirkliche Sachverhalt ist: any hat disjunk- 
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tiven Charakter, irgendeiner, dieser oder der oder irgendein 
beliebiger anderer, im Gegensatz zu every. das konjunktiven Charakter hat, 
summiert. Welehen Stuhl soll ich nehmen? You may take any chair. 
Genau so in vereinten Sätzen: J cannot find any chair, d.h. weder einen 
Röhrstuhl noch einen Polsterstuhl noch irgendeinen anderen, 

In eine ganz andere logische Kategorie gehört some. Das wesent- 
liche ist, dass der mit some verknüpfte Begriff als wirklich vor- 
handen vorgestellt wird, und umgekehrt: wird ein nicht näher bezeich- 
neter Begriff als wirklich vorhanden vorgestellt, so muss er mit some 


eingeführt werden. May I have some of your hock? Some ist, — im 
Gegensatz zu any — so wenig ein unbestimmtes Fürwort, dass es oft 


sogar eine ganz bestimmte Person usw. bezeiehnet, die nur aus gewissen 
Gründen nicht genannt wird. Z. B. Some one (viz. Lord Lucan) had 
blundered (Tennyson), oder My heart is sair for somebody (Burns). wo 
any cine ganz anderen, geradezu unanständigen Sinn ergeben würde. Ein 
‚besonders anschauliches Beispiel findet sieh bei Dickens, The Steam Ex- 
cursion in den Sketches: ‘Perhaps, said Mrs. Jaunton ... .. perhaps it 
would be as well for some people if their voices were not quite so 
audible as they are to other people‘. Die mit some people apostrophierte 
Mrs. Briggs gebraucht in ihrer Replik gleichfalls some persons für ihre 
Gegnerin und other, persons für sich selbst. Deshalb auch somehow or 
other (so oder so) neben anyhow, das scinem disjunktiven Charakters ent- 
sprechend kein or other hinter sich zulässt. 

Wenn die vorstehenden grammatischen Auscinandersetzungen auch 
einen etwas breiten Raum eingenommen haben, so sci doch nochrnals be- 
merkt, dass es sich hier nur um ganz wenige Punkte handelt, und dass 
die Grammatik im übrigen von Lincke-Cliffe geschickt und gut behandelt 
ist. Eine sehr brauchbare Beigabe dazu ist eine Zusammenstellung der 
wichtigsten Synonyma. Auf Seite 294 aber werden to teem, to appear und 
to shine als Synonyme behandelt, ähnlich als wollte man in einer deut- 
schen Synonymik Sonnenschein und Reichskassenscheine zusammenstellen. 
Das den Beschluss des Buches bildende deutseh-englische Wörterverzeich- 
nis bliehe m. E. besser fort. 

Höchst -lobend anzuerkennen ist die Ausstattung des Buches. Das 
Papier ist gut, der Druck klar und schön, besonders angenehm die deut- 
sche Druckschrift; an Raum ist nicht gespart, sodass selbst schwächere 
Augen beim Lesen in den Büchern nicht leicht ermüden. Der Einband 
ist praktisch und geschmackvoll. Die dem 2. Teil beigegebenen Text- 
illustrationen sind nicht besser und nicht schlechter als in ähnlichen 
Werken. Eine Karte von England und ein Plan von London sind dem 
Buche beigebunden. Sinnstörende Druckfehler sind mir nicht aufge- 
fallen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass der 2. Teil dem Elemen- 
tarbuch zwar nicht durchaus ebenbürtig ist. aber andererseits doch auch 
so viel Gutes bietet, dass das Gesanitwerk bei Neueinführungen bestens 
empfohlen werden kann 

Bremen. Th. Schmidt. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 12. Jahrgang (1913). S. 50—52: 
Böddeker-Bornecque-Erzgräber, Französisches Unterrichtswerk. 
Uebungsbuch für Gymnasien. I. Obertertia. II. Untersekunda. III. Ober- 
sekunda und Prima (wird von dem Referenten Ernst Weber als ein 
‘sorgfältig gearbeitetes und wohl durchdachtes, in hohem Grade brauch- 
bares und empfehlenswertes Unterrichtswerk’ bezeichnet. Er sagt u. a.: 
„Jetzt wird es jeden erfahrenen Lehrer des Französischen freuen, dass die 
Verfasser den Mut gehabt haben, durchweg in allen Kapiteln und in allen 
drei Teilen einige nach Inhalt und Form gleich glücklich gewählte deut- 
sche Einzelsätze zusammenzustellen. Diese Sätze bringen wichtigen 
grammatischen und stilistischen Uebungsstoff, der sich nicht zwanglos in 
den zusammenhängenden Stücken unterbringen liess, zur Darstellung und 
Einübung; ihre richtige und sorgfältige Uebertragung ins Französische 
wird die Kenntnisse der Schüler in wirksamster Weise befestigen und er- 
weitern. Jedes Kapitel schliesst endlich mit einem zusammenhängenden 
deutschen Stück, das in sehr geschickter Verwendung des in den voran- 
gehenden Abschnitten des Kapitels Gelehrten gearbeitet worden ist.*) — 
S. 52-54: Bally, Traite de Stylistique francaise. (Nach Bally darf „die 
Stilistik nicht mit der Kunst des Schreibens oder mit der Rhetorik oder 
mit dem literarischen Stil oder der Geschichte des Stils verwechselt 
werden ... Mit der Gegenwart, mit dem lebendigen Leben, nicht mit 
der Vergangenheit, mit der Historie, hat sie zu tun. Sie erblickt ihr 
höchstes Ziel darin, eine Sprache bzw. eine Fremdsprache fühlen 
zu lassen, statt sie nur begreifen zu lassen“ ... „Das Werk Ballys 
besitzt einen grundlegenden Wert wegen der strengen Ausführung der 
Methode, der feinen psychologischen Beobachtung der Tatsachen, der 
Vollständigkeit der aufgestellten Probleme, endlich der Sicherheit 
des Sprachgefühls. ... Der praktische Wert der Stilistik Ballysa wird 
durch den zweiten Band 'Uebungen’ bedeutend erhöht“ Ref. P. Bastier.) 
— 8. 82—88: F. Heinrich, Vermehrte Selbstverantwortlichkeit des Lehrers 
im Unterricht der lebenden fremden Sprachen (stellt in Anknüpfung an 
den Extemporaleerlass und dessen Erläuterung durch Geheimrat Reinhardt 
und in Beantwortung folgender vier Fragen: „li. Wie oft soll geschrieben 
werden? 2. Soll übersetzt oder frei nachgebildet werden? 3. Wie ist die 
Grammatik im Verhältnis zur Lektüre zu behandeln? 4. Welche Bedeutung 
haben die schriftlichen Arbeiten im Vergleich mit den mündlichen Lei- 
stungen für die Zensur?“ eine Reihe von Forderungen für den Betrieb des 
neusprachlichen Unterrichts auf, denen man nicht ausnahmslos zustimmen 
wird). — S. 133—140: R Windel, Aphorismen über Unterricht und Er- 
ziehung aus Theodor Gottlieb von Hippels Werken. (Einige das Erlernen 
fremder Sprachen betreffende Aeusserungen Hippels seien auch hier ange- 
führt: „Sprachen? Freunde, sie gereichen zur Zierde, sie sind eine Art 
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von Seelennaturgeschichte; allein wenn ich das Vaterunser in fünfzig 
Sprachen wüsste, so weiss ich doch nichts mehr als das Vaterunser. Gott, 
mit den Worten! Was sich die Menschen darauf einbilden! — Da ihr in- 
dessen doch ausser einem Regenrock auch einen täglichen und festlichen 
bedürfet, so ist’s gut, dass ihr Sprachen lernt Das Französische ist feines 
Tuch, das Englische saubere Wäsche, dus Italienische Tressen, das Deutsche 
ein Sürtout. Auch ist’s nötig, die toten Sprachen zu lernen, weil der Um- 
gang mit Büchern mehr Welt hält ‚und redlicher ist als der mit den Le- 
bendigen. Die Philosophie ist nichts weiter als eine gelehrte Sprache. 
Uebrigens, Freunde, bitte ich Euch, nicht in Gesellschaft mit Sprachen zu 
affektieren. Ihr wisst, Sprachen sind Kleider“ (8. 134)... „Die Sprachen 
rechnete mein Vater zum Departement des Leibes und der Seele. Man 
muss nur eine vollkommen besitzen, das ist reden, schreiben und in ihr 
denken können. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonne, Ein Weib, Ein Geist. 
Ein Leib, Ein Freund, Eine Sprache“... „Wer deutsch gedacht und latei- 
nisch geschrieben hat, ist, wenn er gleich der beste Lateiner wäre, doch 
ein Deutscher. Cicero würde ihn für keinen Landsmann halten. Um fran- 
zösisch zu schreiben, muss man Franzose sein, um englisch Engländer. 
Wer fremde Sprachen zu etwas mehr braucht, als sich andern Leuten, die 
nicht unsere Muttersprache kennen, verständlich zu machen, ist allemal 
ein schwacher Kopf. Es fehlt ihm wo, es sitze das Uebel, wo es wolle. 
Mein Vater war bei alledem so wenig wider viele Sprachen, dass er sie 
vielmehr nach dem Turm zu Babel so notwendig als vielerlei Essen nach 
dem höchstbetrübten Sündenfalle hielt. Viele Sprachen sind viele Kredit- 
briefe. Zeige sie vor, du bist überall willkommen“ .. . „Mein Vater hielt 
viel auf wörtliche Uebersetzungen in Sprachen, die noch leben. Hier, 
pflegte er zu sagen, lernt man eine Nation auf ein Haar kennen, und die 
feinste Politik und Weltkenntnis ist hier verborgen. Dies ist die Chiffre 
zu den Geheimnissen der Völker. Auch sieht man aus der Sprache, ob’s 
im Lande kalt oder warm, neblicht oder klar sei“ (S. 137). — 8. 148—154: 
W.Fehse, Die Phantasie im Sprachunterricht (will ‘den gewaltigen Kul- 
turinhalt, der in der Sprache verborgen liegt, zu einem Teile wenigstens 
den Schülern mitteilen’. .. „Der Lehrer, der einmal die Augen selbst der 
Kleinen hat aufleuchten sehen, wenn er ihnen das Geheimnis irgendeines 
unscheinbaren Wortes enthüllte und ihnen die lange Geschichte erzählte, 
die sich darin verbarg, der wird es nur schwer über das Herz bringen, 
ihnen und sich solche Freude zu versagen“ (S. 150)... „Hundertfach 
treten dem Lehrer auf allen Klassenstufen die Gelegenheiten entgegen, 
wo eine einfache Worterklärung tiefe Einblicke in die Kulturverhältnisse 
einer vergangenen Zeit gewährt. Für jeden Grad des Verständnisses wird 
er ohne langes Suchen Beispiele finden, die dem staunenden Schüler eine 
lange Entwicklung vor Augen führen, wo er vorher nur ein gleichgültiges 
Wort sah“ (S. 1560)... .. „Auf den höheren Klassenstufen erweitert sich die 
Möglichkeit kulturgeschichtlicher Belehrungen im sprachlichen Unterricht 
noch durch den Vergleich zweier oder mehrerer Sprachen“ (S. 151)... . 
„Wenn wir aber in solcher Weise die Sprache als Kulturprotokoll auf- 
weisen, erreichen wir mehr als eine blosse Beschäftigung der Phantasie 
und eine Bereicherung an kulturgeschichtlichen Einzelkenntnissen. Spie- 
lend im wörtlichsten Sinne legen wir so in unsern Schiütllern die wichtigste 
Grundlage aller sprachlichen Bildung, die Erkenntnis vom Wesen der 
Sprache* (8 151). — 8. 184: Adolf Koch, Ueber eine neuenglisehe Auf- 
fassung der Siegfriedgestalt (handelt über das 1876 veröffentlichte Epos 
von William Morris, The Story of Sigurd the Volsung and the Fall of 


158 Zeitschriftenschau. 


the Niblungs, aus dem auch eine flüssige und geschmackvolle deutsche 
Uecbertragung' von etwa 230 Versen gegeben wird. Ref. P. Geyer) — 
S. 243£.: Shakespeares Kaufmann von Venedig. Uebersetzung von A. W. 
von Schlegel, revidiert und mit Einleitung und Anmerkungen heraus- 
gegeben von Hermann Conrad („Piese Ausgabe beansprucht ähnliche 
Bedeutung wie die im vorigen Bericht [1911, S. 661] besprochene Haninlet- 
Ausgabe desselben Verfassers“. Ref. P. Lorentz). — 8. 339f.: Gebert, 
Precis historique de la litterature frangaise („Der Verfasser schreibt ein 
einwandfreies, korrektes Französisch, ... .. seine Ausdrucksweise verdient 
flüssig, gefällig, idiomatisch genannt zu werden”, aber „die Stoffauswahl 
ist viel zu reichhaltig. Hunderte von Schriftstellernamen und wohl dop- 
pelt so viele Büchertitel sind entschieden zu viel... Was gewinnen junge, 
frische, lebensfrohe Mädchenseelen an all diesem Wust und Kram von 
Namen, Daten und Büchertiteln für Geist, Herz, Yhantasie, Urteil, Ge- 
schmack? ... Wer befreit uns endlich — so Jung wie Alt — von der tö- 
richten Ueberschätzung toten Wissens und der ungeheuerlichen, unmora- 
lischen Wissensheuchelei?* Ref. Ernst Weber). — 8. 430: Tischner, 
Schiller und die französische Romantik („zeigt den gewaltigen, durch 
Vebersetzungen, Nachbildunszen und Entlehnungen bekundeten Einfluss, 
den Schillers Schöpfungen, hauptsächlich in den ersten drei Jahrzehnten 
nach seinem Tode, auf die französische Literatur geübt haben, und weist 
gleichzeitig auf die Schranken hin, die sich dem vollen Verständnis Schil- 
lers trotz alledem bei unseren romanischen Nachbarn entgegenstellten“. 
Ref. P. Geyer) — S. 473£.: Francillon, Un mois en France („behan- 
delt in lebhafteın und elegantem Unterhaltungston alles, was einem Rei- 
senden nach Frankreich wissenswert erscheint“ Ref. W. Bohnhardt). — 
S. 558 £.: Molicre, Choir de (omedies en trois volumes p.p. Max Banner 
(Eine wohlfeile Ausgabe der zehn zur allgemeinen Verbreitung geeignetsten 
IKomödien Molieres, die sich durch guten Druck und Ausstattung und 
einen im Vergleich zu den gewöhnlichen Schulausgaben ungemein billigen 
Preis [3 Bände von 202, 239, 159 Seiten gebd. 6 Mark] empfiehlt. Ref. 
W.Bohnhardt). — S. 559: Carion, Anecdotes historiques frunfaises et 
Joyewc passe-temps („Ein köstliches Büchlein voller Witz und Humor, 
das einem doppelten Zwecke dient. Es will tiefer in die Feinheiten der 
französischen Sprache führen und den Schülern im grammatischen Unter- 
richt Zerstreung und Unterhaltung bieten“. Ref. W. Bohnhardt, — 
S.599£.: Pfohl, Neues Wörterbuch der französischen und deutschen 
Sprache („Mitten aus der Schulpraxis heraus hat Pfohl nach mehr als 
fünfzehnjähriger Arbeit ein wissenschaftliches Hilfsmittel für den Unter- 
richt geschaffen, das die grossen Lücken ausfüllen wird zwischen den 
umfangreichen Schulwörterbüchern mit viel überflüssigem Beirat und den 
pädagogisch wertlosen 'Notwörterbüchern’ ... Aufgenommen sind Tau- 
sende von neuen wichtigen Wörtern aus dem gewöhnlichen Leben und 
Verkehr, solche, die bei der Lektüre der Zeitungen, bei der Behandlung 
der Literaturgeschichte aufstossen; die Bezeichnungen für die modernsten 
(rebrauchsgegenstände, neu geprägte Redensarten sind vertreten. Das 
massenhafte Material ist trefflich gesichtet und zusammengestellt ... 
Bemerkenswert ist: vor allem das Bestreben des Herausgebers, überall der 
deutschen Sprache zu ihrem Rechte zu verhelfen: durch Einführung guter 
Verdeutschungen, Ausmerzung überflüssiger Fremdwörter, möglichster 
Steuerung des -s-Unfugs. ... Von der Etymologie und durchgehender Aus- 
sprachebezeichnung ist abgesehen... Der gute und sorgfältige Druck, die: 
handliche Form und der verhältnismässig billige Preis [beide Teile in 
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einem Bande gebd. 7 Mk.] machen das auf streng wissenschaftlicher Grund- 
lage ausgearbeitete Werk für die weitesten Kreise geeignet“. Ref. W. Bohn- 
hardt). — S. 598-602: Eine Anzahl von Lehrbüchern der englischen 
Sprache werden von Hermann Wächter kurz besprochen, nämlich 
Fehse, Englisches Lehrbuch I („Im allgemeinen wird die direkte Methode 
befolgt“); Lincke-Cliffe, Lehrbuch der englischen Sprache für höhere 
Lehranstalten I. II („Die beiden Bände entsprechen den Anforderungen, 
die man an ein neues Lehrbuch stellen muss“); Manger, Englischer Lehr- 
gang (ein ‘etwas voluminöses Lehr- und Uebungsbuch’ [433 S]. „Man 
kann kaum behaupten, dass das Werk einen Fortschritt gegenüber den 
bereits vorhandenen Lehrbüchern bedeutet“); Gesenius-Regel, Eny- 
lische Sprachlehre. Ausgabe D. I. II („berücksichtigt die Bestimmungen 
für Mittelschulen und beschränkt sich daher auf das Wesentliche*); Dick, 
4A New English Course („Der Verfasser hat das Bestreben gehabt, den 
Vokabelschatz in diesem Elementarbuch mehr, als es sonst der Fall ist 
einzuschränken und nicht zu viele idiomatische Wendungen hineinzu- 
bringen. Die Word practice überschriebenen Abschnitte sollen besonders 
der ersten Einprägung der neuen Vokabeln dienen. Das Buch gibt An- 
leitung zu so zahlreichen Uebungen. bei denen die Muttersprache nicht. 
verwandt wird, dass Uebersetzungsübungen nicht vorgesehen sind“); Dick, 
Englische Satzlehre („ist kurz und übersichtlich auf Beispiele aufgebaut, 
die dem... Lesebuch desselben Verfassers, Twelve C'hapters from Standard 
Authors entnommen sind*); Gschwind, Englische Sprachlehre für Han- 
delsschulen („ist vor allem denjenigen Handelsschulen zu empfehlen, die 
dem Studium des Englischen nur wenig Zeit widmen können“); Marseille- 
Schmidt, Englische Grammatik („Ein Vorzug dieser Grammatik scheint 
mir darin zu liegen, dass der Schüler gelegentlich veran:asst wird, der Ent- 
wicklung einer grammatischen Erscheinung nachzugehen und sie mit deut- 
schen und französischen Erscheinungen zu vergleichen“); Pommeret, Te 
Pommeret Method for teaching the English Language by Conversation 
and Grammar („An der Methode ist nicht viel Neues, ausser vielleicht, 
dass sich der Lehrer — noch mehr als bei andern fremdsprachlichen Leh- 
büchern der letzten Zeit — ziemlich überflüssig vorkommen muss*);, Gustav 
Krüger, Unenglisches Englisch („Sowohl Verstösse gegen die Sprachlehre 
wie gegen richtigen Wortgebrauch und Rechtschreibung sind in alphabeti- 
acher Reihenfolge zusammengestellt“); Gustav Krüger, Die wichtigsten 
sinnverwandten Wörter des Englischen und Englische Synonymik. Mittlere 
Ausgabe (Auszüge aus der grossen wissenschaftlichen Synonymik des \er- 
fassers); Sefton Delmer, A Key to Spoken English („soll den Lernenden 
mit den Wörtern und Wendungen des täglichen Lebens vertraut machen‘); 
(assmeyer und Wagner, Englische Hausübungen zum Selbststudium F. 
Formenlehre („Rezensent ist nicht der Ansicht, dass mit diesem Buche 
"gleichfalls eine vielfach empfundene Lücke’ ausgefüllt wird... Jedermann 
wird den Verfassern. gern zustimmen, wenn sie eine recht gründliche Be- 
herrschung der englischen Formenlehre verlangen. Aber welcher Schüler 
ist denn so schwach begabt, dass er allein zur Einübung des englischen 
Verbums 4000 Formen nötig hätte? Als Beispiel führe ich fo swell an (S. 48): 
‘es schwoll (zweimal) — sie sind geschwollen — würde es nicht schwellen ? 
—- das Schwellen — schwollen sie? sie schwellon — es war geschwollen — 
es schwelle — geschwollen seiend — sie werden niclit schwellen’. Wird 
einem nicht schon beim Lesen dieser wenigen Formen schwindlig zumute ? 
Aehnliche Uebungen soll nun ein Junge etwa 400mal über sich ergehen 
lassen! Damit hat er aber ers‘ das Verbum geübt; für die andern Wort- 
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arten stehen ihm noch weitere Genüsse bevor“); Violets Sammlung von 
Sprachplattentexten zum Unterricht mit Hilfe der Sprechmaschine Eng- 
lisch. Erstes Heft („wird allen denen willkommen sein, die sich von der 
Anwendung der Sprechmaschine im Unterricht gute Erfolge versprechen“); 
The English Echo („Die Zeitschrift sucht den Leser immer mehr über die 
politischen und literarischen Vorgänge der Gegenwart auf dem Laufenden 
zu erhalten“); Fraser, The Four Seasons (‚Das Heftchen enthält den Text 
zu den Hölzelschen Jahreszeitenbildern, englische Fragen darüber und 
schliesslich die deutsche Wiedergabe der Stücke“); Heinrich, English 
Tert-Book to Hirt!'s Conversational Wall Pictures („Sechs englischen 
Texten sind ebensoviel Anschauungsbilder [Spring, Summer, Autunin, 
Winter, the Large Town, the Port| zugrunde gelegt‘). — S. 683—686: 
Eggert, Uebungsgesetze im fremdsprachlichen Unterricht („In der vor- 
liegenden Schrift handelt es sich nicht, wie man vielleicht vermuten 
könnte, um eine Zusammenstellung und Erläuterung praktischer Schul- 
regeln, sondern um eine Betrachtung des Themas vom allgemein philo- 
sophischen Standpunkte aus“. Ref. Fritz Strohmeyer hebt ‘einige der 
den Inhalt skizzierenden oder besonders interessanten Beobachtungen’ 
heraus). — S. 686 £.: Festschrift zum 15. Neuphilologentage in Frankfurt 
a. M. 1912 (Ref. Ernst Weber erwähnt besonders die ‘scharfsinnigen, 
feinfühligen, gehaltvollen Untersuchungen’ von Eduard Wechssler über 
Das Probleın des Komischen anlässlich Molieres und die Beobachtungen 
über Unterricht und Erziehung in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika von Max Walter. „In entschiedenem Gegensatz zu den über- 
schwänglichen Lobsprüchen, mit denen uns amerikanisches Schulwesen nur 
zu laut von gedankenlosen Leuten angepriesen oder wohl gar zur Nach- 
ahmung empfohlen wird, schildert Walter ohne jede Schärfe in den Worten 
mit ruhiger Sachlichkeit die kaum glaubliche Rückständigkeit des ameri- 
kanischen Sprachunterrichts und die überaus dürftigen Leistungen auf 
diesem Gebiete .. . Walters besondere Vorliebe für die gemeinsame Er- 
ziehung von Knaben und Mädchen ist neuerdings abgeschwächt worden. 
seitdem er mancherlei Nachteile beobachtet hat‘). — 8. 687 f.: Flake, Der 
französische Roman und die Novelle, ihre Geschichte von den Anfüngen 
bis zur Gegenwart (bietet eine gewandt und interessant, mit guter Sach- 
kenntnis und feinem Verständnis geschriebene Geschichte des französischen 
Romans und der französischen Novelle... Durchaus zu billigen ist, dass 
mehr als die Hälfte des Raumes den beiden letzten Jahrhunderten ge- 
widmet ist“, Ref. Ernst Weber). — S. 688f.: Quiehl, Französische 
Aussprache und Sprachfertigkeit („Quiehls Buch, das 1889 zum ersten 
Male erschien, liegt jetzt in mehr als doppeltem Umfange in fünfter Auf- 
lage vor. Es ist das ein schöner Erfolg des zuverlässigen und sehr brauch- 
baren Buches, das jeder Lehrer des Französischen durcharbeiten sollte“. 
Ref. Ernst Weber). 


Königsberg Pr. Max Kaluza. 


elag der Weidmannihen Budbandlung in Berlin SW 68 


L% „Dtefes Bud Don beim Berliner Untverfitätsprofeffor Hermann Reich, das den Namen bes Grzengels 
% last Führt, beiten Bild einft auf der Reichsfahne den deutichen Heeren vorangetragen wurde, fpricht 
‚von aller Vergangenheit und Zufumft des Deutichen Netches und Des neuen deutichen Menfchen, auch von 
‚Der Berjöhnung der Menjchgeit und vom Frieden. Gin Buch der Seele für Gelehrte und Ungelehrte; 
N enbarungen höditen Stiles, dazu das innerlichite Krtegserleben der deutichen Famtlten, bargeftellt in 
gsauffägen, TZagebuchblättern, Gedichten, Zeichnungen aus Deutfchlands Schulen.“ 
j Deutiche Literaturzeitung. 


‚Dor den Dardanellen, auf altgriecifchen Infeln und auf 
" l dem Athos von E, Fredrih. Mit fedyzehn Abbildungen und zwei Karten. Preiss3 M. 


1 Eine aeitgemäße Schrift. Der Verfaifer hat früher die Dardanellen und benachbarten Fnfeln 
we E nad) eigenen Beobadytungen und Eindrüden intereffante Schilderungen von Yand 
und Zeutten Des jet (0 viel genannten und zum Teil heifumfkrirtenen altElafliichen Bodens, 
a —— 


Der Raifer. Berfucd einer Charakteriftif von Karl Lampredt. Preis gebunden CM. 


3 „Sarnprecits tiefgründiges und von echt Hiftortichem Geift getragenes Vüdjlein „Der Katfer* regt 

fräftig au weiterem Nachdenten an und verfteht e8 trefflich, die fo Fomplizterte Berfönttchkeit des Herrfchers 
au amalyfteren und verftändlicher zu machen.“ Karlöruher Tageblatt. 
a 


1809 1813 1815 Anfang, Höhezeit und Ausgang der FFreiheitsfriege von Karl 
| a - Lampredt. Preis gebunden 2 M. 
EB if ein Merk von wahrhaft teftamentariicher Klarheit, Inapp in der Darftellung, von gebieterifcher 


Rongentratton, babet alutvoll und mannpaft, die biftortfche Kenntnis herrlich zu fittlicher Grfenntnis hinan- 
Kagend. Das Bud) ifi die wertvollite Gabe der Erinnerungsliteratur; e8 follte fich jeder zur Erhebung 


und Klärung daretn verfenfen.‘ Krenzzeitung. 
- 
Rrionceori von Friedrid) Leo. Mit einem Ein- 
‚Rriegserinnerungen an 1870/71. cn ee 
0 Moeliendorff. Preis gebunden 1 M. 


j „Die Erinnerungen eines 19jägrigen Studenten find 35 Jahre nach dem Rriege niedergefchrieben. 
Ernfie und auch) beitere Bilder aus einer großen jchiveren Bett ftellen fte vor uns hin fn perfönlicher Auf: 

| faffung bes Schreibers, den „der Krieg gelehrt hatte, das Leben ernter nehmen“, gelehrt. was Pflicht 

| erfülung und FKraftanitrengung bedeuten und vermögen.“ Boffiiche Zeitung. 

d 


[£? ) Ä 11 Briefe aus dem Altertum verdeuticht und erklärt 
Ein Jahrfaufend am Nil. von Wilhelm Schubart, Mit 7 Lidytorucktafeln 
und 37 Zertabbildungen. reis gebunden 4,50 M. 


.  „Imfolge der Priegerifchen Ereigniffe im Drient hat diefes Buch, das intereffante Einblicde in 
die Zuftände und Wi gange des öffentlichen und privaten Lebens während eines etwa ein Jahr: 
taufend umfaffenden eitraums im alten Agppten gewährt, befonderes Intereife gewonnen. 


m 27. Mai bis 3. Juni findet im ganzen Deutihen Neide eine 
Reihsbuhwode zur Berjorgung unjerer Truppen im Felde und in 
den Pazaretten mit Lektüre jtatt. Vorjtehende Schriften hervorragender 
deutiher Männer werden für diefen Zwed beitens empfohlen. Jede 
En nimmt Lefeitoff zur Weiterbeförderung ins Feld an 


oder verkauft geeignete Bücher in allen Preislagen. 
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DEE- Die Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht erscheint jährlich in 6 Heften zum Preise von 10] 
für den Jahrgang. 


DB Für die Redaktion bestimmte Sendungen werden 
Briefe und Manuskripte an Professor Dr. (G. Thurau 7 
Greifswald, Wolgaster Straße 53, oder an Geh. Reg.-Rat 
Dr. M. Kaluza in Königsberg i.Pr., Steinmetzstraße 24. ‘B 

Rezensionsexemplare sind an die Weidmannsche Bu 
handlung in Berlin SW 68, Zimmerstraße 94, zu senden. 
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Perlag der Weidmannfchen Buchhandlung in Berlin SW 68 


Soeben erfehien in dritter, erweiterter Auflage: 


Die fchriftlichen Arbeiten 


in den preußifihen höheren Lebranftalten 
Bon 


Dr. Karl Reinhardt 


Gehetmem raghen. ie ey 
Bortragendem Rat im Mintfterium ber geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten 


Dritte Auflage. Gr.8%. (120 ©) Geb. 240 WM. 


Dr Smwed der Schrift, das Verfiändnis für die Abflchten des Erfaffes vom A. Oftober 1911 zu 
fördern, fcheint, nad der Mehrzahl der Befprehungen zu fließen, erreicht zu fein. Auch 
fonft mehren fidh die Anzeichen, daß es nicht bergeblich geweien tft, einer immer bedenflicdher ıwer- 
benden Mechantflerung eines fo wichtigen Teiles des Unterrichts der Höheren Schulen, mie e8 die 
fhriftlichen Arbeiten find, nachbrüditch entgegenzumirten. Die Zeit tft wohl nicht mehr fern, mo 
allenthalben erfannt wird, baß diefer vielberufene Erlak fein mwillfürlicher Eingriff der Schul: 
bureaufratie war, und wo feine wefentlichen Beftimmungen in weiteren Zufammenbängen begriffen 
werben als ber Ausdrud einer im Gange befindlichen notwendigen Entmwidelung. ' 

Inzwifchen tft der Weltfrieg über uns gelommen. Er bat das Nugenmaß für viele Dinge 
verändert und manches zufammenfchrumpfen Laffen, was vordem groß und wichtig fehlen. Er bat 
verföhnend gewirkt und mandes VBerwmorrene entwirrt. Auch die Kämpfe um die Schule, um den 
beften Weg des Unterrichts und der Erziehung erfcheinen im höheren Sinne als notwendig und 
beilfam. Ste zeugen von den lebendigen Kräften, die auf diefem Felde tätig find. Der durdr 
rüttelnde Wind der Kritik ifi gefund, au für Regterungsverfügungen. Daß unfere Schule ımd 
{hre vielfach verfannte Arbeit nicht zurüdgegangen fft, wird in diefem Kriege offenbar, Das 
Gefchlecht, das in den Iegten zehn und zwanzig Jahren in ihr groß gezogen worden ift, braucht 
den Vergleich mit feiner Jugend Irgendeines Volkes zu fcheuen, das je gelebt hat. 

Der Kampf um die Jugenderziehung wird und darf aud im Zukunft nicht auffören, Uber 
er muß geführt werden in dem verföhnenden Gedanken, daß er um des gemeinfamen hoben B 
willen gebt, um das foftbarfte Gut unferes Voltes, um die Zukunft des heranwachienden @efhlechted, 
das berufen fein wird, die Errungenfcaften der größten Zeit, die unfer Volf je erlebt bat, ZU 
wahren und zu mehren. Wer ihn anders führt, fteht außerhalb des Gefehes diefer Zeit. . ; 

Ein Hochgefchägter Veurteiler hat bet der Belprechung diefer Schrift auf das Wort Hin- 
gewieien, daß es auf die Merichen ankommt, nicht auf die Maßnahmen: eine bei dem Erziehung®- 
wert ganz beionders zu behersigende Mahnung. Kein Syitem und feine Orbnung oder Anordnumg 
kann etwas nußen, wenn die Menfchen, die unterrichten und erziehen, nicht den rechten Getft haben. 
Töricht wäre die Schulbehörbe, die wähnte, mit einer Verfügung, mit einem Stüct befehriebenen 
oder bedruchten Papiers neues Leben zu fchaffen. Nichts wäre fehnlicher zu wünfchen, als daß 
immer mehr und ausfchlteßlich nur folche fich dem Berufe des Lehrers und Erziehers zumendeien, 
die durch innere Wärme, durch die Liebe zur Jugend dazu getrieben werden. Aber jeder @rsicher, 
auch wer dte beften Anlagen für den Beruf bat, muß vor allem fich feldft erziehen, er muß 
vieles lernen, vieles verlernen und vieles erproben. Er muß die Erfahrungen, bie andere 
gemacht haben, durchdenfen und verfuchen, fich das befte daraus anzueignen. Obme diefe ftete 
Arbeit an fich felbft wird auch die befte Anlage bald verdorren. Ein guter Lehrer lernt nie aus. 
Wer fertig zu fein glaubt, mit dem tf!’5 vorbei, mit dem ift nichts mehr anzufangen. nirg 
gilt fo wie auf diefem Gebtete daß Goethefche Wort: Wenn du das nicht Haft, biefes „Ittrb 
werde”, bifl du nur ein teüber Gaft. Zu folder Arbeit möchte an einem befcheidenen Zeil der 
Kunftübung des Unterrichts dies Büchlein anregen. (Aus dem Vorwort zur 3. Auflage) 
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Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. 


(Schluss. ) 


IV. | 
Fremdsprachen und weibliche Bildung. 

Malthus, der Vater, hatte zwei Söhne. Damit dem älteren 
das väterliche Erbe erhalten bliebe, führte er seinen zweiten Sohn, 
Thomas Robert, dem geistlichen Stande zu. 

Die weltbewegende Lehre des Malthusianismus ist im Kerne 
schon in diesen paar Sätzen zum Ausdruck gebracht. Thomas Ro- 
bert Malthus verkündete sie der Welt. Von den einen wurd» sie als 
Heilsbotschaft begrüsst; zahllose Gegner aber verdammten sie als 
das Verderben der Menschheit. Vor mehr als hundert Jahren auf- 
gestellt, ist sie durch den Weltkrieg zu einer entscheidenden Frage 
der Gegenwart geworden, da nicht bloss der Ausgang des Ringens 
wesentlich durch sie bedingt ist, sondern auch die Zukunft der Völ- 
ker, und vor allem des deutschen Volkes, auf ihrer Befolgung oder 
Ablehnung ruht. 

Pflanzen und Tiere, so lehrt uns Malthus, haben den Trieb, ıns 
Ungemessene sich zu vermehren. Halt gebietet nur der karg be- 
messene Raum. Auch der Mensch neigt zu überreicher Vermehrung. 
Die Bevölkerung würde sich in 25 Jahren verdoppeln und in geo- 
metrischer Reihe wachsen. Da aber die Nahrungsmittel nur ın 
arıthmetischer Reihe zunehmen, so tritt ein Missverhältnis zwischen 
derZahl derMenschen und der ihnen zuGebote stehenden Nahrungs- 
menge ein; die menschliche Gattung würde sich wie die Ziffern 
1,2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, 256 vermehren, die Nahrungsmittel aber 
in der Reihe 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7,8, 9. In zwei Jahrhunderten würde 
sich die Bevölkerung zu den Nahrungsmitteln wie 256 :9 verhalten, 
in drei Jahrhunderten wie 4096 :13 und in zwei Jahrtausenden 
würde der Unterschied unberechenbar sein. 11 Millionen Menschen 
z. B. bei ausreichendem Lebensunterhalt auf eine Insel versetzt. 
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würden sich am Schlusse des 1. Jahrhunderts auf 176 Millionen 
vermehrt haben, von denen 121 Millionen jeglicher Aussicht auf 
Glück, Reichtum und Musse beraubt, gänzlich unversorgt und dem 
Elend preisgegeben wären. Darwin hat berechnet, dass die Mensch- 
heit bei ungehemmter Vermehrung nach 1000 Jahren tatsächlich 
nicht mehr Platz zum Stehen auf der Erde hätte. 


Die Natur selbst stellt dem zügellosen Vermehrungsdrange 
Hemmnisse entgegen, wie ungesunde Beschäftigung, schwere Ar- 
beit, äusserste Armut, schlechte Ernährung der Kinder, grosse 
Städte, Ausschreitungen, Krankheiten, Pest, Hungersnot, Krieg. 
Dazu muss aber beim Menschen die vernünftige Ueberlegung treten, 
indem er von der Fortpflanzung dann absieht, wenn er nicht imstande 
ist, seine Nachkommenschaft zu ernähren. Weil es an dieser ver- 
nünftigen Ueberlegung fehlt, und so mehr Menschen das Licht der 
Welt erblicken als von der Natur der Tisch gedeckt ist, gibt es 
soviel Elend beim Einzelmenschen und in den menschlichen Ver- 
bänden, ein Elend, das sich nicht durch Armengesetze beseitigen 
lässt. So kommt Malthus zu der Forderung, durch späte Heiraten 
oder durch Ehelosigkeit dem Vermehrungsdrang Einhalt zu tun 
und das Glück der Menschheit zu begründen. 


Die rastlose Wissenschaft hat die Malthusianische Annahnie 
der Uebervölkerung der Erde und der mangelnden Unterhaltsmittel 
längst als Einbildung und Hirngespinst erwiesen. Ueber 9000 
Millionen Menschen soll die Erde zu ernähren ımstande sein; jetzt 
ist sie nur von ungefähr 1700 Millionen bewohnt. Sie ist höchstens 
zu einem Drittel bebaut; überdies lässt sich der Ertrag des bebauten 
Bodens noch steigern und durch die Rückkehr zu einfacherer Le- 
bensweise wird eine grosse Nahrungsmenge frei. Dass eine Ueber- 
völkerung nicht zu fürchten sei oder sie wenigstens erst in unend- 
licher Ferne eintreten könne, ergibt eine einfache Berechnung. Nach 
ihr vermag der Staat New-York, ebenso gründlich bebaut wie die 
chinesische Provinz Schansi, die gesamte Bevölkerung der Vereinig- 
ten Staaten zu ernähren; in derselben Weise können die Vereinigten 
Staaten selbst der gesamten Menschheit von heutzutage den nötigen 
Unterhalt bieten. 


Man hat deshalb wohl allgemein die Malthusianische Begrün- 
dung der Beschränkung der Geburten fallen lassen. Wenn dieser 
Lehre so die Begründung entzogen ist, so möchte man meinen, 
müsste die Lehre selbst aufgegeben werden. 
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Dem ist nicht so; im Gegenteil trat im Neumalthusianismus eine 
Verschärfung ein. Malthus hatte noch der Sittlichkeit Rechnung 
getragen. Ausdrücklich hebt er hervor, dass ein geschlechtlicher 
Verkehr, der die Kindererzeugung ausschliesst, die Würde der Men- 
schennatur erniedrigt. So wies er einen willkürlichen Eingriff ın 
die Natur bei Erzeugung des neuen Geschlechts mit Abscheu von 
sich und verurteilte die willkürliche Beschränkung der Kinderzahl 
rückhaltlos als unsittlich. Er verurteilte sie auch aus praktischen 
Gründen, indem er wohl erkannte, dass so der Ansporn zur ganzen 
Entfaltung der menschlichen Kraft wegfiele und die Erde über- 
haupt niemals vollkommen bevölkert würde. 


Aber der Stein war ins Rollen geraten; niemand hielt ihn 
mehr auf. Vom freiwilligen Verzicht auf Nachkommenschaft durch 
Enthaltung vom geschlechtlichen Verkehr oder von ihrer Be- 
schränkung durch die Spätehe, wie es Malthus gemeint hatte, schritt 
man zur willkürlichen Einschränkung der ehelichen Fruchtbarkeit, 
zum Kindermord ım Mutterleib. Den immerhin grossen Gedanken 
des Schicksals des Menschengeschlechts im Laufe der Zeiten liess 
man in der Hauptsache fallen, nur mehr das beschränkte Eigenwohl 
diente dem Neumalthusianismus als Vorwand und Begründung. Und 
nun schritt der Würgengel hın über die Welt und so gründlich be- 
sorgte er sein Geschäft, dass eine Vertreterin des Kindesmordes im 
Mutterleibe, Frau Drysdale-Vichery, auf dem neumalthusianischen 
Kongresse im Haag 1910 behaupten konnte, seit 1879 sei die Geburt 
von 21 Millionen Menschen verhindert worden. 


In England bildete sich zur Verbreitung der neuen Lehre eine 
pach Malthus benannte Vereinigung, die zugleich die Zeitschrift 
The Malthusian herausgab. Flugblätter erschienen und wurden 
massenhaft verbreitet. Die persönliche Werbetätigkeit setzte in 
echt britischer Zähigkeit ein. So lesen wir im Malthusian von einem 
llerrn Gaskill, er habe mit einem Freunde begonnen, Flugblätter 
unter die arme Bevölkerung Bradfords zu verteilen. „Diese beiden 
Ferren gehen von Strasse zu Strasse, verteilen die Blätter und be- 
lehren zugleich die Armen über die Mittel, die sie zu wählen haben, 
um der unerwünschten Vermehrung der Familie zu steuern.“ In 
allen grösseren Städten, in London, Manchester, Edinhurz usw. 
wurden Vorlesungen unter dem bestechenden Titel der Bevölkerungs- 
frage gehalten und in Arbeiterzeitungen erschienen Abhandlungen 
über die gleiche Frage. In selbständigen Schriften wurden Be- 
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lehrungen über die Geschlechtsorgane ın volkstümlichem Tone ge- 
geben und die Mittel zur Verhinderung der Empfängnis bekannt 
gemacht. 1876 wurde die Owensche Schrift Früchte der Philoso- 
phie als unsittliche Schrift aufgegriffen und der Buchhändler Cook 
zu zweijährieer Gefängnisstrafe verurteilt. Auch in dem berühmten 
Prozess Bradlaugh-Besant wurde das Buch verurteilt, weil es die 
öffentliche Sittlichkeit schädige, dagegen wurden die Angeklagten 
Bradlaugh und Besant freigesprochen, weil ihnen bei Veröffentli- 
chung des Buches eine schlechte Absicht gefehlt habe. 

Durch diesen Prozess wurde die allgemeine Aufmerksamkeit 
auf die Lehre des Neumalthusianismus hingelenkt und das Ergeb- 
nıs war, dass die Zahl der Geburten namentlich ın den industriellen 
Kreisen überraschend schnell zurückgmg und nach und nach ganz 
England verseucht wurde. In den Jahren 1870 bis 1900 ist die Ge- 
burtenzahl am stärksten von allen Ländern ın England gesunken. 
Auf 1000 verheiratete Frauen im Alter der Geburtsfähirkeit ent- 
fielen im Durehsehnitt jährlich 1876—85: 250, 1886—95: 229 und 
1896-—1905: 203 Geburten. Dabei ist die Kindersterbliehkeit nur 
wenig geringer als in Deutschland. Eın Ersatz durch eine kinder- 
reiche Landbevölkerung ıst ausgeschlossen, da England längst den 
Bauernstand seinen industriellen Bestrebungen scopfert hat, so dass 
es z. B. nur mehr 15 % seines Bedarfs an Brotfrüchten zu erzeugen 
vermag, während Deutschland 85 % selbst hervorbringt. Der Man- 
gel an einheimischen Arbeitskräften zwingt England fremde Hilfs- 
kräfte heranzuziehen. womit unvermeidlich der Verfall der ehedem 
prächtigen Rasse verbunden ist. Durch erhöhte Sorgfalt auf eine 
beschränkte Kıinderzahl wollte man ein gesundes, kräftiges Ge- 
schlecht heranziehen. Wie man sich hierin verrechnete, wie dia 
Neumalthusianer das Volk betrogen, zeigte der Burenkrieg. Obwohl 
schon vorher von den Angeworbenen die offenbar mit Fehlern be- 
hafteten ausgeschieden waren, wurden nur 30-—40 % tauglich be- 
funden und selbst von ıhnen musste bald wieder ein Teil als un- 
tauglich aus dem Heere entlassen werden. Wohl setzt jetzt kraftvoll 
die sog. eugenische Bewegung ın England ein; ob sie aber die durch 
den Neumalthusianısmus dem Volke geschlagenen Wunden noch 
zu heilen vermöge, kann erst die Zukunft lehren. Zurzeit steht Eng- 
land unter der Herrschaft des neumalthusianischen Treibens offen- 
har im Zeichen des Verfalls. 

Nicht anders, vielmehr noch schlimmer sieht es in Frankreich 
aus. - Während ın England die neumalthusianische Lehre mehr durch 
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schwärmerische Volksbeglücker verbreitet wurde, gingen in Frank- 
reich die Aerzte selbst mit Lehre und Beispiel voran. Bei den Fran- 
zosen wird zur bitteren Wahrheit Moltkes Wort, dass sie jeden Tag 
eine Schlacht verlieren. Um 1700 umfasste Frankreich ein Drittel 
der gesamten Bevölkerung Europas (ohne Russland), um 1800 ein 
Fünftel, heutzutage betragen die 40 Millionen Franzosen nur mehr 
ein Zehntel der 404 Millionen Europäer. Nach 1850 stand Frank- 
reich mit mehr als 35 Millionen Einwohner auf derselben Stufe wie 
Deutschland, mit an erster Stelle in Europa. 1900 war es bereits 
an 5. Stelle gerückt; um 1950 wird es an letzter Stelle unter den 
Grossmächten Europas stehen, auch von Italien um 2 Millionen über- 
holt. In Frankreich hat sich der Stillstand der Bevölkerung bereits 
in Abnahme derselben verkehrt. Bei Malthus findet man für die 
Jahre 1817—22 den Ueberschuss der Geburten über die Todesfälle 
bei einer Bevölkerung von 30 Millionen noch mit der beneidenswerten 
Ziffer von 193 027 angesetzt. Die Jahre 1900-1905 brachten nur 
einen jährlichen Ueberschuss von 29 469. In den letzten 4 Jahren 
hat sich diese Zahl ungefähr um die Hälfte verringert. In einigen 
Bezirken ist die Sterbeziffer bereits grösser als die Geburtsziffer. 
Der Rückgang wırd vorläufig noch einigermassen verschleiert durch 
die Erhöhung des Lebensalters und vor allem durch die Aufnahme 
von Ausländern in den französischen Staatsverband, die z. B. 1867 
bis 1889 10 000, also 458 fürs Jahr, 1896—1900 aber 125 000, dem- 
nach 6000 jährlich ohne die Familienmitglieder betrug. 

Die Ursache des überraschenden Geburtenrückganges sehen die 
Franzosen selbst im neumalthusianischen Treiben. Tacassagne be- 
merkt ausdrücklich, dass dem künstlichen Abortus ein bedeutender 
und stetig steigender Einfluss auf dasSinken der Geburtenziffer zuge- 
schrieben werden müsse. Seit Einführung der antiseptischen Methode 
ın der Chirurgie sei die Abtreibung der Leibesfrucht so gefahrlos ge- 
worden, dass gegenwärtig ın Frankreich alljährlich eine halbe Mil- 
lion Operationen dieser Art vorgenommen werden und somit die Zahl 
der Abtreibungen bereits die Geburtenziffer übersteige. Nimmt man 
dazu die entsittlichende, die Tatkraft lähmende Wirkung des Zwei- 
kindersystems, die Rassenverschlechterung durch das Vordringen 
des romanischen Südens und das Zurückweichen des mehr germa- 
nischen Nordens, die Landflucht, die einzelne Bezirke bedenklich 
entvölkert, so haben wir vor uns ein ehedem glänzendes Volk, das 
hinsinkt, weil es glaubte, die Natur meistern, ihr hohes Walten 
nach eigenen selbstsüchtigen Bestrebungen umbiegen zu können. 
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Trotz allem Aufschwunge sınd leider auch in unserem Vater- 
lande Anzeichen des Verfalls durch Befolgung der Malthusianischen 
Lehre zu bemerken. Vom Rückgang der Geburten und der Ehe- 
schliessungen sind namentlich die Grossstädte und industriellen Be- 
zirke betroffen. Wo vor 12 Jahren 1000 Ehen geschlossen wurden 
und 4500 Kinder zur Welt kamen, da sınd es Jetzt nur noch 940 Ehen 
mit 3500 Kindern; diesen Sturz um 1000 Kinder auf 1000 Ehen ın 12 
Jahren nennt Rohrbach mit Recht ein erschreckendes Stück begin- 
nender Volksschande. Mit dem Rückgang der Geburten steht in eng- 
stem Zusammenhang die Abnahme der Militärtauglichkeit und der 
rassische Verfall. 

Was das bedeutet, lässt sich leicht ermessen. Deutschland 
hat einmal sein Uebergewicht und seine führende Stellung innerhalb 
der germanischen Völker zu wahren. Es hat sich zu halten gegen 
die Romanen. Von Osten droht zunächst das Slaventum mit seiner 
gewaltigen Volksmenge und seiner reichlichen Vermehrung. 1724 
hatte Russland eine Bevölkerung von 14 Millionen, die 1782 schon 
auf das Doppelte gewachsen war. Am Ende des 19. Jahrhunderts 
gab es 127 Millionen in Russland; die letzte Zählung ergab annä- 
hernd 170 Millionen, wobei der jährlicheZuwachs 3 Millionen beträgt. 
Wenn die von Stolypin und Kriwoschein angebahnte landwirtschaft- 
liche Reform wirksam geworden ist und die Hebung des Russen- 
tums sich vollzogen hat, so ıst Russland allein schon ein furcht- 
barer Gegner. Und doch stehen hinter dem Slaventum die Bevölke- 
rungsmassen Ostasiens mit ihren 475 Millionen, lauernd auf die Ge- 
legenheit, das Erbe der erschöpften europäischen Völker anzutreten. 
Was soll gar, fragen wir weiter, aus der germanischen Weltsendung 
werden, wenn sıch der Giftwurm des Malthusianısmus noch weiter 
in den deutschen Volkskörper hineinfrisst? Stillstand oder starke 
Verlangsamung unseres zahlenmässigen Wachstums und gleichzei- 
tiges Aufrechterhalten unseres Anspruches auf umfassende Wir- 
kung des deutschen Gedankens in der Welt gibt es nach Rohrbach 
nicht. Was wir geworden sind, sind wir durch unsere Volksver- 
mehrung geworden; ohne sie können wir niemals auf eine Entwick- 
lung hoffen, welehe den deutschen nationalen Gedanken als Gross- 
macht ın das Weltgeschehen einführte; Kinderreichtum ist der un- 
mittelbare Gradmesser für innere und äussere Gesundheit eines Vol- 
kes. Alle aufsteigenden Völker, betont Woltmann, zeichnen sich 
durch starke Vermehrung aus. Naumann weist ganz richtig darauf 
hın, dass zwar die westeuropäische Kultur durch Kanonen und Ka- 
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pital die stärkste ist, dass aber die Zukunft vom Nachwuchs bestimmt 
ist. Denn Kapital, Maschinen und Kanonen können erworben wer- 
den, sobald die Menschen selber dazu reif geworden sind, sie zu 
verwenden. Für die Weltpolitik entscheidet die Geburten- und 
Sterbeziffer; in dieser Hinsicht zurückgehende Völker können keine 
Menschheitswirkung ausüben. 

So ist die deutsche Zukunft, die deutsche Weltsendung auf die 
Frau gestellt. Die Germanenmutter mit zahlreicher Nachkommen- 
schaft kann allein endgültig den Sieg des Germanismus entscheiden. 
Umsonst ist bis jetzt deutsches Blut geflossen, umsonst hat der 
Mann sıch fürs Vaterland geopfert, wenn die deutsche Frau ver- 
agt. Was sie bis Jetzt in selbständiger Berufsarbeit, in Kunst und 
Wissenschaft leistet, was sie in Zukunft leisten würde, darauf 
können wir verzichten; nicht aber können wir verzichten auf die 
echt deutsche Frau, die ihre Kinderschar in deutschem Geiste 
erzieht. 

Wenn wir uns auf diesen Standpunkt stellen, wenn wir be- 
denken, dass die deutsche Mutter der Zukunft im empfänglichsten 
Abschnitt ihres Lebens der Schule überantwortet ıst, so ist auf uns 
Schulmänner eine grosse Verantwortung gelegt und unsere Stellung 
zur weiblichen Erziehung greift tief ın das Geschick des deutschen 
Volkes ein. Nur von dieser hohen, verantwortungsvollen Warte 
aus können wir endgültig die richtigen Grundlinien zur Erziehung 
der Frau der Zukunft als der Trägerin der deutschen Zukunft fin- 
den. Wir dürfen uns nicht beirren und verwirren lassen durch klein- 
liche, schulmeisterliche und schulmeisternde Sonderbestrebungen 
und ebensowenig durch eigenwillige und selbstzüchtige Rücksicht- 
nahme auf das Fach, das wir lehren. Selbst die Berufsbildung der 
Frau muss zunächst ausscheiden. Ins selbständige Berufsleben ein- 
gehende Frauen sind ja für die Mehrung der Bevölkerung verloren 
und scheiden unter dem Gesichtspunkte der Erhaltung und Kräf- 
tigung der Rasse und der zu erfüllenden Weltaufgabe aus. Ja, sie 
können geradezu eine völkischeGefahr bedeuten, wenn sie ım Wett- 
bewerb mit dem Manne die Löhne herabdrücken oder Stellen wer- 
nehmen, in welchem dem Manne die Gründung eines Familien- 
standes möglich gewesen wäre. Nicht die weibliche Berufschule, 
sondern die deutsche Mutterschule zu gründen, muss zunächst unser 
Bestreben sein. Durch diese Mutterschule, nıcht durch die Berufs- 
schule, sollen die höher gebildeten deutschen Frauen auch schon des- 
halb gehen, weil ja viele Mädchen mit selbständigem Berufe zu ihrer 
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wahren, natürlichen Bestimmung der Mutterschaft zurückzukehren 
pflegen, wenn ihnen hierzu Gelegenheit geboten ist. 

Das Ziel dieser Mutterschule der Zukunft, auf der die Zukunft 
des deutschen Volkes ruht, liegt klar vor uns. Sıe hat darauf hinzu- 
arbeiten, die deutsche Frau der Zukunft für eine zahlreiche und 
blühende Nachkommenschaft zu begeistern und aus ihr herauszuholen 
und ın ıhr zu entwickeln, was an echt deutschem Wesen, deutscher 
Kraft und deutschen Vorzügen in ihr steckt, damit sie befähigt 
werde, die Nachkommenschaft schon von Kindesbeinen an in deut- 
schem Sinne zu bilden und in die grosse deutsche Idee einzuführen. 

Dass diesem Ziele die bisherige höhere Mädchenbildung nicht 
vollkommen entspricht, ist klar. Die höhere Töchterschule war ja 
ın der Hauptsache Berufschule; als solche wollte sie das weibliche 
Geschlecht mit Waffen ausrüsten, um neben dem Manne ım Erwerbs- 
leben bestehen, ja ihn niederringen zu können. Soweit nicht die 
beiden Geschlechter ohnehin gemeinsam erzogen wurden, war die 
Töchterschule ein Abklatsch oder eine Verwässerung der Knaben- 
schulen. Bei diesem beruflichen Bildungsfieber kam die weibliche 
Eigenart zu kurz und der deutschen Sache wurde ein schlechter 
Dienst erwiesen, da durch die Entfachung des Wettstreites zwischen 
Mann und Weib im Erwerbsleben, voran die Frau, aber oft auch 
beide zusammen geschwächt und zerrieben wurden; ein Staat welcher 
die weibliche Jugend zu sehr auf diese Berufsschulen hinlenkt, unter- 
gräbt sich selbst seine Grundlage. 

Wir hoffen, dass der Krieg und die durch ihn angebahnte 
Stellung des Deutschtums ın der Welt klärend gerade auf das weıb- 
liche Erziehungswesen einwirken und vor allem zu einer reinlichen 
Scheidung der Haupt- oder Mutterschule und der Berufsschulen, die 
in weise beschränkter Anzahl für besonders befähigte Mädchen nicht 
vollkommen entbehrt werden können, führen werde. 

Unsere Aufgabe kann es nicht sein, das zukünftige weibliche 
Erziehungswesen hier zu zeichnen. Uns zieht zunächst nur die Ge- 
staltunz des Unterrichts in den neueren Sprachen an. Sie geben 
uns vielleicht die härteste Nuss zu knacken. Grundlegende Aende- 
rungen müssen sich gerade auf diesem Gebiete vollziehen. Steine 
könnte man oft auf das Erziehungswesen der männlichen deutschen 
Jugend schleudern, aber Felsen rollen auf die weibliche Bildung, 
soweit die neueren Sprachen in Betracht kommen, wenn wir an das 
Musterbild der deutschen Mutter und ihre Bedeutung und Aufgabe 
für das Deutschtum der Zukunft denken. 
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Ist etwa der hohen Bestimmung der deutschen Frau dadurch 
Rechnung getragen, ist dies die richtige Vorbereitung auf den Mut- 
terberuf der deutschen Frau, wenn ein Teil unserer weiblichen Ju- 
send der neueren Sprachen wegen Jahr für Jahr zur Ausbildung 
der Fremde überantwortet wird und das in der Zeit, in welcher die 
grösste Empfänglichkeit für fremde Eindrücke und ihr dauerndes 
Festhalten besteht? Bei dieser: Verpflanzung in die Fremde ist die 
Gefahr nahe, dass das kernige deutsche Wesen unter dem Einflusse 
des Auslandes verflache und zerrinne, da ohnehin das Weib von 
Natur aus dem Neuen, Fremden, Ungewohnten zuneigt und selbst 
der Mann nicht immer genügend Widerstand leistet, wie wir zu 
unserer Schande oft genug bei Männern feststellen müssen, die län- 
zere Zeit im Auslande gelebt haben. Das kostbare Gut der deutschen 
Muttersprache, das so recht die Mutter dem jungen Geschlechte zu 
übermitteln hat, tritt oft zeitlebens in der Wertschätzung hinter der 
Fremdsprache zurück und deutsche Sitte, deutsche Einfachheit wird 
von der Ausländerei überwuchert. Das deutsche Gemüt, das uns 
über alle Völker des Erdkreises hinaus hebt, muss in der Fremde 
verdorren, da es dort keine Nahrung findet. Aus der trauten deut- 
schen Familie wird das Mädchen herausgerissen, um vielleicht nie- 
mals dort wieder heimisch’ zu werden. Nicht ohne Absicht haben 
wir in den vorausgehenden Zeilen die verheerenden Wirkungen des 
Malthusianismus in den von ihm betroffenen Ländern ausführlich 
geschildert. Und in diese von dieser Krankheit verseuchten Länder 
schickt man unsere weibliche deutsche Jugend zur Bildung, in die 
Länder, ın denen der Kindermord ım Mutterleibe als etwas Zulässiı- 
ges, Alltägliches, Selbstverständliches hingenommen wird und in 
denen die kinderreiche deutsche Familie mit Hohn und Spott über- 
schüttet wird. Leicht könnten deutsche Mädchen, unsere Hoffnung 
im Hinblick auf die Weltsendung des Germanentums, mit Wissen 
beschwert, aber im Gewissen erleichtert aus der Fremde ıns deut- 
sche Vaterhaus zurückkommen und für immer für die Erneuerung 
und Mehrung unseres Volkes ganz oder teilweise verloren sein. 
Eigentlich entehren wir den hohen Namen Wissen, wenn wir ihn 
diesen weiblichen Auslandpflanzen zuerteilen. Denn was im Aus- 
land an Wissen gewonnen wird, ist nur der äussere Schein der Bil- 
dung, eine bald wieder zerfliessende oberflächliche Sprechfertigkeit: 
ihretwillen setzen wir deutsche Mädchen der Gefahr der Entfren- 
dung von unserem Volksstamm, unserer Sprache, unserer Sitte aus, 
ihretwegen reissen wir unsere Rinder los vom Vaterland, von der 
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Heimat und der Familie, die ihresgleichen nicht hat auf der weiten 
Welt. Wenn wir Französisch und Englisch, vielmehr französischen 
und englischen Firnis um diesen Preis erkaufen müssen, dann ist 
es besser, beide Sprachen aus dem zukünftigen Erziehungsplan für 
unsere weibliche deutsche Jugend zu streichen. Auch dann, wenn 
nach dem Völkergemetzel der Völkerfriede wiedergekehrt ıst, muss 
es als Entwürdigung unseres Volkes gelten, deutsche Töchter dem 
Auslande auszuliefern oder auch nur, wie es Neuphilologen erdacht 
haben, mit unseren deutschen Kindern Tauschgeschäfte zu betreiben. 
Was uns jetzt unsere ausgedehnten Fronten im Feindesland halten 
jässt, was immer wieder die Lücken mit neuen Streitern für die 
deutsche Sache füllt, das ist die deutsche Mutter der vergangenen 
Taze. Auch nicht eine Mutter dürfen wir in Zukunft aufs Spiel 
setzen vergänglicher fremdsprachlicher Zungenfertigkeit zuliebe. 
Wie tief sich aber diese fremdländische Bildungswut in deut- 
sches Wesen eingefressen hat, kann man aus den Bemühungen er- 
schen, die man macht, um sozusagen innerhalb der deutschen Grenze 
künstlich die Fremde zu schaffen und ın diese Schulen die weibliche 
deutsche Jugend zu zwängen, wenn die Mittel nicht ausreichen, aus- 
wärtige Erziehungsanstalten aufzusuchen. Geradezu krankhaft wird 
auch in diesen inländischen Fremdschulen die fremdländische Sprech- 
fertigkeit bevorzugt. Dem Kinde werden nur Stoffe zugeführt, die 
ausländischen Geist atmen. Durch den Briefwechsel mit den Kin- 
dern der anderen Völker sollen die trennenden Grenzen tberbrückt 
werden. Fremdländisches Gebahren, fremde Modetorheiten gelten 
als Ausdruck höchster Bildung. Wenn die Bestrebungen der Schule 
durch die mit ihnen verbundenen Erziehungsanstalten in der Weise 
unterstützt werden, dass dort tagsüber nur die Fremdsprache als Um- 
gangssprache zugelassen ist, wenn durch fremde Lieder und Vor- 
tragsstücke bei Ausflügen und festlichen Gelegenheiten oder Schau- 
stellungen das Kind ın den Ideenkreis des Auslandes gebannt ıst, 
wenn es selbst in fremder Zunge zu beten angehalten wird, wie 
man vor nicht zu langer Zeit selbst bei dem öffentlichen Umgang 
am Fronleichnamstage bemerken konnte, so gelingt es tatsächlich, 
eine Art Französinnen und Engländerinnen im eigenen Lande zu 
züchten, die fremdländisch denken und fühlen und zum Staunen ein- 
fältiger deutscher Mütter und Tanten in fremder Zunge sprechen, 
aber kaum Deutsch lallen können. Diese Auslandschulen ım In- 
land müssen fallen, selbst wenn damit ein einträgliches Geschäft 
unterbunden wırd; dem Geschäfte, dem Gewinne können wir nicht 
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die Erziehung unserer Töchter, der zukünftigen Trägerinnen der 
deutschen Idee, unterordnen. 

Diese Fremdkörper werden von selbst aus dem deutschen 
Volksleibe entfernt werden, wenn wir beim neusprachlichen Unter- 
richte den Nachdruck nicht mehr auf die Redefertigkeit, oder viel- 
mehr auf eine meist recht klägliche und vergängliche, auf äussere 
Blendung geschnittene Redefähigkeit legen, sondern die fremdländi- 
schen Werte der weiblichen Jugend übermitteln, die eine innere Be- 
reicherung, eine Bildung von Herz und Gemüt darstellen und dau- 
ernden Wert haben. Die fremde Literatur bietet soviel Schönes 
auch für die Mädchen und die zukünftigen deutschen Mütter, dass 
der deutsche Gedankenkreis, der natürlich immer den Mittelpunkt 
zu bilden hat, wesentlich geweitet und verklärt wird, ohne dass 
deutsches Wesen ım geringsten Schaden litte. Wir denken dabei 
freilich nicht an die dürftig in fremdes Kleid gehüllten, selbster- 
fundenen Geschichtchen und Geschehnisse, wie sie als Lesestoff z. 
B. von Bierbaum geboten werden; selbst die Kinder lachen über sie 
oder fühlen sıch gelangweilt. Wir denken auch nicht an die er- 
müdenden, jeder Anziehungskraft baren Beschreibungen alltäg- 
licher Ereignisse und naheliegender Dinge, und erst recht nicht 
an den fremdländischen Kleinkram und Alltagsklatsch, der ın den 
sog. Realien geboten wird. Wir können, sagen wir das offen heraus, 
Mädchen auch nicht in die höchsten und letzten Fragen des Daseins 
und Menschengeschehens einführen, wie auch in streng gedanken- 
mässiger Folge entwickelte Werke, so wertvoll sie sonst für die ver- 
standesmässige Bildung der männlichen Jugend sein mögen, für die 
weibliche Jugend sich nicht eignen; selbst Lehrbücher, deren Lehr- 
verfahren noch so einwandfrei ist, müssen Bedenken erregen, wenn 
der ursprünglich für Knaben zurechtgelegte Lesestoff Mädchen zu- 
zemutet wird und lediglich da und dort eine Kürzung, eine Ver- 
wässerung oder der Ersatz der männlichen Eigennamen durch weib- 
liche erfolgt. Lesestoff und Lektüre muss sich vielmehr anschliessen 
an das weibliche Kinderleben und hinführen zu dem Kreis, in dem 
die Mädchen einst als Mütter zu wırken haben, in den Kreis der Fa- 
milie. Den Familiensinn, die Begeisterung für alles, was mit dem 
Familienleben zusammenhängt, im deutschen Kinde zu wecken, ist 
die edelste Aufgabe des neusprachlichen Unterrichts an höheren 
Mädchenschulen und gerade in dieser Hinsicht bietet uns die eng- 
lische Literatur unersetzbare Muster. Wenn wir in dieser Weise im 
neusprachlichen Unterrichte vorgehen, dann ist das Fremdentum so 
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recht ın den Dienst der deutschen Idee gestellt und ein solcher 
fremdsprachlicher Unterricht bildet geradezu einen Damm gegen den 
Neumalthusianısmus, der vor Kind und Familie zurückschreckt. 

Grosses ist fürwahr geleistet, wenn in der deutschen Jugend 
schon in der Schule der Familiensinn entwickelt wird. Freilich 
stelit alles noch nicht auf festem Grunde, wenn nicht das wirkliche 
deutsche Familienleben gleichzeitig seine segensreiche Wirkung aus- 
üben kann. Bei der weiblichen Bildung ist sorgfältig dar- 
auf zu achten, dass das Familienleben nicht durch die 
Schule ° angetastet und eingeengt werde und die Fremd- 
sprachen sich nicht so auf das Kınd legen, dass es dem 
heimischen Kreise entzogen werde. Darum dürfen beı der 
Mädchenerzichung die Anforderungen in den neueren Sprachen 
nicht hoch geschraubt werden und müssen naturgemäss hinter denen 
der Knaben zurückbleiben. Es darf auch kein übergrosser häus- 
licher Fleiss durch das Gespenst der Noten und Prüfungen und 
Zeugnisse erzwungen werden, wie auch die Anteilnahme am Unter- 
richte niemals in gleichem Grade bei Mädchen und Knaben zu er- 
zielen sein wird. Kinder, die selbst die Schule niemals als drückende 
Last empfunden haben, werden später von der Gründung einer Fa- 
milie nicht zurückschrecken und gleichfalls willig kleine Unan- 
nehmlichkeiten auf sich nehmen, die mit dem Schulbesuch der Kin- 
der und dem Schulleben unvermeidlich verbunden sind. Wo aber 
die Schule oder ein Fach durch übertriebene Leistungen, Strafen, 
scharfe Zensuren, fortgesetzte Beunruhigung des Lehrbetriebs durch 
Prüfungen und Besichtigungen, durch kostspielige Anforderungen 
für Lehr- und Hilfsmittel des Unterrichts immer wieder neuen 
Zunder in das durchs Erwerbsleben ohnehin genug abgehetzte Haus 
wirft, da erlischt die Freude am Kinde und durch unsaubere Mittel 
schüttelt man diese Last von vornherein von sich ab. So kann die 
Schule, so kann selbst ein Fach sich lähmend auf die Fortpflanzung 
und die sittliche Reinheit unseres Geschlechts legen und statt dem 
Fortschritt unserer Rasse zu dienen ıhn unterbinden. 

Ueberhaupt muss Lust und Freude über den weiblichen Unter- 
rıcht gebreitet sein; werden die neueren Sprachen nicht so gelehrt, 
dass sie dem Rechnung tragen, dann werden sie verfehlt gelehrt. 
Nichts darf durch schulmeisterliche Schrullen, nichts durch schul- 
meisterlichen Drill verekelt werden. Darum muss bei der weiblichen 
Bildung vieles ausscheiden. was bei der Knabenerziehung unerlässlich 
ist. Was den Mädchen die grösste Pein verursacht, sind immer wie- 
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der die streng verstandesmässigen Entwickelungen: ihnen geht man- 
che Frau zeitlebens scheu aus dem Wege. Man zwinge deshalb das 
weibliche Rind nicht in diese naturwidrige Richtung; leicht könnte 
dadurch das, was im Weibe stark ıst, das Gefühlsleben, Schaden 
leiden. Straffe, verstandesmässige Tätigkeit erfordert in den neueren 
Sprachen vor allem Aneignung und Entwicklung der Sprachformen 
und der Sprachgesetze. Deshalb ist der grammatische Betrieb einer 
Sprache ein unvergleichliches Schulungsmittel des Verstandes der 
männlichen Jugend und gerade deshalb beschränke man ihn bei der 
weiblichen Bildung so viel als möglich. Eine kurze, übersichtliche 
Darsteliung der Formenlehre, eine noch kürzere Behandlung der 
Satzlehre mit recht einfachen Beispielen genügt als Einleitung in das 
Tesen der Schriftsteller vollkommen. Hundert Seiten Grammatık, 
hundert Seiten Uebungen streifen schon an das Uebermass. Man 
vergleiche damit die Ueberfülle des Lehrstoffes in unseren Gram- 
matiken, den Wust und die Schwierigkeit der Tebungen. Vor un- 
seren dickleibigen Büchern, unseren mehrbändigen Unterrichtswer- 
ken muss man Grauen empfinden, soweit nicht das Mitleid über die 
Ausbeutung unserer weiblichen Jugend im Fremddien-te erregt wird 
und der Schmerz uns erfasst über die Verschleuderung der Jugend- 
kraft unserer Mütter der Zukunft. Wohl ist das Mädchen nach der 
Seite des gedächtnismässigen Erfassens dem Knaben gleich, viel- 
leicht ihm überlegen, wenn diese Ueberlegenheit nicht etwa das Er- 
zehnis des jugendlichen weiblichen Ehrgeizes und des schonungs- 
losen Verbrauches der geistigen Kraft ıst. Muss aber deshalb diese 
(zedächtniskraft durch die Schule bis zum äussersten ausgenützt und 
durch Üeberanstrengung gefährdet und untergraben werden, indem 
man geradezu unsinnige Massen von Wörtern, die oft noch dazu 
dem Gesichtskreise des Kindes sehr ferne liegen und ohne Bedeu- 
tung für das spätere Lesen der Schriftsteller sind. zum Lernen Tag 
für Tag zumutet und obendrein durch das Auswendiglernen von 
Stücken in gebundener und ungebundener Rede die Gedächtniskraft 
unterdrückt und die Freude am Studium lähmt. Man mache sich 
beispielsweise die Mühe, den Wortschatz in den Bierbaumschen 
J.ehrbüchern zahlenmässig festzustellen und durch die Zahlen die 
täglıche Belastung des Kindes festzulegen — daun entsetzt man 
sıch oder man lacht. Fast alle Lehrmittel für die weibliche Jugend 
dürften auf ein Drittel ihres Umfanges zusammenschmelzen. Dann 
würde vielleicht eher der Frohsinn über den weiblichen Unterricht 
sich legen. in dem überhaupt ohne Schaden eine Art »pielenden Ler- 
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nens herrschen soll. Wo in der Iugend schon Seelenruhe, Gleich- 
mut und Lebensfreude Schaden nımmt, da herrscht auch später 
nicht mehr zuversichtlicher Wagemut, es erstirbt der Sinn für die 
beglückende Freude des Familienlebens und an seine Stelle tritt jene 
Lässigkeit und Zaghaftigkeit, jener Unmut, ja jene Feigheit und 
Verzweiflung am Leben, die dem Neumalthusianismus Tür und Tor 
ötfnet. 

Die Lust des Lebens gründet sich immer auf körperliches 
Wohlbefinden; Griesgrämigkeit ıst das Anzeichen eines zerrütteten 
Körpers. Darum ist in der weiblichen Erziehung sorgfältig Bedacht 
darauf zu nehmen, dass eine körperliche Schädigung der empfind- 
lichen Natur der weiblichen Jugend hintangehalten werde; diese allge- 
meine Regel gilt selbstverständlich auch für die Art des neusprachli- 
chen Unterrichts. Die englische Arbeitszeit muss gerade bei der weibli- 
chen Jugendbildung mit allem Nachdruck gefordert werden. Nicht dem 
tätıgen Leben und dem Familienkreise entfremdete Schulgeschöpfe 
sollen herangezogen werden; eın Kınd, das sechs Jahre und mehr 
aus dem Familienverbande gerissen ist und im Schulwissen unter- 
geht, wird vielleicht niemals mehr dort heimisch und sucht überall, 
nur nicht ın der Familie das Glück des Lebens — der Sınn, die 
Kraft für die Familie und die Betätigung ın der Familie geht ver- 
loren. Ein vom Boden der Familie losgerissenes Geschöpf, ausge- 
laugt und entnervt von der Bücherweisheit, kann niemals mehr eine 
vollwertige, deutsche Mutter werden; die von der geistigen Denk- 
arbeit veränderten und ermüdeten Züge verlieren sogar ihren na- 
türlichen Reiz und ihre Anziehungskraft für das männliche Gea- 
schlecht. Wenn wir von körperlicher (sesundheit und Kräftigung 
der weiblichen Jugend sprechen, so denken wir an die Betätigung 
ım Hause, in der Familie, vor allem am heimischen Herde, an wahr- 
haft weibliche Spiele und an sinnvolles Wandeln ın der Natur. Aus- 
gesprochene Kraftübungen, der männlichen Erziehung nachgeäfft, 
führen, wie längst nachgewiesen ist, zur Züchtung weiblicher Mus- 
keltiere, in denen die Mutter erstorben ist. 

Durch die Frauenwelt geht heutzutage ein unbestimmtes Seh- 
nen. Die Frau der jüngsten Vergangenheit hat parliert, musiziert, 
brilliert, zeitweise auch gemalt. Innere Befriedigung hat ihr all dies 
ebensowenig gewährt als Berufsbildung und Aufgehen im Sport. 
Ein beachtenswertes Zeichen der Zeit ist es, dass in dem Lande, in 
welchem die Frau vom Muttertum und dem Kreise der Familie am 
weitesten sich entfernt hat, in welchem die kinderreiche deutsche 
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Familie den Spott bildet, in Nordamerika, der Spinnrocken — das 
Sınnbild häuslicher Werktätigkeit und häuslichen Lebens — seinen 
Einzug in die Familien gehalten hat. Man kann da wieder beob- 
achten, wie das Unbewusste, wenn man so sagen darf, erst vorsichtig 
tastend seine Fühler ausstreckt, um zu erproben, ob die Frau nach 
der unseligen Zeit der Irrungen reif ıst, den wahren Weg innerer 
Befriedigung durch die Mutterschaft und das Aufgehen in der Fa- 
milie einzuschlagen. Der Spinnrocken, dieses Zeichen der Sehn- 
sucht der Frauenwelt nach einem neuen Lebensinhalt, ist ja sicher 
nur eine vereinzelte Erscheinung, die eine allgemeine Umkehr der 
Frauenwelt nicht bewirken wird; er ist aber ein Wegweiser nach 
dem neuen Mutterlande. 

Und der deutschen weiblichen Jugend diesen Weg ins neue 
Mutterland zu weisen und zu bahnen, ist die schönste und höchste 
Aufgabe weiblicher Jugenderziehung. Diesem Ziele gegenüber tre- 
ten alle anderen Bestrebungen zurück, alles muss diesem grossen 
Gedanken dienstbar gemacht werden, da in diesem Gedanken die 
deutsche Zukunft, die deutsche Vormachtstellung liegt. Was soll 
dieser hohen Aufgabe gegenüber die Sorge um das berufliche Fort- 
kommen besagen? Die deutsche Frau ist auf eine Höhe gestellt, wie 
sie die Weltgeschichte noch nicht gekannt hat. Abgesehen von der 
inneren Befriedigung, wenn sie in vollem Umfange der Mutterschaft 
Genüge leistet, ist sie dazu berufen, den deutschen Sieg, den wir 
mit unserem Blute erkaufen, für die Zukunft zu sichern und unver- 
änglich zu machen und so der deutschen Idee die Völker des Erl- 
kreises zu gewinnen. Von ihr, von ihrer zahlreichen und kräftigen 
Nachkommenschaft hängt es ab, ob Deutschland endgültig siegen 
wird und das Blut unserer Streiter nicht bloss für den Augenblick, 
sondern für die Zukunft und alle Zeit geflossen und vergossen ist. 
Wir wollen sehen, ob die deutsche Frau dieser welthistorischen Auf- 
gabe gewachsen ist; wir haben aber auch die Pflicht, sie hiefür zu 
erziehen und einzig und allein auf dieses Ziel hinzublicken. Der 
Mann hat seine Schuldigkeit getan; jetzt ist die Reihe an der deut-' 
schen Frau. Versagt sie, so werden wir unabwendbar mit der Zeit 
— und in dreissig Jahren schon werden 250 Millionen Russen von 
allen anderen Gegnern abgesehen gegen 90 Millionen Deutsche stehen 
— von der Unkultur erdrückt trotz unserer geistigen Höhe, trotz un- 
serer Kultur, trotz unserer augenblicklichen Siege, trotz aller Tech- 
nik mit ihren Entdeckungen und Erfindungen. 
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In welchem Umfang lässt sich die historische 
Grammatik im englischen Unterricht verwerten? 


Obwohl auf dem inmmer noch heiss unıstrittenen Gebiet des 
neusprachlichen Unterrichts allmählich ein Ausgleich der Methoden 
sich anzubahnen scheint, gehen Ziele und Forderungen der einzelnen 
Richtungen noch weit auseinander. Darin sind sich jedoch die 
meisten einig: dass die höhere Schule die Anforderungen über- 
spannt, die in den modernen Fremdsprachen an ihre Schüler 
gestellt werden. Gegenüber dem Bestreben der Reform, alle 
Kräfte des Unterrichts auf die möglichst schnelle Erreichung 
des praktischen Zieles, der Sprech- und Schreibfertigkeit zu 
konzentrieren, zeigt sich bei anderen Richtungen die Neigung, 
den Bildungswert wenigstens einer der beiden Fremdsprachen 
so sehr wie möglich auszuschöpfen. Sie sehen das Unterrichts- 
ziel nicht allein darin, durch schnelle Aneignung der Fremd- 
sprache eine Kenntnis der fremden Literatur und Kultur zu 
vermitteln; sie wollen ausserdem der alten grammatischen Methode 
eine neue, historische Fundanientierung geben und mit Hilfe 
von Sprachgeschichte und Etymologie, in dem beschränkten 
Umfang, als es die Schule gestattet, den allgemein bildenden Wert 
der Sprache an sich herausschälen. Gemeinsam ist diesen Be- 
strebungen, dass sie die Notwendigkeit einer Heranziehung des 
Historischen im Sprachunterricht betonen. 

Denn daran muss die höhere Schule unbedingt festhalten: 
dass neben, oder vielmehr trotz, seinem praktischen Hauptzweck 
der Sprachunterricht, wie jeder andere, der Entwicklung einer 
harmonischen Geistesbildung dient. Es liegt auf der Hand, dass 
er bei übermässiger Betonung des Technischen dieser Forderung 
nicht genügen kann. Er soll dem Schüler nieht nur technische 
Fertigkeit und Einblick in eine fremde Kultur gewähren, nicht 
nur sein logisches Vermögen entwickeln helfen, er soll ihm auch 
eine Anschauung des sprachlichen Lebens und Denkens über- 
haupt vermitteln. Wohl wird diese dem ÖObersekundaner, der 
das nıhd. Nibelungenlied und Walther von der Vogelweide liest, 
wenigstens im Bereiche seiner Muttersprache zuteil; aber einer- 
seits sind die Entwicklungsformen, die ihm hier vorgeführt 
werden, nicht mannigfaltig genug, andrerseits lässt ihn erst die 
Vergleichung mit den ähnlichen oder anders gearteten Ent- 
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wickelungsprozessen einer Fremdsprache einen Begriff von der 
Totalität und Gesetzmässigkeit der Sprachentwicklung gewinnen. 
Wird doch der Lehrer des Deutschen in Obersekunda sowieso 
schon häufig das Englische heranziehen, um Entwicklung der 
Formen und Bedeutungen klarzumachen. 

Die Verwendung des Historischen zur Erklärung der un- 
regelmässigen Erscheinungen in der englischen Grammatik dürfte 
namentlich bei Realanstalten geboten sein, wo sie dem Schüler 
die Kluft überbrücken hilft, die für sein Verständnis zwischen 
kultur- und naturwissenschaftlichem Denken besteht und in seiner 
Auffassung meist so gross ist, dass ihm der Begriff einer Total- 
wissenschaft unmöglich erscheint. Die weitaus grössere Zahl 
der Schüler auf der Oberstufe einer Oberrealschule ist natur- 
wissenschaftlich orientiert, soweit man auf dieser Altersstufe von . 
Orientierung sprechen darf. Mit dem Begriff streng gesetz- 
mässiger Entwicklung aus dem naturwissensehaftlichen Unterricht 
vertraut, neigen sie leicht dazu, nicht nur die Grammatik, deren 
Tatsachen ihnen ohne Begründung zu lernen zugenmtet werden, 
sondern auch die Sprachbildung, das sprachliche Leben als un- 
logisch und sprunghaft geringzuschätzen. Wenn es dem Lehrer 
der neueren Sprachen gelingt, ihm das Walten jener Gesetz- 
mässigkeit, die er in den naturwissenschaftlichen Stunden be- 
wundert, auch in der Sprache nachzuweisen, wenn ilım gezeigt 
wird, dass die Grammatik nicht nur beschreibt, sondern auch 
erklärt, ist manches gewonnen; um dieser Neigung Abbruch zu 
tun. Nicht als ob der tiefgehende und fruchtbare Unterschied 
zwischen Natur- und Kulturwissenschaften ganz für ihın verwischt 
werden sollte; der deutsche und der Geschichtsunterricht wird 
genug Gelegenheit bieten, um ihn denselben empfinden und in 
seiner tieferen Bedeutung würdigen zu lehren. Aber er soll 
auch wahrnehmen, dass die Sprache ein Geistiges und Sinnliches 
zugleich ist und dass sie, als wiehtigste Ausdruckstorm geistigen 
Lebens, auch der Gesetzmässigkeit der Natur unterworfen ist, 
sobald sie aus dem Geistigen in das Sinnliche hinübertritt, d.h. 
sobald der Gedanke Gestalt und Form anninımt. So kann der 
sprachliche Unterricht den naturwissenschaftlichen im Sinn eines 
harmonischen Bildungsideals ergänzen. 

Die Untersuchung Raus über Efymologische und wort- 
vergleichende Betrachtungen im englischen Unterricht (Progr. 
Realgymnasium Zwickau 1902) zeigt, wie sehr die Betrachtung 
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etymologisch richtiger und interessanter Fälle anderen Unter- 
richtslächern durch Ergänzung und Vertiefung ihres Materials 
zugute kommt, wie sehr sie namentlich die Kulturgeschichte 
bereichert, die als Stiefkind der Geschichte auf unsern Schulen 
meist ein kümmerliches Dasein hristet. Sie beweist ferner, wie 
weıtvoll das Aufstellen deutsch-englischer Lautgleichungen und 
Verwandtschaltsbeziehungen für die Erschliessung undEinpiägung 
des Wortmaterials und die Kontrolle der Orthographie werden 
kann. Schwieriger zu lösen ist die Frage, inwieweit das Historische 
zur Erklärung der unregelmässigen Erscheinungen der englischen 
Grammatik veıwendet werden soll. Es handelt sich hier darum, 
Erscheinungen, die vom Standpunkt der Schulgrammatik aus 
als unregelmässig bezeichnet werden müssen, in der wissen- 
schaftiichen Grammatik hingegen als völlig organisch aufgefasst 
werden, als historisch gewordene, als gesetzmässige aufzuzeigen, 
ohne, wenigstens beim Oberrealschüler, mehr vorauszusetzen als 
die Kenntnis deutscher und französischer Formen. Viele dieser 
Erklärungsversuche werden sich, namentlich auf der Mittelstufe, 
begnügen müssen mit Hinweisen auf entsprechende oder ver- 
wandte Erscheinungen in der Muttersprache und nur in einzelnen 
Fällen auf der Oberstufe eine ausreichende Erklärung finden 
können. Auch dem Realgymnasiasten wird das Lateinische oft 
nicht mehr Unterstützung bieten können, als eine Bestätigung, 
dass die Unregelinässigkeit in allen Sprachen vorkommt. 

Wie weit diese Erklärungen gehen dürfen, ohne die Grenzen 
des der Schule Zukommenden zu überschreiten, das hängt nicht 
nur von der Fähigkeit der Klasse, sondern in hohem Masse von 
Anlage und persönlichem Takt des Lehrers ab. Er muss wissen, 
wann dem Verständnis der Schüler zu viel zugemutet wird. 
Erste Voraussetzung ist die Fähigkeit der Vereinfachung und 
Verbildlichung des Abstrakten. Wer historische Entwickelungen 
nicht einfach und bildlich zu machen versteht, tut besser daran, 
ganz auf sie zu verzichten. Auch darf die Wiedergabe der 
Erklärung vom Schüler nicht als Leistung verlangt werden. 
Wir wollen ja nicht Sprachwissenschaft lehren, sondern Sprache, 
und dabei Verständnis für sprachliche Entwickelung wecken. 
Ueber den Umfang dieser Erklärungen lässt sich kein Gesetz 
aufstellen; er hängt ausser von Stufe und Befähigung der Klasse 
jeweils von der Art des Problems ab. Allgemein lässt sich 
sagen, dass er selır beschränkt sein muss. Die historische Er- 
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klärung ist kein Zweig des Unterrichtsfachs, sondern Würze, 
Belebung, Vertiefung. Wird sie mit Besonnenheit und in 
richtigem Verhältnis angewandt, werden die Schüler gern darauf 
eingehen und dankbar sein für die Bemühungen, ihnen Dinge 
zu erklären, die sie als gegeben hinnelımen müssen, ohne die 
Frage nach Ursprung und Sinn beantwortet zu finden. 

Die folgenden Darlegungen setzen eine Bekanntschaft des 
Schülers mit der Unterscheidung von stimmlosen und stimm- 
haften Lauten voraus, wie sie jeder auf phonetischer Grundlage 
ruhende Unterricht fordert, ferner die auf empirischem Wege 
erworbene Kenntnis der wichtigsten deutsch-englischen Laut- 
gleichungen (ne. d = nhd. t;t = z, tz, ss; th=d; p=pf, f); und 
des germanisch-romanischen Ursprungs der neuenglischen Sprache. 

Wir beginnen mit denjenigen Unregelmässigkeiten, deren 
Ursachen in der Schreibung zu suchen sind. Dass y sich 
vor Antritt der Endungen -s, -ed in ie verwandelt, rührt daher, 
dass früher bei den jetzt auf y endigenden Wörtern ie im Aus- 
laut stand, wie nfr. maladie, jalousie, envie, compagnie u. a. 
noch erkennen lassen. Für dieses auslautende ze schrieb man y; 
im Inlaut blieb ze. Daher company — companies. Dieser Brauch 
wurde von den Substantiven auch auf die Verben ausgedehnt: 
try — tries, tried. Das y diente in früh-neuenglischer Zeit auch 
zur Bezeichnung des kurzen auslautenden ;, wie man noch an 
happy — happily sieht. Der Unterschied in der Behandlung 
des % je nach vorausgehendem Vokal oder Konsonant erklärt 
sich daraus, dass man eine Häufung von Vokalen vermeiden 
wollte, die bei Formen wie boy — *boies, obey — *obeied ein- 
getreten wäre. Man braucht nur einmal eine Form wie *obeies 
in den Schriftzeichen der mittelenglischen Handschriften an die 
Tafel zu schreiben, um den Schülern das Unpraktische einer 
solchen Schreibung klarzumachen. In der Regel duldet das 
Englische nicht mehr als zwei Vokale nebeneinander. Der Aus- 
fall des stummen e vor den mit -e beginnenden Endungen -es, 
-ed, -er, -est hat seinen Grund darin, dass man das Aneinander- 
stossen der beiden e vermeiden musste, das eine andere Aus- 
sprache [i] angedeutet hätte. Ebenso fällt stummes e vor -ing 
aus, um nicht den Anschein zu erwecken, als sei hier ein Diph- 
thong zu sprechen (hope — *hopeing). Wenn man trotzdem zu 
singe — singeing, zu dye — dyeing bildete, so geschah das, um 
diese Formen von singing (sing) und dying (die) zu unter- 

12* 


180 Jung, In welchem Umfang lässt sich die historische usw. 


scheiden, mit denen sie ohne Beibehaltung des stummen e 
leicht verwechselt worden wären. Der Häufung von Vokalen 
geht die Schreibung aus dem Wege, wenn sie beim Antritt der 
Endung -ing an einen auf -ie ausgehenden Verbalstamm se in 
y verwandelt, z. B. lie — *lieing — Iying, die — *dieing — dying; 
der Häufung von Konsonanten begegnet sie, wenn sie *faull-Iy 
zu fully vereinfacht. Hierher gehört ebenfalls die Vereinfachung 
des Auslautkonsonanten bei Zusammensetzungen mit all, full, till, 
well: man schreibt all, aber almost, already, always, although, 
also; full, aber careful, awful, beautiful, fulfil, fulness; till, 
aber until; well, aber welcome, welfare, jedoch wieder farewell. 
Die Verdoppelung des einfachen Endkonsonanten nach einfachem, 
kurzen, betontem Vokal vor den Endungen -ed, -er, -est, -ing 
beugt ebenfalls der Möglichkeit eines Missverständnisses vor. 
Olıne Verdoppelung des Konsonanten wäre der vorausgehende 
Vokal als in offener Silbe stehend betrachtet worden und hätte 
denigemäss lang gesprochen werden müssen. Das Präteritum 
von Aop wäre infolgedessen gleichlautend geworden mit dem 
von hope: *hoped |houpt] statt [hopt], ebenso das Präteritum von 
rob mit dem von robe: *robed |voubd] statt [robd]. Der ent- 
gegengesetzte Fall, die Kürzung eines ursprünglich langen Vo- 
kals, wäre eingetreten, wenn man das e der Pluralendung, die 
ursprünglich -es hiess, in Fällen wie negro — negroes, potato — 
potatoes hätte fallen lassen. Es wäre dann negros, potatos ent- 
standen, was die Aussprache ı, 9 angedeutet hätte. Dass diese 
Aenderung nicht gilt für o nach Vokal (cuckoo, folio) und in 
einigen dein Italienischen entnommenen Wörtern hat seinen 
Grund darin, dass im ersten Falle wiederum eine Vokalhäufung 
entstanden wäre, im zweiten die betreffenden Wörter erst ent- 
lehnt wurden, nachdem die neue Schreibpraxis sich bereits ein- 
gebürgert hatte. Für die Erklärung der Pluralbildung bei den 
Substantiven auf -f, -/f bietet sich folgende, den Ausnahmen 
allerdings nicht gerecht werdende Erwägung: den stimmlosen 
labiodentalen Reibelaut bezeichnete man früher mit f, den 
stimmhaften, der gewöhnlich zwischen Vokalen steht, mit v, 
eine Erscheinung, die den Schülern aus dem Französischen 
bekannt ist. Trat nun an -f die Pluralendung -es an, so wurde 
das f in der stimmhaften Umgebung ebenfalls stimmhaft und 
dementsprechend © geschrieben. Die Erklärung dieser und der 
vorhergehenden Unregelmässigkeiten der Pluralbildung der Sub- 
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stantive verlangt, dass die Schüler Kenntnis nelımen von der 
älteren Form der Pluralendung -es, die ihnen ja auch mitgeteilt 
werden muss hei Formen wie churches, classes. So unterstützt 
die Erklärung der aus Gründen der Schreibung entstandenen 
Unregelmässigkeiten die der Abweichungen in der Substantiv- 
und Verbalflexion, der wir uns jetzt zuzuwenden haben. 

Man wird bei der Behandlung der Substantivflexion 
zunächst auf die Einfachheit des Englischen gegenüber dem 
Deutschen hinweisen. Es gibt nur zwei verschiedene Formen; 
Grenitiv und Dativ werden gebildet wie im Französischen durch 
Vorsetzung der Präpositionen of und to. Diese Einfachheit ist 
jedoch erst im Laufe der Jahrhunderte entstanden; früher hatte 
das Englische, wie das Deutsche, selbständige Kasusformen, 
deren Ueberrest: noch der sächsische Genitiv ist. Als jedoch 
mit den Normannen die französische Sprache eindrang, wurden 
sie verdrängt, teils weil es Mode wurde, Französisch zu sprechen, 
teils weil es bequemer war, sich nur zwei Formen für die De- 
klination merken zu müssen. Dass durch den Verfall der En- 
dungen auf lautgesetzliichem Wege eine Vereinfachung des De- 
klinationsschemas entstand und dieses sich dem altfranzösischen 
Zweikasussystem näherte, sagen wir den Schülern nicht; 
höchstens weisen wir im Realgymnasium auf das letztere 
hin. So erhält der Schüler hier bereits einen Einblick in den 
Kampf des germanischen und romanischen Elements um die 
englische Sprache. Es wird ihm aber auch gezeigt, wie die 
Entwicklung der Sprache nach einer Reduktion des Formen- 
reichtunss strebt. Man geht hier nicht zu weit, wenn man zur 
Veranschaulichung einmal ein altenglisches Paradigma an die 
Tafel schreibt. In der Pluralbildung stimmt das Neuenglische 
ınit dem Französischen überein. Man braucht kein Bedenken 
zu tragen, die beiden Pluralendungen der englischen und fran- 
zösischen (bzw. lateinischen) Substantivflexion für das Verständ- 
nis des Schülers zu identifizieren, sind sie doch letzten Grundes 
gleichen Ursprungs, wie ein Blick auf die indogermanische 
Flexion zeigt. Nicht zu übersehen ist der schon oben erwälınte 
Hinweis auf die ältere Gestalt der Pluralendung, wobei ein 
Zurückgehen auf die me. Form -es genügt. Wenn nun ein 
Substantiv auf einen s-Laut endigte, musste das e, das sonst 
verstummte, beibehalten werden, damit der Plural vom Singular 
unterschieden werden konnte (class — classes). Ebenso ver- 
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langt die Affıikata t$, d# und S, der leichteren Sprechbarkeit 
halber, die Endung -es (churches, bridges, wishes). Dass das 
Plural-s sich in der Aussprache nach dem vorhergehenden Kon- 
sonanten richtet, bedarf keiner weiteren Erklärung. Durch die 
Schreibung hervorgerufene scheinbare Unregelmässigkeiten, wie 
leaves, negyroes, wurden berührt. Die Existenz der konsonan- 
tischen Stämme mit ihrem Umlautsplural wird verständlich nach 
einem Blick auf das nlıd. Deklinationssystem, wo heute noch 
verschiedene Deklinationsklassen nebeneinander stehen. Es gab 
in der ältesten Zeit des Englischen eine ganze Anzahl von 
Deklinationsklassen; die auf -s, der die weitaus grössere Zahl 
von Substantiven angehörte, hat einen solehen Einfluss be- 
konimen, dass sie die andereh gleichsam aufsaugte. Es ist ja 
für den Sprechenden viel leichter, wenn er statt mehrerer nur 
eine Form für den Plural im Gedächtnis behalten muss. Zur 
Erklärung der Umlautsplurale zieht man das Neuhochdeutsche 
heran, wo dieselben Stämme Umlaut haben. Bei diesen Wör- 
tern hat in der ältesten Zeit ein 2 in der Endung gestanden 
(urgerin. *manniz), das auf den vorhergehenden Vokal abgefärbt 
hat. So ist, ähnlich wie beim nhd. Mann — Männer, im Eng- 
lischen ein a zu einem e geworden: man — men, woman — 
women. Das Substantiv Zooth hat damals im Plural *Zathiz ge- 
lautet; das 5 hat sich dem 2 der Endung genähert und ist zu 
& geworden (vgl. froh — fröhlich); später hat man das 6 [ül], 
das & [il] gesprochen. Derselbe Fall liegt vor bei foot, goose, 
brother — brethren. mouse hatte damals noch müs, der Plural 
mijs und später mis gelautet, ebenso louse: lüs, bzw. ljs, is. 
[Die Schreibung mice, lice ist vom Französischen beeinflusst.] 
Um den Schülern zu zeigen, dass die Diphthongierung von % 
und 7 auch im Hochdeutschen stattfand, kann man auf die 
ihnen meist bekannten undiphthongierten alenıannischen Formen 
hus, hiusir, wib u. a. verweisen. Die alemannischen Mundarten 
sind auf dem alten Stand stehengeblieben, während die Schrift- 
sprache weitergegangen ist wie das Neuenglische. Während aber 
das Neuhochdeutsche die Diphthongierung auch in der Schrift 
zum Ausdruck bringt, hat das Neuenglische die alte Schreibung 
beibehalten. Die Hauptschwierigkeit des Englischen ist ja die, 
dass die gesprochene Sprache eine andere ist als die geschrie- 
bene: die Orthographie ist genau so geblieben, wie sie vor drei- 
hundert Jahren war, die Aussprache aber hat sich stark ver- 
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ändert. Der im Neuhochdeutschen so häufige Plural auf --n ist 
nur noch erhalten in oren, children, brethren. Der Unterschied 
in der Bedeutung von brothers und brethren macht es auch er- 
klärlich, warum das Wort in der häufiger gebrauchten Bedeutung 
= Bruder sich der allgemein herrschenden Pluralbildung auf -s 
anschloss, während die gewähltere Bedeutung = Brüder einer 
(semeinschaft sich auch eine gewähltere Form suelite. 

Bei der Steigerung der Adjektive gibt das Nebeneinander 
der germanischen und romanischen Bildungsweise wiederum 
Gelegenheit zu einem kleinen Ausflug ins historische Gebiet. 
Ursprünglich werden alle Adjektive nur germanisch gesteigert; 
nachdem aber die Normannen die französische Sprache mit- 
gebracht hatten und einzubürgern suchten, wurde die Steigerung 
mit more und most in Nachalımung des frz. plus — le plus neu- 
gebildet. Sie wurde nicht nur bei den Adjektiven französischen 
Ursprungs angewendet, sondern allmählich auch auf ursprünglich 
englische Stämme übertragen. Alle einsilbigen Adjektive steigerte 
man auf germanische Weise, da sie mit den Endungen -er 
und -est noch ganz bequem auszusprechen waren. Dass die (lrei- 
silbigen der romanischen Art folgten, ist leicht einzusehen: es 
ist schwer, ein viersilbiges Wort auszusprechen: dazu kam, dass 
sie grösstenteils französischen Ursprungs waren und sich also 
um so leichter dem französischen Gebrauch anschlossen. Un- 
regelmässige Steigerung findet sich nur bei Wörtern germanischer 
Herkunft und entspricht teilweise den Verhältnissen des Neu- 
hochdeutschen, auch die entsprechenden Adjektive des Franzö- 
sischen werden unregelmässig gesteigert. Es waren die Adjektive, 
die am häufigsten gebraucht wurden, die zum eisernen Bestand 
der Umgangssprache gehörten, und so konnte man sich wohl 
bei ihnen eine besondere Form für die drei Grade der Steigerung 
nierken. Near weist sich durch das r als ein aus "neah-or ent- 
standener Komparativ aus, wobei das A ausliel; ne.et ist abgekürzt 
aus *nieh-sta (für "neah-ista). Well entspricht dem nhd. wohl. 
Little findet sich jetzt noch in nhd. Ortsnamen wie Lützelburg, 
Lützelsachsen u. a., ein Beweis, dass auch das Deutsche in älterer 
Zeit den Wortstamm gehabt hat; much hiess ursprünglich 
muchel, im mhd. michel, und lebt jetzt noch fort in Michel- 
stadt u.a. Many= nhd. manche. 

Unter den Zahlwörtern fällt first als alter Superlativ auf: 
der vorderste (Fürst), während second unschwer als französischen 
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Ursprungs zu erkennen ist. Alle andern Zahlen, bis 100, sind 
germanisch. Auf die Metathesis in fAörd wird man aufmerksam 
machen unter der Bezeichnung Lautwanderung und die Fr- 
klärung unterstützen durch Beispiele wie dird = nhd. Brut, horse 
— nıhd. hros, burn = nhd. dDrennen, through = durch, aus dem 
nhd.: Bertha — Engelbrecht, brennen — Bernstein. Die Schüler 
werden von selbst darauf kommen, dass das 7 wanderlustig ist. 

Beim Pronomen verlangt das Zusammenfallen der 2. Pers. 
Sing. mit der 2. Pers. Plur. des persönlichen Pronomens einige 
Aufmerksamkeit. Die Gewohnheit, den Einzelnen mit dem 
Pronomen der Mehrzahl anzureden, entspricht, nach Jespersen, einer 
aristokratischen Neigung. (Growth and Structure of the English 
Language 1912, p. 235). Durch die römischen Kaiser geschaffen, 
hat sich der Gebrauch in der Sprache von ganz Europa ver- 
breitet. In England galt you lange Zeit nur für die geclırte 
Person, Mou gegen Untergebene und im vertraulichen Gespräch 
als Anredeform (vergl. Shakespeare). Der fromme Quäker hat 
jedermann geduzt; seine religiösen Anschauungen erlaubten ihm 
nicht, einen Unterschied zu machen zwischen’ Menschen, die vor 
Gott alle gleich waren. Die Neuzeit hat einen Ausgleich zu- 
gunsten von 10% herbeigeführt. — Die Grossschreibung des 
Prononiens der 1. Pers. Sing. I auf das englische Selbstbewusst- 
sein zurückzuführen, ist eine billige Erklärung. Sie erfolgte 
lediglich, um das wnscheinbare 2 von seiner Umgebung abzu- 
heben und wurde auch für die Zahl 1 gebraucht. Als Rest 
dieser Schreibung hat sich I erhalten. 

Beachtung verlangt ausserdem der Genitiv des Interrogativ- 
pronomens. Die Schüler werden von selbst finden, dass whose 
piehts anderes ist als der sächsische Genitiv von who. Dem 
entspricht auch, dass whose nur in possessivem Sinne gebraucht 
wird. Der Plural des Reflexivpronomens führt darauf, dass self 
ursprünglich ein Substantivun war mit der Bedeutung = selbst, 
das an das Possessivum angehängt wurde und mit ihm verschmolz. 

Bei den Indefiniten verlangt nur nothing eine Gegenüber- 
stellung mit französisch ne rien (aus rem), nhd. nichts, aus mhd. 
ni wihtes. Bei den Adverbien veranlassen whence, hence, thence 
die Bemerkung, dass sie Ableitungen von when, hen, then sind 
(iwhennes u.s.w.), die, wie ice und lice, auf französische Art 
geschrieben wurden. Von der Erklärung von since aus sithenes 
sieht man besser ab. 
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Der Gebrauch der Konjunktion buf, gegen den so viel ge- 
sündigt wird, wird verständlicher, wenn man sie aus be-atan — 
büten — but entstanden darstellt, so dass die Entsprechung mit 
nhd. ausser in die Augen fällt. Bei unless lässt sich auf das 
frz. a moins que ne hinweisen, das der älteren Form on lesse 
that genau entspricht; bei because ebenfalls auf das Französische. 

An Unregelmässigkeiten am reichsten ist dieVerbalflexion. 
Das verbum substantivum fällt auf durch den Reichtum seiner 
Formen und die Verschiedenheit der Stämme, eine Erscheinung, 
die auch für das Deutsche und Französische (Lateinische) zu- 
trifft. Nur die 3. Pers. Sing. hat die übliche Endung -s, ebenso 
das Part. Perf. deen das n der starken Verba. Die Form was 
ist dem Schüler aus dem Deutschen als altertümlich bekannt. 
Nicht ganz so unregelmässig erscheint fo have. Die Formen hast 
und has sind in unbetonter Stellung entstanden durch Zusammen- 
ziehung aus havest, bzw. haves, analog dem Deutschen, wo 
hast und hat verkürzte Formen aus mhd. häst = häbest und 
hät = hüäbet darstellen. Das Prät. had hiess früher havede und 
wurde, weil es im Satze meist keinen Ton trug, verkürzt zu 
havde — hadde — had. Man kann hinzufügen, dass auch das nhd. 
‚ hatte aus habete entstanden ist. Die alte Endung der 2. Pers. 
Sing. Präs. -st entspricht ganz dem nhd. Das schwache 
Praeteritum hatte früher nicht -de, sondern -ede als Endung; 
das mittlere e ist, weil unbetont, ausgefallen, das zweite e ver- 
stummt. Trat nach dem Ausfall des e das d der Endung an 
einen stimmlosen Stammauslaut an, so wurde es selbst stimnı- 
los, also zu ft. Das ist in vielen Fällen, wie kept, learnt, wept, 
swept, slept, felt, dreamt, lost u. a., auch in der Schreibung zum 
Ausdruck gekommen, wodurch diese Formen ein unregelmässiges 
Aussehen erhalten haben. Es lohnt sich, auf die Verkürzung 
des Stammvokals einzugehen, um zu zeigen, dass diese Verba 
im Grunde doch schwach flektiert werden. Tritt das -de an "h 
an, so wird es ebenfalls zu Z erweicht, dann aber auch das k 
zu ch, das jetzt nicht mehr gesprochen (vgl. though, high) und 
gh geschrieben wird: think — thought, see — souyht, ebenso bei 
Verben, bei denen ein altes k zu fs geworden ist: cateh — caught, 
teach — taught, beseech — besought. Auch im nlhd. steht dachte 
neben denken, brachte neben bringen. Auf den frühen Ausfall 
des Mittelvokals bei diesen Verben einzugehen, wäre verwirrend. 
Die meisten schwachen Verba auf -d, -? sehen heute aus wie 
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starke, z. B. set. Bei ilınen verschmolz das -d der Endung 
mit dem Dental «des Stammes, sodass sie nur eine Form für die 
drei Stammzeiten haben. Aus seftan — "setede — *seted ist sette(n) 
— sette — sett und später set — set — set geworden. Bei einigen ist 
das alte -ed noch in wenig gebrauchten Nebenlformen erhalten: 
wet — wetted und knit— knitted stehen nebeneinander. Verba auf 
-/d, -nd, -rd verwandeln im Prät. das d des Stanımes in f, d.h. 
es ist nach dem Ausfall des Endungs-e mit dem d der Endung 
zusammmengerückt und dadureh zu einem ? verstärkt worden. 
Dass Formen wie burned — burnt, learned — learnt u. a. noch 
nebeneinanderstehen, erklärt sich daraus, dass man die ersteren 
nach dem Muster der regelmässigen Präteritalbildlung wieder 
neu schuf. 

Bei den starken Verben wird man sieh den Hinweis, dass 
ihre Stämme alle deutsch, d. h. germanisch sind, nicht entgehen 
lassen. Die Parallele mit der nhd. Bildungsweise liegt nahıe, 
doch kann man sich auf eine Erklärung durch Akzentver- 
schiebung auf der Mittelstufe gar nicht, auf der Oberstufe nur in 
höchst mässigen Grenzen einlassen. Es ist ein Mangel der 
meisten Lehrbücher, dass sie nur eine alphabetisch geordnete 
Liste der starken Verben bieten. Diese sollte zum Naclıschlagen- 
dienen, aber zu einer systematischen Wiederholung ist sie un- 
geeignet. Eine nach lautlichen oder historischen Gesichtspunkten 
gruppierende Tabelle ist in einer Schulgrammatik unumgängliche 
Forderung.!) Es ist eine nicht zu unterschätzende Hilfe für das 
(sedächtnis des Schülers, wenn man die Verba mit gemeinsamen 
Bildungsmerkmalen zusammenstellt. So wird man diejenigen mit 
der Vokalreihe «Z --- au — au zusammenfassen, die auf -/nd aus- 
gchenden (bind, find, wind, grind), ferner die auf -in oder -ing, 
-ink endenden mit der Vokalreihe 1 — a —a (spin, sting, stink 
usw.), ausserdem etwa noch die auf Nasal older Nasal + Konsonant 
ausgehenden Verba nach der Reihe 1 — x — A (sirim, ring 1. a.) 
und die Stämme auf -e«r nach der Reihe @9 — 99 — 9» (bear, 
sıwear, wear u.a... Man muss sich jedoch hier hüten, in den 
Fehler übertriebener Rlassifizierungssucht zu verfallen. 

Die Erforschung der historischen Syntax, deren Probleme 
die Anglistik erst in den letzten Jahren in Angrilf genommen 


!) Diese Forderung ist in den neuesten Schulbüchern von Mar- 
seille-Schmidt und von Becker erfüllt. 
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hat, ist noch nicht so weit vorgeschritten, dass ihre Ergebnisse 
für die Bedürfnisse der Schule in Frage kämen. Vielleicht gehen 
wir nicht zu weit, wenn wir von diesen Forschungen eine Um- 
gestaltung der englischen Schulgrammatik erwarten.‘ Historische 
Betrachtungsweise dürfte sich in der Schule vorerst nur in wenigen 
Fällen empfehlen, wo es sich um unseliwer zu erkennende Be- 
tonungsgesetze handelt, so beim passiven Infinitiv der Verben, 
die im Aktiv den präpositionslosen Infinitiv verlangen, den 
Doppelformen des Partizips einiger starker Verba, der Aus- 
lassung von that. Dass die Verben der sinnlichen Wahrnehmung 
und to Did, let, make, have im Passiv den Infinitiv mit fo haben, 
während sie im Aktiv den präpositionslosen verlangen, erklärt 
sich aus dem englischen Prosarhythmus. Das Englische ver- 
meidet das Aneinanderstossen zweier Hochtöne, das bei Ae 
was seen come (xx:.) eingetreten wäre. Das Streben nach be- 
quemer Gewichtsverteilung ist die Ursache, «lass hier die Prä- 
position fo eingeschoben wird. Auch die Auslassung von hat 
ist, wenn die Deutlichkeit der Konstruktion sie gestattet, haupt- 
sächlich durch den Satzıhhythmus bedingt. In Sätzen wie: ] fear 
he is ill, I hope he will come, vermeidet sie die Entstehung zu 
vieler unbetonter Silben (vgl. Franz, Shakespeare - Grammatik 
1909. $S 551). Auf die Rolle, die der Satzrhytlimus bei der 
Entstehung von Doppelformen spielt, wird man gelegentlich 
hinweisen bei evald — Ül, off — of, nouyht — not. Ebenlalls hierher 
gehören die Doppelformen der Partizipien Did — bidden, slid — 
slidden, hid — hidden, get — gotten (seltener): in attributiver 
Stellung erhielt sich die Vollform: a hidden treasure, da a hid 
treasure wiederum das Zusammentrelfen zweier Hochtöne ergeben 
hätte. Auch die verschiedene Betonung von into und until 
(+x,x,xx) Ist bedingt durch den Satzrhythmus. 

Je mehr der Unterricht auf phonetischer Grundlage auf- 
baut, desto mehr wird man auch phonetische Probleme 
streifen müssen. Schon oben wurde erwähnt, dass die Schüler 
mit den wichtigsten deutsch-englischen Lautgleichungen vertraut 
sein müssen. Es empfiehlt sich, sie gelegentlich zusanımenzu- 
stellen und dabei möglichst das Niederdeutsche heranzuziehen, 
nanıentlich Beispiele der Lautverschiebung in Ortsnamen wie 
Altenburg — Oldenburg, Weissenburg — Wittenberg. Später wird 
man diese Betrachtungen auch auf fernerliegende Entsprechungen 
ausdehnen, z. B. die von ne. ft = nlıd. cht: soft = sacht. 
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after = achter (deck), laughter = gelächter, sift = sichten, (dwarf 
= zwerg, rough = rauh);, oder die Entsprechung ne, m = nhd. n 
im Auslaut: besom = besen, bosom = busen; oder ne.y = nhd. g 
im Anlaut: yesterday = gestern, yawn = gähnen, yearn = 
(be)gehren, yellow = yelb (Berliner Aussprache!). Interessant ist 
die Wanderung des germ. anl. w durchs Französische ins Eng- 
lische zu beobachten an Beispielen wie: wirren — guerre — war; 
Walter — Gautier — Walter; Wilhelm — Guillaume — William; 
wespe — guepe — wasp,; weise — quise — (like) wise, guise; 
warten — garder — guard, warden. Lehrreich für die Erkenntnis 
phonetischer Vorgänge ist auch die Betrachtung von Fällen wie 
bulwark, bull, bullock, butcher, bush, bushel, bosom, pull, push, 
put, bei denen die Schüler immer wieder u = A aussprechen 
wollen. Hier konnte sich die frühere Aussprache des u (u) halten 
unter dem Einfluss des voraufgehenden Labials, bei dem die 
Lippenstellung dieselbe ist wie bei . Warum Dut hingegen 
den Wandel des u zu A mitgemacht hat trotz des labialen Ein- 
lusses verschweigen wir den Schülern. 


Unter der Bezeichnung „Lautangleichung“ werden die 
Schüler aufmerksam gemacht auf die Erscheinung der Assimi- 
lation. Am verständlichsten ist sie bei der Angleichung von 
auslautendem 5 an m: thumb, climb, lamb, comb, tomb, dumb 
u.a. Auch ausl. 2 wird von einem m aufgesaugt: column, 
autumn, solemn, damn. Wir weisen die Schüler ferner hin auf 
die Lautangleichung bei Präfixen und stellen mit ihnen zu- 
sammen: imbibe, immeasurable, immemorial, immense, immodest, 
immortal, impatience, impenetrable, imperfect, imprison, ferner: 
illegal, üllegible, illiberal, tllogical, irrational, irregular, irre- 
parable, irresistible u. a. m. 

Nicht entgehen lassen wir uns eine Gegenüberstellung vou 
peasant — paysan, pheasant — faisan, parchment — parchemin, 
ancient — ancien, sound — son. 

Wir sprechen hier von einer Anhänglichkeit des ? und d 
ann und ziehen in Obersekunda und Pıima ausserdem mond -- 
mhd. meane, palast — mhd. palas, pabst — mhd. bäbes, dutzend — 
mld. dutzen, niemand — mhd. nieman heran. Ausserdem ver- 
weilen wir bei Gelegenheit kurz bei der e-Prothese und stellen 
zusammen! spouse — Epouse, espy— Epier, escape — Eechapper, 
esquire — ecuyer, establish — etablir, estate — etat, (e)strange — 
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etranger. Hingegen lassen wir Fälle wie fur — fern, star — stern, 
marble —- marbre -- marmor beiseite. 

Als Ursache des Konsonantenausfalls in schweren Kon- 
sonantenverbindungen werden die Schüler selbst die schwere 
Sprechbarkeit anführen. Wir finden mit ihnen gemeinsam: 
castle, Christmas, christen, waistcoat, throstle, thistle, chestnut, 
fasten, hasten, (hier namentlich als Prät. fastened, hastened) 
asked, handsome, Windsor, Wednesday 

Wir stellen mit ihnen die dentale Umgebung (s, n) fest; 
ebenso die labiale bei p: empty, prompt, tempt, contempt, 
symptom, consumption. 

Gelegentlich wird man auch mit ihnen die Fälle gruppieren, 
in denen w im Anlaut vor r und k, g vor n verstummt sind: 
wrap, wrath, wreck, wretch, wring, write, wrist, wrong — knave, 
knee, kneel, knife, knight, know, knowledge,. knock, knot — gnat. 

Auf eine phonetische Erklärung dieser Erscheinung wird 
man verzichten. 

In Obersekunda streifen wir den aus dem \Mittelhoch- 
deutschen bekannten Rhotazismus und stellen zusammen: hare— 
hase, lose — verlieren, choose — küren, freeze — frieren. 

Wie bei sleep — slept, keep — kept erklären wir auch Fälle 
wie deep — depth, wide — width, house — husband, child — 
children durch Verkürzung des langen Stammvokals vor schwerer 
Konsonanz und wählen child — children als Beispiel für die 
Erläuterung. 

Rau führt an die etymologische Herkunft des stimmlosen s 
in cease, basin, mason, sausage. obeisance, chase und empfiehlt 
die Gegenüberstellung der französischen Wörter cesser, bassin, 
macon, saucisse, obeissance, chasser. Ausserdem erklärt er im 
Unterricht die Herkunft des 2 in could in Anlehnung an should, 
would, wo es etymologisch berechtigt war, und die Aussprache 
des anlautenden g in germanischen und romanischen Wörtern. 

Ueber Etymologie und Wortvergleichung im eng- 
lischen Unterricht hat sich Rau in seinem oben erwähnten Pro- 
gramm so ausführlich geäussert, dass sich hier ein Eingehen 
darauf erübrigt. Es sei zum Schlusse nochmals ausdrücklich 
betont, dass die Heranziehung des Historischen in dem hier ge- 
schilderten Umfange von mehreren Faktoren abhängig ist und 
die jeweiligen Verhältnisse berücksichtigen muss. Das gilt na- 
mentlich für die Verteilung des Stoffes auf die verschiedenen 
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Klassenstufen. Vieles, besonders das über die Unregelmässig- 
keiten der Formenlehre Gesagte, würde ja schon der Untertertia 
zuzuweisen sein; der Rest findet gelegentlich Verwendung auf 
höherer Stufe. Nicht eine Norm oder Forderung sollte hier aus- 
gesprochen, sondern im Sinne der eingangs erwähnten Bestre- 
bungen zur wissenschaftlichen Vertiefung des neusprachlichen 
Unterrichts nur ein Versuch gemacht werden, das Englische auf 
unseren höheren Schulen mehr auf wissenschaftliche Grundlage 
zu stellen. Wenn, wie wir es alle hoffen, der Weltkrieg den 
fremdsprachlichen Unterricht zu einer Erleichterung der Anfor- 
derungen führen wird, wenn es schliesslich, mit Ausnahme der 
Vollrealanstalten, so weit kommen sollte, dass eine Fremdsprache 
— und vermutlich würde dies das Französische sein — nur 
rezeptiv oder fakultativ betrieben werden wird, so dürfte die 
Zeit für eine praktische Erprobung dieser Versuche in weiteren 
Kreisen gekommen sein. 


Lübeek. Fritz Jung. 


Mitteilungen. 


Versammlung des Schweizerischen Neuphilologen-Verbandes 
am 18. April 1916 in Bern. 


Wie sehr auch in der Schweiz das geistige und wissenschaft- 
liche Leben unter den Einwirkungen des Krieges gelitten hat, gelhıt 
daraus hervor, dass manche Vereine und Gesellschaften ihre Jahres- 
versammlungen ausfallen lassen mussten. So ist es auch dem 
Verband der Neuphilologen ergangen, der seit dem Herbst 1913 
erst dieses Frühjahr wieder eine Tagung abhalten konnte. Und 
auch sie stand unter dem Zeichen des Krieges. Durch den Krieg 
ist in der Schweiz der Gegensatz zwischen Deutsch und Romanisch 
in fast beängstigender Weise zum Ausdruck gekommen; die grösste 
Sorge aller guten Schweizer ist heute, diesen Gegensatz zu mildern 
und ein besseres Verhältnis herbeizuführen zwischen West- und 
Südschweiz einerseits, Nord- und Ostschweiz andererseits. An den 
Neuphilologenverband war die Aufgabe gestellt, Wege zu finden 
zur Erzielung dieser Verständigung durch ‘das Mittel des fremd- 
sprachlichen Unterrichts. Dass in einem mehrsprachigen Land wie 
der kleinen Republik gerade auch der fremdsprachliche Unterricht 
in den Schulen dazu berufen ist, an der gegenseitigen Verständigung 
der durch die Sprache getrennten Volksteile mitzuwirken, liegt auf 
der Hand. Mangelndes Verständnis und sonst nichts — iin Ausland 
hat man es vielerorts, aber sehr zu Unrecht, als eine mangelhafte 
Auffassung von den Neutralitätspflichten, so oder so, je nachden, 
darstellen wollen — hat die Gemüter entzweit und die mehr oder 
weniger heftigen Auseinandersetzungen zwischen deutschen und 
romanischen Schweizern verursacht. Man war auf beiden Seiten 
leidenschaftlich ‚erregt, und die Leidenschaft hat auf beiden Seiten 
das Urteil getrübt und zu Missdeutungen und Misstrauen geführt. 
Schon jetzt kann man sagen, dass die Einsicht überall heller wird 
und der ehrliche Wille zur Verständigung vorhanden ist. Viele 


192 Mitteilungen. Dick, 


hegen die Zuversicht, dass die Zukunft einen bessern Zustand 
bringen wird, als wir ilın je gehabt haben. 

Ueber die Frage der vaterländischen Erziehung im fremd- 
sprachlichen Unterricht sprach deutsch Herr Dr. H. Hartmann 
von der Rantonschule Zürich und französisch Herr Henri Mercier 
vom Gymnasium Genf. Trotzdem die beiden Referenten sich nicht 
vorher verständigt hatten, stinmten ihre Thesen in fast allen Punkten 
überein. Von beiden wurde empfohlen die Herbeiführung eines 
lebendigeren Kontaktes zwischen der Jugend der beiden Landesteile 
durch Schulreisen, Briefwechsel zwischen Schülern, Ferienaufenthalte 
und Schüleraustausch. Ueber die Art der Verwirklichung dieser For- 
derungen konnten wegen Zeitmangel keine Beschlüsse gefasst 
werden; ihre Beratung bleibt der nächsten Versammlung vorbehalten. 
Zum Beschluss erhoben wurde nach ausgiebiger Besprechung die 
These, die für den fremdsprachlichen Deutsch- und Französisch- 
unterricht eine stärkere Benutzung der einheimischen Literatur 
fordert. Eine stärkere bloss; vor engherziger nationalistischer Aus- 
schliesslichkeitt wurde von allen Rednern nachdrücklich gewarnt; 
die schweizerischen Stoffe dürfen nur insofern herangezogen werden, 
als sie den Vergleich mit den besten des deutschen oder fran- 
zösischen Auslandes aushalten. Ganz auszuschliessen sind Sachen, 
die eigens zu dem Zweck verfasst sind, als Schullektüre zu dienen. 
Ein Lesebuch, in dem diese Forderungen zu verwirklichen sind, 
muss unverzüglich an die Hand genommen werden. Der Neu- 
philologen-Verband wird die Angelegenheit weiter verfolgen und 
das Unternehmen fördern. 

Von der letztjährigen Hauptversammlung des Vereins schwei- 
zerischer Gymnasiallehrer, dem der Neuphilologen-Verband als 
Zweigverein angegliedert ist, war ihn aufgetragen worden, die 
Frage zu lösen, wie der dritten Landessprache, dem Italienischen, 
auf der Mittelschule ein breiterer Raum geschaffen werden könne. 
Vom Standpunkt der nationalen Erziehung aus und ım Hinblick 
auf das so dringend notwendige Entgegenkonnmen den Tessinern 
des Südens gegenüber scheint das Verlangen nach einer stärkeren 
Pflege des Italienischen als durchaus berechtigt. Gegenwärtig 
überwiegt als zweite Fremdsprache das Englische bei weitem. Nun 
gibt es eifrige Leute, die das Verhältnis umkehren möchten. Doch 
das war nicht die Meinung der in Bern versammelten Neuphilologen, 
trotzdem die Romanisten viel zahlreicher vertreten waren als die 
Anglisten. Es wurde ein Beschluss gefasst dahingehend, dass dem 
Italienischen auf den schweizerischen Mittelschulen die gleiche 
Pflege zuteil werden solle wie dem Englischen: gleiche Möglichkeit 
der Wahl, gleiche Stundenzahl. Ein Vorschlag, das Italienische 
auf den beiden obersten Klassen auch für die Schüler, die Englisch 
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haben, für obligatorisch zu erklären, wurde abgelehnt; ebenso die 
Forderung des obligatorischen Italienischunterrichts an den Lehrer- 
seminarien. 

Neben den geschilderten praktischen Erörterungen, die einen 
ganzen langen Nachmittag ausfüllten, brachte die Tagung auch 
eine wundervolle Tischrede von Herrn Universitätsprofessor Ber- 
nard Bouvier in Genf und einen wissenschaftlichen Vortrag des 
Ordinarius für romanische Philologie an der Berner Hochschule, 
Herrn Prof. Dr. Karl Jaberg über Sprache als 4Jeusserung und 
Sprache als Mitteilung (onomasiologische Grundfragen). Es ist nicht 
leicht, in dem beschränkten Rahmen eines Berichtes von dieser 
tiefgründigen und gehaltvollen Darbietung einen Begriff zu geben, 
um so mehr als nicht vorausgesetzt werden darf, dass der Gegen- 
stand vielen Lesern bereits bekannt ist. Ich gebe im folgenden 
die Darstellung wieder, wie sie Herr Universitätsprofessor Dr, 
E. Tappoletin Basel, dem wir einige der bedeutendsten onomasio- 
logischen Untersuchungen verdanken, zum Zweck der Bericht- 
erstattung verfasst hat. Jaberg brachte in klarer und fesselnder 
Form eine kritische Würdigung der sogenannten „onomasiologischen“ 
Arbeiten von Tappolet, Zauner, Nerlo, v. Wartburg u. a., d.h. von 
Arbeiten, die sich systematisch mit der Frage befassen, warum 
eine Sprachgemeinschaft im Lauf der Jahrhunderte für ein und 
denselben Begriff den Ausdruck wechselt. So lösen sich zum 
Beispiel in Frankreich ab: für den Begriff „Schwiegertochter“ 
nuere (lat. nurus), bru (deutsch „Braut*) und das heut allgemein 
übliche belle-fille (auf höfische Sitte zurückgehend); für „hören“ 
ouwir und entendre, für „fallen“ choir und tomber usw. Bei der- 
artigen Untersuchungen zeigte es sich oft, dass Ausdrücke für 
benachbarte Dinge miteinander vertauscht wurden, das ist z. B. 
in romanischen Dialekten der Fall für „Augenbrauen“ und „Wimper“. 
Bis jetzt schloss man in solchen Fällen aus der Unsicherheit der 
Bezeichnungen auf eine Verschwommenheit der Vorstellungen. Hier 
setzt Jaberg mit seiner Kritik ein; er hält obigen Schluss für einen 
Trugschluss und wusste uns, u. a. auf Grund sprachpsychologischer 
Experimente in Schulklassen, davon zu überzeugen, dass trotz 
unsicherer Bezeichnung die Sachvorstellung eine durchaus bestimmte 
sein könne. Der Vortrag, dem nicht leicht zu folgen war, bedeutet 
eine Vertiefung unserer Erkenntnis, die auf die onomasiologische 
Forschungsmethode von nachhaltigem Einfluss sein wird. Aus der 
Diskussion, an der sich die Professoren Tappolet und Gauchat 
beteiligten, gewann man aufs Neue den Eindruck der enormen 
Schwierigkeiten der von Jaberg aufgegriffenen Probleme. 

Die nächste Versammlung findet im Zusammenhang mit der 
Hauptversammlung des Gymnasiallehrer-Vereins nächsten Herbst 
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statt. In Bern waren über 50 Mitglieder aus allen Landesteilen 
anwesend. Zwei Mitglieder des Verbandes stehen seit Kriegs- 
beginn im Feld, der eine als Artillerieoffizier bei den Deutschen, 
der andere als Dolmetscher bei den Franzosen. Die Gesamtzahl 
der Mitglieder beläuft sich auf rund 180. 

Basel. E. Dick. 


Henry James. 
Gest. 29. Februar 1916. 


Es hat sich das Merkwürdige ereignet, dass ein Schriftsteller 
sterben konnte, den ein grosses Kulturvolk, das der Vereinigten 
Staaten, seinen Grössten nannte, der auch in England in der Reihe 
der ersten stand, ohne dass in deutschen Landen etwas davon 
gemeldet wurde. Am 29. Februar ist in London Henry James 
verschieden, der Verfasser zahlreicher Romane und Novellen, 
schöner Reisebücher, wertvoller kritischer Studien und etlicher Buch- 
dramen. Wenn ilın auch niemand kennt, niemand liest, so schickt 
es sich doch, dass seiner wenigstens bei seinem Tode mit einigen 
Zeilen gedacht werde. Sein Lebenswerk ist jedenfalls bedeutend 
genug, um in der Geschichte des englischen Romans einen Platz 
zu behaupten. 

Henry James war der Bruder des weltbekannten Psychologen 
und Philosophen William James. Dass sein Ruf nicht so weit zu 
dringen vermochte wie der des Gelehrten, lässt ahnen, dass mit 
dem Dichter etwas nicht ganz in der Ordnung sein konnte. Dem ist 
in der Tat so. Man hat Henry James den „grossen Ungelesenen‘“ 
genannt. Sein Name war berühmt, seine Grösse allgemein anerkannt; 
nur gelesen hat man ılın nicht. Das war allerdings nicht zu allen 
Zeiten so. Als vor mehr als vierzig Jahren seine ersten Bücher 
erschienen (Rorderick Hudson, der erste bedeutende Erfolg, kam 
1874 heraus), war der grosse lVomandichter, den Amerika bis dahin 
hervorgebracht hatte, Nathaniel Hawthorne, eben gestorben, und man 
wollte in dem jungen Anfänger den Mann erkennen, der dazu 
bestimmt schien, die Nachfolge des dahingegangenen Meisters an- 
zutreten. Die Romane seiner jüngern Jahre fanden nicht nur die 
Anerkennung der Kritiker, sondern auch zahlreiche Leser. Mit 
dreissig Jahren hatte Henry James sich bereits einen Namen 
erworben. Zwei Eigenschaften zeichneten diese Erstlinge besonders 
aus und hoben sie weit über das gewöhnliche Mittelmass empor: 
eine meisterliche, tiefschürfende Charakterisierung und ein ebenso 
meisterlicher Stil. Weniger hervorragend war James im Erfinden 
und im Aufbau der Handlungen. Während er nun in seinen 
späteren Romanen nichts. unternahm, um diese schwache Seite 
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seines Talentes auszugleichen, sie im Gegenteil noch recht ver- 
nachlässigte, hat er die beiden starken in der Folgezeit so beharrlich 
und mit solcher Genialität weiter und immer weiter ausgebildet, 
vervollkommnet, dass bald nur noch ganz auserlesene, wesens- 
verwandte Geister fähig waren, diese zugespitzte Kunst zu erkennen 
und zu geniessen. Den gewöhnlicheren Sterblichen verging dabei 
buchstäblich Hören und Sehen. Wer, wie die gewissenhafteren 
Kritiker und etwa hie und da einer, der die englische Literatur 
zu seinem besondern Wissensgebiet gemacht hatte, sich ver- 
pflichtet fühlte, wenigstens einen ernstlichen Versuch zu machen, 
der mochte hie und da einen Lichtstrahl erhaschen und ahnen, 
dass da Edelsteine von seltenem Glanz verborgen lagen und dass 
es sich wohl der Mühe lohnen würde, in die Schatzkammer ein- 
zudringen, wenn man nur das Zauberwort, das Sesam-tu-dich-auf 
wüsste, das Zeug dazu hätte. Ich habe mehr als einen Anlauf 
gemacht, mich redlich abgemüht; ich kann mich nicht rühmen, es 
weit gebracht zu haben. Wenn ich mit einem Band fertig war, 
hatte ich mehr als genug und meist das Gefühl, dass der Gewinn 
am Ende doch die Mühe nicht wert war. Gewiss, es wird keiner, 
der es über sich bringt, einen der spätern Romane von Henry 
‚James überhaupt zu lesen, dieser Kunst seine Hochachtung, ja 
Bewunderung, versagen. Diese allerfeinste, zarteste, lückenloseste 
seelische Analyse; diese unglaubliche Menschenkenntnis, der keine 
Regung entgeht und wäre sie noch so verborgen oder flüchtig; 
cliese fabelhafte Sprachfertigkeit, der kein Ding zu fein oder zu 
leicht oder zu flınk ist, dass sie es nicht einzufangen wüsste: man 
kann ob solchen Leistungen nur staunen, und es ergreift einen das 
Missbehagen über das eigene Unvermögen. Man könnte sich dar- 
über betrüben, wenn nicht der Trost wäre, dass es noch andere 
Dichter gibt, die nicht nur lesenswert sind, sondern auch geniessbar.!) 

Wenn von schwer lesbaren englischen Romanen die Rede ist, 
so stellt sich in erster Linie der Name des Gewaltigen unter den 
Romandichtern, George Mereditlis, ein. Vergleicht man nun die 
Schreibweise Merediths mit der des Amerikaners, so erkennt man 
ohne Mühe gewisse Aehnlichkeiten, die sie von den gewöhnlicheren 
Grössen unterscheiden. Bei beiden herrscht sehr auffallend das 
Hauptwort vor. Zwei Beispiele, die ich absichtlich aus besonders 
schwierigen Werken hole. In The Ambassadors von James steht 
der Satz: “His gayety might have been a tribute to the fact that 


I) Henry James hat auf die meisten amerikanischen (nicht aber auf die 
englischen) Romandichter der (regenwart einen bedeutenden Einfluss aus- 
geübt. Die Bücher einer Edith Wharton, eines Owen Wister, eines 
Winston Churchill (des amerikanischen), ja auch eines William Dean 
Howells lassen erkennen, dass er ihnen als Vorbild gedient hat. 
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the state he had been reduced to did for him agaın what had 
been done by his talk of the matter with Miss Gostrey at the 
London theatre’ —.. a tribute to, höchst sonderbar für attributed 
to. In Merediths One of our Conquerors aber finden wir dieses 
(14. Kap.): “She had a whimsical liking for the man who enjoyed 
simple things when commanding the luxuries; and it became a 
fascination, by extreme contrast, at the reminder of his adventurous 
enterprises in progress while he could so childishly enjoy.” Genau 
wie bei James: at the reminder of für when she remembered oder 
was reminded of. 

Beide Dichter verfügen mit der grössten Selbstherrlichkeit 
über die Mittel der Sprache und gehen gern bis an die Ausserste 
Grenze des Erlaubten oder Möglichen. Darin liegt ein Teil ihrer 
Schwierigkeit begründet. Nur sprachlich hochentwickelte Leser 
können an sie herantreten. 

Bedeutender als die Aehnlichkeiten sind jedoch die Unter- 
schiede, auch in sprachlicher Hinsicht (es wäre jedenfalls interessant, 
zu untersuchen, inwiefern Meredith und James stilistisch von den 
Franzosen beeinflusst wurden; sie standen beide in sehr engen 
Beziehungen zu französischem Geistesleben). Was sie am weitesten 
trennt, ist ihır verschiedenes Künstlertemperament. Sie mögen beide 
Analytiker und Psychologen sein und gleiche Ziele verfolgen: ihr 
Verfahren ist grundverschieden. Während Meredith in gewaltigem 
Schwung der Gedanken und Gesichte vorwärts stürmt, so dass der 
Leser wohl manchmal nicht Schritt zu halten vermag und die Spur 
verliert, geht James gern im Kreis herum und lässt den Leser vor- 
prallen, in der Tangente abfliegen. Seine grösste Unart ist, dass 
er einfach nicht vom Fleck rücken will. Es ist, als ob er auf 
Schritt und Tritt etwas nachzuholen hätte: er kann, wie der Eng- 
länder sagt, leave no stone unturned. Er sucht und tastet und 
stochert und grübelt an der Sache herum, wie geringfügig sie auch 
sein mag. Es ist dies his fluttering hesitaney of utterance, wie es 
ein amerikanischer Kritiker sehr fein gekennzeichnet hat. 


Da ich nun einmal auf diese Sache eingegangen bin, will ich 
dem Leser eine kleine halbe Seite James zu kosten geben. Hier der 
einleitende Abschnitt von The Ambassadors: 


“Strether's first question, when he reached the hotel, was about his 
friend; yet on his learning that Waymarsh was apparently not to arrive 
till evening he was not wholly disconcerted. A telegramn from him be- 
speaking a room "only if not noisy", with the answer paid, was produced 
for the inquirer at the office, so that the understanding that they should 
meet at C'hester rather than at Liverpool remaine: to that extend sound. 
The same secret principle, however, that had pıompted Strether not absolu- 
tely to desire Waymarslı's presence at the dock, that had led him thus to 
postpone for a few hours his enjoyment of it, now operated to make him 
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feel that he could still wait without disappointment. They would dine to- 
gether at tlıe worst. and, with all respect to dear old Waymarsh — if not 
even, for that matter, to himself — there was little fear that in the sequel 
they should not see enough of each other. The principle I have just men- 
tioned as operating had been, with the most newly disembarked of the 
two men, wholly instinctive — the fruit of a sharp sense that, delightful 
as it would be to find himself looking, after so much separation, into his 
comrade's face, his business would be a trifle bungled should he simply 
arranze that this countenance should present itself to the nearing steamer 
as the first “note”, for him, of Europe. Mixed with everything was the 
apprehension, already, on Strether's part, that it would, at best, throughout, 
prove the note of Europe in a quite sufficient degree.” 


Es sind, ich bestätige es feierlich, die Sätze, die den Roman 
eröffnen. Ich möchte den sehen, der beim ersten Lesen schon die 
Lage annähernd zu erfassen imstande ist. Ein paar Einzelheiten 
verdienen hervorgehoben zu werden. Dreimal nennt James ohne 
Not die Person: on his hearing (hier ist das his grammatisch ge- 
radezu falsch), the most newly disembarked of the two men, und 
on Strether's part. In allen drei Fällen ist die Wirkung nur die, 
dass der Leser darüber stolpert und zu Fall kommt; er glaubt den 
Zusammenhang nicht richtig erkannt zu haben, sieht sich in die 
Irre gegangen und sucht sich wieder zurecht zu finden. Wenn das 
so weiter geht bis zum Ende der vierhundert Seiten! grollt der so 
genarrte Leser. Und es geht so weiter, wenn auch nicht gerade 
jede Seite so schlimm ist. So wie der Dichter mit seinen Gestalten 
zu Spielen scheint, sie unaufhörlich wendet und dreht, um bald 
diese, bald jene Seite hervorzukehren, so scheint er oft auch mit 
dem Leser sein Spiel zu treiben, bewusst und mit Absicht. 

Bei James ist überhaupt alles Absicht. Barrett Wendell er- 
zählt darüber eine köstliche Anekdote. Ein Leser, der James in 
seiner frühern, leichtern Art gekannt hatte und dann durch ein 
Buch in der spätern Manier an ihm irre geworden war, traf bald 
darauf mit dem Dichter zusammen und nahm sich dabei heraus, 
ilın zu fragen, was es eigentlich bedeute. Und James soll geant- 
wortet haben (die Worte vertragen eine Uebersetzung nicht): “Why, 
it means, if I may express myself so brutally, it means, in short, 
as nearly as I can tell you at this moment — it means — itself.” 
„Es selbst“, das Ding, wie er es sah, das war Henry James’ einzige 
und unweigerlich verfolgte Absicht. Ich kann aus dem trefflichen 
Aufsatz Wendells noch diese Worte anführen: “Whatever else, you 
could never doubt that here, for once, was a man who strove to 
see and tell the truth.” Das ist es, was uns verbietet, von Henry 
James leichthin abzurücken, was den, der sich einmal an ihm ge- 
messen hat, imıner wieder versöhnt. 

Von den Werken Henry James’ — die sich auf einen Zeit- 
raum von über vierzig Jalıren verteilen — seien nur die bekannteren 
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erwähnt. Zu den leichter verständlichen der ersten Schaffenszeit, 
etwa bis 1895, gehören, ausser Roderick Hudson, The American, 
The Europeans, Daisy Miller — dieses eine ganz reizende Geschichte, 
in deren Mittelpunkt The American girl abroad steht —, Washington 
Square, The Portrait of a Lady. Unter den Romanen der spätern 
Zeit gelten als Hauptwerke The AJwkward Age, The Wings of the 
Dove, The Ambassadors, The Golden Bowl. The Soft Side und The 
Finer Grain sind die Titel von zwei Bänden mit grösseren Novellen. 
Die beiden autobiographischen Bücher — sie beziehen sich nur auf 
die Jugend des Dichters und befassen sich eingehend mit seinen 
Angehörigen — sind betitelt: A Small Boy and Others und Notes 
of a Son and Brother. In Italian Homes, English Hours und The 
American Scene hat Henry James seine fein beobachteten Reise- 
eindrücke geschildert, und French Poets and Novelists hat ihm als 
‚Kritiker einen Namen gemacht. 

Abgesehen von der Schwierigkeit der Lektüre haben mich auch 
die von Henry James mit besonderer Vorliebe behandelten Stoffe 
häufig abgestossen. Die Welt seiner Romane ist die Welt jener 
reichen Müssiggänger und Vagabunden, die man mit den arınen 
Müssiggängern und Landstreichern eigentlich zum Abschaum der 
Menschheit rechnen sollte, wenn sie auch noch so gebildet sind und 
noch so schöne Manieren haben, Leute, die in ihrem Leben kaum 
je ein Stück ehrliche Arbeit verrichten; die nur ihren Launen 
fröhnen und deren Glück und Unglück (wenig Glück blüht ihnen!) 
für das Wohl und Wehe der Menschheit eigentlich ohne Belang 
sind. Henry James schildert in seinen Romanen die Welt jener 
internationalen Gesellschaft, wie sie sich in den grossen Haupt- 
städten zusammenfindet. Meist stehen im Vordergrund Landsleute 
des Dichters: Amerikaner, die ihr Land verlassen haben, um in 
London, Paris, Nizza, Florenz und Rom ihren Reichtum zu ver- 
tun. Die Handlung schwingt von der neuen nach der alten Welt 
und bisweilen wieder zurück; sie pendelt zwischen London und 
Paris und Boston oder New York. Um die Amerikaner aber scharen 
sich Gestalten aus aller Herren Ländern. Zum Genuss solcher 
Sachen sind Leser, die das Bodenständige lieben, nicht geeignet. 

Henry James war durch die Art der Erziehung, die er genossen 
hatte, eigentlich dazu bestimmt, der Schöpfer des internationalen 
Romans zu werden. Seine Eltern waren reich — der Vater, ein 
hervorragender Swedenborgianer, schrieb Bücher über theologische 
Fragen und stand in hohem Ansehen — und konnten es sich 
leisten, mit ihren begabten beiden Söhnen den besten Schulen 
nachzureisen. Von New York ging's nach Genf und weiter nach 
Bonn, nach Paris, nach Boulogne, bis die Knaben reif zur 
Universität waren. Während William James sein Studium vollendete 
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und seiner Wissenschaft und seinem Vaterland treu blieb, gab 
Henry schon nach kurzer Zeit der Jurisprudenz den Abschied, um 
sich der Schriftstellerei zu widmen. Dann kehrte er auch seinem 
Land den Rücken und siedelte nach England über, oder besser 
nach Europa; denn einen grossen Teil seiner Zeit brachte er in 
Frankreich, besonders in Paris und in Italien zu. Er war überall 
zu Hause und nirgends, der vollendete Weltbürger, bis er vor einem 
Jahr das britische Bürgerrecht annahım, um damit seine englische 
Gesinnung zu bekunden. Zum Dank hat König Georg ıhn dann 
auch mit einem hohen Orden ausgezeichnet. Damals war Henry 
James bereits ein schwerkranker Mann, der sein Ende nahen fülılte. 
Sein Lebenswerk war vollendet. Er hatte die letzten Jahre dazu 
verwendet, seine Jugendzeit und die des berühmteren Bruders in 
zwei feinen Büchern zu erzählen, welche von vielen gelesen worden 
sind, die an den Romanen wenig Geschmack zu finden vermochten, 

Man könnte über Henry James, den „grossen Ungelesenen‘“, 
moralisieren. Sein Fall verdient es, von den jungen Schriftstellern 
beherzigt zu werden, die sich beklagen, für's tägliche Brot schreiben 
zu müssen. Dieser hochbegabte Dichter ist, man kann es wohl 
sagen, fehl gegangen, weil er sich um das tägliche Brot, d. h. um 
die Gunst des Publikums, nicht zu kümmern brauchte, weil er 
seinem künstlerischen Ideal ungehindert durch äussere Einflüsse 
nachjagen durfte. Was ist am Ende nützlicher: der büse Zwang, 
die grausame Not oder aber die liebe Freiheit? Es ist kaum zu 
erwarten, dass ein späteres Geschlecht Henry James besonders 
schätzen wird. Wer sich den Weg zu den Zeitgenossen geflissentlich 
verlegt, hat von der Nachwelt wenig zu erhoffen. 


Basel. E. Diek. 


Aıtrrös "Eows. 

Nach Sidney Lee hält die Illusion persönlicher Erlebnisse der 
Prüfung der Concetti’in Shaksperes Lyrik nicht stand. Probleme 
erklären sich aus dem Wandel der Motive, die der Künstler ihrer 
Starrheit entreisst. Schwierig will sich die Intrige der „Zwo Loves“ 
der Auflösung fügen. Sie habe schlechterdings kein Analogon „in 
the range of Elizabethan sonnet literature“. Life of Shakespeare 
6 ed. 1908, p. 138. Nicht für jede neue Gestalt in dem Wirrwarr 
der Concetti stellt sich ein ganz entsprechender Prototyp ein. Für 
die Two Loves jedoch bietet (ie ältere Renaissance ein auffallen.es 
Analogon, das wie ein Bindeglied zwischen Anthologie und Sonett 
anmutet. Dass es bei Poliziano steht, darf nicht überraschen. Das 
Schicksal, der Legende zu verfallen, weil er starres Rankenwer 
belebte, teilt Poliziano mit Shakspere. Sein griechisches Epi- 
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gramm 23 lautet: cf. Prose rolgari inedite e Poesie Latine e Greche 
di Poliziano, ed. Isidoro del Lungo, p. 1. : 
Eootızuv (Aworoti). 
Ltrös Eoos arıa pe’ Ovoiv GToTdzouar Taldon, 


[00» TOL ZUuoo-toiv, floor ETayo0odirLom, 
r 


Jormos o ner 53’ ttauos 0, 6 dE TaoVEera (78405 Oyur, 
"Anyo lowtas bnös EUSSTVerTov nakazaoıs. 

Tode zonau loetddes E2 za0udVoto TETUVTAL, 

To 0° Erkom Sarda oetetar aTsoramis. 

Ta a4,ot' olöir Onoln, dneizıziyv dE U ouolo, 

Nıza 0° oöT dALoS za) zart Zdoloı. 

"Ingo 0 oöz oford baortzeiv, Körner‘ To 0’ doa oBnuoı 
Botbzevoor ztotloar talrde gEoormm g20OYa. 

Keineswegs deckt sich das Epigramm mit den Gedanken des 
Sonettes „Two Loves“, aber es nähert sich dem Wortlaute des Eıin- 
ganges. Die Motive des Jırrös Eoos, der jungfräulichen Erscheinnng, 
des Gegensatzes von Schwarz und Blond, sind dem Sonett wie seinen 
Vorläufern von alters her geläufig. Polizianos griechische Epigramme 
sind 1495 gedruckt, ein Jahr nach seinem Tode und nach der editio 
princeps der Planudea. Der enge Zusammenhang mit der Antho- 
logie bedarf keiner Erläuterung. Schwerer schlägt sich die Brücke 
von Poliziano zu Shakspere. Polizianos griechische Epigranıme, so 
verbreitet sie waren, las Shakspere kaum. 

Ein französisches oder italienisches Bindeglied wäre will- 
kommen, zumal eine Uebersetzung der griechischen Epigramme 
unbekannt ist. Vielleicht darf man für die Renaissance französi- 


scher und englischer Zunge an einen rezipierten Poliziano denken. 
Langfuhr. H. Schmidt. 


Zu Gustav Krügers Syntax der englischen Sprache, IV. 


Ich wende mich der vierten Abteilung von Krügers Syntax 
zu, welche das Zeitwort auf rund fünfhundert Seiten behandelt 
(S. 1027—1523). Die Verteilung des riesigen Stoffes gestaltet sich 
folgendermassen: Die ss 2252—228S0 behandeln die temporalen 
Hilfszeitworte to be und to have; die SS 1281— 2331 das volle Zeit- 
wort; die S$ 2332—2335 verbreiten sich über zielende (transitive) 
und ziellose (intransitive) Zeitwörter Iu: allgemeinen; die SS 2337 
bis 2345 über die Ergänzung des Zeitworts; S 2346 spricht über 
Eigenschaftswörter, die Zeitwörter vertreten; die SS 2347 — 2371 
behandeln die Dauerfornm; die S$ 2372—2464 die Zeiten; die 
s$ 2465-2536 die Nennform; die $$ 2537—2581 den Wenfall mit 
Nennform des Zeitworts; die SS 2582-- 2613 das hauptwörtliche Zeit- 
wort (Gerundium) und das zeitwörtlicane Hauptwort (Verbalsubstantir); 
die Ss 2614—2629 noch einmai das letztere im besonderen; die 
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$S 2630— 2682 das eigenschaftswörtliche Zeitwort (Partizip); die 
8S 2683— 2688 die Mischfügung des Partizips und Gerundiums; die 
85 2689— 3023 die Willenszeitwörter [gehören may, might, can, could, 
must auch zu den Willenszeitwörtern?]. Davon entfallen die 8$S 2955 
bis 2980 auf die Bildung des Futurums und Konditionals, die 
SS 2981— 3009 auf den Konjunktiv, der Schluss auf den Imperativ. 

Wie in dieser neuen Auflage die Formenlehre überhaupt in 
grösserem Umfange berücksichtigt worden ist, so erhalten wir auch 
hier in dem Abschnitte über die temporalen Hilfszeitwörter 
vielfache Belehrung über Veraltetes, Dialektisches, Lautliches dieser 
Verba. Am Schlusse von to be werden eine Reihe von Wendungen 
gegeben, wo deutschem sein eine andere Wiedergabe entspricht. 
Hier vermisse ich nun auch Wendungen der entgegengesetzten 
Art, nämlich solche, wo englischem to be eine andere deutsche 
Wiedergabe entspricht, z. B. to be right, wrong, at leisure, in want 
Recht, Unrecht, Musse, Mangel haben; to be early, late, in time 
jrüh, spät, rechtzeitig kommen; to be at no pains sich keine Mühe 
geben; to be at stake auf dem Spiele stehen, und vieles andere 
derart. Ferner to be = heissen bei prädikativem Infinitiv oder 
Gerundium: ‘Is it to live? Heisst das leben; ‘It is scarcely living 
to measure time as I do at the rectory.. Ferner to be = werden 
beim Passiv, sowie zur Angabe des Berufs und des Lebensalters, 
wo der Zusammenhang ein Missverständnis ausschliesst. Ferner, 
ebenso ungenau wie im Französischen, wo wir zu den Verben 
liegen, stehen, sitzen, sich befinden greifen ("The world 
ıs all before you’). Anderseits genauer als das deutsche: ‘I am 
placed in such a situation’ ich bin in einer solchen Lage; ‘Never 
was a body of statesmen placed in a more embarrassing 
condition’... „var In einer verwirrenderen Lage“. Endlich zur 
Wiedergabe deutscher Begriffsverba, z. B. ‘to be in hopes’ hoffen, 
‘to be in jest’ scherzen. Alles das musste man hier zu finden 
erwarten, wo es sich doch wohl, wie Kr. die Syntax mit Recht auf- 
fasst, darum handelt, die Ausdrucksmittel des Englischen kennen 
zu lernen, einmal wo sie reicher und schärfer, ein andermal wo sie 
ärnllicher und verblasster sind. 

8 2275 lesen wir (S. 1033 unten): „In der Bedeutung be- 
kommen und betrügen hat to have auch Leideform.* Dazu 
zwei Belege über die Bedeutung „bekommen“ und einer, der 
offenbar die Bedeutung „betrügen“ aufweisen soll. Er lautet: 
‘You have been done famously’. Das hat Kr. unmittelbar vor dem 
Nachmittagsschläfchen niedergeschrieben. An eine Bedeutung „be- 
trügen“ von to hare ist wohl nicht zu denken. Dagegen merke 
ich an, dass fo hare out in der Bedeutung „hervornehmen*® (z. B. 
aus einem Schranke) ein Passiv erlaubt: "The Greek books were 
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again had out’ [Trollope, Last Chroniele I. 41]. Bei Kr. steht ein 
Beispiel für to have = to take, aber in der Bedeutung „bringen“, 
was sich mit meinem Belege nicht deckt. — Auch am Schlusse des 
Abschnittes über to have finden wir eine Reihe von Belegen, wo 
deutsches „haben“ nicht durch englisches to have gegeben wird. 

5 228 (Bildung der Vergangenheitsform und der beiden Paripien 
von Verben, die auf Selbstlaut ausgehen). Füge hinzu die Verba 
auf oo z. B. to woo, to taboo (wooed, wooing, tabooed, tabooing). 
& 2288 („Einfacher Endmitlauter wird nach betontem kurzem und 
einfach geschriebenem, r nach jedem betonten Selbstlauter ver- 
doppelt“). Hier vermisse ich zunächst eine Bemerkung über die 
Verba auf r, nämlich die, dass auch bei den hier in Betracht 
kommenden Verben der Vokal früher kurz gewesen ist. Weiter 
stimme ich mit Kr. nicht darin überein, dass to bias vorzugsweise 
ohne Verdoppelung flektiert. Die von ihm genannte Form unbiassed 
spricht ja selbst dagegen. Zu denen, die gegen die Hauptregel 
verdoppeln, möchte ich noch nennen: to kidnap, to gossip, vielleicht. 
auch to riret. Bekanntlich herrscht hierin ein starkes Schwanken. 
Jedenfalls war auch noch to bivouae zu nennen (birouacked, 
bivouacking), und um seinetwillen musste die Regel lauten statt: 
Verba auf..ic, Verba auf c. 

s$ 2276. Kr. spricht sich sonst sehr scharf gegen ie 
aus, er hätte dann auch dem Gebrauch von to get für einfaches 
to have schärfer entgegentreten sollen, obgleich das bei den besten 
Schriftstellern vorkommt, und zwar nicht bloss mit Objekt, wie in 
den Belegen Kr.’s, sondern auch mit Infinitiv = to hare to = 
müssen oder blosses haben: ‘I have got to go there twice a 
week’; “What-have these fine mottoes got to do with Eva?" “What 
have love and marriage got to do with each other?’ 

s 2292 („Das Englische besitzt ausgedehnt die Fähigkeit, 
ae als Zeitwörter zu verwenden. Aber die Fähigkeit geht, 
doch nicht soweit, dass man, wie manche sich einbılden, 
jedes Hauptwort zum Zeitwort machen könnte.“), Ich gestehe zu- 
nächst, dass ich diesem Glauben noch nie begegnet bin. Sodann 
bedurfte es aber meines Erachtens für die dem Englischen tat- 
sächlich in erstaunlichem Grade eigene Fähigkeit zum Beweise 
einer erheblich grösseren Anzahl von Belegen. Man denke, um 
nur einiges wenige zu nennen, nur an Wörter wie io canvass, 
to bird’s-nest, to pigeonhole, to dovetail, to nonplus. Weiter heisst 
es bei Kr.: „Nicht können Zeitwörter sein bell Glocke, denn to bell 
heisst mit Glocke versehen, nicht läuten; Dill Rechnung, 
denn to bill heisst sich schnäbeln.“ Demnach kennt Kr. das 
Wort bill Schnabel nicht? Es wäre doch eine Beleidigung, daran 
zu zweifeln. 
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s$ 2293 („Auch up und out in volkstümlicher Rede als Verba 
gebraucht.“). Und zwar nicht nur, wie die Beispiele zeigen, in- 
transitiv, sondern auch transitiv: ‘He ups the rifle. „Ebenso 
to down.“ Was der letzte Beleg: ‘I just on with my clothes’ hier 
soll, ist mir vollkommen unverständlich. 

$ 2297 (Verba aus zwei Substantiven oder zwei Adjektiven 
oder Adjektiv + Substantiv gebildet), Der reichen Sammlung von 
Belegen wüsste ich höchstens noch to buttonhole hinzuzufügen 
(= jemand zum Zuhören zwingen dadurch, dass man ihn beim 
Knopfloch festhält). 

$ 2298 (Ausgezogene Stämme). So nennt Kr., was englische 
Grammatiker etwas schief back-formation genannt haben. Beispiel: 
aus burglar (Einbrecher) hat die Sprache to burgyle (einbrechen) : 
gebildet, so dass nun der Bildungsvorgang als der umgekehrte er- 
scheint, nämlich, als wenn burglar auf to burgle zurückzuführen 
wäre. Letzterer Umstand hat wohl zu der Benennung back-formation 
geführt. So ist, um ein recht bekanntes Wort zu nennen, to edit 
erst von editor gebildet. Kr. schliesst diesen interessanten Para- 
graphen mit einer seiner Seltsamkeiten: „Die deutschen Aerzte 
haben das Zeitwort „einen Kranken röntchen“ gebildet, es ist nicht 
etwa der Name des Physikers Röntgen, der als solches gebraucht 
wird, das beweisst klärlich das Partizip: wir haben ihn geröncht.“ 
Ja, um Himmelswillen, was soll es denn sonst sein? Und die 
Schreibung des Partizips soll dagegen sprechen? Wenn man in 
schneller, nachlässiger Aussprache einmal aussprach: geröntg(en)t, 
so musste man wegen der Tenuis der Partizipendung auch schreiben 
geröncht. Prof. Kr. mag sich von jeder Röntgenschwester eines 
besseren belehren lassen. 

ss 2301—- 2306 behandeln die ziellosen und zielenden Verba 
und stellen dabei die grosse Leichtigkeit des Englischen fest, 
zielende Verba ziellos zu gebrauchen und umgekehrt. Dagegen 
fehlt dem Englischen gegenüber dem Deutschen in grösserem Alass- 
stabe die Möglichkeit, den Unterschied der beiden Gattungen von 
Verben durch Wechsel des Stammvokals auszudrücken, wie das 
das Deutsche beispielsweise in fallen-— fällen, sinken— senken 
tut. Kr. kennt für das Englische nur: to fall—to fell; to lie—to lay; 
to sit—to set; to rise—to raise. Ich sollte meinen, dass deren Zahl 
doch grösser wäre. Ich nenne noch: to drink—to drench ; to stink— 
to stench; sicherlich gehören auch hierher to blink—to bleuch; 
to cling—to cleuch. 

Die $S 2305 und 2306 nennen eine verwunderlich kleine An- 
zahl von Verben, die nur transitiv vorkommen, nämlich to inhabit, 
allay, provision, rouse, voice und eine nur wenig grössere Anzahl 
von solchen, die nur intransitiv vorkommen (und darunter noch 
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zwei, die ein Objekt haben können, also dann nicht hierher ge- 
hören), nämlich to abound, accrue, appear, appertain, be, become, 
belong, coalesce, collapse, drudge, dwindle, err, evanesce, exist, faint, 
fare, glitter, happen, intervene, languish, loom, lower, occur, peal, 
remain, retire, seem, sneak, subside, swoon, toll, wane, wax. Dazu 
to degenerate und to subsist, die auch mit Objekt vorkommen. Zu- 
nächst wäre ich begierig, einige bescheidene Belege für den 
transitiven Gebrauch der letzteren zwei zu erhalten. Im übrigen 
ist die Liste schwerlich vollständig. Wo bleibt beispielsweise- 
to acquiesce, wo to atone, to tremble, die beiden so häufigen fo go 
und to come, die meines Wissens nur mit dem pleonastischen ?t 
transitiv gebraucht werden, sowie in einigen Wendungen des slang? 
Ich gestehe allerdings, aus Kr.'s Definition nicht mit völliger 
Klarheit zu ersehen, was er eigentlich zielendes und was zielloses 
Verb nennen will. Bekanntlich bezeichnen die meisten grammatischen 
Lehrmittel als transitiv (= zielend) nur die, die ein Akkusativobjekt 
fordern, und alle übrigen, also nicht nur die reinen Zustandsverben, 
sondern auch die, die ein präpositionales oder entfernteres Objekt 
zu sich nehmen, als intransitiv (nicht zielend). Diese Auffassung 
ist natürlich nicht zu halten, sie widerspricht dem Begriff transitiv. 

$ 2308 (Bildung der zusammengesetzten Zeiten des Aktivs mit 
to have oder to be). Schon die Fassung der Regel bei Kr. ist un- 
klar: „Die zusammengesetzten Formen der tätigen Form 
aller zielenden wie aller ziellosen Zeitwörter werden mit to hare 
gebildet.“ Also auch das einfache Futur und Konditionale? Nach 
einem Seitenblick auf die ältere englische Sprache, in der die 
zusammengesetzten Zeiten der Vergangenheit noch vielfach 
mit to be gebildet wurden, geht der Verf. auf die heutige Sprache 
ein und stellt im Vergleich mit dem schwankenden Verhalten des 
Deutschen und des Französischen fest, dass das Englische in dieser 
Beziehung „reinen Tisch gemacht“ habe. Zunächst möchte ich doch 
für die beiden Nachbarspracben des Englischen scharf ausgesprochen 
sehen, dass ihr Schwanken im Gebrauch der Hilfsverben doch kein 
willkürliches ıst, sondern feine Unterschiede begründet. Was das 
Deutsche anlangt, so erhalten‘ wir ja bei Kr. eine flüchtige Be- 
merkung darüber (weit besser bei Blatz, Neuhochdeutsche Gram- 
matik 3. Aufl. I. S 221. dab), für das Französische aber nicht. 
Dass das Englische hierin reinen Tisch gemacht habe, dem wider- 
spricht nun Kr. selbst in seinem nächsten Paragraphen, $ 2309. 
Hier erhalten wir eine recht dankenswerte Liste, die ausdrücklich 
die kärglichen, auf nur acht Verba beschränkten Angaben des 
N. O.D. erweitern und berichtigen soll, von Verben, die neben 
fo have sich mit fo be konjugiert finden, und sehen daraus mit 
Genugtuung, wenn wir es nämlich nicht auf Grund eigener Be- 
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obachtung bereits gewusst haben, dass das Englische sich die 
Möglichkeit einer Unterscheidung zwischen Handlung und dem 
aus ihr folgenden Zustand doch in einer erheblichen Anzahl von 
Fällen (es sind dreiunddreissig Verba, die in Betracht kommen) 
gewahrt hat, freilich, wie beim Englischen schon gewohnt, mit einer 
grösseren Schlaffheit der sprachlich-logischen Zucht als beispiels- 
weise das Französische. Kr. macht allerdings noch eine Ein- 
schränkung. Er stellt fest, dass die Bedingungstorn (sollte heissen: 
das Verb des konditionalen Hauptsatzes) unter allen Umständen 
nur mit fo have gebildet wird. Wiederum auszunehmen davon ist 
to be gone. 

s 2312, Ist das hier gegebene Beispiel: the drunis were beating 
and the trumpets sounding von Kr. richtig mit: les tambours 
battirent (anstatt battaient) et les trompettes sonnerent 
(anstatt sonnaient) übersetzt? 

$ 2313 zeigt an einer grossen Zahl von Beispielen, zu welcher 
Unklarheit das Französische und das Englische gelangt, dadurch, 
dass es das Passiv mit @tre und to be bildet, denn in vielen Fällen 
lässt sich nur schwer feststellen, ob wir es mit dem Passiv der 
Tätigkeitsform oder mit der Angabe eines fertigen Zustandes 
(to be + adjektivisch gebrauchtem Partizip) zu tun haben. 

s 2314 „Verwendung von to get anstatt fo be zur Bildung der 
Leideform“. Es ist mir zweifellos, dass wir es in solchen Fällen 
wie the child gets spoiled eben mit einem fertigen Zustand oder 
richtiger einem werdenden Zustand zu tun haben und die Wendung 
nicht als eine Abart des Passivs aufzufassen ist. Man ging aus von 
the child is spoiled = ‘ist jetzt schon ein verzogenes’ und bildete 
daraus erst ‘.. gets spoiled’. 

$ 2316 „Zuweilen kann man eine Handlung ebenso gut als 
von ihrem Träger ausgehend wie an ihm vorgehend ansehen, so 
dass sich die Aussage über ihn in der tätigen oder der leidenden 
Form machen lässt.“ Mit anderen Worten und einfacher: Für 
intransitives Verb tritt nicht selten passive und reflexive Form 
ein, denn diesen drei Gattungen des Verbs ist das Zuständliche 
gemeinsam. Daher der nicht seltene Wechsel dieser drei Gattungen 
im Deutschen, Französischen, Englischen untereinander: deutsch 
verloren gehen (Intransitiv), englisch to be lost (Passiv), fran- 
zösisch se perdre (reflexiv); deutsch hinzukommen, französisch 
s’ajouter, englisch to be added; deutsch ertrinken, französisch 
se noyer (nun nicht länger verwunderlich, wie es Kr. Seite 1061 
erscheint), englisch fo be drowned; deutsch übrig bleiben, fran- 
zösisch rester, englisch to be left; deutsch scheitern, englisch 
to be wrecked;, deutsch niederbrennen, englisch fo be burnt down: 
deutsch zu Grunde gehen, englisch to be destroyed; deutsch 
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heiraten, französisch se marier, englisch fo be married; deutsch 
sich irren, englisch to be mistaken; deutsch sich fürchten, 
englisch fo be afraid; deutsch sich schämen, englisch to be 
ashamed;, deutsch sich rächen, englisch to be rerenged;, deutsch 
sich täuschen, englisch to be deceived und andere. 

Beim französischen Reflexiv tritt ja zunächst das Tätige in 
den Vordergrund — Beweis das Objekt —, dann aber das Leidende, 
Zuständliche — Beweis das Hilfsverb to be und die Veränderlichkeit 
des Partizips. 

Ss 2318 nennt nun eine Anzahl Verba, die bei aktiver Form 
zweifellos passiven Sinn haben. Der Vorgang war zweifellos der, 
dass das reflexive Objekt aus Bequemlichkeitsgründen, aus Gründen 
der Kraft- und Zeitersparnis sich verlor. Man sehe to bake (sich 
backen), to cut (sich schneiden), to feel (sich fühlen) u. zahlreiche 
andere, Der Beweis für diese Erklärung liegt in der Tatsache, dass 
einzelne daneben noch mit einem solchen Objekte vorkommen. Zu 
Kr.'s Beispielen möchte ich noch hinzufügen: to sell (sich ver- 
kaufen), to wash (sich waschen, von Stoffen gesagt), to wind (sich 
winden, von einem Pfade), to wring (sich krümmen z.B. vor Angst). 

s 2319. Als Erklärung für diesen Vorgang will Kr. die Ueber- 
tragung, d.h. die Vermischung einer anderen Vorstellung mit der 
ursprünglichen, ansehen. Er zieht zum Beweise das Deutsche: die 
Fenster laufen anstatt die Feuchtigkeit läuft von den 
Fenstern ab heran. Das trifft gewiss für eine Reihe von Fällen 
zu. Vielleicht bildete dann die unpersönliche Ausdrucksweise, die 
sich ja oft genug daneben findet, die Uebergangsform. Man sehe 
im Deutschen: Feuchtigkeit tropft von der Decke — Es tropft von 
der Decke — Die Decke tropft. Das Englische freilich mit seiner 
Bevorzugung der persönlichen Subjektsfügung hat dieses Zwischen- 
glied häufiger fallen lassen als beispielsweise das Deutsche und 
Französische. — Am Schlusse dieses Paragraphen nennt Kr. als 
hierher gehörig auch die Fügungen to be missing und to be wanting. 
Hierher gehört gewiss auch das besondere Schwierigkeiten machende 
to be owing. 

SS 2320— 2321 behandeln das Passiv von Verben mit prä- 
positionalem Objekt oder mit Akkusativobjekt, das seinerseits wieder 
ein präpositionales Objekt von sich abhängig hat. Beispiele: “People 
eagerly listen to such speeches’ — Such speeches are eagerly 
listened to; We often lose sight of this point — This point 
is often lost sight of. 

s 2322. Während diese Passivkonstruktion im allgemeinen 
nur zulässig ist bei Verben, die nur zufällig mit einer Präposition 
verbunden sind, ist sie doch ganz gewöhnlich bei fo do away with, 
to tead up to, to put up with. 
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s 2323. Einzelne jener Verben kommen auch im zweiten 
Partizip vor, vorzugsweise, wie sich aus den Beispielen ergibt, mit 
der Verneinung «n-: an undreamt-of windfall. 

s$ 2324. Und da das Gerundium aktiven wie passiven Sınn 
hat, auch in der Form des Gerundiums. 'A time-piece wants 
taking care of. 

$ 2325 u. 2326. Unpersönliches Passiv gibt es im allgemeinen 
im Englischen nicht; es findet sich nur bei folgendem Nebensatze 
mit that oder Infinitiv. Ich vermisse den Zusatz: nach Verben des 
Sagens und Denkens und der Willensäusserung. 

s 2328ff. gehen die lange Reihe der starken Verba durch, sie 
mit lehrreichen Bemerkungen über Phonetisches, Sprachgeschicht- 
liches, Dialektisches, Phraseologisches begleitend. Merkwürdiger- 
weise nennt aber Kr. alle Verben stark, die im Prät. und Part. 
irgendwelche Unregelmässigkeit zeigen, also auch die schwachen 
Verba bend, bent, build, built, burn, burnt, have, had, hear, heard, 
kneel, knelt, lay, laid, pay, paid, sell, sold u. &. 

In den folgenden Paragraphen handelt der Verf. über das, 
was andere Lehrmittel mit dem einen Worte Rektion kurz und 
gut benennen. 

s 2332 erwähnt die Tatsache, dass einzelne intransitive Verben 
infolge des Vorgangs der Uebertragung sich ein Objekt zugesellen 
können, das eigentlich nur dem transitiven zukäme, z. B. to smile 
one's pardon. 

s 2333 beschäftigt sich, wohl zuerst in umfassenderer Weise, 
mit dem, was die englischen Grammatiker coygnate accusative, die 
iateinischen figura etymologica nennen. Die Konstruktion besteht 
darin, dass ein transitives (oder intransitives) Verb ein Objekt gleichen 
Stammes wie das Verb selbst oder auch nur ähnlicher Bedeutung 
zu sich nimmt. Sie findet sich auch in den übrigen Kultursprachen 
Westeuropas und stammt nach Kr. aus dem Griechischen und 
Lateinischen, wo sie, wie auch im Mittelhochdeutschen (siehe 
Erdmann-Mensing, Grundzüge der deutschen Syntax II. s 171) 
ganz besonders häufig auftritt (für das Griechische siehe Raphael 
Kühner, Elementargrammatik d. griech. Sprache. 31. Aufl. $ 159, 
hier wird der Akkusativ Akkusativ der Wirkung genannt; für 
das Lateinische siehe Zumpt, Lateinische Grammatik. 9. Ausgabe. 
S 334 und Menge, Repetitorium der lateinischen Syntax u. Stilistik. 
4. Aufl. Nr. 43, hier Akkusativ des inneren Objekts genannt). Doch 
ist die Konstruktion älter, wie die Beispiele, die Ed. Mätzner 
(Neufranz. Syntax I S. 189) neben dem Griechischen, Lateinischen, 
Spanischen, Altfranzösischen, auch aus dem Hebräischen beibringt, 
zeigen. In den klassischen Sprachen ist die Zulässigkeit dieser 
Fügung meist an die Beifügung eines Attributs gebunden, und das 
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wird wohl in den meisten Fällen auch für die neueren Sprachen 
gelten, also nicht etwa bloss he died a death, sondern etwa he died 
the death of a hero oder a lamentable death. Ich kann daher den 
Grund dieser Fügung auch nicht mit Krüger in dem Spieltrieb der 
Sprache sehen. Die in Betracht kommenden und von Kr. auf- 
gezählten Verba sind: fo blow a blast, to breathe a breath, to dance 
a dance, to die a death, to do a deed, to dream a dream, to fight a 
good fight (nur biblisch, sonst to fight a battle), to live a life, to play 
a play, to pray a prayer, to rain a rain (richtiger it rains a rain), 
lo run a race, to sigh a sigh, to sin a sin, to sleep a sleep, to sneer 
.a sneer, to tell a tale. 

& 2334. Daneben findet sich auch bei einigen dieser Verba 
im Französischen, und zwar logisch richtiger, «de, das hier dem 
lateinischen ablativus modi oder instrumentalis entspricht: mourir 
Tune mort naturelle, de sa belle mort. Das Englische hat von 
dieser Art nur they hated the French with a hatred which 
contrasts curiously... Dieser Fall scheint mir doch etwas anders 
zu liegen. 

s 2335 bringt eine Reihe feiner Beobachtungen über das Ob- 
jekt bei einer Anzahl von Verben, wo es im Deutschen fehlt, im 
Englischen erforderlich ist: Dankeschön! Thank you very much; 
das Denkmal erinnertan die glorreiche Tat eines Man- 
nes, der... The monument reminds us (posterity) of the glö- 
rious feat of a man who... usw. 

$ 2336 behandelt die für das Englische so bezeichnende Vor- 
liebe für persönliche Fügung, die bereits im Mittelenglischen fest- 
zustellen ist. Leider lässt auch dieser Paragraph jeden Versuch 
vermissen, die so verschiedenartigen Fälle zu ordnen, einmal in 
solche, die nur persönliche, solche, die nur unpersönliche, und solche, 
die beide Konstruktionen zulassen. Eine Zurückverweisung auf das 
Kapitel der unpersönlichen Verba wäre ja dann freilich unabweisbar 
gewesen, oder aber dieses besser hier zu behandeln gewesen als 
beim Pronomen. 

x 2338 (Ergänzung des Verbs durch Substantiv, Adjektiv oder 
Pronomen). Wenn Adjektiv, steht eine derartige Ergänzung hinter 
dem Objekte, ausser wenn dieses erweitert, also länger ist, oder 
ein angehängter Satzteil enger zu diesem als zu jenem gehört. So 
stellt Kr. fest. Aber das eine Beispiel: "The doctor cut open the 
leg in order to examıne the depth of the broken bone’ passt nicht 
als Beweis: weder ist das Objekt länger, noch gehört der folgende 
Satzteil enger zu diesem als zu jenem. Auch ist nach meinem 
Dafürhalten "the doctor cut the leg open’ etc. genau so gutes 
Englisch wie das gegebene. Auch hier also hat die blosse Willkür 
des Schriftstellers Spielraum gehabt sich zu betätigen. 
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In $ 2339 behandelt nun Kr. alle die Fälle, wo der Begriff 
des Verbs genau in gleicher Weise durch ein Substantiv oder Ad- 
jektiv ergänzt wird, wie dies bei to be der Fall ist, sowie bei den 
Verben des Scheinens, Heissens, Werdens. Es geschieht dies a) bei 
einer Gruppe von Verben, die einen Zustand oder ein Belassen 
in einem Zustand (logisch richtiger: ein Verbleiben in 
einem Zustand) ausdrücken; b) bei solchen des für etwas Hal- 
tens (logisch richtiger: Gehaltenwerdens); c) bei solchen des 
für etwas Erklärens (logisch richtiger: Erklärtwerdens). 
Von dieser ganz unlogischen Formulierung ganz abgesehen, muss 
man doch Bedenken äussern, ob es zweckmässig ist, wie es hier 
erforderlich wird, das Passiv vor dem Aktiv zu behandeln, den 
prädikativen Nominativ vor dem prädikativen Akkusativ. Kr. scheint 
das für denkrichtiger zu halten, aber die Entstehung dieser Aus- 
drucksweise aus der aktiven Form wird durch dieses Verfahren 
undeutlich. Unter den aufgezählten Verben vermisse ich .to repute, 
das gerade im passiven Gebrauch (deutsch = gelten für) hierher 
gehört. Und die Belege selbst sind nun nicht etwa nach den von 
Kr. aufgestellten drei Gruppen vorgeführt, sondern alphabetisch, 
d. h. wie die in Betracht kommenden Verben sich in das Alphabet 
einordnen. Da fragt man doch, wozu jene Gruppierung vorher er- 
folgt ist. Und dabei sind sie bunt untermischt mit Beispielen über 
die aktive Form mit doppeltem Akkusativ, von dem vorher hätte 
gesprochen werden sollen, aber eben leider nicht gesprochen wor- 
den ist. Da nun auch jeder Versuch fehlt, etwa durch Fettdruck 
der Verba, durch Absätze usw. Klarheit in das Ganze zu bringen, 
so mag man sich vorstellen, welcher Mühe die Bewältigung dieses 
Paragraphen bedarf. Noch eine Bemerkung möchte ich im An- 
schluss an to grow machen. Hier begegnet auch ein Beispiel "The 
ungainly girl has grown into a fine woman’. Vergl. dazu meine 
Bemerkungen zu $ 368 (Zeitschrift 14, 319—320). 

Die folgenden Paragraphen verzeichnen Abweichungen von 
der vorher vorgeführten Ausdrucksweise. Vor allem interessieren 
die in $ 2344 genannten Verba, die ihre Ergänzung mit as for- 
dern. Man muss aber den Schluss des $ 2342 hinzunehmen, wo es 
heisst: „Dieses as bezüglich for findet sich auch bei einer Anzahl 
der in $ 2339 erwähnten Verben“ (d. h. derer, die mit doppeltem 
Akkusativ bzw. Nominativ verbunden werden). Dort haben wir 
denn auch nachzusehen, um festzustellen, dass to consider, to 
esteem, to acknowledge, to choose, to select auch die Ergänzung 
mit as zu sich nehmen, to choose und to select auch mit for. Diese 
verworrene Art, den Sachverhalt vorzuführen, ist doch sicherlich 
kein Fortschritt gegenüber dem Verfahren irgendeiner älteren bes- 
seren Grammatik, beispielsweise des älteren Degenhardt oder 
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Immanuel Schmidts. — Unter den im vorliegenden Para- 
graphen genannten Verben steht nun auch mit Recht to set down 
(= to declare, deutsch jem. hinstellen als = bezeichnen). Unter 
den Belegen sucht man aber vergebens nach einem solchen für 
dieses Verb, wohl aber findet man to set up, einmal mit Objekt: 
to set a person up as a model, und dann objektlos: he has set up 
as a doctor: 1. er hat sich als Doktor aufgespielt; 2. er hat sich 
als Doktor niedergelassen. —. Ichı gebe zwei dicht beieinander zu 
findende Beispiele aus Trollope für to set down for (as): "The arclı- 
deacon set down his father-in-law as little better than a fool’. — 
‘Mr. Harding might with as much propriety have set down his 
son-in-law for a fool. 

Hierher gehört sicherlich auch ?o receive for. 

Der nun folgende S 2346 ist für mich von ganz besonderem 
Interesse. Er behandelt die Fähigkeit einer grossen Anzahl Eigen- 
schaftswörter (Kr. fügt auch hinzu „oder ihnen gleichwertiger Ver- 
bindungen“, gibt aber von solchen nur den einen Beleg to be at 
varlance with, der schlechterdings hier nichts zu suchen hat) in 
Verbindung mit einer Forın von to be (ich füge hinzu: „und mei- 
stens mit der Präposition of, weil das zugrundeliegende Verb tran- 
sitiv war) ein Verb zu vertreten, ohne eine Form von to be ein 
Partizip (Kr. vergisst hinzuzufügen: „Partizip der Gegenwart, also 
aktiver Bedeutung“). In meiner Besprechung der ersten Auflage 
von Kr.’s Syntax hatte ich geglaubt, dem Verfasser ein besonderes 
Lob spenden zu müssen dafür, dass er diese von mir ebenfalls 
beobachtete und verzeichnete, aber noch nirgends verzeichnet ge- 
fundene Spracherscheinung seinerseits aufgenommen und berück- 
sichtigt hatte. Aber sie begernet bei ihın einer ausgesprochenen 
Abneigung (Kr. sagt: „Es sind nur schwerfällige Umschreibungen 
dessen, was ein sinnverwandtes Zeitwort kürzer sagt, sie stellen 
also keinesfalls eine Bereicherung der Sprache dar“). Ich wende 
mich daher ausschliesslich an die Benutzer von Krügers Werk, die 
ich unbefangener zu finden hoffe, wenn ich ihnen jene Ausdrucks- 
weise als modernes gutes Englisch und als eine Bereicherung der 
englischen Ausdrucksformen empfehle. Zunächst ist natürlich ohne 
weiteres zuzugreben, dass unsere Ausdrucksweise, ich meine die 
hier zur Besprechung stehende, weitschweifiger ist; als eine ein- 
fache Verbalform sein würde. Das Mehr besteht aber nur in einer 
einsilbiren Form des Hilfsverbs und der ebenfalls einsilbigen Prä- 
position of, einem so bescheidenen Mehr, dass man sich dafür gewiss 
rern die Möglichkeit eintauscht, mit dem Ausdruck zu wechseln. 
Wer das Bedürfnis zu einem solchen Wechsel nicht hat und daher 
auch nicht zugibt, der lässt sich ja wohl auch mit dem Allerwelts- 
zeitwort fo get genügen, wo der um den Wechsel des Ausdrucks 


Zu Gustav Krügers Syntax der englischen Sprache. IV. 211 
bemühte Sprecher zu to obtain, to achieve, to secure, to procure 
einerseits, zu fo come, to arrive etc. anderseits greifen wird. Und 
was die Verwendung jener Adjektiva an Stelle eines Partizips der 
Gegenwart betrifft, so besteht das ganze Mehr unserer Ausdrucks- 
weise überhaupt nur in der Präposition of. Nun kommt aber hinzu, 
dass zu unserer Ausdrucksweise gegriffen werden muss, wenn ein 
Objekt fehlt und das dem Adjektiv zugrunde liegende Verb nur 
transitiv vorkommt, wie es beispielsweise mit to express (Adjektiv 
erpressive), to impress (Adjektiv impressive), to suggest (Adjektiv 
suggestive) der Fall ist. Ich kann beispielsweise nur sagen: “The 
work is impressive (nicht impresses) because it is thoroughly 
genuine’. — Oder ‘'Mill’s writing was impressive because one 
often felt that a single argument condensed the result of a long 
process of reflection’; oder ‘One phrase may be sufficiently 
illustrative’. Ein allerletztes kommt hinzu, um den in Rede 
stehenden Sprachgebrauch, von dem ich nebenbei schon bei Gold- 
smith einen Beleg gefunden habe, zu einer Bereicherung der eng- 
lischen Ausdrucksmittel zu gestalten. Ein grosser Teil der ın Frage 
kommenden und für das volle Verb eintretenden Adjektiva ist mit 
der Endung ..ive versehen, die natürlich auf lateinisches .. ivus 
zurückgeht. Diese, im Lateinischen wenig mehr als eine Eigen- 
schaft bedeutend, die dem Substantiv zukam, an das die Endung 
angehängt wurde (furtivus = gleich einem Dieb), hat im Fran- 
zösischen offensichtlich die Bedeutung angenommen, eine Fähig- 
keitund Geneigtheitzuderim Stammwortenthaltenen 
Tätigkeit auszudrücken. Ich führe an: attentif, expressif, ap- 
prehensif, pensif (Mätzner, Französische Grammatik. 2. Auflage. 
Berlin 187%. S 75). Danach wären nun die englischen Adjektiva 
expressive, suggestive usw. nicht schlechtweg zu übersetzen: „aus- 
drückend, nahelegend“ usw., sondern geeignet oder geneigt 
auszudrücken, geeignet, den Gedanken nahezulegen 
usw. Zur Stütze dieser Behauptung erinnere ich daran, dass wir 
im Deutschen ebenfalls gern sagen: ich bin geneigt zu glau- 
ben, anzunehmen für schlichtes ich glaube, ich nehme an, oder 
diese Tatsache ist geeignet den Gredanken nahezulegen 
für einfaches .... legt den Gedanken nahe. Diese in der Endung 

. ive liegende Bedeutungsnuance scheint mir unseren Sprach- 
gebrauch begünstigt zu haben. 

Die ss 2347—2371 gelten der Besprechung der Dauerform, 
wie Kr. das nennt, was sonst unter dem Namen progressive form, 
auch wohl continuous form (Önions, An Advanced English Syntax) 
geht, und was eine vielgebrauchte Schulgrammatik den bedauerns- 
werten Schülern als definite tense vorführt. — Wiederum haben 
wir die umfassende Belesenheit, die scharfe Beobachtung unseres 
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Verfassers rühmend anzuerkennen. Wenn die erlangten Ergebnisse 
nicht sehr ermutigend sind, so ist das wahrlich nicht die Schuld 
unseres Verfassers, der eben nur feststellen kann, was er in seinen 
sprachlichen Texten gefunden und woraus er seine Schlüsse ge- 
zogen hat. Ich meine die Unsicherheit, die sich mindestens ın 
einem Hauptpunkte in der Anwendung dieser Sprachform zeigt. 
Ich glaube den Fachgenossen einen Dienst zu erweisen, wenn ich 
die über viele Seiten sieh erstreckenden Ergebnisse von Kr.s Unter- 
suchungen hier so kurz wie möglich zusammenfasse. 

Die Progressive Form, wie ich vorziehe diese Ausdrucksweise 
zu nennen, betont die Dauer, den Verlauf, das Vorsichgehen 
einer Handlung oder eines Zustandes ($ 2347). Ich pflege meinen 
Schülern zu sagen: man muss sich bei einer Handlung oder einem 
Zustand als Zuschauer oder Zuhörer vorstellen können. Die Aus- 
drucksweise kommt im Aktiv in allen Formen ausgzenomnien Par- 
tizip und Imperativ vor. — Aehnliches drücken die lateinischen 
Inchoativa, ferner Formen wie parturiens, moribundus aus ($ 2350). 
Die Futurform kann eine kleine Unsicherheit ausdrücken: “He 
will be asking you for money at the end of the month’ ($ 2352). 

Die Progressive Form findet Anwendung auf eine einmalige 
Handlung, wie auf eine wiederholte, auch auf eine Gewohnheit 
innerhalb eines Zeitraunis: ‘My husband is continuallytravelling’ 
— augenblicklich oder aber überhaupt). Aber nur: I get 
up every morning at six oclock’, weil das Aufstehen als dauerlos 
angesehen wird (S 2353). 

Der Begriff des jetzt (now) hat verschiedene Ausdelinung 
(S 2354). 

In vielen Fällen hat man die Wahl, wo nämlich zwar eine 
Allmählichkeit vorhanden, aber nicht stark ist (besonders in den 
zusammengesetzten Formen, weil hier innere Gründe und äussere, 
nämlich das Schleppende der Form zusammenkommen) oder wo eine 
nähere Bestimmung den Verlauf der Handlung oder des Zustandes 
bereits andeutet. Hier zieht man also die einfache Verbalform vor 
(S 2355). 

Das ist auch der Grund, dass in temporalen Nebensätzen mit 
as, while, before die einfache Form als ausreichend betrachtet wird 
oder dass doch die Progressive Form, auch wenn sie im Neben- 
und im Hauptsatze möglich wäre, nur einmal gesetzt wird. 
Nur wenn betont werden soll, dass beide Handlungen unvollendet 
sind, steht beide Male die Progressire Form ($ 2358). 

Aus ähnlichem Grunde können Verben, die eine allmäh- 
liche Entwickelung bezeichnen, von der Progressive Form. ab- 
sehen: “Yes, I grow weaker’ (S 2358). | 

Zuweilen bedient man sich unserer Form, um die Nicht- 
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vollendung oder ihre Wiederholung auszudrücken (S 2356). 
Diese beiden Fälle, weil schlechterdings gar nichts miteinander zu 
tun habend, hätte der Verfasser keinesfalls zusammenwerfen sollen. 

Auch Ungewissheit kann durch sie zum Ausdruck kommen. 
Aber doch wohl nur, oder fast ausschliesslich im Futur, wie ich 
hinzusetze, sonst wäre die Sache völlig unverständlich. ‘I shall 
be writing to Mrs X’ ich werde wahrscheinlich an Frau X 
schreiben (S 2357). 

In Nordengland, Schottland und Irland gebraucht man unsere 
Form vielfach zur Mitteilung von Tatsachen, also gedankenlos 
(S 2359). 

Um einen anderen des unmittelbar bevorstehenden Erfolgens 
einer Handlung zu versichern, kann man so tun, als ob man in 
ihr schon begriffen sei; so kommt es, dass die Progressive Form 
oft die nahe Zukunft ausdrückt: ‘I must be going now’; 
‘We are having a ball next month’ ($ 2360). 

Die leidende Form unserer Ausdrucksweise ist weit später 
entstanden. Sie erweist sich als eine Notwendigkeit, ist aber aus 
rein äusseren Gründen auf das Präsens und Imperfekt beschränkt 
(8 2363). 

Zeitwörter, die einmalige schnelle Handlungen be- 
zeichnen (z. B. to accept, ask, decline, forgive, get = bekommen, 
gelangen, grant, infer, mean — bedeuten, obtain, pardon, refuse, 
reject, receive) oder äussere Zustände schlechthin (wie to 
enclose, have = haben, look — aussehen, own, possess), oder in- 
nere Vorgänge, die mehr etwas Zuständliches als sich Ent- 
wickelndes haben (to abhor, believe, belong, comprehend = ver- 
stehen, consider = ansehen, contemn, despise, dislike, enty [be fond 
of..hat hier auszuscheiden], grudge. know, hate, like, love, please, 
scorn, understand) erlauben die Progressive Form nicht, weil sie 
ihreın Wesen widerstrebt (S 2264). 

Diese allgeineine Unmöglichkeit schliesst indessen nicht aus, 
dass eines oder das andere dieser Verba in gewissem Zusammen- 
hange die Form doch annimmt: ‘I can hate; I remember once 
lyıng sleepless when I was hating my enemy all night’ (S 2364). 

Wie steht es, frage ich, mit dem oben nicht mitgenannten to 
think? Es gehört zweifellos auch in die Reihe, lässt aber ın der 
Bedeutung „über etwas nachdenken, etwas überdenken“ die Pro- 
gressive Form zu. 

Wo zwar Dauer, aber keine Entwickelung stattfindet, passt 
die Progressive Form nicht. (Und doch hat Kr. als Benennung 
der Form das Wort Dauerform nehmen zu müssen geglaubt, 
während die von mir beibehaltene Bezeichnung das Wesen der- 
selben viel schärfer ausdrückt.) Beispiele: “A mountain rose on 


214 Mitteilungen. Ullrich, 


the left’. — ‘A narrow path winds up the hill. — Aber: "The 
troops were winding up the mountain’. Deshalb zwar ‘I am 
listening’, aber nur ‘I hear’; zwar 'Iam looking’, aber nur 
I see’. Man kann sehr wohl sagen ‘the house (in which he was 
born) is still standing’ (das braucht schon sehr bald nicht mehr 
der Fall zu sein), aber nur ‘the town (in which he was born) stands 
on the river Tweed’. — "The wounded man is still lying on the 
ground’, aber ‘a town lies on a river’ (8 2365). 

Nur scheinbare Progressive Form liegt vor, wo wir es in Wirk- 
lichkeit mit dem zum Adjektiv gewordenen Partizip (und der Ko- 
pula) zu tun haben: “You are trying to be amusing’; 'these hats 
are very becoming’ (gefällig); ‘the movement is deserving 
of respect’; "the lesson will be edifying’. Andere derartige Par- 
tizipien sind: ailing, disappointing, disturbing, embarrassing, grudg- 
ing, interfering, meddling, living, halting, lacking, misleading, miss- 
ing, obliging, owing, pending, refreshing, remaining, saving, thriving, 
wanting, willing (8 2368). 

Hatte der Vorgang zwar Dauer, ist aber zum Abschluss ge- 
kommen, so ist Progressive Forın ebenfalls nicht möglich. So zwar 
I was hesitating’, aber nur ‘I hesitated a long time before 
I decided’. — 'I was waiting before the door when a rider 
brushed past’, aber: ‘I waited half an hour, and then he came 
(8 2366). 

Auch der Eintritt eines neuen Vorgangs kann, weil dieser 
als ausdehnungslos aufgefasst wird, nicht durch Progressive Form 
gegeben werden. ‘What were they talking about when I entered 
the room’? Ich füge hinzu, dass der Verweis auf das Verhalten 
des Französischen hier sehr aufhellend gewirkt haben würde: "De 
quoi parlaient-ils quand j’entrai dans la chambre? ($ 2367.) 

Es haben sich eine Reihe Redensarten erhalten, wo die Pro- 
gressive Form trotz aktiver Form passiven Sinn hat. In Wirklich- 
keit waren es Gerundien, abhängig von der Präposition on (ver- 
kürzt zu a) oder in, was durch den Gebrauch der Volkssprache 
aufs deutlichste erwiesen wird, die jetzt noch sagt: to go a-hunting, 
to go a-begging und ähnlich. Jene Formen sind aber merkwürdiger- 
weise auf das Präsens und Imperfekt beschränkt, und der Sinn 
fordert, dass das Subjekt nur eine Sache sein darf. Diese Redens- 
arten sind: Your little book is binding (wird jetzt gerade ge- 
bunden, ist im Binden); The house is rapidly building; The new 
buildings are constructing with no regard to their surroundings; 
The house is finishing (besser: is nearing completion, is nearly 
finished, completed); The building is fitting up as a prison; A 
new destroyer division is forming; While this was doing; Busy 
preparations were a-making (Krüger schreibt a making, was 
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unmöglich ist); The tea is making; The cows are milking 
(besser are being milked); The book is printing; While dinner 
was preparing; A collection of views of London is now publish- 
ing; A new rifle is trying = wird jetzt ausprobiert. — 

Zu diesen Darlegungen, soweit ich nicht schon Bemerkungen 
eingeschaltet habe, möchte ich mir nur zwei Anmerkungen erlauben. 
Die eine betrifft die Tatsache, dass unser Verfasser das Verständnis 
unserer Sprachform wesentlich erschwert hat durch die von ihm 
gewählte Bezeichnung Dauerform und dadurch, dass er auch in 
seiner Begriffsbestimmung gleich zu Anfang ($ 2347) die Dauer 
in den Vordergrund stellt. Hätte er statt dessen den Verlauf, das 
Vorsichgehen betont und wäre er infolgedessen bei der richtigeren 
weil deckenderen Bezeichnung Progressive Form geblieben, so wären 
die $$ 2353, 2365 und 2366 mit ilıren scheinbaren Ausnahmefällen 
vielleicht gar nicht nötig geworden. 

Eine andere Bemerkung betrifft die Sache selbst, und zwar 
die Tatsache, dass unsere Ausdrucksweise auch für gewohnheits- 
mässiges Tun häufig, wenn auch nicht immer, angewendet wird. 
Das scheint mir ihrem Wesen durchaus zu widersprechen, und wenn 
sie trotzdem zur Anwendung kommt, so schreibe ich dies demselben 
Missverständnis ihres Wesens zu, wie es sich darin offenbart, dass 
die Nordengländer, Schotten und Iren unsere Form zur Wiedergabe 
schlichter Tatsachen gebrauchen. Den Begriff der Gewohnheit eines 
Tuns oder Seins bilde ich mir auf Grund einer mehr oder weniger 
grossen Reihe von Beobachtungen, die zeitlich keinen Zusammien- 
hang zu haben brauchen, wo also auch von einem Verlauf, einem 
Vorsichgehen nicht die Rede sein kann. Ich halte deslıalb die Ver- 
wendung unserer Form für Gewohnheit, für einen Fehler, den ich 
trotz noch so zahlreicher englischer Beispiele nicht selbst begehen 
würde. 

(Fortsetzung folgt.) 


Brandenburg a.H. Hermann Ullrich. 
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Kappert, Psychologische Grundlagen des neusprachlichen Tnter- 
richts, Pädagogische Monographien, herausgegeben von Dr. E. Meumann, 
Verlag von OÖ. Nemnich Leipzig 1915, 112 Seiten Grossoktav, Preis 3,50 M. 

Kapperts Buch besteht aus zwei Teilen, einer „historisch-kritischen* 
und einer „psychologisch-genetischen* Untersuchung. Diese Einteilung 
ergab sich aus der Absicht, weitere Klärung in die Erörterung über das 

Lehrverfahren zu bringen und aus der Erkenntnis, die „bisherige Frucht- 

losigkeit des Kampfes* stehe im Zusammenhang damit, „dass die psycho- 

logischen Voraussetzungen nicht genügend klargestellt“ seien (S. 8). Die 

Darstellung und Kritik der wichtigsten einschlägigen Fragen soll so als 

Mittel zu dem Hauptzweck der Arbeit dienen, „die psychologischen Probleme 

in ihrer Beziehung zur Didaktik klarer und tiefer zu erkennen“. K. stützt 

sich dabei auf die Ansichten der Entwicklungspsychologen, besonders Felix 

Krügers. Er meint feststellen zu können, dass „die Reformer manche ihrer 

Forderungen als unrealisierbar fallen lassen mussten, während die Vertreter 

der grammatisierenden Metliode eine ganze Reihe der Reformforderungen 

sich aneigneten“, dass immerhin noch zwei Richtungen, die direkte und die 
vermittelnde Methode „übrizgeblieben“ seien und dass die erstgenannte den 

Entwicklungsstandpunkt des Schülers, soweit die Unterstufe in Betracht 

 komnie, besser berücksichtige als die vermittelnde Methode. Er weist 

endlich dementsprechend der „Unterstufe“ die Erziehung zum Lesen und 

Sprechen, der Mittelstufe die systematische Unterweisung in der (rammatik, 

der Oberstufe die Einführunz in die Literatur zu. 

Es handelt sich somit alles in allem um ein Gegenstück zu Flagstads 
Psychologie der Sprachpädagogik, das unabhängig davon entstanden (S. 46) 
und in mancher Hinsicht weniger glücklich ist. Beanstanden möchte ich 
zunächst, dass die Ausdrücke Unterstufe, Mittelstufe und Oberstufe 
olıne jede Erklärung verwendet werden. Allgemein gebraucht sind sie 
natürlich klar, aber nicht mit Beziehung auf unsere Fächer. Die „Unterstufe* 
des neusprachlichen Unterrichts ist doch an der Oberrealschule, am Reform- 
realeymnasium, am Lyzeum etwas ganz anderes als am Gymnasium und 

Realeymnasium. Man kann doch nicht unterschiedlos den Schüler der 

drei unteren Klassen jener Anstalten und den Gymnasialquartaner auf eine 

Stufe stellen. Auf diese Weise würden die Schulen mit lateinlosem Unter- 

bau, an denen doch das Französische die Rolle des Jaateinischen zu über- 

nehmen hat, tatsächlich benachteiligt, ganz davon zu schweigen, dass es 
ein Unding wäre, drei Jahre lang zur Betrachtung und Erkenntnis gramma- 
tischer Erscheinungen zu erziehen (S. 107) und erst auf der Mittelstufe 
mit der systematischen (rrammatik zu beginnen. Und doch ist man 
nicht überrascht, den Verfasser hier landen zu sehen. Schon im ersten 
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Teile steuert er diesem Ziele zu. Wer erhoffte, dort die versprochene und 
wohl auch beabsichtigte wirklich unparteiische Darstellung zu finden, würde 
eine schwere Enttäuschung erleben. Kein Wort von Koschwitz, von der 
Tatsache, dass die jetzt noch vorhandene Gabelung des Weges aller Refornı- 
freunde von Anfang an da war! Baumann wird nebenher abgetan, während 
Eggert beinahe Evangelium ist. Auf Seite 77 werder — nicht gerade zur 
Abwechslung — wieder einmal direkte Methode und „mündliches Verfahren“, 
indirekte und „Buchmethode“ gleichgesetzt. Dass auf der untersten Stufe 
der mehr gefühls- und weniger verstandesmässigen Betrachtungsweise des 
Schülers Rechnung getragen werden muss, ist eine Binsenweisheit, gegen 
die im übrigen die neueren Lehrbücher, ganz gleich welcher Richtung, 
nicht verstossen. Aber von dem Quartaner schon gilt doch nicht mehr 
Meumanns Wort „Das Kind lebt wie in einer Märchenwelt“. Auf Seite 
"91 heisst es: „Wir müssen erklären, dass die psychologischen Voraus- 
setzungen des Vebersetzens noch nicht geklärt sind“. Aehnlich an der oben 
angeführten Stelle. Dagegen auf Seite 83: „Dass sich, wie v. Sallwück 
behauptet, das muttersprachliche Wort immer zuerst ins Bewusstsein drängt, 
erscheint nach unseser (!) Beobachtung unwahrscheinlich“. Vorsichtiger 
kann man sich kaum ausdrücken. Und doch wird von so unsicherer 
Voraussetzung aus weiter gefolgert, wodurch allerdings schliesslich etwas 
bewiesen wird; wenn auch nicht gerade das, was zu beweisen war, so doch 
wenigstens die Richtigkeit der von K. bestrittenen Behauptung, „je nach 
dem psychologischen Standpunkte, von dem der Beurteiler ausgcht, seien 
auch die didaktischen Folgerungen verschieden“. 

Dennoch wird man des Verfassers Versuch, dem neusprachlichen 
Unterricht je nach der Unterrichtsstufe einen ausgeprägten Zielgipfel zu 
geben, begrüssen können. Wir laufen tatsächlich — so unpädagogisch wie 
nur möglich — oft in derselben Stunde nicht nur zwei sondern drei bis 
fünf Hasen auf einmal nach. Auch bietet m E. dieser Weg die Möglichkeit 
einer weiteren Annäherung der feindlichen Brüder. Des Strittigen bleibt 
immer noch genug. 

Düren. M. Weyrauch. 


B. Röttgers, Methodik des elementaren und höheren Schul- 
unterrichts. Für den Gebrauch in Seminaren und Oberlyzeen. Heraus- 
gegeben von H. Walsemann. Teil Ill. Methodik des franzözischen 
und englischen Unterrichts in höheren Lehranstalten jeder 
Art. Verbesserter, erweiterter und durch dreizehn Probelektionen ver- 
mehrter Neudruck aus Schumann-Voigts Lehrbuch der Pädagogik. III. Band. 
Mit einem Anhang für die Mittelschulen. Hannover-List und Berlin, 
Verlag von Carl Meyer (Gustav Prior) 1913. VIII u. 2725. Pr. brosch. 
M. 3,50, geb. M. 4,00. 

Die hier den Fachgenossen vorgelegte Methodik des Französischen 
und Englischen ist in ihrem theoretischen Teil ein Wiederabdruck der 
betreffenden beiden Kapitel, die der Herausgeber im Jahre 1904 im 
III. Teile des Lehrbuchs der Pädagogik von Schumann und Voigt 
(S. 223—8368) im gleichen Verlage veröffentlicht hat. Es ist ein Wieder- 
abdruck in einer den veränderten Verhältnissen entsprechend erweiterten 
Gestalt, doch ist im Texte des theoretischen Teils wenig geändert. 

Hinzugekommen sind eine Anzahl Probelektionen in beiten Sprachen, 
die zeigen sollen, wie der grammatische Unterricht in Laut- und Form- 
lehre sowie in der Syntax auf Grund der neueren auf Sprachgeschichte 
und Sprachpsychologie beruhenden Anschauungen vertieft und doch erleichtert 


318 Literaturberichte und Anzeigen. Grlöde, 


werden kann, wie ferner auch schwierigere Texte auf der Oberstufe ohne 
Zuhilfenahme der Muttersprache zum vollen Verständnis der entsprechend 
vorbereiteten Schüler gebracht werden können. 

Nicht unwillkommen wird der Abdruck der Bestimmungen für den 
fremdsprachlichen Unterricht an Mittelschulen sein (S. 266-210). 

Die Bibliographie (S. 210—265) ist ganz neu bearbeitet und ergänzt 
worden und wird, wenn sie auch auf Vollständigkeit keinen Anspruch 
machen kann, in der Umgestaltung sicherlich wesentlichere Dienste leisten 
als früher, zumal wichtigere Werke für das Studium durch fetten oder 
gesperrten Druck von den übrigen ausgesondert worden sind. 

Die Methodik in dieser neuen (Grestalt kann allen Lehrern und 
Studierenden der neueren Sprachen aufs angelegentlichste empfohlen 
werden. ihre Gründlichkeit und Reichhaltigkeit weisen ihr einen hervor- 
ragenden Platz unter den Schriften an, die sich mit der Methodik des 
französischen und englischen Unterrichts befassen, 


H. Schmidt, Französische Schulphonetik. Praktische Anleitung für 
den Unterricht in der französischen Sprache. Cöthen, Otto Schulze, 110). 
VIu. 392 S, Rleinoktav. Pr. Mk. 1,80. 

Bei der Prüfung yon Lehrbüchern, die die Ergebnisse der Phonetik 
für den Unterricht zugänglich machen, füllt besonders die hier vorliegende 
Schulphonetik als äusserst praktisch und leicht verständlich auf. Als der 
Verfasser im Jahre 1505 seine Abhandlung über Lautschulung im fran- 
zösischen Unterricht als wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht 
der Realschule zu Altona-Ottensen veröffentlichte, wurde von verschiedenen 
Seiten der Wunsch geäussert, die Schrift im Buchhandel erscheinen zu 
lassen. Weitere eigene Unterrichtserfahrungen jedoch, sowie lautliche 
Studien in Frankreich und erneute Beschäftigung mit der phonetischen 
Fachliteratur!) bewirkten, dass auch inhaltlich die alte LautschwWlung 
in ganz neuer Gestalt erscheint. 

Im ersten Teil werden im Anschluss an eine kurze Beschreibung der 
Artikulation der Laute «die Schwierigkeiten erwähnt, die sich ihrer Ein- 
übung infolge muttersprachlicher Gewöhnung entgegenstellen, und die 
Mittel angegeben, zu denen man zweckmässig greifen kann, um diese 
Schwierigkeiten zu überwinden. Einige T’ebungsbeispiele, die jeder nach 
seinem Belieben erweitern oder durch andere ihm geeigneter erscheinende 
Musterwörter ersetzen mag, sind für jeden l.aut hinzugefügt. Bei ihrer 
Auswahl ist darauf Bedacht genommen, dass sie nur die Vokale enthalten, 
um die es sich in dem betreftenden Falle handelt, oder solche, die bereits 
vorher geübt wurden. Verbunden sind die Vokale mit denjenigen Konso- 
nanten, deren Aussprache der deutschen verwandt ist, so dass man von 
ihrer echt französischen Wiedergabe ohne Schaden für die spätere korrekte 
Einübung eine Zeitlang absehen kann. Im zweiten Teil werden die wich- 
tigsten Veränderungen besprochen, die der Einzellaut im Satzgefüge erleidet. 
Unter deutscher Aussprache ist, wenn nichts anderes bemerkt ist, die in 
Holstein und näherer Umgebung herrschende zu verstehen. 

Ueber die unterrichtliche Verwertung des Buches macht der Verfasser 
mit Recht keine festen Vorschriften. Jede Provinz, jede Anstalt hat ja 
ihre lautlichen Eigentümlichkeiten, auf die der Lehrende Rücksicht nehmen 


I) Ausser den Schriften von Vietor, Pussy, Zund-Burguet sind benutzt: Quiehl, 
Französische Aussprache und Sprechfertigkeit (4. Aufl. Marburg 18061. — Beyer, Fran- 
züsische Phonetik für Lehrer und Studierende (3. Aufl. Köthen 1W8) — Klinghardt 
Artikulations- und Hörübungen (2. Aufl. Küthen 1499). 
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muss. Eins aber gilt allgemein: Ohne Lautschulung ist kein lautrichtiges 
Sprechen und Lesen zu erzielen, und ohne fortgesetzte I.autübungen ist 
kein lautrichtiges Sprechen und Lesen dauernd zu erhalten. Auf allen 
Stufen des fremdsprachlichen Unterrichts ist, wie es in «(en preussischen 
Lehrplänen heisst, der Aussprache ernste Sorgfalt zu widmen. 

Das Büchlein ist als ein ausgezeichnetes Hilfsmittel tür Studierende 
und Lehrer, sowie für Schülerinnen der Lehrerinnen- und Sprachlehrerinnen- 
Seminare angelegentlichst zu empfehlen, besonders auch wegen der klaren 
Darstellung der Gesetze über die vokalische und kKonsonantische Bindung. 


K. Schmidt, Französische Schulmetrik. Beilage zum Jahresbericht 
des Königl. Kaiser- Wilhelm-Realgymnasiums zu Berlin. Ostern 1914. 
59 Seiten Oktav. 

Der Verfasser will in seiner Studie zeigen, was in eine Metrik des 
Französischen für Schüler gehört. Die bisher erschienenen Schulmetriken 
enthalten ihm teils zu wenig, teils zu viel. So ist z. B. in keiner etwas 
über französischen Rhytlimus gesagt,!) und umgekehrt finden sich überall 
Belehrungen darüber, wie die Silben im Verse zu zählen sind. Wenn 
dies für den Dichter wichtig und für den Philologen interessant ist, so 
braucht es dem Schüler doch nicht gleichgültig zu sein, zumal die Be- 
lehrung über die Silbenzählung im französischen Verse gar nicht so 
schwierig und zeitraubend ist. Ganz richtig fordert der Verfasser, dass 
eine Schulmetrik die Schüler lehren soll, französische Verse als Kunstwerke 
zu verstehen und ihre Schönheit zu fühlen und zu geniessen. Sie sollen 
erkennen, dass Verse Kunstwerke sind, dass sich daher in ihnen Geist und 
Form innig vermählen. Da es sich um französische Verse handelt. so 
sind in reicher Zahl Urteile französischer Metriker gegeben, um zu zeigen, 
was der Eingeborene bei ihnen empfindet. 

Schmidt beginnt mit der Darstellung des Rhythmus des französischen 
Satzes, der ja keineswegs derselbe ist, wie der deutsche, und der doch 
zum Verständnis des Versrhythmus von allergrösster Wichtigkeit ist. (S. 7—18: 
Wortakzent und Satzakzent.) S. 18 folgen dann die höchst originellen 
Beobachtungen über den Versrhythmus (S. 18—35) in folgender Ordnung: 
I. Deutscher Rhythmus. II. Französischer Rhythmus. 1. Einleitung. 2. Rhyth- 
mische Bewegung. 3. Rhythmusmalerei (Taktfülle, Taktmangel, leichter 
Takt, schwerer Takt, Taktwechsel). 4. Rlıythmische Tonverschiebung. 
5. Gliederungsbedürfnis. 6. Gliederungsscheu. 7. Tonstoss. 8, Cäsur. 
9. Enjambement. 10. Auftakt. 

Kap. (!. behandelt die Reime, Kap. D. die l,autwirkungen (1. Laut- 
malerei. 2. Lautsuggestion: a. Alliteratfon. b. Assonanz. c. Ablaut. 3. Hiatus). 
Kap. E. handelt vom Vortrag und Kap. F. bietet höchst wichtige Anmer- 
kungen, die beweisen, wie vertraut der Verfasser mit der einschlägigen 
französischen Literatur ist. 

Die ganze Abhandlung ist mehr als eine blosse Anregung, unsere 
Ansichten über Schulmetrik zu revidieren und zu beleben, sie kann mit 
geringen Aenderungen schon als das für die Schule geltende Lehrbuch 
angesehen werden. 

Zu den reichhaltigen Literaturverweisen möchte ich noch die Werke 
von Jean Blaize hinzufügen, besonders Pour bien lire et bien reciter 
(Paris, Armand, Colin, 1909, 216 p.). Hier handelt der dritte Teil (p. 105 ff.) 
über den Vortrag der französischen Verse. 

Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


I) Ulbrichs Bemerkungen in seiner Grammatik machen eine rühmliche Ausnahme. 
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Franz Beyer. Französische Phonetik für Lehrer und Studierende 
Cöthen, Verlag von Otto Schulze, 19164. 

Während die dritte, im Jahre 1905 erschienene Auflage von H. Kling- 
hardt herausgegeben werden musste, da B’s Gesundheitszustand ihm damals 
eine derartige Arbeit unmöglich machte, ist die jetzt vorliegende Bearbeitung 
wieder von ihm selbst besorgt worden. B’s Phonetik ist uns Lehrern wie 
den Studierenden der neuern Sprachen seit langem ein wertvolles, zuver- 
lässiges Hilfsmittel in den Fragen der Aussprache und bedarf daher keiner 
neuen Empfehlung mehr. Nur ein paar Worte über die Aenderungen, die 
sich in dem vorliegenden Werke finden. 

Mehrfach geäusserten Wünschen deı Kritik ist Rechnung getragen 
du:ch die Beifügung von Abbildungen (vgl. besonders Tafel I, Medianschnitt 
des Kopfes mit den Sprechorganen in der Ruhelage, nach dem Modell im 
Deutschen Museum zu München) und durch die am verschiedenen Druck 
erkennbare Abgrenzung der Anmerkungen und Exkırse von dem Haupt- 
inhalt, der nur geringe Abänderungen erfahren hat. Teils auf das kleinste 
Mass beschränkt, teils ganz weggelassen sind neben einigen kleinen Ab- 
schnitten die Ausführungen über das Geltungsgebiet der auf französischem 
Boden gesprochenen r und die Wulffsche Akzentlehre. Den anf diese Art 
ersparten Raum benutzte B. zu einer Erweiterung des Kapitels über das 
Sprechorgan nebst praktischen Winken über Stimmpflege (in den Nach- 
träzen, p. 234—36), zu Exkursen über die Mundvokale im allgemeinen, die 
französischen Palatalvokale im besonderen sowie über die akustische 
Beschaffenheit der Vokale und gab ausserdem „einen gedrängten Bericht 
über die Untersuchungen der Experimental-Phonetiker zu den labialen 
Verschlusslauten, über die angebliche Länge weiblicher Vokalendungen, 
über Nachdruck und Akzentverschiebung u. a. m.“ Das Kapitel von der 
Intonation wurde wesentlich erweitert und umfasst jetzt 22 Seiten. Völlig 
neu aufgestellt wurden die beiden Register, das Sach- und das Autoren- 
verzeichnis, und die Literaturübersicht. Alle diese Aenderungen bedeuten 
Verbesserungen, und so wird das Buch in seiner jetzigen Greestalt dieselbe 
freundliche und dankbare Aufnahme finden wie in den früheren. Mit 
diesem Wunsch verbinde ich die Hoffnung, dass es dem Verfasser vergönnt 
sein wird, persönlich an der weitern Ausgestaltung seines Werkes mit- 
zuarbeiten. 


Grumme, Histoire de France depuis les origines jusqu’ a nos 
jours, composce d’apres des auteurs francais. Iervol. Frank- 
furt a. M. Moritz Diesterweg. 1914. 

Das vorliegende Werk, dessen erster Band bis 1598 reicht, ist eine 
Kompilation aus den französischen Historikern Duruy, I,ame&-Fleury, Lavisse, 
Martin, Seignobos u. a. und will als leichte und interessante Schullektüre 
einen vollständigen Ueberblick über die Geschichte Frankreichs bieten. 
Um eine wissenschaftliche Nachprüfung zu ermöglichen, wie weit der 
eigene Anteil der deutschen Verfasserin reicht, müsste sie nicht nur die 
Naınen ihrer Quellen, sondern auch den Grad ihrer Abhängigkeit von ihnen 
genau angeben. Vor einer eingehenden Prüfung des Textes durch Vergleich 
mit den Quellen kann ich kein abschliessendes Urteil über den Band ab- 
geben, zumal da mir bei der Lektüre «och einige Stellen als ungewöhnlich 
aufgefallen- sind. 


ey, La France industrieuse et litteraire. Jectures choisies pour 
les cleves des ecoles superieures de commerce Wien und Leipzig, 
Franz Deuticke, 1915. Preis 360 M. 


Bascan, Manuel pratique de prononciation et de lecture etc. 22] 


Als Einleitung ist ein Aufsatz von Georges d’Esparbes, 1a 
France au francais, vorangestellt, der sich gegen das Eindringen eng- 
lischer Wörter in das Französische wendet. Während über den Verfasser 
dieses den Annales — aber welchem Band? — entnommenen Artikels 
nähere Angaben ohne ersichtlichen Grund fehlen, finden wir an der Spitze 
der meisten folgenden Lesestücke ein paar Daten über jeden Autor und 
seine Werke, die namentlich dankenswert sind, soweit es sich um weniger 
bekannte und noch lebende Schriftsteller handelt: Georges Courteline, 
der mit den humorvollen Dialogen Le petit malade und Le buis ver- 
treten ist, Alphonse Allais, Jacques Normand, Eugene Labiche 
(Les Petites Mains u. a.), Camille Flammarion, Adolphe Brisson 
Sarceys Schwiegersohn, der in dem Stück La Saint-Charle-magne, der 
Schulzeit gedenkt. Neben diesen Männern kommen Frankreichs beste 
Schriftsteller und Dichter aus dem 19. Jahrhundert zu Wort: die Romantiker 
Dumas pere (Histoire d’un äne u. a), George Sand, Merimee, 
Lamartine, Alfred de Vigny, der Historiker Taine mit einer Skizze 
aus der Voyage aux Pyrenedes, die Parnassiens Banville, Leconte de 
Lisle, Sully Prud’'homme, Coppee. Die heutige Literatur kommt 
ebenfalls zu ihrem Rechte mit Rostand, Lavisse, Loti, Claretie, 
Aicard, Theuriet, Reclus. Aber auch die Vergangenheit wird berück- 
sichtigt: so haben wir neben den Fabeldichtern Lafontaine und Florian 
eine Probe aus Racines Athaliee Molieres JNMisanthrope (I, 1b und 
den Femmes Savantes (II, 5,6). Das 18. Jalırhundert ist durch Turgot, 
Montesquieu, Voltaire und Rousseau vertreten. Was den Inhalt 
betrifft, so bietet das Buch neben Gedichten kurze selbständige Erzählungen 
sowie Auszüge aus Romanen und Dramen Den besondern Bedürfnissen 
der Handelsakademie tragen die zahlreichen Stücke mit wirtschaftspolitischem 
und geographischem Inhalt Rechnung, z.B. Industries von Reclus, Dif- 
ferentes manieres de commerce von Say, Dirision du travail von Turgot, 
L’industrie et le commerce sous Henci IV von lLievasseur. So bildet R’s 
Auswahl sprachlich wie inhaltlich ein gleich wertvolles, praktisches Hilfs- 
mittel für den Unterricht an den höhern Handelsschulen Oesterreichs. Für 
eine neue Auflage würde ich die Beifügung eines Autorenverzeichnisses und 
die Ausdehnung der biographischen Daten auch auf Sergines, Planchut, 
Rousselet, A. de Brevant, Davillier und Mme Carpentier empfehlen. 

Elbing. Leo Pilch. 


Bascan, L.. Manuel pratique de prononeiation et de lec- 
ture francaises. Phonetique Transceription phonetiques. Dres- 
den und Leipzig. 1912. C. A. Koch (H. Ehlers). VIII. 228 S. 4 2.50. 

An guten Werken über Phonetik ist eigentlich kein Mangel. Der 
Ansicht ist auch der Verfasser. Wenn er es trotzdem unternimmt, zur 
Feder zu greifen, so tut er es, um sich weniger an die Lehrer, als an die 
Schüler zu werden. Sein Handbuch trägt das Motto: Peu de theorie, 
beaucoup de pratique. Für Schüler enthält cs aber immer noch zu viel 
Theorie. 

Bascan verwendet die Zeichen der Association phonötique. Nach 
zwei kurzen einleitenden Kapiteln (L’enseignement de la prononeiation 
frangaise und Production des sons) behandelt er auf den Seiten 23 bis 79 
die Vokale, wobei er zu jedem Laut Wortlisten mit phonetischer Um- 
schrift gibt. Von Wert sind die dazu gehörigen obserraftons, die auf 
übliche Aussprachefehler des Deutschen und Engländers aufmerksam 
machen, sowie die diffieultes resolues, d.h. Wörter (mit danebenstehender 
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phonetischer Umschrift). deren Aussprache Schwierigkeiten macht. Zu 
verwerfen ist die vom Verf. vorgenommene Gegenüberstellung der fran- 
zösischen Vokale mit den „entsprechenden“ deutschen und englischen. 
Dabei setzt er die Laute in faire und Bär, in epouse und aood, in le und 
alone. in linge und Engel, in Louise und schwer in Parallele! Der Zusatz: 
ep»prorüunatif seulement ist ein schlechter Trost. Auch heim Einüben 
des dumpfen e zicht er das Deutsche heran. In Wörtern wie Gedanke. 
Bitte, sage ist von Lippenrundung gar keine Rede. Will man vom Deut- 
schen ausgehen, so kommen Wörter wie Lümmel (le mur), küssen (que 
c’est .. .), Ricken (record) u. a. in Frage. 

Auf den Seiten 67 bis 107 behandelt er die Konsonanten, deren 
Artikulation mit den deutschen und englischen nicht identisch ist. Es 
hilft: den Schülern nicht viel, wenn er liest, dass er, um ein französ. -yn- 
zu produzieren, die Zunge in die g-Lage bringen und das Gaumensegel 
senken soll. Der Praktiker, der er doch sein will, wird von Wörtern wie 
Pinie, Kastanie ausgehen und von da aus seine Schüler bequemer zu 
dem franz. -yn- führen, 

Beim dritten Teile (8. S. 108—126), in dem er auf die kombinierten 
Laute eingeht, ist zu bemerken, dass Assimilation, Dissimilation und Eli- 
sion Gebiete sind, aus denen man Schülern nicht zu viel vorsetzen darf. 
Das Gebotene geht weit über die Bedürfnisse der Schule hinaus. Der Rest. 
(S. S. 127—221) ist ein Lesebuch, dessen Texten zum grossen Teile auch 
die phonetische Umschrift an die Seite gestellt ist. Die zugrunde gelegte 
Aussprache ist die fortschrittliche Pariser Aussprache, was sich vor allem 
in der reiehlieh vertretenen Elision des dumpfen e zeigt. Ob es konsequent. 
ist, quatre saisons als Kat(r)se-z5 (S. 169) zu sprechen, nachdem auf S. 85 
die Aussprache güatfre) als default populaire gebrandmarkt ist? Im all- 
gemeinen sind die Umsehriften einwandfrei. 

Es scheint mir mehr als fraglich, ob für Schüler ein derartiges Buch 
ein Bedürfnis ist. Hat der Lehrer eine gute Aussprache und hält er 
darauf, so wird man es auch den Schülern anmerken, hat er sie nicht, so 
hilft ihnen auch das Buch nichts. — 

Angermünde. W. Waterstradt. 


Karl Fr. Schmid, Lehrgang der französischen Sprache für höhere 
Mädchenschulen. II. Teil (3. Schuljahr, München und Berlin, 
R. Oldenbourg 1915. VIII u 158 8. gebd. 1,80 M 

Das vorlierende für das dritte Schuljahr bestimmte Lehrbuch des 
Französischen richtet sich nach den miinisteriellen Bestimmungen für 
Bavern. Der erste Teil des Buches bringt in 25 Lektionen den Lehr- und 
Uebungsstoff, der zweite die Grammatik, der dritte in Form eines Anhangs 
französische Lesestücke und Gedichte; es folgen verschiedene Wörter- 
verzeichnisse, Konjurationstabellen, und endlich ein alphabetisches Ver- 
zeichnis der unregelmässigen Verben und ihrer Koniposita. 

Ein kurzes, munteres Gedicht von Alexis Noel, betitelt Au bravalil, 
eröffnet das Buch. Die frischen Farben und Bilder, in denen es das 
morgendliche Erwachen zu neuer Arbeit auf dem Lande schildert, erwecken 
die Hoffnung, dass Anschaulichkeit und sprühendes Leben auch das wesent- 
liche Merkmal des auf den folgenden Seiten des Buches dargebotenen 
Uebungsstoffes sein, und dass derselbe frische Geist, den das Gedicht 
atmıet, auch die methodische Behandlung dieses Uebungsstoffes durchdringen 
möge. Die Hoffnung wird nicht getäuscht, obgleich in der Hauptsache die 
unregelmässigen Verben das grammatische Pensum darstellen. 
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Die Anordnung in den einzelnen Lektionen ist zumeist folgende: 
An ein oder mehrere Lesestücke, aus denen der grammatische Stoff zu 
entwickeln ist, schliessen sich nacheinander ein Questionnaire, Exercices 
verschiedener Art an französischen Sätzen, deutsche FEinzelsätze und 
Erzählungen. Die Lesestücke zeichnen sich durch eine erfreuliche Mannig- 
faltigkeit in Formen und Stoffen aus. *ie sind grösstenteils den neuesten 
französischen Unterrichtswerken entnommen und sehr geschickt ausgewählt. 
Viele von ihnen bieten in durchaus zwangloser Weise reichen grammatischen 
Anschauungsstoff. (Greelegentlich werden dabei noch zugleich an zahlreichen 
Beispielsätzen die Bedeutungsunterschiede häufig verwechselter Wörter 
klar gemacht. Dies geschieht z. B. in sehr ansprechender Form in der 
Lektion, welche pouvoir und savoir behandelt. Wo der grammatische 
Anschauungsstoff des Lesestücks sich als unzureichend erweist, suchen die 
Erercices nachzuhelfen. Auch hier spürt man die Hand des erfahrenen 
Schulmannes. Die empfohlenen Konjugationsübungen suchen zugleich die 
Erwerbung eines grössern Wort- und Redensartenschatzes zu gewährleisten. 
Die deutschen Erzählungen oder Schilderungen sind meist unabhängig von 
dem französischen Lesestück. Sie bieten durchweg sehr viel Gelegenheit 
zu erammatischer Tebung, ohne dass die Natürlichkeit der Varstzllung 
dadurch Einbusse erlitte. Nimmt das deutsche Lesestück den Stoff des 
französischen wieder auf, so ist die Art, wie dies geschieht, zu rühmen. 
So wird z. B. die französische Erzählung von einem König und einer alten 
Frau in Form eines Gespräches zwischen der Lehrerin und einzelnen 
Schülerinnen in den Hauptzügen wiederholt, wobei nicht nur der vorliegende 
Grammatikstoff geübt wird, es werden vielmehr auch andere unregelmässige 
Verben aufs neue eingeprägt. Ausser den angeführten Vorzügen der 
Uebungsstücke möchte ich noch einen im Druckverfahren beruhenden 
erwähnen. Bei jedem Lesestück sind sämtliche in ihnen vorkommenden 
Formen der neu einzuprägenden unregelmässigen Verben durch starken 
Fettdruck hervorgehoben, was entschieden zweckmässiger ist als der ge- 
wöhnlich angewandte Sperrdruck. Manche Lektion gibt dem Lehrer Finger- 
zeige, wie der französische Text in Form einer composition weiter zu ver- 
arbeiten ist. Als überaus schätzenswerte, leider sehr selten gebotene Zu- 
gabe zu den einzelnen Kapiteln möchte ich die von den Schülern auswendig 
zu lernenden französischen Sätze bezeichnen, die im engsten Anschluss an 
den jeweiligen grammatischen Stoff der Lektion die Kenntnis von Wort- 
familien vermitteln sollen. Es wäre sehr zu wünschen, dass das vom 
Verfasser hier gegebene Beispiel in allen Lehrbüchern Nachahmung fände. 
Neben grammatischer Schulung und der Erweiterung des Wortschatzes 
erfolgt durch diese Sätze eine recht willkommene Unterweisung in gedanklich 
scharfem Definieren;obendrein wird dieWortbildung ausgiebig berücksichtigt. 

Für Sprechübungen bieten ausser dem Anhang mit seiner recht guten 
Auswahl von Prosaabschnitten und Gedichten die Lesestücke der Lektionen 
reichlich Gelegenheit. Das vielen Lesestücken angehängte, natürlich keines- 
wegs erschüpfende Questionnaire soll offenbar den weniger sprachgewandten 
Lehrern ihre Aufgabe erleichtern. Ich glaube, die meisten Fachgenossen 
werden wohl mit mir gern auf derartige Hilfen verzichten. Selbst wenn 
man, was ja bekanntlich ebenso sprachlich vorteilhaft wie anregend ist, 
die Unterhaltung über den fremdsprachlichen Stoff ausschliesslich von den 
Schülern führen lässt, bedarf es, wie ich auf Grund einer ziemlich reichen 
Erfahrung weiss, keiner vorgedruckten und etwa auswendig gelernten fran- 
zösischen Fragen. Es wäre also bei einer Neuauflage, die ich dem sehr 
verdienstvollen Buche bald wünsche, vielleicht zu überlegen, ob die 
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Questionnaires nicht besser fortblieben. Der Zwang, den sie der freien 
Sprechübung antun, will mir nicht recht zu dem frischen Geiste passen, 
der sonst überall im Buche herrscht. 

Der zweite, die Grammatik umfassende Teil des Buches zeichnet 
sich durch einfache, übersichtliche Anordnung des Stoffes aus; die schwie- 
rigeren Formen der unregelmässigen Verben werden nahezu vollständig 
berücksichtigt. Die Lautgesetze sind ausgiebig zur Begründung der Sprach- 
erscheinungen herangezogen. Ueberall ist der Verfasser bemüht, die Schüler 
zur Erkenntnis allgemein gültiger Regeln anzuleiten und den Stoff zu 
durchgeistigen. Vom Fettdruck ist wiederum verständnisvoll Gebrauch 
gemacht, wo immer Dinge, die sprachlich besonders zu beachten sind. für 
das Auge hervorgehoben werden sollen. Für eine Neuauflage möchte ich 
empfehlen, in S$S 23 bei une offre das e des Artikels durch den Druck 
herauszuheben, da ein Missgriff im Geschlecht des Wortes zu den typischen 
Fehlern gehört. Auch bei den Redewendungen sarvoir le franfais, savoir 
Jouer du piano ıS 43) wäre es zweckmässig, «dem Gredächtnis der Schüler 
in gleicher Weise zu Hilfe zu kommen. In der KBKonjugationstafel der 
Verben erscheinen, was leider sehr selten in Lehrbüchern der Fall ist, 
present und imparfait dw subjonctif nicht mit blossem que, sondeın stets 
abhängige von einem den Konjunktiv fordernden Ausdruck, und dabei 
herrscht steter Wechsel in der Wahl dieser Ausdrücke So lernen die 
Schüler nebenbei bereits auf dieser Stufe, welcher Modus nach  veut, 
il faut, il Importe, il est possible, il semble, quoique u. a. folgt. Auch 
auf die Erweiterung des Wort- und Redensartenschatzes wird in diesem 
grammatischen Teile mit grosser Sorgfalt und sicherem Blicke für das 
zu Bietende hingearbeitet, indem jedesmal im Anschluss an die Konjugations- 
tafeln in einem „W'ortbildung“ überschriebenen Paragraphen eine Anzahl 
stammverwandter Haupt- und Eigenschaftswöiter sowie gebräuchliche 
phraseologische Verbindungen geboten werden. Mit der Auswahl kann 
man sich überall einverstanden erklären; nur gelegentlich vermisst man 
Wörter, so S 21 le recueillement, da das Wort le recueil recht selten im 
bildlichen Sinne gebraucht wird; ebenda la saillie in etwa zwei Bedeu- 
tungen; $ 41 la motion, S 45 la toute-puissance, possibilite, Das letzt- 
genannte Substantiv sollte angegeben werden, damit die Schüler die Bildung 
gewisser von Eigenschaftswörtern auf -ble hergeleiteter Hauptwörter sehen; 
$ 65 V'eerit, Veeritoire; S 14 l’entremise, la mise en scene, eins von diesen 
Wörtern mitzuteilen ist wünschenswert, um eine Substantivbildung zu ver- 
anschaulichen, die keine der im Buche angeführten Ableitungen von mettre 
bietet; $ 82 la risce als Gegenstück zu dem vorhandenen dictee; ebenda 
wäre neben /a maledietion in Klammer la benediction, neben le bienfait 
le mefait zu setzen. Inallen diesen Fällen müssten natürlich die Lektionen 
des Uebungsbuches diese Wörter berücksichtigen, was leicht geschehen 
könnte. S 99 ist hinter noureau-ned unbedingt der Plural anzugeben. Da 
unmittelbar vorher das Wort premier-ne angeführt ist, würde hier die 
Verschiedenheit der Pluralbildung veranschaulicht werden können. Selbst- 
verständlich hätte der Lehrer die Sache logisch zu erklären. 

Der Forderung, zunächst die Grundbedeutung des Wortes klarzulegen, 
ist in diesen der Wortbildung gewidmeten Abschnitten mit zwei Ausnahmen 
überall entsprochen; doch sollte in manchen Fällen noch eine zweite und 
gelegentlich dritte Bedeutung gegeben werden, so $ 12 le sens die Richtung; 
Ss 21 lesouvenir das Andenken, !a tenue das Benehmen, der Anzug; $ 32 mortel 
tödlich. Die Grundbedeutung fehlt Sö+ bei Za ve die Sehkraft, dann sollte 
folgen „der Anblick*%; $ 88 la reconnaissance die (Wieder-) Erkennung. 
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Die den Konjugationstafeln angehängten erläuternden Bemerkungen 
über die bei den einzelnen Verben in Erscheinung tretenden Laut- und 
Schriftregeln sind im ailgemeinen klar gefasst und völlig ausreichend. 
Für eine Neuauflage möchte ich jedoch eine Reihe von Verbesserungen 
vorschlagen, die teils bezwecken sollen, die Ungleichmässigkeit in der 
Behandlung der sprachlichen Erscheinungen zu beseitigen, teils tatsächlich 
vorhandene Lücken auszufüllen bestimmt sind. In S 1 gibt die Rege! nur 
den Tatbestand in der Schrift, ohne ihn zu begründen; auch fehlt ein 
Hinweis auf cela und ga. Da der erste Teil des Lehrgangs mir nicht zu 
Gesicht gekommen ist, weiss ich nicht, ob etwa dort die für Flexion und 
Wortbildung wichtigsten Lautgesetze als Einleitung in die Formenlehre 
im Zusammenhang geboten worden sind. Wie dem auch sei, sollte, da der 
vorliegende zweite Teil gesondert in den Händen der Schüler ist, die laut- 
liche Erklärung des Vorgangs erwähnt werden. Um den Schülern zu 
zeigen, dass es sich bei den orthographischen Veränderungen in gewissen 
Formen der Verben auf -cer und -ger um die Wirkung durchgehender Laut- 
gesetze handelt, wäre es zweckmässig, in S 2 hinter einige Verben das 
stammverwandte Substantiv oder Adjektiv zu setzen, also agacer necken 
(agacant), forcer.... (forgat), prolonger ... (prolongation); ebenso in $ 4 
achever ... (achevement). S 7. Die Regel über die Bildung von Verben 
auf -er aus Substantiven muss schärfer gefasst werden, um Fälle wie 
plante, planter zu berücksichtigen, ebenda sollten zur Veranschaulichung 
des Wandels von ö zu y neben Substantiven und Verben auch Adjektive 
angeführt werden, also etwa loi, loyal, gai, egayer, Jjoie, joyeux, voie, 
voyage. S 11. ber Hinweis auf den Stamm va- (bei aller) ist sprach- 
lich wertvoller zu gestalten, indem der Wörter s’&vader, invasion, envahir, 
vade-mecum gedacht wird; bei der Futurform irai sollte auf das Vor- 
handensein desselben Stammes in subir, perir, transir hingedeutet werden. 
$ 12. Bei der Regel über das Dreikonsonantengesetz könnte auf die 
Gepflogenheit der Revue des deux mondes hingewiesen werden, die bekannt- 
lich les momens, les enfans usw. druckt. $ 15 vermisst man eine Er- 
klärung für das in gewissen Formen von fuir auftretende 4; jedenfalls 
muss hier auf S 5 verwiesen werden, obgleich dort die Lautregel unzu- 
reichend ist. $& 16 fehlt eine Bemerkung über die Entstehung der Formen 
bous, bout; dasselbe gilt von ouvre, ouvres (S 22). Die Anmerkung zu 
venir (8 24) befriedigt wenig. Es heisst dort: „Beachte die Veränderung 
des Stammes in den stammbetonten Formen! Vergleiche ähnliehe Vor- 
gänge bei früheren Verben!“ Was die Schüler, auf frühere Verben zurück- 
blickend, hiernach heranziehen können, sind nur die Erscheinungen bei 
Zeitwörtern wie lever, jeler, und das genügt nicht; obendrein bleibt die 
Futurform viendrai dabei völlig unerklärt. Hier muss zur Erläuterung 
bekanntlich dreierlei erwähnt werden, die Zusammenziehung des renir 
in venr-, die Anlehnung an die Präsensform und die Einschiebung 
des Gleitlautes d. Das Auftreten des Gleitlautes ist durch Anführung 
weiterer Beispiele, etwa prendre, vendredi, tendre zu veranschaulichen, 
wobei des deutschen Fähnrich und Fähndrich, Heinrich und Hendrik 
gedacht werden sollte. & 28 fragt man sich vergebens, wie J’acquis zu 
erklären ist. Wenn später bei recevoir (S 36) und mouvoir (S 39) die 
Aufmerksamkeit der Schüler auf die sprachliche Erscheinung der Stamm- 
verkürzung gelenkt wird, so wundert man sich, weshalb das bei acquerir 
nicht geschah. $ 4. Die zu den einzelnen Formen von pouroir gemachte 
Bemerkung sollte durch einen Hinweis auf etwa cheraux, cheveux vervoll- 
ständigt werden; bei der erfreulicherweise angeführten Redensart je n’en 
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puis mais wäre eine kurze Anmerkung wünschenswert, in der gesagt würde, 
dass mais hier noch im ursprünglichen Sinne von plus erscheint. S 43 
müssen in der Liste der besonders zu beachtenden Formen auch das 
passe defini und part. passe stehen. $ 61 ist in einer Anmerkung darauf 
hinzuweisen, dass der Gleitlaut d zwischen 8 und 7 (coudre für cous d re) 
eingeschoben ist, und dass er sich im pres. ind. sing. wiederfindet. & 87 
wird nur die Tatsache, nicht der Grund des Vorhandenseins des Circum- 
flex auf dem ö vor ? erwähnt. Erst zwei Paragraphen später, bei plaire, 
wird das hier Versäumte nachgeholt. Auch fehlt 8 87 ein Hinweis auf die 
Einschiebung des Z im Infinitiv von connaitre; dasselbe gilt von $ % 
croitre und $ 97 naitre. Die im S 28 vermisste Bemerkung über die in 
gewissen Formen erscheinende Stammverkürzung sucht man ebenfalls 
vergebens in mehreren anderen Fällen, z. B. bei plaire, lire, connaitre, 
croire, croitre u. a. & 93 taucht sie plötzlich bei boire auf! 

Die dem Anhang folgenden vier Wörteryerzeichnisse haben sich bei 
einer grossen Reihe von Stichproben als recht sorgfältig angelegt erwiesen. 
Das erste bringt die Wörter zu den J.ektionen, das zweite diejenigen zum 
Anhang; ein französisch-deutsches und ein deutsch-französisches schliessen 
sich an. Zum ersten möchte ich einige kleine Verbesserungsvorschläge 
machen. S. 110 fehlt in den Vokabeln zur Introduction neben fow die 
Form fol; dann dürfte es sich empfehlen, bei manclıen Wörtern nicht nur 
die gerade für die betreffende Lektion passende Bedeutung zu geben, die 
oft nicht die Grundbedeutung ist, so z. B. Lekt. 15 arriver „ankommen“ 
und nicht nur „zustossen“; Lekt. 20 la fortune auch „das Glück°; bei 
anderen wäre es wünschenswert, in Klammer das Grundwort vorzufinden, 
so etwa Lekt. 7 empoisonner (le poison), Lekt. 15 sautiller (le saut), 
Lekt. 20 doter (la dot) u. a. Selbstverständlich wäre bei diesem Vorgehen 
eine massvolle Auswahl unter den Wörtern zu treffen. 

Das Wörterverzeichnis zum Anhang könnte in ähnlicher Weise durch 
einige Verbesserungen an Wert gewinnen. S. 123 sollte repasser nicht nur 
durch „schleifen“ verdeutscht erscheinen, sondern auch etwa durch „wieder 
vorbeigehen“; ebenda würde zweckmässig zu dem Ausdruck ü& son aise 
in Klammer ’’aise f. treten, da kurz zuvor ötre bien aise angeführt ist. 
S. 125 muss «abandonner unbedingt zunächst durch „gänzlich verlassen, 
im Stich lassen“ übersetzt werden; ebenda soumettre „unterwerfen“, nicht 
nur „unterbreiten“; etwas weiter unten sollte das Wort profitieren alg 
Verdeutschung von profiter fortfallen. Da auf derselben Seite in der Liste 
der Wörter zu dem Lesestück 8 die Ausdrücke la loure und le louveteau 
vorkommen, wäre es angebracht, hinter das erste in Klammer le loup zu 
setzen; ebenda sollte bei Eeche«pper nicht nur die Bedeutung „entschwinden“ 
stehen, sondern zuerst etwa „entlaufen“. 

Das französisch-deutsche und deutsch-französische Wörterverzeichnis 
ist an einigen Stellen noch einer Verbesserung fähig. S. 13t, fow, folle; 
hier fehlt die Form fol; S. 138 sollte bei prendre als erste Bedeutung 
„greifen“ gelehrt werden, weil sich dann daraus ohne weiteres se meprendre 
—= sich vergreifen ergibt; ebenda müssen bei raison die Bedeutungen in 
umgekehrter Reihenfolge angeführt werden, also l. Vernunft, 2. Grund; 
S. 140 fehlt bei wieuur die Form rvieil; S. 142 sich beschäftigen, s’occuper: 
hier sollte in Klammer de hinzugefügt werden; S. 147 wäre es zweckmässig, 
zu fier (stolz) die Aussprachebezeichnung anzugeben. S., 150 bedarf die 
unter „zu* gemachte Bemerkung einer Richtigstellung. Es heisst da: „zu 
a; vor dem Infinitiv gewöhnlich de“. Dass diese unvollkommene Regel 
den Schülern garnichts nützt, liegt auf der Hand. Die den Wörterver- 
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zeichnissen folgenden, sehr übersichtlich angeordneten Konjugationstabellen 
berücksichtigen erfreulicherweise auch ein reflexives Verbum. Ein prak- 
tisches alphabetisches Verzeichnis der unregelmässigen Verben und ihrer 
Komposita mit Angabe der Seiten, wo sie im grammatischen Teile zu 
finden sind, beschliesst das Buch. Ein Druckfehler ist zu verbessern. 
Vetir wird nicht S. 67 behandelt, sondern 8. 66. 

Die Ausstattung des Buches ist in jeder Beziehung zu loben. Ich 
beglückwünsche unsere bayerischen Fachgenossen zu Schmids hier und 
da wohl noch verbesserungsfähigem, aber in allen wesentlichen Punkten 
vortrefflichen Uebungsbuche und wünsche ihm eine recht weite Verbreitung. 

Liegnitz. Johannes Gärdes. 


Boerner-Dinkler-Bernau, Lehr- und Lesebuch der französischen 
Sprache. Einbändige Ausgabe für Mittelschulen. Leipzig, Teubner, 1913. 
Geb. 3 Mk. 

Das vorliegende Lehrbuch wird durch einen kurzen Lautkursus ein- 
geleitet. Wenn auch jeder den Anfangsunterricht erteilende Neuphilologe 
hierin seinen eigenen Weg gehen wird, so gibt doch der hier gebotene 
Kursus brauchbare Anhaltspunkte:. dankenswert ist es, dass auf den kräf- 
tigen Stimmton des französischen m, n, !, auf den Mangel der Aspiration 
bei p, f, k, und — was die Satzphonetik anlangt — auf die Vokalbindung 
energisch hingewiesen wird. Leider lässt die Behandlung dieser phonetischen 
Erscheinungen im Unterricht immer noch viel zu wünschen übrig. Als 
ein empfindlicher Mangel des Buches erscheint mir der Verzicht auf die 
Lautschrift. — Was den Uebungsstoff anlangt, so hat das Buch, olıne 
auf die Darbietung klassischer Prosa zu verzichten, mit gutem Grunde. 
die Erfordernisse des praktischen Lebens im Auge. Nur scheint mir 
dadurch, dass das Buch für Knaben- und Mädchenschulen gedacht ist, eine 
gewisse Zwiespältigkeit in den Stoff der ersten Lektionen wenigstens 
hineinzukommen. Im Anfang wird die Grammatik den Lektionen bei- 
gegeben. Von Lektion 28 an erfährt sie eine systematische Behandlung 
am Schluss des Buches: Diese ist ganz knapp gehalten, dem Ziele der 
Schulgattung entsprechend, und infolge übersichtlicher Druckanordnung 
ausserordentlich einprägsam. Eine Trennung in Flexionslehre und Syntax 
ist nicht vorgenommen: syntaktische Fragen werden bei der betreffenden 
Wortklasse behandelt, also z. B. die Lehre vom Konjunktiv und Infinitiv 
beim Verb. Merkwürdig ist es, dass zwischen die Lehre vom Adjektiv 
(Kap. IV) und die vom Adverb (Kap. VI) die Lehre vom Pronomen (Kap. V) 
eingeschaltet wird. Folgendes ist mir aufgefallen: Wenn $ 150 virre 
heureux in einem Atem genannt wird mit boire chaud, so ist das ent- 
schieden irreführend. Ebenso bedarf $ 137 einer anderen Fassung, er 
lautet jetzt: „Nach Präpositionen (ausgenommen entire und parmi S 139b) 
steht qui statt que, jedoch nur mit Bezug auf Personen“, Dieses „statt 
que“ ist unhistorisch, auch unnötig, gehört also weg. Und ferner: klingt die 
Regel nicht so, als ob nach parmi und entre que stände? — Dies soll aber 
den ungemein günstigen Eindruck, den gerade die Behandlung derGrammatik 
in dem Buche macht, nicht beeinträchtigen. Die Verfasser sind durchaus 
bestrebt, das grammatische Verständnis der Kinder zu wecken. Sie geben 
reichlich Zusammenstellungen von Wortfamilien, von Synonymen, während 
die nach sachlichen Gesichtspunkten vorgenommenen (Gruppierungen 
natürlich den praktischen Bedürfnissen dienen. — Das Buch ist mit Ab- 
bildungen geradezu verschwenderisch ausgestattet; sogar ein musikalischer 
Anhang ist beigegeben. [ch begrüsse es, dass die Verfasser französische 
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Uebersetzungen deutscher Lieder (Le bon camarade, L’arbre de noel) 
weggelassen haben: möchten hierin alle ihnen folgen! 


Charlottenburg. Richard Schade. 


S. Alge ct W. Rippmann, Nouvelles Lecons de Francais 
2. Aufl. St. Gall. Librairie Fehr 1915. Pr. Fr. 3.20. 

La Täche du Petit Pierre par J. Mairet. Edition preparee 
a lusage des ecoles par S. Alge. St. Gall, Librairie Fehr 1915. Pr. 
Fr. 1.80. 

Methode d’Enseignement du Francais par $ Alge, 
2e edition remaniee par Dr. A. Alge. St. Gall, Librairie Fehr 1916. 
Pr. Fr. 1.60. 

Die Nouvelles legons de frangais sind hervorgegangen aus den 
schon 1887 herausgegebenen und seitdem in 17 Auflagen erschienenen 
Letons de francais, doch so, dass sie fast eine vollständig neue Arbeit dar- 
stellen. In jenem ersten Leitfaden des Französischen ging der Verf. von 
den vier Hölzelschen Jahreszeitbildern aus und entwickelte an ihnen den 
wichtigsten Wortschatz und die Elementargrammatik des Französischen. 
Jetzt ist nur das erste Bild beibehalten worden, zwei weitere stellen ..die 
Wohnung“ und „die Stadt“ dar, da Schulkindern, wenigstens in ihrer 
ersten Schulzeit, die städtische Umgebung näher liegt als das Land. Wie 
schon aus dieser Andeutung ersichtlich, ist der Wortschatz hierin aufs 
rein Praktische gerichtet. Daher erfährt er eine notwendige Ergänzung 
in einer Rcihe von Lesestücken, die Stoffe aus der Geschichte und dem 
alleerneinen Menschenleben behandeln. wodurch auch in der Grammatik 
.die Kenntnis der bisher fehlenden historischen Zeiten vermittelt wird. 
Der praktische Wortschatz wird dann erweitert durch die Lecons de 
choses und einzelne Abschnitte der Novelle /a Tempöte!) durch welche 
di> Schüler die erste zusammenhängende Lektüre erhalten. 

Die Anlage des für die 2 ersten Schuljahre des Französischen be- 
rechueten Buches ist folgende: 1. Le printemps (No. 1—24), 2. le salon 
(No. 25—45), 3. la ville (No. 46—54), 4. les temps (No. 55—10, enthaltend 
Lettrr a mon ami — le pelit voleur — Tetourneau — erreur d’un paysın 
— Frederic II et lc page u. a. m.), 5. la tempete (Nr. 11—t5), 6. lecons de 
choses (Nr. 16—83). 

Nun könnte es scheinen. als ob die grammatische Unterweisung in 
diesem nach .rceformerischen“ Grundsätzen gearbeiteten Lehrbuch zu 
kurz käme. Das ist nicht der Fall, sondern nach jeder Lektion werden 
die gewonnenen grammatischen Kenntnisse ebenso wie der Wortschatz 
gründlich verarbeitet: nach jedem Abschnitt werden Zusammenfassungen 
gegeben, und den Schluss des Buches bildet eine systematische Elemen- 
targrammatik. 

Ohne dass man den Standpunkt der Verfasser zu teilen braucht, 
wonach bei der ersten Unterweisung in einer Fremdsprache von der An. 
schauung auszugehen und jede Sprachkenntnis ohne Benutzung der Mutter- 
sprache zu vermitteln ist. erscheint mir doch dieses auf reirher Erfah- 
rung beruhende Buch ernster Beachtung wert. Besonders vorteilhaft. 
heben sieh darin die Uebungen zur Verarbeitung des Wortschatzes und 
zur Bildung der Ausdrucksfähigkeit der Schüler von den meistens recht 
mechanischen erereices in anderen Lehrbüchern ab; so ist es zu verstehen, 
dass schon die 5. Auflage seinerzeit von H. Morf eine sehr anerkennens- 
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werte Würdigung erfahren hat. In einer Ausgabe der Täche du Petit 
Pierre hat sich A. nicht lediglich die Aufgabe gestellt, durch Kürzung 
und Streichung unwesentlicher oder ungeeigneter Stellen eines franzö- 
sischen Schriftwerks eine Schulausgabe herzustellen. sondern er will dem 
Lehrer zeigen, wie man eine Erstlingslektüre mit Schü- 
lern treiben kann, wie Wort- und grammatische Kenntnisse an der 
Hand der Lektüre gefunden, gefördert und in Umarbeitungen mannig- 
faltiger Art befestigt werden können. Bekanntiich steht jeder Lehrer, 
der zum ersten Male Lektüre treiben soll, trotz der zahlreichen methodi- 
schen Weıke über die Behandlung fremdsprachlicher Schriftwerke in der 
Schule, dieser Aufgabe zunächst ratlos gegenüber. Hier wird an einem 
praktischen Beispiel gezcigt, wie man diese Aufgabe anfasst. Ob es 
freilich nicht empfehlenswerter wäre, diese Uebungen getrennt vom Text 
mit seinen sehr brauchbaren Fussnoten zu drucken, lassc ich dahingestellt. 
Im Wörterverzeichnis am Schluss des Bändchens hätten auch die deut- 
schen Bedeutungen der Wörter angegeben werden müssen; methodische 
Bedenken können sich dagegen doch nicht erheben. 

Bedauerlich ist nur, dass soviel Fleiss und tüchtige Arbeit an ein 
inhaltlich so klägliches Schriltwerk verwendet worden sind. Dass reifere 
Kinder an einer so sentimentalen Geschichte, dass deutsche Jungen an. 
solch läppischen Kinderbällen wie dem S. 78 1f. geschilderten Gefallen 
finden können, halte ich für ausgeschlossen. Gerade als Anfangslektüre 
muss man unseren Schülern denn doch weit Wertvolleres und Interessan- 
teres bieten. 

In den Fussnoten von der Grammatik wäre es vielleicht notwendig, 
noch foigendes zu erklären resp. wegzulassen: S. 6: ruche, wohingegen 
situ wohl bekannt sein dürfte. — S. 9: se mit a pleurer. — S. 12: ils 
sestereni ü ne rien dire. — S. 13: Tappelit le travaillait, wohingegen 
ehocolat wirklich überflüssig ist. — $. 18: meuble überflüssig. — S, 19: 
la voix tres. dnuce. — S. 32: in der gr. Zusaimmenstellung fehlt Pierre 
la reniercia, während es in der Zusammenfassung S. 3 unten steht. — 
S. 40 Gr. Zui fit oublier ses nouvelles idees. — S. 50: la doublure. — 
S. 85: 2] avait pris au pied de la leitre ce que j'arais dit. — S, 95 Gr. 


il n’y a pas de danger que jemeure de faim. — S. 9: Erklärung von 
jeurnal überflüssig. — S. 108: becher = travailler au moyen de la beche 
recht ungeschickt. ä 


Von Druckfehlern sind mir nur aufgefallen: 

S 19 Irouva (trova) und S. 29 oublier (oblier). 

Zweck der Melhode d’enseignement du frangais ist, die im Uebungs- 
buch und dem Lektürebändehen angewandte Methode zu erläutern, zu 
begründen und zugleich in einer ausgeführten Lektion zur Behandlung 
des ersten Bildes im Uebungsbuch anzuleiten. Darüber hinaus enthält die 
kleine Schrift eine durchaus brauchbare Methodik des neusprachlichen 
Unterrichts. Wenn auch nicht viel Neues gesagt wird, so regt doch 
manches zum Nachdenken an, und alles ist beherzigenswert. Jedenfalls 
darf der Verfasser bei seinen Ausführungen über Phonetik in der Schule, 
Behandlung der schriftlichen Arbeiten und der Lektüre auf die Zustim- 
mung gemässigter Fuchgenossen rechnen; seine Darlegungen über Ver- 
arbeitung des Wortschatzes und der grammatischen Kenntnisse sind schr 
lesenswert und erhalten manches Neue. Die Gedichte S. 65—71 blieben 
am besten weg. 

Am Schluss des Heftes gibt A. Resumes ä dieter, die den Text der 
Täche du petit Pierre in kleinen schriflichen Arbeiten verticfen sollen. 
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Gut geordnet und mit den Kapitelüberschriften der Lektüre versehen, ge- 
hörten sie in ein oben angedeutetes Erklärungsbändchen der Lektüre. 
S. 21 Anm. muss es statt Weydmann — Weidmann heissen. 
Rüstringen. HansEspe. 


Jules Verne, De la terre & la June. Adapted and edited by Eugene 
Pellissier. London, Macmillan and Co., 1913. X+207 S. 80, 2s. 

Nicht zum raschen Durchlesen ist dieser 15. Band von Siepmanns 
Elementary French Series bestimmt, sondern zum gründlichen Einüben 
des französischen Wortschatzes und der Syntax an der Hand eines ganz 
modernen Textes mit technischem Einschlag. Deshalb entsprechen 82 Seiten 
Text 47 Seiten Anmerkungen, darunter allerdings die nötigen, meist 
geographisch-historischen, Sacherklärungen. Die Ausgabe ist für englische 
Schulen bestimmt und behandelt die syntaktischen Erscheinungen daher 
erklärlicherweise vom englischen Standpunkt. Dem französischen 2 faisait 
de violents efforts (36,6) entspricht z. B. im englischen Ahe had been making 
violent efforts, und daran wird die unter dem obigen Gesichtspunkt ver- 
ständliche Regel erläutert, dass das Französische in ähnlichen Fällen das 
Imperfekt zur Bezeichnung der Gleichzeitigkeit gebraucht. Das deutsche 
Sprachgefühl schreibt hier natürlich die Abweichung dem englischen zu. 
Sehr lehrreich ist der ständige Hinweis auf die vielen Abweichungen des 
Englischen vom Französischen in fast allen grammatischen Kategorien. 
Hier findet der deutsche Lehrer, der in der Schule fast stündlich gegen 
die Vermengung von englischem und französischem Gebrauch zu kämpfen 
hat, sehr beachtenswerte Winke. Selbst elementare Entsprechungen wie 
la conference: the lecture, la lecture: the reading sind in reicher Zahl zu- 
sammengestellt. Einige stilistische Hinweise, auf die Kürze des franzö- 
sischen Ausdrucks usw., sind ebenfalls in den Anmerkungen untergebracht. 
Sogar auf allitterierende Wendungen hat der Herausgeber sein Augenmerk 
gelenkt. Den Anmerkungen folgen zur Repetition bestimmte Paradigmen 
der im Texte vorkommenden unregelmässigen Verben und ein zweckmässig 
ausgearbeitetes Wortverzeichnis. „For viva voce drill* ist ausserdem ein 
kleiner Anhang in englischer Sprache beigegeben. Er enthält die zum 
vorherigen Auswendiglernen bestimmten Wörter und Wendungen und ein 
paar kurze Uebersetzungsübungen. In etwas erweiterter Form liegt der 
erste Teil dieses Anhangs in dem 16 Seiten umfassenden word- and phrase- 
book vor. (Preis 6 d.ı Die in dem Anhang fehlenden französischen Ent- 
sprechungen sind hier mit aufgenommen worden. Die Ausstattung der 
ganzen Ausgabe ist ziemlich einfach, aber recht solide. Für unsere Schulen 
wird das kleine praktische Buch leider nur in Ausnahmefällen in Betracht 
kommen, da es für deutsche Schüler ziemlich schwierig zu benutzen ist. 

Güstrow. Maass. 


Französische Marine-Novellen, herausgeg. v. Glöde (Velhagen & Klasing) 
Auteurs francais, Bd. 205 B. 162 S., 1,50 Mk. 1916. 

Dieses Bändchen enthält Erlebnisse zur See aus der Feder von fünf 
modernen französischen Schriftstellern (Meunier, Chevalier, Bonnetain, 
Lemonnier, Sebillot), Anschaulich wird in der ersten Hälfte die alte Zeit 
der Gegenwart gegenübergestellt: Das Leben an Bord einst und jetzt, die 
Veränderung der Schiffstypen (durch Bilder verdeutlicht) und der Unter- 
schied im Seekampf. Dann folgen Korsarenfahrten und spannende See- 
mannserzählungen, von denen allerdings die beiden letzten Teufelsspuk- 
geschichten ebenso wie „Weihnachten eines Schmugglers“ hätten wegbleiben 
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können, schon um das Buch als Semesterlektüre nicht zu umfänglich zu 
gestalten. In der Einleitung findet der Schüler die grössten Reedereien 
der Welt nach ihrem Bruttotonnengehalt zusammengestellt, ferner eine 
Rangbezeichnung der Seeoffiziere und Marineingenieure in Deutschland und 
Frankreich, eine Erklärung von Massen und Messen auf See und schliesslich 
eine Uebersicht der fertigen Linienschiffe aller Grosstaaten. Die An- 
merkungen sind sprachlich und sachlich ziemlich reichhaltig; nur einen 
Druckfehler habe ich finden können: S. 56 Z. 28 bateau ohne r, dagegen 
hat die Druckerschwärze zweimal versagt, so 8.86 2.1) wo miserable kein 
r und S. 128 Z. 14, wo interroger kein ?! aufweist. Inhaltlich könnte das 
Bändchen bereits in U II gelesen werden; jedoch erscheint es mir in An- 
betracht der grossen Vokabelfülle ratsam, es der O II zu überweisen. 


Jean Richepin, Le Flibustier, Come&die en trois actes en vers (Velhagen 
& Klasing) Theätre francis Bd. ı4 B. 1916. 

Gute moderne französische Lustspiele ausfindig zu machen, ist für 
den Lehrer recht schwierig, da die darin vorkommenden sittlichen Konflikte 
meistens für die Behandlung in der Schule gänzlich ungeeignet sind. :. Er 
muss sich deswegen wohl oder übel noch an Scribe, Sandeau oder 
auch Feuillet halten. Dankenswert ist es daher, wenn der Versuch ge- 
macht wird, durch neuere Erscheinungen die alte Stoffauswahl zu ver- 
grössern. Dies ist Prof. Bernhardt durch die Herausgabe des Seeräubers 
von Richepin durchaus gelungen. Dieses Lustspiel weist im ersten Akt 
Anklänge auf an Girardin’s La Joie fait Peur: Der alte bretonische 
Fischer Lego&z will die Hoffnung nicht aufgeben, seinen seit vielen Jahren 
verschollenen Enkel Pierre, den letzten männlichen Spross seines Namens, 
einst in den Hafen von Saint-Malo als durch seine Kaperfahrten berühmten 
Seehelden einfahren zu sehen. Die Schwiegertochter Marie-Anne und die 
Enkelin Janik bestärken ihn darin, da die Aufgabe dieser Hoffnung, wie 
sie wissen, den Greis bald töten würde. Ein Fremder erscheint; er führt 
sich als Freund von Pierre bei Marie-Anne ein und erzählt seinen letzten 
Kampf gegen eine Uebermacht von Spaniern, bei dem Pierre wahrscheinlich 
seinen Tod gefunden hat. In diesem Augenblick kehrt der alte Legoäz 
mit seiner Enkelin von einem Strandspaziergang zurück und findet seine 
Schwiegertochter in höchster Erregung. Sie kann es nicht verhehlen, dass 
sie Nachrichten von dem Verschollenen hat. Der Alte nimmt sofort an, 
er sei heimgekehrt und bittet darum, ihm den Enkel sofort zuzuführen, 
da die Freude ihm bestimmt nicht schaden würde. In ihrer Angst holt 
Marie-Anne den in der Kammer versteckten fremden Seemann Jacquemin 
hervor, der nun von den andern als Pierre begrüsst und gefeiert wird 
Um den Alten zu schonen, hat er zunächst in die Täuschung eingewilligt, 
jedoch klärt er in einem Zwiegespräch Janik, die ihn auf den ersten Blick 
liebgewonnen hat, über seine Person auf. Jetzt erscheint der wahre Pierre, 
der dem Tode in dem Gefecht glücklich entronpnen nach vielen Aben- 
teuern als Goldgräber in Mexiko sein Glück gemacht. Er hält seinen 
Freund zunächst für einen Verräter, weil er unter falschem Namen ihm 
das Herz seiner ihm von Kindheit an als Braut zugedachten Base gestohlen 
habe. Doch wendet sich alles zum Guten: Die Freunde versöhnen sich, 
und Pierre verzichtet auf Janik. Der alte Lego&äz bemerkt voll Bedauern, 
dass aus seinem Enkel eine richtige Landratte geworden ist, und sieht 
es schliesslich nicht ungern, dass Jacquemin, ein Seemann von altem 
Schrot und Korn, seine Enkelin Janik heimführt. — Da das moderne 
Lustspiel dem Schüler besonders die Umgangssprache vermitteln soll, so 
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ist es von diesem Standpunkte aus schade, dass Le Flibustier in Versen 
geschrieben ist. Mancher Kollege wird daran vielleicht Anstoss nehmen 
und es aus prinzipiellen Gründen ablehnen. Ein Abriss der französischen 
Metrik findet sich in der Einleitung. 


Right or Wrong, my Country, Velhagen & Klasing’sEnglish Authors, 
Bd. 152B. 116S. 1,20 Mk. 1916. 

In Auszügen von Seeley, Macaulay, Green, McCarthy, Lecky 
und anderen entrollen die Herausgeber Prof. Dr. Herrmann und Prof. 
Dr. Gade ein Bild englischer Macht- und Gewaltpolitik, deren Unmoralität 
von den oben genannten Schriftstellern gebrandmarkt wird. Sie erwähnen 
in der Einleitung mit Recht, dass in den Schulen die englische Geschichte 
bisher zu wenig kritisch gelesen wurde, wodurch die Schüler eine falsche 
Vorstellung von den Wegen und Zielen englischer Staatskunst erhielten, 
dass die Bewunderung und Sympathie für Grossbritannien nur zu oft die 
Methoden übersehen liess, deren sich dieses Land aus Handelsinteressen 
und zur Aufrichtung seiner Weltmacht so rücksichtslos bediente, und dass 
der tief unsittliche Grundsatz right or wrong, my country in der Ver- 
gangenheit wie in der Gegenwart in der englischen Politik seine Geltung 
hat. Durch die geschickt zusammengestellten Proben aus dem Opiumkrieg 
gegen China, der Niederwerfung des indischen Robillastammes wie der 
südafrikanischen Buren, der Leidensgeschichte Irlands, der Vergewaltigung 
Dänemarks und Hollands, dem Verhalten in der Sklavenfrage und dem 
brutalen Einschreiten gegen die nordamerikanischen Kolonien sollen die 
Schüler ersehen, wie England bei früheren Gelegenheiten mit Völker- und 
Menschenrechten umgesprungen ist, und daraus lernen, dass England nur 
alter Tradition folgte, wenn es jetzt den Weltkrieg gegen uns entfesselte, 
um den lästigen Handelsnebenbuhler unschädlich zu machen. Die zum 
historischen Verständnis beigefügten Anmerkungen sind lückenlos und mit 
Sachkenntnis angefertigt, das Wörterbuch enthält die nötigen Aussprache- 
bezeichnungen. Möchte dem Bande ein reicher Leserkreis in den Ober- 
klassen beschieden sein! 


Charlottenburg. H. Engel. 


Cavali6 Mercer (Captain in the Royal Horse-Artillery), With the Guns 
at Waterloo. Selections from the Diary of the Waterloo Campaign. 
Adapted for the use of Schools by Rudolph Neumeister, Ph. I). Ober- 
lehrer in the Oberrealschule I at Kiel. Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer, 
1913. X+66 S. 8%. Anmerkungsheft 44 S. 8%. 1,20 Mk. [Französische 
und englische Schullektüre, herausgegeben von Prof. Dr. Mohrbutter und 
Dr. Neumeister. Band 5, Ausgabe A.) 

Cavalie A. Mercer (1783—1868), der Verfasser des W’ar-Diary of 
the Waterloo Campaign, stammte aus einer alten Offiziersfamile, deren 
Mitglieder alle im englischen Heere oder in der Marine gedient hatten. 
Er war der zweite Sohn des Generals Mercer von den ‘Royal Engineers’, 
der zu Anfang seiner Laufbahn unter Sir H. Clinton im amerikanischen 
Freiheitskrieg focht. Der junge Cavali@ besuchte die Kriegsschule in 
Woolwich, wurde Artillerieoffizier und zur Zeit des irischen Aufstandes 
nach Irland geschickt. Im Jahre 1808 nahm er an der unglücklichen 
Expedition unter Whitelock in Südamerika teil und deckte den Rückzug 
von Buenos Ayres. In dem spanischen Feldzuge hatte er kein Kommando. 
Das Schlachtfeld von Waterloo aber gab ihm Gelegenheit, seine militäri- 
schen Fähigkeiten als fähiger, kaltblütiger und tapferer Offizier zu be- 
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weisen. Nach dem Frieden wurde er zweimal nach Kanada geschickt. 
Nach England zurückgekehrt wurde er Oberst der ‘9th Brigade Royal Ar- 
tillery' in Dover, Er starb im Alter von 85 Jahren zu Cowley Cottage 
bei Exeter. 

Die Truppe G der ‘Royal Horse-Artillery’ stand unter Kapitän Mer- 
cers Kommando in Colchester. Nach ihrer Rückkehr aus Frankreich (1814) 
wurde sie auf Friedensfuss gesetzt, um dann 1S15 um so besser ergänzt 
zu werden „thus making them the finest troop in the service“. Die Mann- 
schaft der neugebildeten Batterie bestand aus 84 Fahrern und 80 Kano- 
nieren mit den nötigen Offizieren und ÖOffiziersstellvertretern. In der 
Schlacht bei Waterloo wurde die Truppe fast aufgerieben. Von den 226 
Pferden lagen 140 tot auf dem Schlachtfelde. Aber der tapfere und ge- 
schickte Führer der Batterie schuf rasch Ersatz, so dass sie bis Paris vor- 
rücken konnte. 

Nach einer historischen Einleitung folet eine Auswahl aus den: Texte 
des War-Diary of the Waterloo Campaign in folgenden Kapiteln: I. Adieu 
to England. II. Waiting for the Guns. III. From Ostend to Ghent. 
IV. Comfortable Quarters at St. Gilles. V. Stay at Strypen. VI. On the 
March to the Field. VII. Quatre-Bras. VIII. The Day of Waterloo. 
IX. After the Fight. Ä 

Die Lektüre des Bändchens wird das lebhafteste Interesse der Schüler 
erwecken. Die folgenden Berichtigungen mögen einer späteren Auflage zu- 
gute kommen. Einleitung S. X Z. 7 v. o. lies Campaign st. Compaign. 
Text S 17 Z. 15 lies bustle, caused st. bustlec, aused. 

Vor dem Anmerkungsheft ist eine Aussprachebezeichnung vorgedruckt, 
wie sie von Dubislav und Boek in ihren Lehrbüchern der englischen Sprache 
angewandt ist. Die Anmerkungen sind überaus reichhaltig. Anm. S 8 
2.8 v. u. würde ich rough durch „rauh“, nicht durch das altertümliche 
„rauch* wiedergeben; Anm. S. 14 Z.4 v. o. lies I know st. In know; 
Anm. S.18 2.8 v. o. lies on the march, wie im Text steht, st. on march; 
Anm. S. 22 2,T v. o. lies Peterson st. Pederson; Anm. S. 39 Z. 12 v. o. 
vermisse ich die Aussprachebezeichnung hinter livelong, die sonst ausgiebig 
verwandt ist; Anm. S. 41 Z.2 v. u. muss das Komma hinter for fehien; 
Anm. S. 4J3 Z 9 v. oo. fehlt der Bindestrich repetait-il: Anm. S. 44 Z. 19 
v, u. steht flourishing, im Text S. 65 Z. 2 fiourished. 

Ausser sechs guten Illustrationen ist dem Bändchen eine Erplana- 
tory!, Sketch of the Waterloo Campaign beigegeben. 


Edward Bulwer Lytton, The Lady of Lyons or Love and 
Pride. A Comedy in five Acts. Mit Anmerkungen zum Schnl- 
gebrauch hrsg. v. A. Fritzsche. Bielefeld und Leipzig (Velhagen 
& Klasing) 1911. X und 74 S. kl. 8. Anhang 17 S. Wörterbuch 31 S. 
0,80 Mk. Wb. 0.20 Mk. (English Authors. 45. Lieferung. Ausg. B.) 

Die Einleitung behandelt des Dichters Leben und Werke, besonders 
die Dramen. Das Lustspiel The Ladu of Lyons wurde zuerst unter anderm 

Namen im Jahre 1338 im Royal Theatre, Covent Garden, aufgeführt. Erst 

als es sich in der Gunst des Publikums befestigt hatte, trat Bulwer mit 

seinem Namen hervor. 

Die Erinnerung an eine Geschichte (The Belluws-Mender), die er 
irgendwo gelesen, gab dem Dichter den Plan zum Stücke. Nun hatte er 
schon länger den Gedanken gehabt, gewisse Perioden der französischen 


I, statt Erplenatory. 
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Geschichte dramatisch zu behandeln. und jetzt sah er, Jass die Zeit der 
Republik sich am besten eignen würde, in sie das Lustspiel zu verlegen, 
dessen Plan ihn beschäftigte. Das Stück ist aufgebaut auf einem zum 
mindesten unmännlichen Betruge, auf dem Uimstande, dass Melnotte, 
der Gärtnerssohn, sich als Prinz ausgibt und so die Liebe der von ihm 
angebeteten Pauline gewinnt. Zum Vorteil gereicht dem Lustspiel die 
scharfe Durchführung der Charaktere und ihre wirksame Gegenüber- 
stellung. Die Sprache des Stückes ist durchaus edel und angemessen, 
einige poetische Stellen sind wirklich schön, der Dialog ist fliessend und 
munter, kurz, der Stil zeigt alle die hervorragenden Eigenschaften, die 
wir amı Romansehriftsteller zu loben gewöhnt sind. 

Eine Gesamtausgabe der Werke Bulwers liefert die Knebworth 
Edition. London 1873—75, eine andere erschien London 1874 fle. von Kent. 
Die Romane allein erschienen in 28 Bänden. London 1878. Fritzsche gibt 
den Text des Lustspiels nach der Routledge Edition, die vollständig mit 
der Tauehnitz Edition (Vol. 532. 1860) übereinstimmt. Eine besondere 
Bühnenausgabe, Acting Edition of Lord Lytton’s Dramas, ıst gleichfalls bei 
Routledge in London erschienen: sie weicht an vielen Stellen nicht un- 
wesentlich von dem hier gebotenen Texte ab. Von kommentierten Aus- 
gaben sind die von Lion, Arndt und Bischoff gelegentlich benutzt 
worden. Zur Erklärung sind vornehmlich herangezogen die Lexika von 
Webster, Worcester, Stormonth. das Real-Lexikon von Klöpper, das Suppl>- 
mentlexikon von Hoppe, das Notwörterbuch von Langenscheidt und 
Storms Englische Philologie. 

Die Anmerkungen und das Wörterbuch bringen alles für die häus- 
liche Vorbereitung der Schüler Notwendige, für den Lehrer bleibt immer 
roch genug zu erklären und hinzuzufügen. 


Doberari Meckl O0. Glöde. 


Geoffrey Chaucers Canterbury Tales. Nach dem Ellesmere Manuscript 
mit Lesarten, Anmerkungen und einem Glossar herausgegeben von John 
Koch. Heidelberg, Carl Winters Univ.-Buchh. 1915. 415 S. Gebd. 6 Mk. 

Vorliegende neue Ausgabe der Canterbury Tales ist in der Tat, wie 
der Herausgeber in der Einleitung (S. 9) sagt, für die ‘Studierenden der 
neueren Sprachen’ eine "willkommene Gabe’; aber auch den Lesern unserer 

Zeitschrift ist sie zur Anschaffung aufs wärmste zu empfehlen. Denn wenn 

auch die Canterbury Tales keine Schullektüre sind, so nehme ich doch an, 

dass gar mancher von unseren Lesern in seinen Mussestunden gern einmal 
nach dem ihm von seiner Studienzeit her liebgewordenen Chaucer greift, 
um diese oder jene Geschichte wiederum zu lesen und sich an dem Erzähler- 
talent unseres Dichters von neuem zu erfreuen. Ist doch auch der Heraus- 
geber dieses schönen Buches ein Mann der Praxis, der neben seinen 
Berufsarbeiten Zeit gefunden hat, an der wissenschaftlichen Erforschung 
und dem Bekanntwerden seines Lieblingsdichters durch verdienstvolle 
eigene Arbeiten zur Datierung und Textgestaltung der Werke Chaucers 
und durch sorgfältige kritische Berichterstattung in den Fachzeitschriften 
über alle Neuerscheinungen auf dem Gebiete der Chaucerliteratur einen 
hervorragenden Anteil zu nehmen, so dass er heute, wo ten Brink und 

Zupitza, Skeat und Furnivall tot sind, unter den Chaucerforschern und 

Chaucerkennern nicht blo-s Deutschlands, sondern auch Englands und der 

Vereinigten Staaten unstreitig an erster Stelle steht. 

Dem Zwecke der Sammlung entsprechend hat John Koch nicht eine 
streng kritische Ausgabe der (Canterbury Tales mit vollem Apparat bieten 
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wollen, obwohl er auch hierzu durch seine früheren Arbeiten besser als 
jeder andere imstande gewesen wäre, sondern er hat sich darauf beschränkt, 
einen möglichst genauen Abdruck der besten unter den Handschriften der 
Canterbury Tales, der Ellesmerehandschrift, zu geben, von der er nur da 
abgeht, wo Sinn, Grammatik oder Versbau es unbedingt erfordern. Von 
abweichenden Lesarten anderer Handschriften sind nur die allerwichtigsten 
mitgeteilt. Aber auch so bedeutet der von John Koch gebotene Text der 
Canterbury Tales wissenschaftlich einen grossen Fortschritt gegenüber der 
Ausgabe von Skeat und der Globe Edition, die zwar von derselben Hand- 
schrift ausgehen, aber zu oft und ohne klare Einsicht in das Handschriften- 
verhältnis Aenderungen vorgenommen haben. Dankenswert ist es auch, 
dass John Koch in der Anordnung der einzeinen Erzählungen nicht, wie 
die beiden vorhin genannten Ausgaben, der Ellesmerehandschrift, die in 
diesem Punkte eine Sonderstellung einnimmt, gefolgt ist, sondern die ur- 
sprüngliche Reihenfolge, wie sie sich aus einem Vergleich sämtlicher Hand- 
schriften ergibt und auch schon in der Ausgabe von Tyrwhitt (1775) anzu- 
treffen ist, wiederhergestellt hat. Nach dieser Anordnung sind nun auch 
die Canterbury Tales von Anfang bis zu Ende (1—19412) durchgezählt, 
nicht wie in den Veröffentlichungen der Chaucer Society und den darauf 
fussenden Ausgaben in einzelne Fragmente (A—I) zerlegt. Doch ist zur 
Erleichterung der Auffindung früherer Zitate die Zeilenzählung der Chaucer 
Society am Kopf jeder Spalte angegeben. Es wäre zu wünschen, dass in 
wissenschaftlichen Arbeiten in Zukunft die Zeilenzählung Kochs gleich- 
mässig zugrunde gelegt würde. 

In der Einleitung (S. 1—11) behandelt der Herausgeber knapp, aber 
zutreffend und ausreichend: 1 die Ueberlieferung der Canterbury Tales 
(Handschriften und alte Drucke, Handschriftenverhältnis, Anordnung der 
einzelnen Fragmente), 2. die Entwicklung der Canterbury Tales (Ent- 
stehungszeit, Grundgedanken, Einfluss Boccaccios), 3. die Quellen der 
Canterbury Tales, 4. die Ausgaben der Canterbury Tales, 5. die Einrich- 
tung der vorliegenden Ausgabe der Canterbury Tales. Dann folgt (S. 12 
bis 418) der Text selbst, zweispaltig in schönen, klaren Typen gedruckt, 
mit Angabe der wichtigsten abweichenden Lesarten am Fusse der Seiten. 
Eigentliche erklärende Anmerkungen fehlen, doch sind in dem sorgfältigen 
Glossar (S. 419-173) alle zum Verständnis nötigen Sach- und Namens- 
erklärungen mit enthalten. 

So besitzen wir Deutsche nunmehr in dem vorliegenden Buche eine 
wissenschaftlich zuverlässige, schön ausgestattete, handliche und billige 
Ausgabe der Canterbury Tales und können für diese Erzählungen, die 
unter den Werken Chaucers doch in erster Reihe in Betracht kommen, 
die englischen Ausgaben von Skeat (The Student's Edition) und Pollard 
(The Globe Edition) sehr wohl entbehren. Erfreulich ist es zu hören 
(Anglia Beiblatt 27,139), dass John Koch auch eine neue Ausgabe von 
Chaucers Minor Poems vorbereitet. Möchte er ihr auch noch einen Troilus 
folgen lassen! 

Königsberg. Max Kaluza. 
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Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft. Im Auftrage des 
Vorstandes herausgegeben von A. Brandl und M. Foerster. 50. Jahrgang 
mit 3 Tafeln und 3 Abbildungen im Text. — 51. Jahrgang mit 2 Tafeln. 
Berlin, Georg Reimer, 1914 und 1915. XXX-+298; XII+285 S. Gebd. je 
12,00 Mk. 

50. Jahrgang, 1914. Mit diesem Bande ist das Jahrbuch aus dem 
Verlage von Langenscheidt in Schöneberg in den von Georg Reimer in 
Berlin übergegangen, hat aber dabei Gestalt und Aussehen, da die her- 
stellende Druckerei dieselbe blieb, unverändert beibehalten. — Festrede 
und Jahresbericht für 1913/14 von A. Brand) (S. VII—XXV) feiern den 
50. Geburtstag der Gesellschaft mit einem kurzen Ueberblick über ihre 
Geschichte und ihre Zwecke und Erfolge. Am Schlusse des Berichts 
wurden sieben Ehrennitglieder ernannt, je eins für Belgien (Bang), 
Deutschland (Creizenach), England (Haldane), Frankreich (Jusse- 
rand), Oesterreich (der Hofschauspieler Baumeister), Ungarn (von 
Berzeviczy), Amerika (Schelling); schon vorher, zu seinem 80. Ge- 
burtstage, war auch dem Geh. Hofrat von Bojanowski diese Auszeich- 
nung zuteil geworden. — Albert Köster, Die Einrichtung der Bühne zu 
Shakespeares Zeit. Festvortrag (S. XXVII-XXX). Da der Redner frei 
sprach, wird leider nur eine ganz kurze Inhaltsangabe dessen geboten, was 
K. von seinen eigenen Forschungen unter Benutzung zahlreicher Bühnen- 
modelle vortrug. — Ernst von Wildenbruch, Einleitende Worte zu 
einer Vorlesung ron „Antonius und Cleopatra“ (S. 1—3), Mitteilung aus 
dem Nachlasse des Dichters, ganz knapper geschichtlicher Ueberblick. — 
Friedrich Lienhard, Gedanken in Stratford (S. 4—8). Ein poetisches 
Stimmungsbild. — Friedrich Brie, Shakespeare und die Impresakunst 
seiner Zeit ıS. 9--30\. Die im Jahre 1906 bekannt gewordene Tatsache, 
“ dass Shakespeare und Burbage im Jahre 1613 gemeinsam im Auftrage des 
Grafen Rutland ein Wappenschild für ein Turnier herstellten, hat den 
Verfasser zu dieser dankenswerten geschichtlichen Studie angeregt. Im- 
presas sind kleine symbolische Bilder, begleitet von einem kurzen Motto 
oder Spruch, die an der Rüstung oder am Schilde angebracht waren. Das 
Aufkommen der Impresakunst ist nicht klar, anı Ende des 15. und im 
lb. Jahrhundert ist sie in Europa weit verbreitet, sie blüht am meisten in 
Italien und Frankreich, in England entfaltet sie sich später, erst in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Ihre Entwicklung dort wird von Brie 
eingehend besprochen. — Joseph Schick, Hamlet in China (S. 31—o0\. 
Als Ergänzung zu seinen Forschungen im Corpus Hamleticum teilt Schick 
den chinesischen Urtext der Geschichte vom Glückskind mit dem 
Todesbrief mit und begleitet ihn erfreulicherweise mit einer deutschen 
Vebersetzung und einer Untersuchung, die diese Fassung in die zahl. 
reichen ührigen einordnet; sie ist die älteste, stammt aus dem 3. Jahr- 
hundert n. Chr. und geht höchstwahrscheinlich auf indischen Ursprung 
zurück. — Hugo Daffner, Haydn und Shakespeare (S. 51—59. Man 
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weiss, dass Haydn ausser vier anderen Bühnenmusiken auch je eine zu 
Shakespeares Hamlet und Lear geschrieben hat, weiss aber sonst nichts 
von diesen Werken. D. hat nun in der Königlichen Bibliothek in Dresden 
eine Abschrift der Musik zum Lear aufgefunden und bespricht sie hier 
unter Mitteilung der wichtigsten Motive. — Alexander von Weilen, 
Shakespeare und das Burgtheater (S. 60—13). Eine wertvolle Uebersicht 
über den Anteil dieses Theaters an der Bühnengeschichte Shakespeares in 
Deutschland. — Oskar Walzel, Neue Bühmnmentechnik im Dienste Shake- 
speares (S. 14—81)J. Ueberblick über die neuesten Versuche bei Shake- 
speare-Aufführungen seit 1907 und Beurteilung derselben. — Kleinere 
Mitteilungen: Bernhard Neuendorff, Zur Datierung des First Part 
of Jeronimo (S. 88—90). Nimmt an: nach 1599. -— Hans Knudsen, Eine 
Berliner Bühnenbearbeitung von „Was ühr wollt“ aus dem Jahre 1520 
(S. 90—93). Das verschollene Werk heisst: Die Zwillingsgeschwister. Ro- 
mantisches Lustspiel in vier Abteilungen, frei nach Shakespeare bearbeitet 
von A. v. Zieten. Nach zwei handschriftlichen Soufflierbüchern vergleicht 
K. das Werk mit Schlegels Uebersetzung und zieht auch einige Zeitungs- 
berichte heran. — Georg Steffen, Allusions to Shakespeare (S. 94-V5). 
1. Eine Anspielung bei Edward Phillips, The New World of English Words 
(1658), 2. zwei andere aus den Werken des Earl of Rochester, 1114. — — 
Nekrologe: Elisabelh Schneider (Schauspielerin) von Otto Francke 
(S. 96— 11:10). — Edward Dowden von C. H. Herford (S. 100—103). — Carl 
Weiser (Schauspieler) von Otto Francke (S. 104-106), — — Theater- 
schau (S. 107—1411l): Artur Kahane, Mar Reinhardts Shakespearezyklus 
im Deutschen Theater zu Berlin (S. 107—120). 1. Vorgeschichte und Zweck. 
2. Vom Wesen der Regiearbeit. 3. Der Shakespearezyklus (Sommernachts- 
traum, Viel Lärm wın Nichts, Hanlet, Kaufmann, Lear). — Ernst Le- 
winger, Shakespeareaufführungen am Dresdener Hoftheater ıS. 120—123). 
Hamlet, Othello, Richard III. — E. L. Stahl, Dramaturgische Uebersicht 
(S. 123—127). Besprechung von 30 Büchern. — Paul Fischberg, Sia- 
tistischer Ueberblick über die Aufführungen Shakespearescher Werke auf 
den deutschen und einigen ausländischen Theatern im Jahre 1913 (S. 137 
bis 141). Von 190 Theatergesellschaften wurden 23 Dramen in 1133 Auf- 
führungen dargestellt. Die entsprechenden Zahlen waren 1912: 178 — 21 
— 1156; 1911: 180 — 25 — 1104. — Carl Grabau, Zeitschriftenschau 1913 
(S. 142—165). — — Die Bücherschau (S. 166—248) bringt fünf Einzel- 
besprechungen (S. 166—178) und im übrigen zwei sehr umfängliche Sammel- 
berichte von Max Foerster: Shakespeareliteratur und Shakespeares Vor- 
läufer, Zeitgenossen und Nachfolger. — Die Shakespearebibliographie 1913 
von Hans Daffis (S. 249—275) ist diesmal gegen früher etwas vereinfacht, 
meist durch Kürzungen in der Form, besonders bei den Nachträgen, wo 
jetzt nicht mehr die ganzen Titel, sondern nur die betreffenden Nummern 
erscheinen. Sie verzeichnet 467 neue Erscheinungen, 100 Nummern Nach- 
träge, 12 Nummern Miszellen. — Den Abschluss bilden das Verzeichnis 
des Zuwachses der Bibliothek der Gesellschaft, das Mitglieder-, Namen- 
und Sachverzeichnis (S. 276—29). — Die Abbildungen stellen dar 
Shakespeares Grabmal zu Stratford und fünf Bühnen- und Dekorations- 
bilder. 

51. Jahrgang, 1915. Jahresbericht für 1914/15 von A. Brandl 
(Ss. V—VIl. — Gerhart Hauptmann, Deutschland und Shakespeare 
(S. VII-XII. Ein schwungvolles Geleitwort; es gipfelt in den Schluss- 
sätzen: „Es gibt kein Volk, auch das englische nicht, das sich ein Anrecht 
wie das deutsche auf Shakespeare erworben hätte. Shakespeares (Gestalten 
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sind ein Teil unserer Welt, seine Seele ist eins mit unserer geworden: 
und wenn er in England geboren und begraben ist, so ist Deutschland 
das Land, wo er ewig lebt.“ — Edgar Gross, Grillpurzers Verhältnis zu 
Shakespeare (S. 1—33). Eine eingehende Untersuchung auf der Grund- 
lage von Gr.s allgemeinen Anschauungen über Dichtkunst und Aesthetik. 
In der Hauptsache verhält sich Gr. ablehnend gegen die Shakespeare- 
forschung, kühl gegen den Dichter selbst, ganz unbeeinflusst bleibt er 
freilich nicht. — Ella Horn, Zur Geschichte der ersten Aufführung von 
Schlegels Hamletübersetzung auf dem Königl. Nationaltheater zu Berlin 
(S. 34—52). Ausführliche Darlegung unter Benutzung bisher unveröffent- 
lichter Briefe Ifflands und seiner Frau an A. W. Schlegel. — Paul Marx, 
Shakespeare und die modernen Bühnenprobleme (seit 1907) (S. 53—70). 
Bespricht diejenigen Richtungen, die nicht nur in der Geschichte der 
Bühnenkunst eine Rolle spielen, sondern auch auf das Eindringen des 
deutschen Geistes in Shakespeares Werke einen bedeutenden Eintluss 
haben. — Adolf Winds, Inszenierungen auf mittlerer Linie (S. 71—8]). 
Behandelt Aufführungen an den städtischen Theatern zu Leipzig — 
Eugen Kilian, Antonius und Kleopatra auf der deutschen Bühne (S. 82 
bis 97). Geschichte der Aufführungen, die erst 1852 in Dresden beginnen. 
Erwin Walter, Shakespeare in Japan (S. 93—110). Sehr anziehende 
Beschreibung der Versuche, Shakespeare auf dem japanischen Theater hei- 
misch zu machen. Verfasser hat sie selbst miterlebt. Es handelt sich um 
Aufführungen des Hanlet, Kaufmanns, der Lustigen Weiber, des Sommer- 
nachtstraums, von Romeo und Julia, des Othello, der Widerspenstigen, 
des (esar und Macbeth in Tokio durch Liebhaber und Berufsschauspieler 
in den Jahren 1911—13 Der Erfolg war recht gut, die Aufführungen be- 
friedigten auch europäische Ansprüche. — Alois Brandl, Thomas Elyot’s 
„Verteidigung guter Frauen“ (1545) und die Frauenfrage in England bis 
Shakespeare (S. 111—170). Nach einer kurzen Uebersicht über die Stellung 
und Beurteilung der Frau in England folgt ein Neudruck des Werkes mit 
Anmerkungen über die von Elyot benutzten Quellen, die Diels nach- 
gewiesen hat. Als Anhang folgt dann noch Eliots letzte Schrift Schutz- 
mittel gegen den Tod (1545) in buchstabengetreuem Abdruck nach dem 
Erstdruck im Britischen Museum. — W. Creizenach, Betrachtungen über 
den „Kaufmann von Venedig“ (S. 171—182). Behandeln die Frage der 
Entstehungszeit und der Qucllen sowie die Persönlichkeit des Shylock 
und seine Bewertung. — — Kleinere Mitteilungen: Winifred Smith, 
The Humorous Duke of „As You Like It“ (S. 183—186). Sieht in einem 
geschichtlichen Herzog Henri de Joyeuse (1567—1608), der Mönch wurde, 
dann seine weltliche Würde wieder übernahm und 1599 zum zweiten Male 
in sein Kapuzinerkloster eintrat, das Vorbild für den Herzog im Drama. 
— W. Creizenach, Die Hautfurbe Othellos (S. 186—189). Untersucht 
von neuer die Frage, ob Othello als bräunlicher Maure oder schwarzer 
Mohr zu denken ist. In der älteren englischen Theaterüberlieferung er- 
scheint er stets mit schwarzer Gesichtsfarbe; erst seit Kean (1814) gibt es 
einen bräunlichen Othello. — W. Creizenach, Aunstausdrücke der eng- 
lischen Theatersprache im Zeitalter Shakespeares (S. 189--190). Einige 
Ergänzungen zum Oxforder Wörterbuch (Buchstabe A—C) aus Bühnen- 
anweisungen verschiedener Stücke. — Georg Steffen, Shakespeare- 
anspielungen (S. 191—192). 1. Bei Margaret Cavendish (Prologue to the 
Plays) 1662; 2. bei William Cavendish (Poems) 1668; 3. bei Thomas 
Newsham (in Camden, Britanniay 1695. — — Nekrologe: Herzog Georg 
von Meiningen von Alfred Klaar (S. 193—204). Eine liebevolle Wür- 


Zeitschriftenschau. 239 


digung des Fürsten, insbesondere seiner grossen Verdienste um das Theater. 
— Rudolph Gende von Albert Ludwig (S. 205—213). — Paul Fisch- 
berg, Statistischer Ueberblick über die Aufführungen Shakespearescher 
Werke auf den deutschen und einigen ausländischen Theatern im Jahre 
1914 (S. 214—217). Es wurden von 155 Gesellschaften 25 Dramen in 983 
Aufführungen dargestellt. — Carl Grabau, Zeitschriftenschau 1914 (S. 218 
bis 244). — — Die Bücherschau (S. 245—277) bringt 21 Einzelbesprechungen 
und zwei kleine Sammelberichte von Max Foerster (Neue Shakespeare- 
ausgaben und Zu Shakespeares Sprache). — Die Shakespearebibliographie 
fehlt diesmal. — Den Abschluss bilden die üblichen Uebersichten wie im 
vorigen Bande (S. 278—285). — Die Bilder stellen den Herzog (reorg von 
Meiningen nach einem Oelgemälde von Hubert von Herkomer und Sir 
Thomas und Lady Elyot nach Handzeichnungen von H. Holbein d. J. dar. 
Breslau. H. Jantzen., 


Die höheren Mädchenschulen. Zeitschrift für alle Angelegenheiten 
der Lyzeen, Oberlyzeen, Frauenschulen und Studienanstalten. Heraus- 
gegeben von Dr. H. Güldner, geleitet von Dr. Le Mang. 28 Jahrgang. 
Bonn, Marcus & Weber, 1915. 540 S. 12,00 Mk. Block, Allgemeine Be- 
merkungen zur Neugestaltung des höheren Mädchenschulwesens im Gross- 
herzogtum Hessen (S. 2—14 und 49—59). — Käthe Bloem, Erlebnisse in 
England vom 4. August bis 21. September 1914 (S. 15—19 und Y93—98!. 
Eine lebhafte und anschauliche Schilderung; eine Ergänzung einer an- 
deren Lehrerin steht S 231—232. — Güldner, Wie man in Frankreich 
Deutschenhass in Kinderherzen pflanzt (S. 19—21). Teilt bezeichnende 
Proben aus einer französischen Fibel mit. — Gaster, Die deutsche Frauen- 
schule in Antwerpen (S. 124—125). Bericht über ihre Schicksale während 
des Krieges. — Traugott, Das deutschnationale Lyzeum (S. 133—140 
und 381—390). Verlangt eine energische Beschränkung des fremdsprach- 
lichen Unterrichts in bezug auf Zeit und Ziel zugunsten des Unterrichts 
im Deutschen und in der Geschichte, eine Zielherabsetzung des Mathematik- 
pensums und eine Vermehrung der Rechenstunden in den Rlassen 7 bis5. 
— W. Busch, Zur Frage der englischen Schullesestoffe (S. 155 —156). For- 
dert mit guten Gründen „Weg mit Kipling aus unseren deutschen Schulen!“ 
— Verordnung über die Verfassung der höheren Müdchenschule in Elsass- 
Lothringen (S. 176-177). — Brokate, Die Neuordnung des höheren 
Müädchenschulwesens in Elsass-Lothringen (S. 189—195). Würdigung des 
vorgenannten Erlasses — E. Docter, Das deutschnationale Lyzeum 
(S. 259—261). Eine kritische Aeusserung zu dem oben genannten Aufsatz 
von Traugott. — K. Illing, Shakespeare und die Deutschen (S. 2853—231). 
Beschäftigt sich besonders mit Shakespeares Behandlung der l)eutschen 
im König Johann; eine Nachschrift von Le Mang weist auf die ungewöhn- 
lich bevorzugte Stellung, die Shakespeares Werke an den Mädchenbildungs- 
anstalten einnehmen. — Güldner, Ferhimnelungen des Auslands in deut- 
schen Schulbüchern (3. 31T). Rügt folgenden Satz in Thiergen und Kochs 
Enyglischem Lehrbuch (Lektion 8): Well, if I ever have a house of my 
own, I shall try the comfort of an English fire. — Wie es deutschen Ober- 
lehrerinnen in Frankreich und Belgien erging (S. 318—323). Wieder ein 
Bericht über unwürdige Behandlung. — R. Le Mang, Zur Umgestaltung 
des Lyzeums (S. 345—348). Verlangt „grössere Pflege der deutschen Sprache 
und Geschichte, der deutschen Landes- und Volkskunde, des Deutschtums 
über See“, auch wenn wir dafür „ein paar Brocken französischer Kon- 
versation und die Bekanntschaft mit dem und jenem Schriftsteller, sogar 
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eine Fremdsprache opfern müssten“. — Güldner, Unsere Schulen nach 
dem Kriege (S. 348-361). Tiefgreifende, bis in Einzelheiten und die 
Stundentafel gehende Wünsche und Forderungen für Neuerungen. Eine 
der beiden Fremdsprachen soll wahlfrei werden, der Sprachbetrieb und 
die Uebersetzungen in die fremde Sprache sind einzuschränken. — Otto 
Tacke, Die Privatlektüre im Oberlyzeum und in der Studienanstalt 
(S. 398—405). Wünscht strengere Systematik in ihrer Behandlung, als es 
bisher der Fall ist. — Jantzen, Ueber die Reife- und Lehramtsprüfungen 
an den Oberlyzeen (S. 413—428). Erläuternde Besprechung der Prüfungs- 
bestimmungen auf Grund reicher praktischer Erfahrungen. Ueber die 
fremdsprachlichen Prüfungsarbeiten handelt S. 414—416. — C. Hecht, 
Entwurf einer Stundentafel für das deutschnationale Lyzeum (S. 437—444.. 
Der fremdsprachliche Unterricht soll um die Hälfte verkürzt werden; statt 


48 Stunden in Kl. VII—I nur noch 24 in VI—-I. — Wülker Zum deut- 
schen Lyzeum (S. 433—457). Verlangt dasselbe und empfiehlt zugleich 
Beschränkung auf eine Sprache, die englische. — Erich Klein, Shake- 


speare in der höheren Müädchenschule (S. 4834—490). Wünscht starke Her- 
anziehung deutscher Uebersetzungen auch bei der Behandlung in der eng- 
lischen Stunde. — Just, Zur Umgestaltung des Lyzeums (S. 501—507). 
Kritische Bemerkungen zu den Abhandlungen von Traugott, Güldner und 
Hecht (s. oben). — Sammelbesprechungen von englischen Schul- 
büchern S. 33—44 (Just), von französischen S. 3932—396 (Schmid) und 
S. 465—467 (Buchenau). H. 


Das Lyzeum, Monatsschrift für die Interessen der höheren Mädchen- 
bildung. Herausgegeben von Dr. Thomas Lenschau. 2. Jahrgang, Oktober 
1914 bis September 1915. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg. 592 S. 
12,00 Mk. — Haefcke, Eine nationale Pflicht der höheren Schulen (S. 36 
bis 38). Wendet sich gegen die Unsitte, dass in den fremdsprachlichen 
Sprechübungen vielfach deutsche Namen, sogar Familiennamen in die 
fremde Form gebracht werden, und verlangt auch bei solchen Ortsnamen, 
die früher deutsch waren und später fremd wurden, die deutschen Formen, 
z. B. Nanzig, Tull, Virten u. a. — Kuttner, Die französische Offensive in 
der Wissenschaft (S. 233—243). Im Anschluss an die törichten, Deutsch- 
land verlästernden Kundgebungen hervorragender gelehrter Körperschaften 
Frankreichs teilt K.— beschämungshalber — einige vonLob undAnerkennung _ 
erfüllte Briefe von Gaston Paris an Friedrich Diez aus der Zeit von 1861 
bis 1894 von neuem mit, die bereits im Archiv für neuere Sprachen (1905) 
veröffentlicht sind. — Karl Roeth, Marcel Prevost als Reformpädagoge 
(S. 232—300). Entwickelt die Anschauungen des Schriftstellers über Er- 
ziehung und Unterricht im Anschluss an seine Letires ü Francoise (1902). 
— C. Müller, Die „Muttersprach-Methode“ oder „heimatkundliche‘ Me- 
thode im Unterricht der neueren Sprachen. Eine neue Unterrichtsart? 
(S. 300—310). Kritische, im wesentlichen ablehnende Besprechung einer 
— leider nicht näher angegebenen — Veröffentlichung des amerikanischen 
Professors für populäre Universitätsvorlesungen Kenneth Sylvan Guthrie, 
die gegen die Reformmethode zu Felde zieht. — Hans Lebede, Von der 
Ausstellung „Krieg und Schule“. Allerhand Anregungen (S. 387—408). 
Bespricht ziemlich eingehend die genannte Ausstellung (vgl. diese Zeit- 
schrift 14, 348); über den fremdsprachlichen Unterricht wird nur ganz kurz 
S. 390--392 gesprochen. H. 


Mr 


> BE Die Zeitschrift für französischen und englisc! 
Unterricht erscheint jährlich in 6 Heften zum Preise von iO M 
für den Jahrgang. 


& 


Für die Redaktion bestimmte Sendungen werden erbeteı 
Briefe und Manuskripte an Professor Dr. G. Thurau ü 
Greifswald, Wolgaster Straße 53, oder an (Geh. Reg.-Rat 
Dr. M. Kaluza in Königsberg i. Pr., Steinmetzstraße 24, 


Rezensionsexemplare sind an die Weidmannsche Buch- 
handlung in Berlin SW 68, Zimmerstraße 94, zu senden. 


a er 


*® #2 Inbalt. & »# 


Hasl, Neuphilologische Zeit- und Streitfragen. IV. Fremdsprachen und 
weibliche Bildung . . Bet 
Jung, In welchem Umfange läßt sich die historische Grammatik” im. ‚eng- 
Iischen Unterricht verwerten?. . . . ee 

Mitteungen. 

„ Dick, Versammlung des Schweizerischen a am " 
18. April 1916 in Bern . . Var 5 7% 
‚ Menry James (gest. 29. Februar 1916) . a 2 
H. "Schmidt, Arrrö; "Epws <a 


Ullrich, Zu Gustav Kruegers Syntax der englischen Sprache IV 


Eiteraturberichte und Anzeigen. 


Weyrauch, Kappert, Psychologische Grundlagen des hen = 
Unterrichts 


Glöde, EB ONBER Methodik des französischen und 'englischen Unterichts 
—, H. Schmidt, Französische Schulphonetik . . . ieh | 
— KR. Schmidt, Französische Schulmetrik . . . - 2 2 2... 

Pilch, Beyer, Französische Phonetik. . . . . „N 2 .2w ; 

—, Grumme, Histoire de France |] , . we Al ac NEE 


— , Rey, La France industrieuse et litteraire . - (SE 
Waterstradt, gr Manuel Bean de prononciation et de lecture WER 
frangaises . ._ Be 
Gärdes, Karl Schmid, Lehrgang der französischen Sprache für höhere 
Mädchenschulen. . . a 
Bere: Börner-Dinkler-Bernau, Lehr- und Lesebuch der "französischen ee 
prache . . er 
Espe, Alge & Rippmann, "Nouvelles Lecons de Frangais; La Täche "du | 
Petit Pierre par J. Mairet; M&thode d’enseignement du frangais . - 
Maass, ]. Verne, De la terre & la lune ed, by Pellissier . . .» » » 
Engel, ranzösische Marinenovellen, age von Olöde::”, .; .u IR az 
—, Jean Richepin, Le Flibustier . . . .. he arte, Deu 
—, Right or Wrong, my Country . . “ 
Glöde, Mercer, With the Guns at Waterloo, herausgegeben von "Neumeister ae 
‚ Bulwer Lytton, The Lady of Lyons, herausgegeben von A. deghs Fa 
Kaluza, Chaucers Canterbury Tales, herausgegeben von John Koch . „ ur 


Aeltschriftenschau. N - 
Jahrbuch der deutschen ON ERDERENSIERERUR Bd. 50, 51 a nn 
Die höheren Mädchenschulen . . .. . ER: re 
BI LyZeum, ro a5 0- a ha.. El An Be 


Mit einer Beilage von B. G, Teubner in Leipzig. 
Für die Anzeigen verantwortlich die Weidmannsche Buchhandlung in Berlin. 


Druck der Zeitschrift: Hartungsche Buchdruckerei, Königsberg i, Pr.; a 
des Umschlages: Gebhardt, Jahn & Landt G.m. b.H., Berlin-Schöneberg- 


Digitized by Google 


Selalalalalalalalala) 


u 


(NZ 
3; 


89: D 
BE] FantzehnterBand Vietes Seit FED 
ı CHE D 


IS D 


| Zeitichriit für franzöliichen 
2 und engliihen Unterridit 


Begründet von 


€} 
(@} IM. Kaluza, E. Koschwitz }, G. Churau 


& 
Herausgegeben von 

M. Haluza und G. Churau 

Königsberg. Greifswald. 


mas BERLITI 1916 rem 
Weidmannihe Budihandlung, 


ZSERBERERERBNS 


Bjejejeleieieleiefo 


Ö 


NO EEE ERROR EVEN RE PER EEE SE GB SU DOG ED PL ED E G EN EFRN SaBE LEI HEEEEER GB R 


Verlag der Beidmannfehen Buchhandlung in Berlin SW 68 


Deue Erfcheinungen. 


An der Schwelle des dritten Kriegsjahrs 


Rede 
gehalten am 4. Auguft 1916 in der Philbarmonie zu Berlin 
i von 


Adolf v. Harnak. 


Preis geh. 40 Df. 


Die deutfche Seele 


im Spiegel deutfcher Dichtung als unbefiegbare Macht 
von 


Alfred Bieje. 


Preis geh. 80 Pr. 


erphg =yr Scywift enthält einen Wortrag, den der Werfaffer vor Purgem in 
er aM. und in. Düffeldorf vor einer großen Zuhörerfchaft gehalten hat. Die 
ede iff einem freudigen und umerfchütterlichen Glauben an die Kraft umd Größe unfered 
deutichen Wolfstums und an feine fieghafte Zukunft entiprungen; fie möchte mithelfen, bei 
alt und jung den Mut zu mehren, die Zuverfiche aufzurichten. 


Ausgelöste Klänge. 


Briefe aus dem Felde über antike Kunst 
von 


Andre Jolles 


Leutnant der Landwehr 
veröffentlicht von 


Ludwig Pallat. 
8. (101S.) Geb. 2,50 M. 


Der Verfasser dieser Briefe ist Leiter der Ausstellungsabteilung des Zentral- 
instituts für Erziehung und Unterricht und steht als Landwehroffizier im Felde, 
Von dort hat er diese Briefe, die sich auf die Lektüre antiker Dichter, wie Äschylos, 
Homer, Sophokles usw. beziehen, an seine Frau und Tochter gerichtet Die Ver- 
öffentlichung der feinsinnigen, für alle Freunde des klassischen Altertums genuß- 
reichen Betrachtungen hat der Geh. Ober-Reg.-Rat u. Vortr. Rat im Preuß. Kultus- 
ministerium Ludwig Pallat übernommen. 


Digitized by Google 


BE en Sea a er En a 


Phonetische Umschriften im französischen Unterricht 
des 16. bis 18. Jahrhunderts. 


Wohl jedem, der sich in unserer Zeit mit neueren Sprachen 
beschäftigt hat, sind schon phonetische Transkriptionen bei 
seinen Studien begegnet. In sprachwissenschaftlichen Werken 
und in fast allen französischen und englischen Schulbüchern 
der Gegenwart bedient man sich derartiger immer mehr ver- 
vollkommneter Umschriften, die dem Schüler das Einprägen 
und Behalten der vom Lehrer vorgesprochenen Laute erleichtern, 
ja die bis zu einem gewissen Grade fremde Laute und Laut- 
gruppen unmittelbar vor uns entstehen lassen sollen. Dass aber 
derartige Lautumschriften schon von jeher im französischen 
Unterricht, wenn auch noch nicht in der neuerdings erreichten 
Vollkommenheit so doch im Prinzip angewandt wurden, das 
nachzuweisen, soll im folgenden unsere Aufgabe sein. 

An anderer Stelle!) haben wir gezeigt, wie man sich schon 
seit den ersten Anfängen französischen Unterrichts wiederholt 
bemühte, die Hervorbringung der fremden Laute, die dazu 
nötigen Bewegungen des Mundes und seiner Teile zu beschreiben, 
ein Verfahren, das natürlich erst neuerdings durch die genauen 
Feststellungen der Phonetik auf wissenschaftliche Gründlichkeit 
und Richtigkeit Anspruch machen kann. 

So lesen wir, um nur zwei Beispiele herauszugreifen, z. B. 
in Pillots Gallicae linguae institutio (1550) über den in Wörtern 
wie Allemagne u. ä. durch gn bezeichneten Laut: lingua in 
medio curua et pulsante inferius mazxillam, saliua interclusa, 
ut sonus fiat madior et delicatior. Dass ein solches bloss be- 


I, Dr. A. Streuber, Die Aussprache und Orthographie im franzö- 
sischen Unterricht in Deutschland während des 16. bis 18. Juhrhunderts. 
l. Teil. Beilage zum Jahres-Bericht der Grossh. Liebigs-Oberrealschule zu 
Darmstadt. Ostern 1915. 
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schreibendes Verfahren allerdings unzureichend wäre, weiss auch 
Pillot bereits, denn er fügt hinzu: qguod imitatione diligenti 
galli loquentis, quam descriptione longa, melius discere licet. 
Oder z. B. Kilg (1783), der von dieser die Artikulation be- 
schreibenden Methode reichlich Gebrauch macht, sagt über 
denselben Laut: Du dos de la langue contre les dents, mais 
moitie du nez. 

Ein zweites, noch häufiger angewandtes Hilismittel, von 
dem in genannter Programmbeilage ebenfalls ausführlich die 
Rede ist, ist das Anknüpfen an bekannte Laute des Lateinischen 
older der Muttersprache. 

Bei Jo. Garnier (1558) z. B. lesen wir: . . . in pronun- 
tiatione literae ec, Galli imitantur Latinos qui e ante a,oelu 
efferunt per k: ante i vero et e, per simplex ce pronuntiant. 

Um die Erlernung der schwierigeren Laute möglichst zu 
vereinfachen, gingen zahlreiche Grammatiker so weit, dass sie 
fast alle französischen Laute mit den ähnlichen deutschen ein- 
fach identifizierten, sodass es natürlich — zugunsten des münd- 
lichen Unterrichts — auch nicht an entschiedenen Stimmen 
gegen diese vergleichende Metliode fehlte. Vor allem De la 
Veaux (1785) und der von ihm abhängige Schlett (1799) 
warnen vor diesem die feineren Lautunterschiede verwischenden 
Verfahren der Anlehnung an den muttersprachlichen Lautstand. 

Innerlich verwandt mit dieser Methode, in seinen Anfängen 
eigentlich nichts anderes als ihre schriftliche Fixierung, ist das 
Transkribieren der fremden Laute durch Zeichen der lateinischen 
oder der deutschen Sprache, Dieses ebenfalls seit den ersten 
Anfängen des französischen Unterrichts übliche Verfahren 
wurde, wie uns die Beispiele im folgenden zeigen werden, zu- 
nächst nur auf einzelne Laute und Silben, bald aber auf ganze 
Wörter, Sätze und Uebungsstücke angewandt. 

Betrachten wir diese phonetischen Unıschriften zunächst 
einmal etwas eingeliender, soweit sie sich auf einzelne Laute 
oder Silben erstrecken. 

Schon in dem Lambeth Fragment on French (1528) heisst 
es z. B.: S. betwene two vowelles, pronounceth by .2. as aize. 
alse, mizerieorde misericorde . . .') Oder Ramus (1572) sagt in 
seiner für Franzosen bestimmten Grammatik, wohl unter dem 


A J. Ellis, On early english pronuneiation. Tart III (London 
1s7lı, p. 816. 
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Einfluss von ÖOrthographiereformern wie Meigret und Pelletier, 
aimer, faire würden gesprochen wie emer, fere. 

Wenden wir uns nun zu den für Deutsche schreibenden 
Grammatikern. Was Jo. Garnier [1558) über die Aussprache 
des c sagt, erwähnten wir schon. An anderer Stelle heisst es 
bei ihm, Wörter wie mayson, orayson würden gesprochen wie 
meson, oreson, quas omnes per simplec e communiter efferunt. 

Aehnliche Umschreibungen für einen bestimmten Laut 
oder eine Silbe geben Hulsius (1596),!) Du Val (1604), der 
die Aussprache von facon, dera durch Fason, desa verdeutlicht, 
De la Faye (1613),?) Phil. Garnier (1618)) Caffa (1661), 
Mesgnien (1649), Duez (1666), Martin (1632), der z. B. Bälle, 
fille, caille wie „Bilg, Filg, Ralg” oder wie „Bilde, Filfje, Kalle‘ 
lesen lässt, Oudin (1640), Rayot (1656),*) Joli (1669), Biju 
(1676),°5) Berjon (1679),%) Lermite du Buisson (1679, 1689),') 
Perger (1698),?) De la Fayolle (1685),”) die 1687 in Strassburg 
anonym erschienene „Neue Art, die französische Sprach zu 
lernen durch Exempel nach der Grammatic“, ferner im 17. Jahır- 
hundert noch Canel (1683) und Des Pepliers (1689). 

Auch im 18. Jahrhundert kommt es noch genug vor, dass 
Grammatiker durch Transkription mit deutschen Lauten ver- 
gleichen; so z. B. La Roche (1705, 1708), Herbau (1708), 
Mouton (1712), Raucourt (1722), Verdun (1732), Lasius 


1) „G. Zwischen einem vocal vnnd consonanten / wird verschwigen / 
vnd laut als wenn noch ein ji, zu dem n, gethan wer. compaignon — 
besoigner. Sprich. companion. — besonier.“ 

2) z. B. S. 12: Kör, Manschons, Kand, Kelke. 

3) Zu der Aussprache von a oder e + ill bemerkt er, dass das i 
quiescit in suo loco, et pronunciatur post ultimum L; vaillant werde also 
gesprochen: valliant, und er fügt hinzu: Quo probe observato, non opus 
erit tot absonas et informes effingere triphlongos: id quod Serreium 
in Grammalica sua fecisse videmus. 

4) z. B. manjons statt mangeons. 

5) eu = oe, gea = scha u. &. 

6), z.B. „e vor e, und i, wie s, sonsten wie k; ay oder ai wie ä, ail, 
wie allie.“ 

*) z. B. 1689, S. 2: „ail wird gelesen alid” (travail), eil wie „eliö“ 
(sole) u. & Das ö am Ende bezeichnet den dumpfen e-Laut, denn der- 
selbe Grammatiker umschreibt S. 8 George mit „fchorfchö”. — Dasselbe Ö 
gelegentlich bei Daulnoy (1797), der ausdrücklich bernerkt: ö aber stunım.* 

8, z. B. emer, sche für aimer, Jay. 

9) z. B. S. 15 le fö, le kör. 

16* 
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(1734), Mignot, dit Beautour (1743),!) De Flans (1745), Hase 
(1750), Klüter (1750), Mauvillon (1754),’) in der Grammaire 
Raisonnede (1762), J. J. Meynier (1763),?) Buchenröder (1785) 
und J. H. Meynier (1796).*) 

Während das Transkribieren einzelner Laute, wie wir aus 
dieser Zusammenstellung schen, auch noch im 18. Jahrhundert 
ziemlich häufig vorkam, werden gleichzeitig die Umschriften 
ganzer Wörter und Sätze in den Grammatiken der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts und des 18. Jahrhunderts immer 
zahlreicher. 

Besonders beliebt werden im 18. Jahrhundert Aussprache- 
tabellen, in denen die einzelnen Laute dem Alphabet nach mit 
Umsechriften und Beispielen zusammengestellt sind. Derartige 
Tabellen finden sich im 17. Jahrhundert schon in dem Com- 
pendium grammaticae gallicae des Duez (1647), im 18. Jahr- 
hundert bei Herbau (1708),?) Ircerenche (1727),6) Poetevin 
(1728), Haass (1730), Du Grain (1738), Fuchs (1739), Patzsch 
(1177) u. a. 

Poetevin z.B. stellt 49 Regeln wie die folgenden tabella- 
risch untereinander: 

„il. Al, ay, ei est & €, des; ois, oit, oient in allen Zimper- 
fectis aller Verborum. Sprich wie ä in dem teutschen w ort 
Schäffer, Schäfflein | als / mais sprich mä u.s.w. 

2, Ai in futuris wie e / als / jaimerai, as LS 

3. Aida, liss üla, als ayant, liss lang . 

Sarganeck (1743) sielit den Vorteil less Tabellen darin, 
dass man durch sie „eine Sache den Augen in einem Blick vor- 


I) z. B. kotidien, kelkun, j’em, domene. 

2, Allerdings nur ganz ausnahmsweise (karre, kerir, karante, oder 2 
für stimmhaftes s) und gegen seine weiter unten zitierte Auffassung von 
dieser Methode. 

3) ils aiment, nous rions lauteten in der Aussprache: is aime, nou 
rion (S 12). So sucht M. das Verstummen gewisser Konsonanten zu Ver- 
deutlichen. 

3) z.B. blai = ble, um = dm, un = ng u. &. 

5) Vgl. meine oben genannte Programmabhandlung, S. 17. 
| wird gelesen und ausgesprochen / wie ein Teutsches 


6)z.B. „ri \| 
IE als: faire, für / ordinair, ordinär. Ausgenomnien / 
J ı am End der Verborum wie ein &, als batirai, batire.“ 

.. ) 

ai | 


: US.W, 
aign | 
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stellen“ könne. Auch Roux (1760, 1765) schickt seiner „Gründ- 
lichen Anweisung“ eine Aussprachetabelle voraus, die zur ersten 
Einführung in die Sprache dienen soll. Denn der Verfasser 
sagt darüber („Kurzer Begriff der gründlichen Anweisung“, 1765, 
S. 7): „Gleich Anfangs muss man mit Anfängern die Haupt- 
Regeln der Aussprache, welche auf der besonderen Tabelle ent- 
halten sind, wohl durchnehmen, und durch verschiedene Exempel 
dieselben so deutlich zu machen suchen, dass sie der Lernende 
völlig begreift und erlernt. Die E.xceptiones, welche hier alle 
weggelassen werden, müssen nach und nach, von dem Lehr- 
meister bey der Übung im Lesen fleissig beygebracht werden, 
dass sie der Lernende nur ex usu und ohne die geringste Mülıe 
erlernet.* 

Coloms Principes (1149, 1776) enthalten eine „Kurze Ta- 
belle vom vierfachen französischen e* Franz Cellarius (1788) 
lässt in seiner Grammaire Frang. (S. 53) den Anfänger zunächst 
die wichtigsten der vom Deutschen abweichenden Lautverbin- 
dungen auswendig lernen. Nachdem man dann noch die ge- 
naueren Leseregeln der einzelnen Buchstaben durchgegangen 
habe, könne man mit den Leseübungen beginnen. 


Die Prosodische Tabelle in De la Veaux’ Vrais Principes 
(1785) dagegen ist „nicht dazu bestimmt, auswendig gelernt zu 
werden, sondern, um sich hier im Nothfall Ratlıs zu erholen“. 
Ebenso dient bei dem von De la Veaux abhängigen Hezel 
(1799) — wie schon bei Sarganeck — die Aussprachetabelle 
nur zum Nachschlagen; denn er sagt darüber in der Vorrede 
zu seinem Elementarwerk: „So offit der Schüler anstösst, schlägt 
ihm der Lehrer die dem 2ter Kursus vorstehende Aussprach- 
tabelle auf.“ 


Wenden wir uns nun den Grammatikern zu — es sind 
z. T. dieselben wie oben — die von der Transkriptionsmethode 
in grösserem Umfang Gebrauch maclıten, indem sie sie auf 
ganze Wörter, Sätze und Uebungsstücke anwandten. 


Unischriften der die Ausspracheregeln begleitenden Wörter 
und Ausdrücke finden wir bei Duez (1657),!) Spalt (1626),?) 


1) z.B, S. 57: „ün bonn fcho8, ün mecdjhant bäht, ün ptit piäß, nunufang- 
along.” 

2) z. B. S. 30: mä3 (mais), füre (faire); S. 33: othoriteh (authorite), 
ohrälje (aureile). 
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Sprenger (1673), Pougeois (1674),') Lermite (1679, 164, 
1689),?) Canel (1688), Schatz (1724), Ircerenche (1727), Curas 
(17:39, 1769),?) in dem „Wohleingerichteten Frantz. Wegweiser“ 
(1735),%) bei Mignot (1743)) Speck (1749), Klüter (1750),°) 
Parrot (1763), Kleine (1775), Debonale (179), Daulnoy 
(1797),°) Brüel (1799)P) u. a. 

Wie die Beispiele — auch die noch weiter unten ange- 
fülırten — zeigen, herrschte in der Art, wie man transkribierte, 
die grösste Mannigfaltigkeit. Die meisten Grammatiker bedienen 
sich deutscher, einige (z. B. Brüel) lateinischer Lettern; wieder 
andere, wie Gravius (1671), Canel (1688), Kramer (1696), 
Ircerenche (1727), die Grammaire Pratique (1718?) oder Daul- 
noy (1797) verwenden beide Arten zu gleicher Zeit, und zwar 
die lateinischen — wie heute noch Toussaint-Langenscheidt in 
seinem System — für die von der deutschen Sprache besonders 
abweichenden Laute. 

Im allgemeinen sind die Transkriptionen unserer früheren 
Grammatiker noch recht primitiv, vor allem sind sie meist noch 
so sehr von dem Schriftbild beeinflusst, dass sie auf wissen- 
schaftliche Genauigkeit und Folgerichtigkeit keinen Anspruch 
machen können. Bei keinem Grammatiker noch ist jener Grund- 
satz durchgeführt, dass jeder Laut nur durch ein Zeichen 
wiedergegeben werden, und dass jedes Zeichen nur für einen 
Laut dienen soll. Diese Forderung wird erst später, bei Ortlio- 
graphiereformern des 18. Jahrhunderts ausgesprochen. 

Näher auf die Transkriptionsart jedes einzelnen Gramma- 
tikers einzugehen, auf die Wiedergabe der stimmhaften und 
stimmlosen Laute, die Darstellung der Nasallaute oder der 


1) Nicht Pourgeois, wie E. Stengel in seinen: „Verzeichnis fran- 
zösischer Grammatiken“ unter Nr. 149 angibt. 

2) bourgeois = buricheä, changeant = fchanfchan. 

3) Ta jambe laichambe, la joie lafchoä, chacun fchafüng. 

4) embarquer angbarfe, garenne faränne, pennage pännafche, citoyen 
fitogäng. genowil [cheruli. 

>) peid, pedi für paie, pais. ü 

6) z. B. S. 10: histoire iftoär, connoisance Fonnäßangs, J'apercois 
Ichaperjoä, soit qwWül vienne ou quwil ne vienne pas foä fi wiänn ulin 
mwiänm pa. 

*) z. B „ame Seele, sprich aus ahn, animal Thier, annimall, abyme 
Abgrund, abbim“ oder foret, succes forräh, frülijäh. 

3) z. B. la d’möhr, la m’sühr, la wehriteh, 1ö [ziäl, 15 pär u. a. 
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Länge und Kürze der Silben, auf die grössere oder geringere 
Beeinflussung durch das Schriftbild, die Verwendung von dia- 
kritischen Zeichen u. dgl., kann hier unsere Aufgabe nicht sein. 
Begnügen wir uns damit, durch die Beispiele die Mannigfaltig- 
keit phonetischer Umschriften gezeigt zu haben, da es uns hier 
nur auf das Prinzip als solches ankommt, zumal in den früheren 
Jahrhunderten von einer systematischen Ausgestaltung und Ver- 
vollkommnung dieser Zeichen noch keine Rede sein kann. 

Da die Sprache sich im Laufe der Jahrhunderte verändert 
hatte, wiesen die Grammatiker besonders auf drei Erscheinungen 
hin, auf die Aussprache bzw. die Nichtaussprache des A, des s 
und des sog. stummen e. Viele Autoren geben Verzeichnisse 
von Wörtern, in denen Ah gesprochen wird,!) so z. B. schon 
Palsgrave (1530),”7) zu dessen Zeit das sog. aspirierte A noch 
gesprochen wurde, ferner Charbonnet (1699), Herbau (1708), 
der Verfasser des vorhin genannten „Wegweisers“ (1735), 
Klüter (1750), Parrot (1763) u. a., hauptsächlich für solche, 
wie Klüter sagt, die kein Latein gelernt haben. 

Wie ebenfalls bereits bei Palsgrave,?) so finden sich auch 
in den Lehrbüchern vieler späterer Grammatiker, hauptsächlich 
des 17. Jahrhunderts, Listen von Wörtern, in denen s ge- 
sprochen wird. So z. B. bei Martin (16322), C. K. (1647), 
Rayot (1656),) Gravius (1671), Pougeois (1674), Collmard 
(1688) u. a. 

Lermite (1678) hält derartige Verzeichnisse für zu um- 
ständlich, fasst statt dessen wie Gravius eine Reihe von Vor- 
silben (abs, ast, dis, cons, trans, ins, obs, subs), in denen s 
gesprochen wird, zusammen und verweist im übrigen auf die 
Uebung und das Wörterbuch: Usus quotidianä lectione caetera 
docebit, vel in dictionario apud Widerhold impresso quaeratur. 

Drittens wurde dem innerhalb oder am Ende der Wörter 
stehenden unbetonten oder sog. stummen e besondere Beach- 


1) Kilg (1783) verweist darüber lieber auf die Hilfe eines guten 
Wörterbuchs. Dagegen stellt er in seiner Grammatik (S. 136 ff.) Wörter 
gegenüber, in denen derselbe Endkonsonant gesprochen und nicht ge- 
sprochen wird. 

2) Vgl. F, Lütgenau, J. Palsgrave und seine Aussprache des Fran- 
zösischen. Bonner Diss. 1850, S. 64. 

3) Vgl. Lütgenau a. a. OÖ. 92. 

4) S. 37 ff. seiner Grammatik ein Cataloyus, Dictionum Gallica: in 
quibus litera s, efferri debet. 
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tung geschenkt. Derartige Beispiele geben Rayot (1656).!) 
Meyer (1683),?) besonders Collmard (1688), der anerkennt, 
dass sich Duez und der an ihn sieh anschliessende Meyer be- 
müht hätten, „die recht geschwinde Art / deren sich die Fran- 
tzosen in denen Reden gebrauchen‘, zu zeigen. Dass er diese 
Eigentümlichkeit der französischen Sprache nicht nur an Bei- 
spielen gezeigt, sondern auch in Regeln gefasst habe, nimnit 
Collmard als sein Verdienst in Anspruch. Seinen Beispielen 
und genaueren Erklärungen schickt er folgende allgemeine Regel 
voraus: „Be, ce, de, fe, ge, he, le, me, ne, pe, ge, re, se, te, ve 
sind die Sylben / in welchen das e nicht ausgesprochen wird / 
welche folgends durch Erempla nach dem Alphabeth erkläret 
werden / denn die hier nicht gesetzt sind /in denenselben muss 
das e, im Anfang allezeit ausgesprochen werden / weil sie meisten 
entweder mit einem s, oder accent bezeichnet seyn.* Zur Ein- 
übung der verschiedenen Ausspracheregeln druckt Collmard 
(5. 45 ff.) die erste Szene aus der Andria des Terenz mit pho- 
netischer Unischrift ab. Wir teilen davon den Anfang mit: 
„Simon, Socie. | Eimon, Sojie. 

Si: Emportez tout cela lü | Ci: Angporte tußla laddang. 
dedans. Allez vous en. Sosie, | Ale mwufang. Cofie mwnehi / 
renez icy, je vous veur dire , |chwu wo di üng mo. 
un mot. | ' = 

So: Monsieur, je scay ce | Co: Mopjo Ihre Bfmu djire 
que vous desirez de moy. C'est | dinoa. Böcijchäje bang Koind 
que jaye bien soin de tout !tuß it... 
en | 

u.s.w. 
Ebenfalls Beispiele über die Nichtaussprache des sog. e 
femininum geben Rädlein (1729, 3. Aufl.)?) De Flans (1745), 
die Grammaire Raisonnde (1162)*) und Daulnoy (1797), der 


1) z. B. S. 91: donray = donneray, st homme = cet homme. 

2) z.B. S. 22: faitles moy ce plaisir fätt moä fipläfi; 20: je vous 
diray bien autre chose fihwu dirc bjin ot Jchöf; 30: U est tems que je m’en 
aille il e tan Tichmanalje. 

3) z.B. Je ne le crois pas feynölfräpa oder fchönlöfräpa; Touf ce 
qwil vous plaira Tusluvuplera. 

4) z.B. S. 133: Vous me louez Voun loue 

Tu te trompe (!) Tut trompp 
II se loue Is lou (is bref) 
On le chugrine onl chagrinn 
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unterscheidet, ‘dass dieses e bald wie kurzes öÖ und bald über- 
haupt nicht ausgesprochen werde.!) 

Cellarius (1788)?) und Daulnoy (1797) suchen auch die 
Bindung französischer Wörter durch Umschriften zu veranschau- 
lichen. So finden wir bei letzterem Beispiele wie: vous etes ici 
wujät filjt, 27s aiment la plaisanterie län lappläfangterie, z/s 
aiment & boire ifäm tabbuar. 

Derartige Beispiele leiten uns zu den Grammatikern über, 
die ganze Sätze und Stücke transkribieren. Hierher gehören 
schon Doergang (1604) und Phil. Garnier (1619)) deren 
Umschriften allerdings noch auf einer ziemlich niedrigen Stufe 
stehen. Bei Doergang finden wir folgende Beispiele zur Ein- 
übung der Aussprache, S. 29: Dieu le tout puissant, qui regit 
toutes les choses ca bas... Legendo profertur sie: Dieu tou 
puissan qui regi toute le choses gaba...; 8.31: Pleust a Dieu 
que tous les Empereurs, monarques, rolzx, ducs, marquis, Barons 

Plut a Dieu ke tou les Empereurs, monarques, roes, ducs, 
markis, Barons ... Wie Doergangs Orthographie eine starke Ab- 
hängigkeit vom Latein zeigt (reyit, roi.xc), so sehen wir in seinen 
Transkriptionen eine starke Beeinflussung durch das Schnift- 
bild. Man beachte nur die dadurch verursachte Inkonsequenz 
in der Wiedergabe des k-Lautes in dem letzten Beispiele. 

Ganze Sätze transkribiert ferner Knobloch (1650), dessen 
Beispiele der Auslassung des unbetonten e gewidmet sind. Er be- 
merkt (S. 139) dazu: „Syncope und Apocope ist eine geschwinde 
aussprechung / durch welche geschwindigkeit man einen buch- 
staben / syllabe oder wort ausslässet.“ 

Von Collmards Beispielen seien die folgenden genannt: 
scavez vous bien cela: ssa wu biin slä: je ne scay: schönssöh; 
je suis fort las: schswi for lä; il ne me le donnera pas: ihn 
möl duhnrah pahı. 

Daniel Martin (1632) legt (S. 39 ff.) seinen Schülern Ge- 
bete und Sprichwörter mit phonetischer Umschrift als Lese- 
übung vor, z. B. 

I) z. B. Je ne peu Zön yd: rederenir yöddöwmwnir: appeler applen: 
recevoir vöffmuaa; il a jete il a fchteh; departement Depparrtümang. 

2) z. B. S. 416: des enfans defanfang, vous avez wujawel). 

3) Die Bindung vor Vokal verdeutlicht er an folgendem Beispiel: 
raus estes trop ardent en umour sei zu lesen: Tou seste tro parden ten- 
namour. 
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i 


0 Lumiere Eternelle : OD lüntehr äternelle 


Juli du flambeau des cieux Ki dü flanbeoh dä fiö 
Esclaire ma prunelle, , Eitäre ma prünelle 


Nanmoä Devopßid 
U.S.W. 

Ebenfalls Gebete und Sittensprüche legt Gravius (1671) 
seinen von Umschriften begleiteten Ausspracheübungen zu- 
grunde.!) Eine besondere Stellung nimmt er dadurch ein, dass 
er zur Erklärung der einzelnen Laute gereimte Regeln hinzu- 
fügt, die ebenfalls transkribiert sind, z. B.: 


Rends-moy devotieuxt 


a,aa L’äge fait sage. 'L’ahfche fäh [safche 'ah 
ae En ces dewc mots An /säh döh moh |aäh 
paele et paelon, ' paähl e paälön | 
Faut prononcer paähle Fo prononlsch pen 
et paählon. e paälon. 
ai En aide, aile, aise, An ähde, ähle, ähse, äh 
chaise, schähse, 
ai se dit äh: aussi en äh [sö dit äh, ossih an 
niaise. |  niähse. | 


Die Bindung der Wörter ist noch berücksichtigt in den 
Beispielen von Des Pepliers (1723)’) und Ohm (1795).?) Ein 
grosser Mangel aller derartigen Umschriften aus jener Zeit be- 
steht darin, dass die beiden gebundenen Wörter in der Tran- 
skription nicht als ein Ganzes erscheinen. Jeder Lehrer des 
Französischen weiss, wie leicht die Schüler in denselben Fehler 
verfallen, statt des ganzen ersten Wortes nur den letzten Laut 
desselben herüberziehen und zwischen beiden Wörtern eine 
Pause eintreten lassen. 

Ganze Sätze umschreiben ferner Scheubler (1680), 
Kramer (1696),*) Neuper (1722), Sarganeck (1743), Poetevin 
(1728), die Grammaire Pratique (1778?), De Flans (1745), 


1) Die Eigenheiten seiner Lautschrift stellt Gravius gleich zu Anfang 
zusammen, z. B.: „Ih Punctiret sol gelinde aussgesprochen werden.“ — 


„üh, eh, ih, öh Ist eine Anzeigung / dass der Accent auff diese Vocales 
fället / und dass sie lang ausszusprechen seind.* 


2) z.B.S.13: est il vrayaäti wra?, un maudit homme ung modt tommı. 

3) z.B. S. %6: petits enfans, sprich: peti faugfang; aux hommes, sprich: 
o fomm. 

4, 3.8. Ehe Krä ang Tiö lö Bere tu-püiffäng / Kreatör du fiel e düla 
tere E ang Schejü Hrt fong Fi - fünike nöte Senjör. 
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Parrot (1763), Buchenröder (1785), Cellarius (1788), Fog- 
liani (1791), Heinzmann (1797), Hezel (1799) u. a. 
Während man in der älteren Zeit nach dem Muster des 
Lateinunterrichts als Leseübungen mit Vorliebe Gebete ver- 
wandte, wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts auch Historien 
u. dgl. häufiger zu diesem Zwecke herangezogen und in Laut- 
schrift wiedergegeben. Den Uebergang finden wir schon ange- 
deutet bei Otliker (1687) und in ähnlichen Sprachbüchern,t!) 
wo neben den Sprüchen Salomonis auch Dialoge u. dgl. stehen. 
Wie hier der Stoff dem Schüler dargeboten wird, möge uns 
folgendes Beispiel aus Otlikers Sprachbüchlein (S. 33) zeigen: 


La crainte La Trente die FForcht 


le commencement le foınmangjemang der Anfang 


de science de Siangje 


| 
de Dieu est de Dive des Herrn tit 
der Willenjchaft 


| 

mais les fols mä le fu | aber die Gottlofen 
mesprisent meprijet verachten 
sapience et japiangje & | eisheit und 
instruction. injtruffiong. Ä Unterweifung. 

Otlikers Gespräche fangen folgendermassen an: 
Dieu vous donne | Diö wu Donne | Gott gebe eud) 
le bon jour ı fe bung jchur | einen guten Tag 
Et vous ' e mu ofy U.S.W. 
aussi Hermes, bermes | 
bon jour bung jchur 
vous donne Dieu. mu donne Did. 
Comment vous va? | Tommang wu wa 
Je me porte bien Iche me port bying 
Dieu mercy Did märdfi | 

u.S.W. 


Auch grammatische Paradigmen wurden dem Schüler ge- 
legentlich in phonetischer Umschrift vorgeführt, so bei dem 
ebengenannten Otliker (1687): Sche, dü a, i la, nu famwong, 
wu fame, i fong ($. 12).) 

Aehnliche Beispiele finden sich im 18. Jahrhundert bei 
Hase (1750): 

ı) z. B. Stengels Verzeichnis französischer Grammatiken, Nr. 206 
und 259, die ein genauer Abdruck von Nr. 184 (Otlikers sind. 


2, Ebenso in dem schon genannten mit Otliker identischen Frunz. 
Sprachbuch (1115, 1730, 1753). 
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„sch möchte reden, je parlasse jche parlajj 
Du möchtejt reden, Zu parlasses tü parlafj” u.s.w. 
Nebenbei nur erwähnt sei, dass wir gleiche Umschriften 
von Wörtern und Sätzen im 18. Jahrhundert auch in englischen 
Grammatiken finden. 


Die meisten Grammatiker, die sich der phonetischen Um- 
schriften bedienen, weisen gleichzeitig auf die Notwendigkeit 
einer mündlichen Unterweisung hin. Doch gibt es auch Fälle, 
allerdings nur vereinzelt, in denen die Transkription den münd- 
lichen Unterricht ersetzen sollte. So lautet der Titel von Otlikers 
Sprachbuch: „Sehr nützliches Sprach-Büchlein /in Frantzösisch 
und Teutsch / Darzwischen die Frantz. Aussprach mit Teutschen 
Buchstaben /aufs deutlichste auf unsere Teutsche Sprach be- 
schrieben / worinnen die Conjugationen / unterschiedliche Ge- 
spräche / sammt etlichen der schönsten Sprüchen Salomons / wie 
auch noch vielen Wörtern zufinden: Wodurch die Liebhaber 
ohne fernere Unterweisung zu einer ziemlichen Wissen- 
schaft der Frantz. Sprach gelangen können.“ 


Dass diese Sprachbücher auf die mündliche Unterweisung 
des Lehrers verzichten zu können glaubten und die Transkrip- 
tionen allein für ausreichend hielten, geht noch deutlicher aus 
dem Titel des von Otlikers Sprachbüchlein 1715 erschienenen 
Abdrucks hervor. Der Verfasser nennt ihn eine „Sehr leichte 
Methode, wie ein Teutscher, der nur schreiben und lesen ge- 
lernet, auch ohne Sprachmeister, durch Hülfe der dabey stehenden 
deutschen Buchstaben, innerhalb zwey Monat zum Franz. lesen, 
schreiben und reden gelangen möge.“ 


Wir sehen also, dass das Transkribieren fremder Laute 
keineswegs eine Erfindung unserer Zeit ist, sondern dass schon 
die Verfasser der ersten für Fremde bestimmten französischen 
Grammatiken sich bemühten, die Erlernung der von der üblichen 
Schreibung abweichenden Aussprache durch besondere Um- 
schriften zu erleichtern, und dass dieses Verfahren im Laufe der 
Jahrhunderte in immer weiterem Umfange angewandt wurde. 
Doch bildete natürlich das Transkribieren, von den zuletzt ge- 
nannten Sprachbüchern abgesehen, stets nur eines der verschie- 
denen Hülfsmittel des Ausspracheunterrichts, in dem mit Recht 
von fast allen Grammatikern das Hauptgewicht auf die münd- 
liche Unterweisung gelegt wurde. 
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Das gleiche Ziel wie die transkribierenden Grammatiker 
verfolgten in Frankreich — ebenfalls seit dem Erscheinen der 
ältesten Lehrbücher — die französischen Ortliographiereformer. 
Auch sie suchten zwischen der auf einer früheren Stufe stehen 
gebliebenen Schreibung und der in ihrer Entwicklung inzwischen 
fortgeschrittenen Aussprache einen Ausgleich zu schaffen, um 
die Erlernung der Sprache zunächst für ihre Landsleute, dann 
aber auch für Fremde zu erleichtern. Doch davon ein andermal. 


Darmstadt. Albert Streuber. 


Shakespeares „Julius Caesar“ 
und „La Mort de Cesar“ von Voltaire. 


In den Jahren 1726—1729 weilte Voltaire in England. 
Dort lernte er die Shakespeareschen Dranien, die damals in 
Frankreich fast unbekannt waren, kennen. Zu einer vorurteils- 
freien Würdigung des grossen Briten und seiner Werke ist er 
aber nicht gekommen. Darin hinderte ihn einmal sein aus- 
geprägter Nationalstolz, das andere Mal seine übergrosse Wert- 
schätzung der von Corneille aufgestellten dramatischen Regeln. 
Er blieb zeitlebens ein Gegner Shakespeares; denn er fürchtete, 
dass dessen Nachahmung das Theater in Frankreich zu Grunde 
richten und den guten Geschmack verderben würde. 

Aus dieser grundsätzlichen Stellung heraus unternahm er 
es, Shakespeares Dramenstoffe neu zu gestalten. Es sei nur an 
Othello und Zaire, an Julius Caesar und La Mort de Cesar 
erinnert. 

Voltaire wollte seinen Landsleuten vergangene grosse Zeiton 
und gewaltige Menschenschicksale, wie sie sich in den englischen 
Stücken finden, darstellen, ohne in deren vermeintliche Roheit 
und Formlosigkeit zu verfallen, mit einem Worte: er wollte 
Besseres, Vollkommneres an ihre Stelle setzen. 

Die Geschichte hat bereits das Urteil über diese Versuche 
gefällt. Greifen wir beispielsweise nur die beiden Cäsardramen 
heraus, Shakespeares ‚Caesar“ ist in die Weltliteratur!) ein- 

I) Im Britischen Museum zu London sind Ausgaben von Shakespeares 
Julius Caesar in folgenden Sprachen verhanden: Englisch, Englisch- 
Französisch, Englisch-Griechisch, Englisch-Italienisch (Kroatisch), Dänisch» 
Holländisch, Holländisch (Friesischer Dialekt), Esperanto, Französisch- 
leutsch, Deutsch-Jüdisch, Neugriechisch, Russisch, Serbisch und Schwedisch. 
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gedrungen, und Voltaires „Cesar“? Er hat sich noch nicht 
einmal in Frankreich auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
durchzusetzen vermocht. 

Den Inhalt von Shakespeares Tragödie Julius Caesar, 
die ausser einigen ungenannten Rollen 35 namentlich ange- 
führte Personen aufweist, darf ich als bekannt voraussetzen. 

Im Mittelpunkte der äusseren Handlung steht Brutus.') 
Der geistige Kern- und Kristallisationspunkt aber ist Cäsar, jener 
Mann, der auch in dem dem Stücke zu Grunde liegenden ge- 
schichtlichen Zeitabschnitte im Mittelpunkte des öffentlichen 
Lebens stand und der ganzen Zeit sein Gepräge aufdrückte. 
Brutus’ Schicksal ist an dasjenige Cäsars gekettet. Dieses hebt 
sich mächtig von jenem ab. Dass die dämonische Macht, der 
unbesiegbare Geist Cäsars die leitende Idee ist, dass jene auch 
nach seinem leiblichen Tode noch weiterlebt, darauf weist der 
Dichter im zweiten Teile des Dramas ausdrücklich in einer Reilıe 
von Stellen hin: 


Let him be Caesar! 
Caesar’s better parts 
Shall be crown’d in Brutus. (III, 2, 56—58.) 


Dieser Ruf des Volkes nach Brutus’ Rede beweist, dass 
Cäsar als Inbegriff der Herrschergewalt in seinem Herzen weiter- 
lebt. Cäsar ist auch in Antonius bei der Leichenrede wirksam 
und offenbart seine Macht in der Vertreibung des Brutus und 
Cassius aus Rom. Im vierten Akte tritt das neue Triunvirat 
sein Erbe an. Später verkörpert sich seine Macht in seinem 
„Geiste“, den wir entsprechend dem Gespensterglauben des 
Slıakespeareschen Zeitalters als Realität aufzufassen haben. Er 
erscheint dem Brutus und kündet ihm seinen Untergang bei 
Philippi an. In dem Redekampfe zwischen den Triumvirn und 
den Verteidigern der Republik bekennt sich Octavian aus- 
drücklich als Rächer Cäsars: 

I draw a swoırd against conspirators; 

When think you that the sword goes up again? 

Never, till Caesar's three-and-thirty wounds 

Be well avenz’d; or till another Caesar 

Have added slauglhiter to the sword of traitors. (V, 1. 5l—59). 


In der Nacht vor der Schlacht bei Philippi erscheint Cäsars 


® .* [} . . \ 

1) Dadurch ist die in der Literatur anzutreffende Meinung entstanden, 

dass Shakespeare sein Drama hätte besser nach „Brutus‘“ benennen sollen. 
Siehe auch Seite 258. 
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Geist dem Brutus noch einmal. Cassius fällt als erstes Opfer, 


sterbend ruft er aus: 


Caesar, thou art aveng'd, 
Even with the sword that kill’d thee. (V, 3, 45 —4h). 
Das empfindet auch Brutus, wenn er an Cassius’ Leiche klagt: 
O Julius Caesar, thou art mighty yet! 
Thy spirit walks abroad, and turns our swords 
In our own proper entrails. (V, *, 94—V0. 


Bei seinem Tode wendet er sich ebenfalls an Cäsar: 


Caesar, now be still, 
I kill’d not tbee with half so good a will. (V,5,50 u.51.) 


Der äusserst zusammengesetzten und sehr verwickelten 
Handlung bei Shakespeare stelıt die einfache bei Voltaire gegen- 
über. La Mort de Cesar setzt sich aus drei Akten zusammen 
und enthält nur neun männliche Rollen, dazu als Nebenpersonen 
einige unbenannte Römer und Liktoren. Die Einzelheiten der 
Handlung sind so dargestellt, dass sie sich innerhalb der Dauer 
der Aufführung abgespielt haben können. Der Schauplatz ist 
das Kapitol zu Rom. Vom Inhalt sei folgendes mitgeteilt: 


1. Akt. 

1. Szene. Als Cäsar am Vorabend des Krieges gegen die 
Parther die Senatoren zu einer Sitzung erwartet, mahnt ihn 
Antonius, seine Krönung zum König von Ron nunmehr vor- 
nehmen zu lassen. Wohl ist Cäsar dazu bereit, doch ist er im 
Hinblick auf den bevorstehenden Feldzug von düsteren Ahnungen 
erfüllt. Er ersucht deshalb den Freund, sich im Falle scines 
Todes seiner Söhne anzunelımen und dafür zu sorgen, dass sie 
Erben seines Titels würden. Dabei enthüllt er das Geheimnis seiner 
heimlichen Ehe mit Servilia, der Schwester Catos. Er erkennt 
deren Sohn Brutus als den Seinigen an. Obwohl dieser als 
Republikaner sein Gegner ist, erfüllt ihn doch dessen Gesinnungs- 
treue mit Bewunderung und Licbe Im Stillen hegt er die 
Hoffnung, dass Brutus seinen Ideen entsagen werde, wenn er 
seine wahre Herkunft erfährt. Antonius glaubt nicht an eine 
solche Sinnesänderung, will aber auf Cäsars Bitten trotzdem 
den Versuch unternehmen, Brutus umzustimmen. 

2, und 3. Szene. Da treten die Senatoren ein, Brutus mit 
Iıınen. Cäsar regelt die Verwaltung der römischen Provinzen 
für. die Dauer seiner Abwesenheit und fordert Cassius und Brutus 
auf, ihn auf seinem Kriegszuge zu begleiten. Dann verlangt 
er unter Berufung auf die Sage, dass nur ein König die Perser 
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besiegen könne, die Königskrone. Cassius, Cimber und Brutus 
treten diesem Verlangen entgegen und erinnern ihn an sein 
Versprechen, Ron die Freiheit zu erhalten. Der Zorn Cäsars 
vermag sie nicht wankend zu machen, und einmütig verlassen sie 
ihre Sitze. Ein Versuch, Brutus allein zurückzuhalten, scheitert. 

4. Szene. So finden wir am Schlusse des ersten Aktes 
(Cäsar wieder allein mit Antonius. Dieser rät ihm, sich von 
Brutus abzuwenden und gegen die feindlichen Senatoren mit 
der äAussersten Strenge vorzugehen. Cäsar jedoch lehnt eine 
Scenreckensherrschaft ab und will durch Güte die Gegner gewinnen. 


2, Akt. 

1. Szene. Antonius bemüht sich vergeblich, Brutus für 
Cäsar zu gewinnen. 

2. Szene. Brutus ist von tiefem Schmerze über den Ver- 
Just, der Freiheit Roms ergriffen. Da findet er am Fusse der 
Statue des Pompejus einige Zettel, die seine Haltung gegen 
Rom tadeln. Das reisst ilın aus seiner Unentschlossenheit und 
bestimmt ihn, Rom von dem Tyrannen zu befreien. 

3. Szene. Diesen Entschluss teilt er dem mit gleich- 
gesinnten Senatoren herbeigekomnienen C’assius mit. Da dringt 
ferner Lärm zu ihnen herauf. | 

4. Szene. Cimber erzählt, dass Cäsar soeben von Antonius 
gekrönt worden sei, dass der Unwille des Volkes ihn aber ver- 
anlasst habe, der Krone zu entsagen. Er wolle eine Senats- 
versammlung einberufen, um durch sie seinen Willen durch- 
zusetzen. Auf die Veranlassung des Brutus verpflichten sich 
die Senatoren dureh Eidsehwur, mit allen Mitteln den Unter- 
gang der Republik zu verhindern, und Brutus wird so zum 
Mittelpunkt der Verschwörung. 

9. Szene. Im Fortgehen trifft er Cäsar, der ihm wegen 
seines Umganges mit ihm feindlich gesinnten Römern heftige 
Vorwürfe macht. Brutus macht aus seinem Abscheu gegen 
Cäsars Herrschaftsgelüste kein Heli, ja er lässt sogar seine 
Mordgedanken durchblicken. Da erfährt er das Geheimnis 
seiner Geburt. Er ist aufs äusserste betroffen. Seine Gesin- 
nung vermag er aber nicht zu ändern und er fleht seinen Vater 
nochmals an, der Krone zu entsagen. Drohend geht Cäsar fort. 


3. Akt. 
1. Szene. Der dritte Akt zeigt uns die Verschwörer zu- 
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nächst ohne Brutus. Es wird bereits die Befürchtung ausge- 
sprochen, dass er vielleicht verhaftet und die Verschwörung 
entdeckt sei. 

2. Szene. Da tritt er niedergeschlagen unter sie. Nach der 
Ursache seines Kummers gefragt, teilt er ihnen mit, was er über 
seine Geburt erfahren hat und bittet sie, über sein weiteres Tun 
zu entscheiden. Cassius zerstreut seine Bedenken und erinnert 
ihn unter Zustimmung der anderen an seine Pflichten gegen 
Rom. Brutus will aber, bevor er zum äussersten schreitet, noch 
einmal versuchen, Cäsar umzustimmen. 

3. bis 6. Szene. Erst als auch das misslungen, wird Cäsar 
von den Verschworenen ermordet. 

7. Szene. ÜCassius und nicht Brutus, wie wir vielleicht ver- 
mutet haben, fällt die Aufgabe zu, dem Volke die Notwendigkeit 
der Tat vor Augen zu führen. Das gelingt ihm vollkommen. 

8. Szene. Als aber Antonius an die Wohltaten erinnert, 
mit denen Uäsar so verschwenderisch gewesen, als er mitteilt, 
dass die Seele des Aufstandes der Sohn des Gemordeten sei, 
und als er endlich das Testament Cäsars eröffnet, schlägt die 
Stimmung völlig um. Den Höhepunkt erreicht die Entrüstung, 
als der blutige Leichnam Cäsars gezeigt wird. Alles stürzt fort, 
um Rache an den Verschworenen zu nehmen. 


Bei einem Vergleiche der beiden Tragödien haben wir vor 
allen Dingen daran zu denken, dass Voltaire nicht die Absicht 
hatte, Shakespeare nachzuahmen. Er wollte, wie wir in der 
Einleitung erwähnt haben, ein völlig neues Stück schaffen, bei 
dem nur der goüt anglais bleiben sollte. 


Aus der Inhaltsübersicht lässt sich schon ersehen, wie ge- 
waltig gross der Unterschied ist — gross in Anbetracht der ver- 
arbeiteten geschichtlichen Ereignisse und der dadurch sich offen- 
barenden dramatischen Ideen, gross hinsichtlich des ganzen 
dramatischen Aufbaues und der Schürzung des Konfliktes samt 
der psychologischen Charakterzeichnung und Motivierung der 
einzelnen Handlungen. 

Shakespeare dramatisierte den Untergang der römischen 
Republik, Voltaire den Untergang eines Helden, Julius Cäsar, 
der aber ebensogut hätte anders heissen und zu anderer Zeit 
gelebt haben können. Wir können sagen, Shakespeare schuf 
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ein ausgesprochen „geschichtliches Drama‘“,'!) Voltaire ein 
„persönliches Drama in geschichtlichem Gewande*. Für 
jenen war daher die Schlacht bei Philippi die naturnotwendige 
Schlusskatastrophe, für diesen nur ein überflüssiges Anhängsel. 
auf das er gern verzichtete. 

Dass diejenigen, die diese Shakespearesche Idee nicht cr- 
fasst haben und seinen Julius Caesar — vielleicht dureh den 
leicht irreführenden Titel verleitet?) — vom Standpunkte des „per- 
sönlichen Dramias® aus beurteilen, dem #. und 5. Akte ziemlich 
verständnislos gegenüberstehen und beide für überflüssig halten, 
nimmt nicht wunder. Sie gehen ins Theater, um den Unter- 
gang Cäsars auf der Bühne zu erieben, aber nicht den Unter- 
gang der römischen Republik. Diese Leute kämen bei Voltaire 
oder auch bei einem auf drei Akte zusammengestrichenen Julius 
Caesar sicherlich eher auf ihre Kosten. Ein falscher Massstab 
liefert aber keine richtigen Urteile. Oline Zweifel ist der Unter- 
gang einer Staatsform, in dessen Strudel ein ganzes Volk hin- 
eingerissen wird, dramatisch grossartiger, gewaltiger, aufregender 
und aufpeitschender als der Untergang einer noch so gewaltigen 
Einzelperson. Ohne Zweifel bietet seine dramatische Gestaltung 
grössere Schwierigkeiten und erfordert ein höheres dramatisches 
Können. 

‘Warum Voltaire sich zur Höhe der Shakespeareschen Auf- 
fassung nicht aufschwingen konnte, wird uns klar, wenn wir 
bedenken, dass er zu einer Zeit lebte, in der das stolze Wort 
L’Etat, c’est moi noch volle Geltung für die Königsgewalt hatte 
und er zu sehr in den Anschauungen dieser Zeit befangen war, 
um der Grösse des freiheitlichen, republikanischen Gedankens 
volles Verständnis entgegen zu bringen. — Shakespeare dagegen 
hatte etwas von dem Wehen jenes Geistes, der sich gegen im- 
perialistische Unterdrückung auflehnt, im eigenen Lande ver- 
spürt. In England war die Macht des Herrschers längst durch 
das Parlament geregelt. 

Voltaire befand sich ausserdem in den Fesseln des Klassi- 
zismus. Deshalb konnten wir auf der einen Seite die Auflelh- 


!) Trotz der Essex-Theorie, die manchen verleiten könnte, das Drama 
zu den „persönlichen“ zu rechnen, halten wir Shakespeares Julius Caesar 
für ein geschichtliches Drama. Siehe Brandl, Shakespeares dramatische 
W'erke, Leipzig-Wien, Band 5, Seite 101 ff. 

°) Siehe zur Titelfrage auch S. 254. 
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nung des maclhıtvollen Freiheitsgedankens gegen Knechtschait 
und Unterdrückung erwarten, deshalb musste auf der anderen 
Seite der Widerstreiv zu einem persönlichen zwischen Kindes- 
und Bürgerpflicht zusammenschıumpfen. 

Dass wir entsprechend den verschiedenen Grundideen eine 
verschiedene Gestaltung und Dramatisieıung des gegebenen 
Stoffes vorfinden, ist klar. Nicht minder selbstverständlich 
erscheint uns heute, dass das Werk des genialen Baumeisters 
Shakespeare, der eigene Ideen verfolgte und der Nachwelt neue 
Gesetze vorgeschrieben hat, dasjenige des nachbildenden Tech- 
nikers Voltaire in jeder Beziehung übertreffen musste. 

In welch grossartiger Weise schuf Shakespeare seine Ex- 
position! Wie klar ist die politische Lage entwickelt: hier Cäsar 
und der Imperalismus, dort Brutus und Cassius, die Republikaner, 
dazwischen das schwankende, wankelmütige Volk. In der ersten 
Szene wird es wegen seiner Parteinahme für Cäsar von den 
Tribunen nach Hause gejagt, in der zweiten jubelt es ihm 
wieder zu. Welch meisterhafter Hinweis auf den Höhepunkt 
des Dramas, wo es sich ebenso unbeständig zeigt! Erst gibt es 
Brutus recht, dass er Cäsar -ermordete, dann wütet es mit 
Antonius gegen die Republikaner. — 

Wie ebenmässig sind Spiel und Gegenspiel entwickelt! Der 
Imperalismus bereitet den Staatsstreich vor — die Republikaner 
bilden eine Verschwörung. Werden sie ihr Ziel erreichen? 
Kommt Cäsar in die Senatssitzung? Wie wird unsere Erwartung 
aufs höchste erregt! Er kommt! (Deeimus Brutus.) Er kommt 
nicht! (Calpurnia, das ungünstige Opfer.) Er kommt doch! — 
Von welcher Wirksamkeit ist Shakespeares spannendes Moment! 
(Artemidorus, Portia.) 

Und nun zu Voltaire. Sofort springt der schon gekenn- 
zeichnete Unterschied in die Augen: Der politische Konflikt ist 
Nebensache, der persönliche tritt in den Vordergrund. Die 
illegitime Verwandschaft zwischen Cäsar und Brutus bildet den 
Kern der Exposition. Der Vater ist Imperialist, der Sohn 
Republikaner. Wird Brutus, wenn er seine Herkunft erfährt, 
dem Vater zuliebe seine politische Gesinnung und Ueberzeugung 
verleugnen? Er wird es! (Die stille Hoffnung Cäsars.) Er wird 
es nicht! (Der Glaube des Antonius.) Wie viel weniger packt 
uns dieser persönliche Konflikt als der politische bei Shakespeare! 
So vermag das Genie des Briten schon beim Aufbau den wider- 
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spenstigsten, ungefügigsten und gewaltigsten Baustoff nach 
eigenem Entwurf zu gewaltiger Gesamtwirkung zu verarbeiten, 
während das Werk des Technikers Voltaire von vornherein 
Grosszügigkeit vermissen lässt, da er sich ja nur in dem vom 
Klassizismus vorgeschriebenen Rahmen bewegen darf. 

Noch grösser wird der Unterschied, wenn wir die „Höhe- 
punkte“ ins Auge fassen. Shakespeares Höhepunkt, die Er- 
mordung Cäsars, die keinen Zuschauer unerschüttert lässt, die 
jeden ergreift und mitreisst, er mag wollen oder nicht, ist bei 
Voltaire zur Katastrophe herabgesunken, die sich — — hinter 
der Bühne abspielt. Bei ihm ist. entsprechend der verschiedenen 
Tendenz, die Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn 
Höhepunkt des Konfliktes. So sehr uns diese — allein be- 
trachtet — fesseln mag, im Vergleich zu Shakespeare — — ein 
Unterschied, wie zwischen Tag und Nacht. 

Und nun die Katastrophe. Hier wird der Unterschied noch 
deutlicher und greifbarer. Während Shakespeare sein Werk in 
genialer Weise krönt, verstösst Voltaire gegen die Hauptregeln 
der „Baukunst“ und schädigt sein Werk in der empfind- 
lichsten Weise. 

Cäsar ist tot. Die Republik hat gesiegt. Da lässt Shake- 
speare den Antonius die berühmte Leichenrede halten. Das 
Volk wendet sich gegen die Republikaner — ein neues tragisches 
Moment. Sie werden aus Rom vertrieben und rüsten sich zum 
Kampf. Der Konflikt, der eben erst beendigt schien, erwacht 
von neuem. Der Imperalismus — das Triumvirat — rüstet 
zum Gegenstoss. Wer wird siegen? Wir nähern uns der 
Katastrophe. Noch einmal werden wir durch das Moment der 
letzten Spannung aufgeschreckt. Brutus hat gesiegt. Wir er- 
warten ein Wiederaufleben der republikanischen Sache, doch es 
war nur ein Teilsieg. Mit Ungestüm bricht die Katastrophe 
herein: Die Schlacht ist verloren. Die republikanischen Führer 
enden durch Selbstmord. 

Kann man sich dazu einen grösseren Gegensatz denken als 
Voltaire! Die Katastrophe hinter der Bühne. Sie wird dem 
Zuschauer nur erzählt.!) Und damit nicht genug — jetzt folgt 
die bei Voltaire gänzlich unmotivierte Antoniusrede mit ihrer 
politischen Aufwiegelung des Volkes. Was soll denn das? Das 
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„vater-Sohn-Drama‘ ist doch zu Ende. Was will Voltaire damit? 
Haben wir seine Idee nicht verstanden? Haben wir ihm unrecht 
getan? — — 

Erinnern wir uns daran, dass Voltaires Tragödie eine Neu- 
bearbeitung des Shakespeareschen Dramas ist, dann haben wir 
die Lösung jenes scheinbaren Rätsels. Die Szene zwischen 
Brutus und Antonius an Cäsars Leiche, bei Shakespeare folge- 
richtig in den Gesamtbau eingefügt und von unfehlbarer Wirkung 
auf der Bühne, hat es ihm angetan. Auf sie wollte er, ihrer 
Bühnenwirkung wegen, nicht verzichten. Voltaire sinkt hier 
also bis zur Effekthascherei herab. Sie verleitet ihn, seinem 
Drama etwas Wesensfremdes und Uecberflüssiges anzuhängen, 
dem ausserdem in diesem Zusammenhange das Odium des Ent- 
lehnten anhaftet. Die Volksszene weisst auf Philippi, aber dieses 
Philippi passt nicht zu seiner dramatischen Idee und verstösst 
gegen die Regeln des Klassizismus. 

Alles in allem: bei Shakespeare ein dramatisch-architek- 
tonisches Meisterwerk, bei Voltaire eine fehlerhafte Durchschnitts- 
leistung, die längst in den Orkus der Vergessenheit gefallen 
wäre, wenn sie nicht einen Voltaire zum Vater und dadurch ein 
gewisses literarhistorisches Interesse hätte. 

Trotz unseres ablehnenden Standpunktes müssen wirVoltaire 
in einem Punkte Gerechtigkeit widerfahren lassen. Dass er den 
Tod Cäsars hinter die Szene verlegt, erklärt sich aus dem über- 
grossen Zartgefühl der Franzosen, das den Dichter nötigte, der- 
artige Vorgänge nur erzählend darzustellen. In seiner Mariamne 
(1724) hatte er versucht, die Heldin auf, der Bühne sterben zu 
lassen. Das ablehnende Verhalten der Zuschauer bewog ihn 
jedoch, diese Sterbeszene in einer Neubearbeitung hinter die 
Kulissen zu verlegen und das Publikum nur durch die Reden 
der auftretenden Personen davon in Kenntnis zu setzen. 

In der Charakterzeichnung und Motivierung der einzelnen 
Handlungen zeigt Shakespeare eine Meisterschaft, die ilım einen 
hohen Rang über dem französischen Dramatiker einräumt, dessen 
Charaktere im wesentlichen farblos sind, die zwar das patriotische 
Pathos beherrschen, darüberhinausaber nicht zu wirken vermögen. 
Dashatauch die französischeKritik zugegeben: „Inferieur a son mo- 
dele, il ne sait poit rendre ses personnages dans toute leur verite.‘') 


ı) Histoire de la Litterature frangaise par Frederic Godefroy. Paris 
1879, Seite 157. 
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Bei der Würdigung der einzelnen Personen müssen wir uns 
auf die  Hauptcharaktere besclıränken. 

Man betrachte beispielsweise den Idealisten Brutus bei 
Shakespeare. Sein Idealismus treibt ihn dazu, den besten Freund 
um des gemeinen Wohls willen zu opfern. Nicht anders als 
aus seinem Idealismus heraus ist es zu verstehen, dass er so gar 
keine Anstalten gegen einen Widerstand der imperialistischen 
Partei trifft. Ohne die vielen Verhältnisse zu erwägen, die sich 
ergeben können, geht er nur seinen Ideen nach. In diesen 
Rahmen passt es auch, dass ihm in seiner Unterredung mit 
Antonius gar keine Zweifel kommen, ob dessen schönen Worten 
die wirkliche innere Ueberzeugung von der Gerechtigkeit der 
Tat zu Grunde liegt. Ihm kommt eben kein Zweifel, weil ilım 
selbst diese Gerechtigkeit so unzweifelhaft ist, dass er auch bei 
anderen ehrlichen Leuten, und zu diesen rechnet er Antonius, 
dieselbe Ansicht voraussetzen muss. ldealisten haben meist ein 
weiches Gemüt. Und auch darin, das Shakespeare nachher den 
Streit zwischen Brutus und Cassius so rasch enden lässt, zeichnet 
er ihn psychologisch durchaus korrekt. Wie wir ihn kennen 
gelernt haben, muss sich nach der Tat, als er sieht, dass sein 
Freund vergeblich gemordet ist, auch der Schmerz um den 
Mord zeigen; daher erklärt sich seine Unruhe und seine Ver- 
störtheit. 

Wie schwach und klein erscheint daneben der Voltairesche 
Brutus. Bei ihm erhalten wir nicht den Eindruck, als ob sein 
Handeln weit über den kleinen Kreis in seiner Nähe hinausgeht. 
Dazu fehlt der breite, geschichtliche Hintergrund, durch den sein 
Tun eine ausgedehntere Verantwortlichkeit angenommen haben 
würde Würde er uns als ein politisch Handelnder erscheinen, 
so kämen wir zur Aufstellung eines andern sittlichen Masstabes. 
So können wir uns kaum erwehren, seine Tat anders als einen 
Mord, begangen an dem Vater und Wohltäter, anzusehen, also 
als ein Verbrechen, das nur durch das Mass der grösseren Ver- 
hältnisse hätte gemildert werden können. Auf geschichtlichem 
Hintergrunde sehen wir den einzelnen mit weniger Entsetzen 
fallen, wenn sein Untergang dem Ganzen dienlich ist. Wir 
erachten diejenigen, die ihn hinopfern, in milderer sittlicher 
Schuld, wenn sie als Träger höherer Zwecke erscheinen. Als ein 
Mangel in der Zeichnung des Voltaireschen Brutus erscheint uns 
ferner, dass er die Rechtfertigung der Tat, deren intellektueller 
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Urheber er ist, nicht übernehnien kann, dass er sich nach ihrer 
Ausführung vor den Augen des Publikums verbergen muss. 

Auch Cassius, neben Brutus die wichtigste Persönlichkeit | 
bei Shakespeare, ist schärfer umrissen. Zum Anstifter der Ver- 
schwörer machen ihn sein scharfer Verstand, seine Entschlossen- 
heit und Rücksichtslosigkeit geeignet. War Brutus eine tragische 
Grösse, bei der die Vorzüge überwogen, so ist Cassius ein 
Charakter, bei dem die Feliler besonders hervortreten. Ihm ist 
der altrömische Ernst und die Gremessenheit des Wesens eigen. 
Dabei ist er ein klarer, tiefer Denker, ein sorgsamer Beobachter, 
ein genauer Kenner der Menschen, ein scharfer Beurteiler der 
Verhältnisse. Neben diesen Vorzügen zeigen sich bedeutsame 
Schwächen. In ihm gährt eine Leidenschaftlichkeit, die zuweilen 
in masslosen Jähzorn ausbricht. Seine vorwiegend praktischh- 
realistische Sinnesart, die durch das Studium der Epikureischen 
Philosophie eine weitere Stärkung erfalıren hat, schreckt, falls 
es die Umstände erfordern, vor einem Reelıtsbruche nicht zurück. 
Klug, wenn auch hart und grausam, fordert er die Tötung des 
Antonius, um dessen Rede an der Leiche Cäsars zu verlindern. 
Am Schlusse hebt sich sein Charakter noch einmal. Die eclıte 
Trauer um Portia, der wahre Sclımerz um den Verlust der 
Freundschaft des Brutus und sein bereitwilliges Entgegenkommen, 
als es gilt, sie wieder herzustellen, bringen ihn unserm mensch- 
lichen Empfinden wieder näher. 

Bei dem Voltaireschen Cassius kann man nicht verstehen, 
warum er, der nicht Cäsars Freund ist, das Wort Antonius über- 
lässt, dem er misstraut und den er vor dem römischen Volke 
anklagt: 


‚Je sais que devant vous Antoine va paraitre 


II vient justifier son maitre et son enıpire, 
Il vous me£prise assez pour penser vous seduire 


U Dur ar ar ur Br Br Br ur er ur Zur Se Baer Te Zur Sr Tr Ye er Ye Be er year er Ver Ye 


Redoutez tout d’Antoine, et surtout l'artifice.“ 
Voltaire hat das wohl selbst gefühlt, denn er sucht seine 
Charakterisierung zu rechtfertigen, indem er Cassius die Worte 
sprechen lässt: 


„Sans doute il peut ici faire entendre sa voix. 
Telle est la loi de Kome. et j'obeis aux lois.“ 


Das hilft aber nicht über die Schwäche der Motivierung 
hinweg, sondern verstärkt im Gegenteil die fehlerhafte psycho- 
logische Zeichnung. Ein Mann wie Cassius, der zur Verwirk- 
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lichung seiner politischen Ideen vor einem Morde nicht zurück- 
schreckt, der das heiligste der Gesetze mit Füssen tritt, wird 
einer solch unbedeutenden Vorschrift wegen sein Banzos Werk 
nicht aufs Spiel setzen. 

Bei dem Shakespeareschen Antonius müssen wir die Ge- 
schicklichkeit bewundern, mit der er sich durch das Labyrinth 
der verschiedenen Situationen hindurchwindet. Voltaires Antonius 
sieht sich solch schwierigen Situationen nicht gegenüber gestellt. 
Ihm wird die Rolle als Cäsars Freund bedeutend leichter ge- 
macht, wodurch natürlich auch die Feinheit der psychologischen 
Herausarbeitung bedeutende Einbusse erleidet. Kurz, jede Person 
bei Shakespeare, vom jungen Sklaven, dessen friedlicher 
Schlummer durch die Unrast seines Herrn oft unterbrochen würd, 
bis zu den Hauptgestalten der Tragödie, alle sind von einem 
Kenner des menschlichen Herzens lebenswalır entworfen, während 
uns Voltaires Menschen zu sehr konstruiert und daher ohne 
eigenes Gepräge erscheinen. 

Das Fehlen jeder weiblichen Rolle erscheint uns bei Voltaire 
als ein Mangel, obwohl er, wie ich an anderer Stelle zeigen 
werde,!) damit etwas für das damalige französische Theater Er- 
strebenswertes im Auge hatte. Von welch erhabener Schönheit 
ist es bei Shakespeare, als Portia nach der düsteren Verschwörungs- 
szene wie eine Lichtgestalt erscheint, wie sie ihrem Gatten folgt, 
ilın bittet, sich teilnehmend nach seinem Kummer erkundigt. 

Es wäre verkehrt, sich der Meinung hinzugeben, Shake- 
speare habe keine Kritiker gefunden. Eine der Hauptschwächen 
erblicken diese in der Nichtbeachtung der drei Einheiten. Wir 
wollen versuchen, diesen Vorwurf auf seine Richtigkeit hin zu 
prüfen. 

Cäsar — ob lebend oder tot — ist der geistige Träger des 
Imperialismus durch das ganze Stück hindurch und darin liegt, 
wie selbst die Gegner zugeben, die Einheit der Handlung’) 
Dem Vorwurf, dass Shakespeare die Einheiten der Zeit und des 
Ortes nieht gewahrt habe, suchte Heinrich Heine?) in grandioser 
Weise dadurch die Spitze abzubrechen, dass er behauptete, der 
„Erdball“ sei für einen Geist wie Shakespeare nur ein einziger 


1) Siche Seite 268. 

2) Siehe auch Seite 254. 258, 

3) Heinrich Heines sämtliche Werke, Hamburg, Hoffmann und Campe, 
4, Band, Seite 107. 
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Ort und die „Ewigkeit“ eine einheitliche Zeit. Wird diese An- 
sicht eines Bewunderers und Verehrers Shakespeares auch den 
Gegner überzeugen? — — 

Wir sind heute nicht mehr so engherzig und machen von 
der Gabe der Phantasie, uns im Augenblick von einem Ort zum 
andern, von einer Zeit in eine andere zu versetzen, gern Ge- 
brauch. Dem Vertreter des „Klassizismus“, der nicht unsere 
Anschauung teilt, mag dies als ein Missbrauch erscheinen. Sei 
dem, wie es sei; eines müssen wir ihm versagen, er darf nicht 
ohne weiteres die geschichtlichen Daten in das Drama hinein- 
tragen. Shakespeare ist kein Geschichtsschreiber, sondern 
Dramatiker. Beider Ziele sind grundverschieden. Der Dichter 
steht über den Ereignissen, sie sind ihm nicht Endzweck, sondern 
Mittel zum Zweck. Das Zeitmass entnimmt er nicht einem 
Geschichtsschreiber, sondern er konstruiert es sich selbst für 
das Drama. Sehen wir uns daraufhin den Julius Caesar an, 
indem wir auf Redewendungen wie „morgen“ und „gestern“ 
achten, so finden wir, dass Shakespeare den 1. Akt auf den 14. 
und den 2, und 3. Akt auf den 15. März des Jahres 44 verlegt. 
In dem 4. und 5. Akte sind keine Zeitangaben mehr enthalten. 
 Heisst es aber nicht dem Geiste Shakespeares untreu werden. 
wenn man die geschichtlichen Daten hineintragen will? Hat 
Shakespeare in den ersten Akten offenkundig gezeigt, dass er 
sich an die geschichtliche Zeit der Ereignisse, die entgegen seiner 
Angabe in die Zeit vom 17. 2.45 bis zum 15. 3. 44 fielen, nicht 
gebunden fühlt, was hindert uns daran, in den beiden letzten 
Akten von der geschichtlichen Treue ebenfalls abzuweichen und 
sie zeitlich näher an die drei ersten Akte heranzurücken? 

Sind wir verpflichtet, die Zusammenkunft der Triumvirn 
am Anfang des 4. Aktes, die Shakespeare selbst — der geschicht- 
lichen Ueberlieferung nicht achtend — von einer Insel im Flusse 
Reno nach Rom in das Haus des Antonius verlegt, etwa in der 
geschichtlichen Zeit im Oktober 43 stattfinden zu lassen? Ver- 
legte Shakespeare den Ort, so band er sich auch nicht an die 
Zeit. Innerhalb des Dramas kann das Triumvirat einige Tage 
nach Cäsars Tod sehr wohl getagt haben. Muss die Schlacht 
bei Philippi für das Drama notwendigerweise im Jahre 42 statt- 
gefunden haben? Haben wir die Beratung der Triumvirn in das 
Jahr 44 verlegt, warum nicht auch die Schlacht bei Philippi? 
Hat uns Shakespeare nicht selbst wiederum einen deutlichen 
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Fingerzeig gegeben, indem er die Niederlagen von Cassius und 
Brutus, die geschichtlich drei Wochen auseinanderliegen, in eine 
einzige Handlung zusammenzog? Haben wir durch diese Aus- 
einandersetzung auch keine „klassizistische‘‘ Einheit aufgedeckt, 
so haben wir doch dem Gegner bei Shakespeare ein Bestreben 
gezeigt, das dem „Klassizismus‘‘ verwandt ist, und seinen ver- 
meintlichen Vorwurf dadurch abgeschwächt. 

Voltaire hat sein Stück in gereimten Alexandrinern ge- 
schrieben, während Shakespeare den reimlosen fünffüssigen 
Jambus, den Blankvers, anwendet. Dieser konnte, nach Voltaires 
Urteil, für das Französische nicht in Frage kommen, da er wegen 
des Mangels von Längen und Kürzen in dieser Sprache von 
Prosa nicht zu unterscheiden wäre. Dramen in Prosa aber sind 
ihm für das französische Theater nicht annehmbar. Er schrieb 
an Lord Bolingbroke in seinem „Discours sur la Tragedie“: 
„Lant de grands maitres qui ont fait des vers rimes, tels que les 
Corneille, les Racine, les Despreaux, ont tellement accoutume 
nos oreilles ä cette harmonie, que nous n’en pourrions supporter 
d’autre, etc.“!) Dramen in Prosa erscheinen ihm daher, nach- 
dem Racine und Corneille ihre Dramen in Reimen abgefasst 
haben, wie Bleistiftzeiehnungen inmitten der Gemälde von 
Rubens und Paul Veronese. War so Voltaire durch das be- 
sondere Wesen seiner Sprache genötigt, sich den Zwang des 
Reimes aufzuerlegen — wenn die Reden seiner Personen nicht 
Prosa sein sollten — so fand Shakespeare in dem reimlosen fünf- 
füssigen Jambus ein Versmass, das freieste Bewegung mit dem 
Schwunge des Rhythmus verband. Zuweilen tritt auch Prosa 
auf, z. B. in der Rede des Brutus, 11, 2, 12—47 u.a. O. Gereimte 
Verse kommen nur am Schlusse einzelner Szenen vor, siehe 
I, 2,324 und 325; II, 3,14 und 15; V,5,80 und 81. 

Die Bühneneinrichtungen zur Zeit Shakespeares waren 
äusserst einfach. Ein von der Decke herabhängendes schwarzes 
Brett trug den Namen des Schauplatzes, auf den der Zuschauer 
sich zu versetzen hatte. Auf Shakespeares Bühne gab es „keinen 
Maler, keinen Beleuchtungsinspektor, keinen Regisseur, nur 
den Dichter und den Schauspieler. Das Wort war alles. Dies 
löst auch das Geheimnis und gibt die Erklärung dafür, warum 
im Shakespeareschen Dialog die dichterische und malerische 
Beschreibung einen so grossen Raum einnimmt. Da es keine 

1) Theatre de Voltaire, Librairie de Paris, Seite 61. 
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Bühnenillusion gab und geben konnte, musste die Illusion des 
Dichters dafür eintreten. Er musste dem Publikum die ver- 
schiedenen Dekorationen suggerieren.‘) 

Shakespeare erwartete alles von „der ewig beweglichen, 
immer neuen, seltsamen Tochter Jovis, seinem Schosskinde, 
der Phantasie.“ 

Um uns die Schrecken der Gewitternacht in der dritten 
Szene des ersten Aktes vor Augen zu führen, lässt er Casca zu 
Cicero sprechen: 

„Are not you mov’d, when all the sway of earth 

Shakes like a thing unfirm? OÖ Cicero, 

I have seen tempests, when the scolding winds 

Have riv’d the knotty oaks; and I have seen 

Th’ambitious ocean swell and rage and foam, 

To be exalted with the threatening clouds: 

But never till to-night, never till now, 

Did I go through a tempest dropping fire, etc.“ I,3, 3-13.) 

In Voltaires Stück findet sich nur ein einziger derartiger 
Hinweis in der 5. Szene des 3. Aktes: 

„Toute la nature 
Conspire A t’avertir par un sinistre augure.“ 

In der 2. Szene des 4. Aktes versteht es Shakespeare, uns 
mit den denkbar einfachsten Mitteln das Heranrücken der 
republikanischen Heerhaufen vorzuführen. DBrutus gibt den 
Befehl: „Stand, ho! Speak the word along!“ Hinter der Szene 
wird das Kommando „Stand“ verschiedene Male weitergegeben. 
So sind wir ohne das Aufgebot grosser Statistenmassen voll- 
kommen in die Situation eingeführt. 

Ausserdem finden wir Shakespeares Sprache durch zalıl- 
reiche aus der Natur entnommene Personifikationen, Vergleiche 
und Metaphern belebt, die wir bei Voltaire gänzlich vermissen, z.B. 


„But I am constant as the northern star, 

Of whose true-fix’d and resting quality 

There is no fellow in the firmament. 

The skies are painted with unnumber’d sparks, 

They are all fire, and every one doth shine 

But there's but one in all doth hold his place.3) III, 1, 60—65. 


1) Zeitschrift für franz. u. eng’. Unterricht. 10, 386. 

2) Gerade diese Szene ist reich an derartigen Stellen, siehe z. B, 
Zeile 26—27; 50—51; 73—75. Auch die erste Szene des zweiten Aktes 
enthält solche Stellen: 2, 44—45; 101; 103—104; 106-111; ferner Akt II, 
Szene 2,1; 17—24; dann Akt IV, Szene 3, 225—227, 

3) Siehe auch: I, 1, 48—50; I,2, 100-101 und 107, JII, 1,43 und 2(9; 
V,1,41; V,3,69—62. 
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Zahlreiche Stellen im Julius Caesar sind so charakteristisch, 
dass sie in den Volksmund übergegangen sind, unter vielen 
andern besonders: | 

He thinks too much: such men are dangerous. I,2,19. 

Cowards die many times before their deaths. II, 2, 32. 

Though last, not least, in love. III,1,189: (Siehe auch King 
Lear 11, 1.) 

The evil that men do lives after them, 

The good is oft interred with their bones. III, 2, 76—77. 

This was the most unkindest cut of all. I1II,2, 184. 

Good reason must, of force, give place to better. IV, 3, 203, 

There is a tide in the affairs of men, 

Which, taken at the flood, leads on to fortune. 1V,3,217—218. 

This was the noblest Roman of them all. V,5, 72. 

La Mort de Cesar konnte nicht in dieser Weise zur Be- 
reicherung des Ausdruckes beitragen, denn sie hat nichts 
Aehnliches aufzuweisen. | 


Wenn wir bei dem Vergleiche des Voltairschen Stückes 
mit dem Shakespeareschen unsere Augen den Mängeln desselben 
nicht verschlossen haben, so wollen wir doch auch andererseits 
der Verdienste gedenken, die sich der französische Dramatiker 
mit ihm erworben hat. 


Voltaire legte mit ihm die erste Bresche in den stolzen 
Bau des französischen Klassizismus. In dreifacher Beziehung 
durchbrach er die seinerzeit für die Bühne massgebenden Gesetze. 


1. Derartige, sich gegen die Unterdrückung wendende 
revolutionäre Reden, wie wir sie bei den Verschworenen finden, 
waren damals auf der französischen Bühne unerhört. Er bahnt 
daınit einer grösseren Redefreiheit den Weg. 


2. Das Fehlen jeder weiblichen Rolle müssen wir als einen 
Versuch betrachten, das französische Theater aus der Weich- 
lichkeit und der Ziererei emporzuheben, in die es durch die 
ungebührliche Herrschaft der Galanterie gesunken war. 


3. Als wesentlichsterVorzug gilt aber der grössere Handlungs- 
reichtum, durch den es sich vorteilhaft von den früheren Stücken 
der klassischen Periode unterscheidet. 


Grosse Schönheiten sind in dem Seelenkampfe des Brutus 
zwischen Sohnesliebe und Bürgerpflicht enthalten. Den Höhe- 
punkt bildet die Szene, wo Brutus, verzweifelt über den Widerstand 
Cäsars, sich ihm zu Füssen wirft. Die eindringlichen Worte, 
mit denen er Cäsar zum Verzicht auf seine Machtstellung bringen 
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will, sind wirklich ergreifend. Dabei ist ihr poetisches Gewand 
von grosser Anmut. 

Laharpe rechnet dieses Werk „parmi ccux qui doivent faire 
le plus d’honneur ä Voltaire, soit comme auteur dramatique, 
soit comme versificateur.‘!) 

Laharpe war ein Schüler Voltaires. Sein Urteil war deshalb 
befangen und ist in Frankreich nie zur Anerkennung ge- 
langt. Abgesehen von einer kurzen Blütezeit während der 
grossen Revolution, hat die Tragödie so wenig Anklang beim 
Publikum gefunden, dass sie jetzt nahezu vergessen ist. Sie 
entspricht zu wenig dem in Frankreich herrschenden dramatischen 
Geschmacke. Sie weist keine Frauen auf, es ist von keiner 
anderen Liebe als von der Vaterlandsliebe die Rede, mit einem 
Worte, „elle n’est point faite pour le public“, wie Voltaire selbst 
gesagt hat. Kein Wunder also, wenn sie dem französischen 
Publikum nie sehr sympathisch war. 

Wenn wir uns der grossen Mängel erinnern, die dem Werke 
nicht nur im Vergleiche zu Shakespeares Julius Caesar, sondern 
auch an und für sich anhaften, so wird uns klar, dass es nicht 
in die Weltliteratur eindringen konnte. Wer kann sich für 
Menschen, die nicht Fleisch von unserm Fleisch sind, die das 
Gepräge der Künstlichkeit zu offensichtlich an der Stirn tragen, 
überhaupt erwärmen? Die poetischen Finessen allein machen noch 
. kein Kunstwerk. Wie ganz anders bei Shakespeare, der Saiten 
zum Erklingen bringt, die allen Menschen gemeinsam sind, der 
Ideen verkörpert, die so lange dauern werden, wie die Mensch- 
heit selbst. 


Frankfurt aM. W. Briese. 


1) Oeuvres completes de Voltaire. Paris, Garnier freres, 1877, Seite 297. 
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Aussichten und Wünsche. 

In der Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen (27. Jahrgang. 
Heft 5) veröffentlicht Oberrealschuldirektor Dr. Ellenbeck- 
Gummersbach (Rheinland) den Bericht über eine am 12. Februar 
in Düsseldorf von 25 Direktoren von Öberrealschulen und Real- 
schulen veranstaltete Tagung, auf der, unter Beteiligung des Vor- 
standes vom Verein zur Förderung des lateinlosen höheren Schul- 
wesens, die Frage erörtert wurde, wie den Klagen der Universitäts- 
lehrer über die unzureichende Vorbildung der Reifeschüler der 
Öberrealschulen im Lateinischen abzuhelfen sei. Anlass und Unter- 
lage für die Verhandlungen boten neben dem Bericht des Bremer 
Neuphilologentages von Pfingsten 1914 die Denkschrift der Göttinger 
philosophischen Fakultät, die auch in unserer Zeitschrift (14, 254 £f.) 
besprochenen Schriften von Morsbach und Voretzsch mit meinen 
Ausführungen dazu und ein namenloser Aufsatz im Deutschen 
Philologenblatt (1914, Nr. 28) über Ergänzungsprüfungen an den 
höheren Lehranstalten. 

Ich gebe zunächst nach dem Wortlaut des Ellenbeck’schen 
Berichtes die Ergebnisse der Düsseldorfer Verhandlungen wieder, 
um an diese Kundgebung, die mir sehr beachtenswert und ins- 
besondere auch bedeutsam für das Verhältnis der jüngeren höheren 
Schulgattungen zur Universität erscheint, einige Bemerkungen zu 
knüpfen. S. 132/133 heisst es: 

Die Vertreter der Oberrealschulen müssen daran festhalten, dass alle 
drei Arten des höheren Knabenschulwesens unbedingt gleichen Bildungs- 
wert besitzen, dass sie auch gemäss dem Allerhöchsten Erlasse vom 
26. November 1900 gleiche Berechtigungen haben müssen, und dass infolge- 
dessen auch Nachprüfungen auf der Hochschule grundsätzlich zu ver- 
werfen sind. 

Aus praktischen Gründen glauben die Vertreter der Oberrealschule 
bei unentwegtem Festhalten an dem oben ausgesprochenen Grundsatze 
folgende Leitsätze niederlegen zu sollen: 

I. Bezüglich der pflichtmässig zu lehrenden Sprachen. 

1. Von VI—U IL ist im fremdsprachlichen Unterricht auf eine systematische 


Behandlung der Grammatik und auf eine Vertiefung der logisch- 
formalen Schulung grösserer Wert zu legen. 
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2. In den oberen Klassen kann eine freiere Gestaltung des Unterrichts 
eintreten. Jedoch ist eine gründliche wissenschaftliche Behand- 
lung der Grammatik bzw. des grammatischen Aufbaues der 
Sprachen auch hier unerlässlich. 

3 Der deutsche Unterricht muss in Verl.indung mit dem neusprach- 
lichen Unterricht auf allen Klassen die begriffliche und logisch- 
sprachliche Schulung des Geistes als eine seiner Hauptaufgaben 
betrachten. 

II. Bezüglich des Lateinischen, dessen Kenntnis wir für das Studium 
der Philologie und Geschichte für nötig halten, haben wir folgende Wünsche: 

l. Dem Lateinischen an der Oberrealschule ist die Stellung als wahl- 
freies Fach zu geben. 

2. Der Unterricht soll die Schüler mit der lateinischen Elementar- 
grammatik bekannt machen und sie in das Verständnis leichterer 
lateinischer Schriftsteller (Prosaiker und Dichter) einführen. 

3. Ueber die Leistungen sind den Schülern, wie in den übrigen Fächern, 
Zeugnisprädikate auszustellen. Für die Versetzung und Zu- 
erkennung der Reife kommen die Leistungen im Lateinischen 
zwar nicht in Betracht, jedoch genügt die durch das Reifezeugnis 
bescheinigte erfolgreiche Teilnahme an dem lateinischen Unterricht 
als Nachweis der für das Studium der Religion als zweites 
Hauptfach, des Deutschen, der neueren Sprachen und der 
Geschichte erforderlichen Kenntnisse. Der Nachweis dieser 
Kenntnisse in der Staatsprüfung fällt fort. 

4. Bezüglich der Zulassung zum wahlfreien lateinischen Unterricht, seiner 
Ausdehnung und der Befreiung von verbindlichen Lehrfächern 
zugunsten der Teilnahme am Latcinunterricht verbleibt es bei 
den Anweisungen des Ministerialerlasses vom 20. Juli 1904, 
Nr. 1905 bzw. vom 10. März 1910 und vom 2. Mai 1910, 
Nr. 10 449 III. 

9. Es empfiehlt sich, dass von der Preussischen Unterrichtsverwaltung 
ein einheitlicher Lehrplan für den wahlfreien lateinischen 
Unterricht entworfen wird. 

6. Wird der Nachweis lateinischer Kenntnisse durch das Reifezeugnis 
nicht erbracht, so hat der Studierende ihn am Schlusse des 
3. Studienhalbjahres zu liefern. Verlangt werden die unter II2 
angegebenen Kenntnisse. Von solchen Abiturienten derGymnasien, 
die am wahlfreien Unterricht im Englischen nicht mit genügendem 
Erfolge teilgenommen bzw. im Französischen nicht die Note 
genügend in der Reifeprüfung erlangt haben, ist, wenn sie sich 
dem Studium der neuen Sprachen widmen wollen, ebenfalls am 
Ende des dritten Studienhalbjahres der Nachweis genügender 
Kenntnisse im Französischen bzw. Englischen zu erhringen. Die 
zu diesem Zwecke erforderliche Prüfung ist abzulegen vor einer 
Kommission von Schulmännern, bestehend aus einem Provinzial- 
schulrat als Vorsitzenden, dem Direktor eines Gymnasiums und 
dem Direktor einer Oberrealschule. 

1. Sollte die Unterrichtsverwaltung eine Prüfung im Lateinischen auch 
von solchen Abiturienten der Oberrealschule verlangen, die mit Er- 
folg an de:n wahlfreien lateinischen Unterrichteteilgenommenhaben, 
so ist eine entsprechende Prüfung irn Französischen und Englischen 
auch allen Gymnasial-Abiturienten aufzuerlegen, die eine Lehr- 
befähigung in den neueren Sprachen zu erwerben beabsichtigen. 
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Den von der Versammlung und in dem Bericht vertretenen 
Vorwurf (S. 129), „dass einzelne Aeusserungen in den genannten 
Abhandlungen über das Ziel hinausschiessen und, wie gelegentlich 
in der politischen Tagespresse veröffentlichte Ansichten, die den 
OÖberrealschulen gegenüber erforderliche Objektivität vermissen 
lassen“, kann ich für mich, wenn überhaupt, auf meine Aus- 
führungen und Meinungen am wenigsten beziehen. Ich bin mir 
im Gegenteil eines lebhaften Wohlwollens und Verständnisses für 
das durch die Oberrealschulen vertretene grosse Bildungsziel be- 
wusst und suche mich da, wo es in wesentlichen Einzelheiten mit 
den Forderungen der sprachlichen und geschichtlichen Universitäts- 
studien sich kreuzt, rein sachlich mit ihm auseinanderzusetzen. 

Mit den in unserer Zeitschrift stets vertretenen Bestrebungen, 
den sprachlichen Unterricht der Oberrealschulen auf grammatische 
Grundlagen zu stellen und zu logisch-formaler Geistesbildung zu 
verwerten, stimmten die Wünsche der Versammlung völlig überein. 
Der Durchsetzung dieser Erkenntnis aber werden in der Wirklich- 
keit vielfach Hindernisse entgegenstehen, nicht zum wenigsten die 
im grossen Ganzen, von Anfang an, den Reformern entnommene 
oder angepasste neusprachliche Unterrichtsmethodik der Oberreal- 
schulen, die im Laufe der Jahre hie und da die Macht einer festen 
Ueberlieferung gewonnen haben dürfte.!) 

Den dritten Leitsatz, der den deutschen Unterricht betrifft, 
überlasse ich der Aussprache unter den Germanisten und Pädagogen 
vom Fach, die wohl nicht alle der Ausnutzung des deutschen Unter- 
richts zu grammatischer Schulung geneigt sind. Aber mit Genug- 
tuung habe ich den (S. 131) ausgesprochenen Wunsch begrüsst, es 
möge „auch in den unteren Klassen der Unterricht im Deutschen 
und im Französischen in die Hand desselben Lehrers gelegt werden“, 
nicht allein, wie in der Versammlung geglaubt oder betont worden 
ist, wegen der gemeinsamen geistigen Ziele der neusprachlichen 
Ausbildung, sondern in viel weiterem Sinne. Ich darf hier wieder- 
holen, was ich in der Kriegsausgabe des Greifswalder Universitäts- 
Kalenders, die Dozenten und Studenten unserer Hochschule ihren 
im Felde stehenden Kommilitonen als Heimatsgruss eben zugesandt 
haben, in einem Aufsatze über den Krieg und die Fremdsprachen?) 
geäussert habe: „Das Wesentliche... ., was... aus den Kriegs- 
erfahrungen sich für den Englisch- oder Französisch-Unterricht in 
der deutschen Schule unbedingt ergeben muss, ist seine feste 
deutsch-völkische Einstellung, eine von Gehässigkeit wie von Schön- 

I, Die Oberrealschulen haben wohl etwas wie eine „Tradition der 


Methodik“ (S. 130), allerdings eine andere als die Lateinschulen. 
>) Greifswald, Bruncke & Co., 1916, S. 132, 
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färberei völlig freie Sachlichkeit gerenüber dem fremden Wesen 
und die Betonung deutscher Sonderart neben ihm. Die Vereinigung 
der Deutsch- mit der Französisch- oder Englisch-Fakultas in einer 
Lehrkraft würde für diese selbst einen nützlichen Halt in dem an- 
gegebenen Sinne schaffen. Daraus ergäbe sich weiterhin eine 
willkommene Empfehlung für die schon lange aus wissenschaft- 
lichen Gründen befürwortete Trennung von Französisch und Eng- 
lisch bei der Zusammenstellung der neuphilologischen Studien- und 
Prüfungsfächer.“ 

Die Angelegenheit, die der Versammlung offenbar als die 
wichtigste erschien, ist die der Lateinkenntnisse, die sie für das 
Studium der Philologie, Geschichte und [Religion], fordern zu müssen 
glaubte. Die Fassung dieses Leitsatzes (II, 1) ist recht unglücklich. 
Vom Standpunkt des akademischen Lehrbetriebes ist die Kenntnis des 
Latein für alle Fächer „nötig“, wenn auch nicht für alle eine For- 
derung von gleicher Dringlichkeit; ich gehe weiter und beziehe 
unter diesen Gesichtspunkt nicht nur das Griechische, sondern auch 
die wichtigsten neuen Fremdsprachen, Französisch und Englisch 
und mehr, ein. Heute mehr als je vorher ist die Wissenschaft, 
sind ihre Grundlagen und Hilfsmittel im weitesten Sinne grenzen- 
los geworden. Dem Historiker ist Englisch und Französisch, auch 
Italienisch für das Quellenstudium ebenso wichtig und unentbehr- 
lich wie Latein oder Griechisch, und es ist ein unhaltbarer, nicht 
einmal für die alte Geschichte mehr gültiger Anspruch, dass die 
Vertrautheit mit den alten Sprachen eine ebenso genaue Kenntnis 
der neueren ausgleiche, entbehrlich oder zu einem nebenher 
erreichbaren Gut mache. Man konnte nicht nachdrücklicher 
als durch die Ereignisse dieses Weltkrieges, durch die Urkunden- 
fälschungen und Wortverdrehungen an amtlichen und publi- 
zistischen Stellen Frankreichs, Englands usw. darüber belehrt 
werden, dass die gewissenhafteste, auf genauestem Verständnis der 
verschiedenen neueren Sprachen beruhende Auslegung von Texten 
aller Art, eine so peinliche Genauigkeit, wie sie nur je die Inter- 
pretation „ältester Quellen“ beanspruchen dürfte, Wahrheit und 
Sicherheit der Erkenntnis ermöglicht. Man darf heute wie früher 
die alten Sprachen zu den wichtigsten Hilfsmitteln wissenschaft- 
licher Bildung und Forschung rechnen, muss aber verlangen, dass 
die neueren in dem gleichen Range neben ihnen zu stelien kommen. 
Eine Wahl zwischen dem einen oder denı anderen kann es für die 
wissenschaftliche Arbeit nicht geben; „fakultatives“ Belieben ıst 
hier ausgeschlossen. Oder wollte man etwa Historiker, die nur latei- 
nische oder griechische Quellen beherrschen, neben anderen sehen, 
die nur englische, französische und italienische sich verständlich 
und richtig verständlich machen können? Gleiches Recht und 
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gleicher Wert ist im Bereich der Wissenschaft für neue und alte 
Sprachen zu fordern, nicht mehr, aber auch nicht weniger. 

Aber was geht das die Oberrealschule an? Ich meine, im 
Grunde nicht mehr viel. Es war immerhin an der Zeit, dass von 
ihrer Seite Stellung zu der Frage eines gegebenenfalls planmässig 
einzurichtenden Lateinunterrichtes genommen wurde; beinahe zu 
spät, nachdem an den Universitäten unter dem Zwange der neuen 
Berechtigungen und der durch sie gegebenen Erschwerungen des 
akademischen Unterrichts allmählich Neigung zu Ergänzungskursen 
bereits bekundet worden war. 

Ich glaube, es wäre besser, dieser Neigung nachzugeben und 
der Universität die Sorge für Ausrleichung der Vorbildungsunter- 
schiede zu überlassen, als den Realanstalten Anhängsel zu geben, 
die zu ihrem Organismus nicht passen. Es ist für die jungen, 
durch so grosse und eigene Gesichtspunkte bestimmten Öberreal- 
schulen die beste Abwehr aller Angriffe, wenn sie fest und un- 
beirrbar bei ihren Grundlagen und Zielen beharren. Ich halte den 
‘wahlfreien Lateinunterricht an den Oberrealschulen, d. h. wie der 
Bericht meint, eine amtlichere Form des bisherigen lateinischen 
Privatunterrichts, nicht für viel erspriesslicher und aussichtsvoller 
als eben diesen auch. Uebernimmt aber die Universität diese Er- 
gänzung der Oberrealschulreife, so geschieht das zweifellos in einer 
Art, welche die jungen Studenten unwillkürlich den neuen Wissens- 
stoff in weiteren Zusammenhängen schen lässt und infolge ihrer 
sonstigen akademischen Anleitung auch seinen besonderen Zwecken 
unmittelbarer anpasst und dienstbar machen kann. 

Gleichviel aber, ob diese Lateinkenntnisse an der Schule oder 
Universität erworben werden sollen, in jedem Falle müssten Prü- 
fungen und Zeugnisse dazu eingerichtet werden, und müsste durch 
eine einheitliche Vorschrift Ordnung in die gegenwärtig geradezu 
unhaltbaren Verhältnisse gebracht werden. Am besten aber geschähe 
das durch eine Prüfung am Ende des dritten Studienhalbjahres, durch 
eine Art philologischen Physikums oder Zwischenexamens. Was hat 
es für einen Sinn, wenn die lateinische Ergänzungsprüfung heute ge- 
mäss der Prüfungsordnung bei dem Staatsexamen verlangt wird? Eine 
Prüfung nach Beendigung des Studiums über Kenntnisse, die eine 
seiner Grundlage bilden sollen? Wo ist die Einheitlichkeit und 
Bestimmtheit des Prüfungsverfahrens, wenn bei der einen Kon:- 
mission eine halbstündige Sonderprüfung für Latein gefordert, an 
anderer Stelle der Nachweis der Lateinkenntnisse im Laufe der 
Fachprüfung in Französisch, Englisch oder Geschichte eingeholt 
wird? Welche wunderliche Bewertung liegt ferner in der Tatsache, 
dass die ınit lateinloser Maturitas Studierenden von dem Examen 
latinum fürs Rigorosum von der Fakultät entbunden werden, falls 
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sie ein ausreichendes Zeugnis über ein Sonderexamen ım Latein 
beibringen können, dass aber vor der Staatsexamenkommission — 
hier und da — weder ein solches Zeugnis noch ein vor der 
Fakultät zum Rigorosum abgelegtes, wenn auch gut bestandenes 
Latinum zieht? | 

Es ist dringend zu wünschen, dass hierin mit der neuen 
Prüfungsordnung wirklich Ordnung, Sicherheit und Einigkeit ge- 
schaffen werde. 

Vollen Beifall verdient die auf den eigentlich selbstverständ- 
lichen Ausgleich der Gymnasial- und Realreife ausgehende Forderung 
(II, 6), dass mit dem geplanten Zwischenexamen den gymnasialen 
Neuphilologen gegebenenfalls eine Prüfung in Englisch oder Fran- 
zösisch aufzuerlegen sein würde. Im Sinne dieser ausgleichenden 
Gerechtigkeit und allseitigen Sachlichkeit ist auch die letzte These 
(II, 7) anzuerkennen. 

Noch ein paar Worte für die akademische Ergänzungs- 
prüfung. Auf Zustimmung seitens der schwärmerischen Altertuns- 
eiferer ist dabei von vornherein zu verzichten; ihnen wird folge- 
richtigerweise eine solche Ergänzungsbildung nimmer ein Entgelt 
für den vieljährigen gymnasialen Drill in Latein und Griechisch 
bieten können, der allein klassische Sprachkenntnis nach ihrer 
Auffassung gewährleistet. Beachtung aber sollte auch in diesem 
engeren Zusammenhange die jüngste Feststellung der Schüler- 
zahlen in Gymnasial- und Realanstalten finden. Danach schreitet 
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humanistischen Gymnasiums durch die Realanstalten, und zwar 
mehr noch durch die Oberrealschulen als durch die Real- 
gyınnasien, in grossem Masse fort. In dem letzten Jahrzehnt 
(1904—1914) stellte sich das Verhältnis in Prozenten so, dass 
ın Jahre 1904 Gymnasium zu Realgymnasium und zu Ober- 
realschule sich wie 68:18:14, im Jahre 1914, also noch vor dem 
Kriege, wie 51:27:22 stellte. Wenn die Vorzugsstellung des 
Gymnasiums — und vielfach nimmt man das mit einem gewissen 
Rechte an — in nächster Zukünft weiter geschwächt werden sollte, 
so muss diese Entwicklung notgedrungen auf den Nachwuchs der 
Universitäten in ganz beträchtlichem Umfange einwirken. Die 
Oberrealschulen werden für sich durch die steigende Bewährung 
und Bewertung ihrer einstigen Zöglinze auch im gesellschaftlichen 
Zusammenhange gewinnen, aber die für die Universität zu fordernde 
Sprachbildung wird ihrem Wesen nach besser und natürlicher dem 
Hochschulkörper als der Oberrealschule einzufügen sein. Die Uni- 
versität hat angesichts der in Aussicht stehenden, z. T. bereits 
vorhandenen Verhältnisse alle Ursache, dieser Aufgabe ihre Auf- 
15* 
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merksamkeit zuzuwenden, einer Aufgabe, die, wenn nicht alle An- 
zeichen trüren, über kurz oder lan zu den dringlichsten Fraren 
gehören und selbst der ihr bisher am fernsten webliebenen tleo- 
logischen Fakultät — nicht allein aus wissenschaftlichen, sondern 
auch aus allgemein erzieherischen Gründen — näher rücken wird. 

Man scheut vor dieser philologischen Ergänzungseinrichtung 
vielleicht auch in der Erinnerung an den seit etwa 100 Jahren 
überwundenen Hokuspokus der einstigen Dekanatsprüfungen zurück. 
Aber eine Annäherung ergibt sich doch in der Gegenwart nach 
allen Fakultäten; die Mediziner, Juristen und Theologen, alle in 
verschiedener, ilırer Wissenschaft angemessener Art, gewinnen sehr 
viel durch die aus Nützlichkeits- und wissenschaftlichen Gründen 
entwickelte Studienteilung und die entsprechenden Prüfungstren- 
nungen. Man sähe sich also nicht vor einen Rücksehritt, sondern 
vor eine durch die neue Entwicklung hervorgebrachte Besserung 
gestellt. 

Eine Besserung auch noch in anderem Sinne. Die Zwischen- 
prüfung müsste den Studierenden wohl eine gewisse Beschränkung 
ihrer Lernfreiheit, der schon mancher gute Kopf zum Opfer fiel, 
aber damit auch eine rechtzeitige Regelung und Anhaltung zur Ar- 
beit bringen. Nach meiner Erfahrung würde diese Einrichtung von 
den Studierenden selbst, am lebhaftesten und aufrichtigsten gerade 
von den besten, als nötig, nützlich. und angenehm begrüsst werden, 
sie würde vielleicht auch manches unfleissige Talent der Wissen- 
schaft gewinnen, andere vor Zeitverlust oder dem völligen Abfall 
bewahren, und die Einbusse an Wohlstand und Geisteswerten, die 
das Studentenleben, im ganzen gesehen, noch immer verursacht, 
weiter verringern helfen. Die jetzt heranreifenden Geschlechter 
werden doch darauf bedacht sein müssen, alle Kräfte zu sparen 
und zu nützen. 

Die höchste Unterrichtsbehörde würde kaum eine zwingende 
Veranlassung haben, dieser akademischen Zwischenprüfung mit 
amtlichem Zeugnisrecht zu widerstreben. Weder ist eine ernstliche 
Schädigung des Fachstudiums, noch die Möglichkeit zu befürchten, 
dass die konsequente Aufrechterhaltung der neuen Studienberech- 
tirungen irgendwie Einbusse erlitte. Die Studierenden aber wür- 
den die besondere Arbeitsleistung und die geringen sonstigen Opfer 
an Zeit und Geld zweifellos gerne auf sich nehmen. 

So gründlich und praktisch die Düsseldorfer Direktorenver- 
sammlung ihre Zukunftspläne anfasste, so platonisch nimmt sich 
(las Ergebnis der Versammlung aus, die der Vorstand des Deutschen 
Neuphilologen-Verbands am 10. Juni d. J. in Halle abgehalten hat. 
Wir erhalten darüber nachstehende Zuschrift: | 
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Allgemeiner Deutscher Neuphilologen-Verband. 
‘Halle a. S., den 19. Juni 1916. 

Am 10. Juni 1916 trat der bisherige Vorstand des Allgemeinen 
Deutschen Neuphilologen-Verbandes (vertreten durch den ersten Vor- 
sitzenden Herrn Professor Dr. Gärtner-Bremen, den ersten Schriftführer 
Herrn Professor Dr. Blume-Bremen und Herrn Oberlehrer Dr. Otto-Bremen 
sowie durch die Herren Direktor Dörr-Frankfurt a. M. und Professor 
Dr. Zeiger-Frankfurt a. M.) in Halle a. S. mit dem vom Hallischen Verein 
für neuere Philologie erwählten gegenwärtigen Verbandsvorstand zu einer 
Sitzung zusammen, deren Zweck war, zu prüfen, in welcher Weise die 
Stellung der neueren Sprachen im Unterrichtsbetrieb durch den Krieg 
beeinflusst ist, und welches danach die Aufgaben des ersten Neuphilologen- 
Tages nach dem Kriege sein würden. Nachdem der Vorsitz vom Neu- 
philologischen Verein in Bremen, der infolge des Krieges die Verbands- 
geschäfte über den 1. Januar 1915 hinaus bis Pfingsten 1916 weitergeführt 
hatte, an den Verein für neuere Philologie in Halle, das man auf dem 
16. Neuphilologen-Tage in Bremen 1914 zum Vorort für 1915/16 ausersehen 
hatte, übertragen war, trat man unter der Leitung des neuen Verbands- 
Vorsitzenden Herrn Direktor Dr. Hanf-Halle a S. in die Verhandlungen ein, 
die sich auf mögliche Verschiebungen des neusprachlichen Unterrichts im 
Lehrplan der höheren Schulen, auf Ersatz des Französischen und Englischen 
durch andere moderne Sprachen, auf Aenderungen in Stoffwahl und 
Behandlung, auf die künftige Ausbildung der Lehrkräfte, vor allem aber 
auf die innere Stellung der neueren Sprachen im Unterrichtsbetriebe über- 
haupt erstreckten. 

Das Ergebnis der Beratungen war: 

1. Schon jetzt eine Kundgebung an die Unterrichtsverwaltungen aller 
‚deutschen Staaten sowie Oesterreich-Ungarns zu veranstalten, die 
dem Wunsch Ausdruck gibt, dass sie auf dem Gebiete der neueren 
Sprachen keine Aenderungen einführen, ohne den A. D. N.V. 
vorher zu hören; 

2. in den Mittelpunkt der Verhandlungen des künftigen Neuphilologen- 
Tages — der frühestens Pfingsten 1918 stattfinden kann, — tritt 
die Frage nach der inneren Stellung der neueren Sprachen im 
Unterrichtsbetriebe und nach ihrem Wert für die Erziehung. 

Der erweiterte Vorstand des A.D. N. V, besteht seit dem 10. Juni 
aus den Herren: 

Direktor Baltzer-Halle a. S, Prof. Dr. Blume-Bremen, Prof, 
Dr Deutschbein-Halle a. S., Prof. Dr. Gärtner-Bremen, Direktor Dr. Hampel- 
Halle a. S., Direktor Dr. Hanf, Vorsitzender, Halle a. S., Schillerstrasse 56, 
Oberlehrer Koch, Schriftführer, Halle a. S., Reilstrasse 16, Oberlehrer 
Dr. Moosmann, stellv. Kassenwart, Halle a. S., Reilstrasse 15, Prof. 
Dr. Regel, Halle a. S. 

Schriftsachen werden an den Schriftführer, Geldsendungen an den 
stellv. Kassenwart erbeten. 

Die Beiträge an den Verband werden auch für die Kriegszeit erhoben. 

I. A. 
K. Koch, Halle a.S., Reilstr. 16. 


Hoffentlich kommt die Kundgebung zu rechter Zeit und in 
einer alles Wesentliche erschöpfenden Fassung in die rechten 
Hände und an das ıhr gesteckte Ziel. Mir scheint das Bedeut- 
samste in der kurzen Zuschrift der Hinweis auf den möglichen Er- 
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satz von Englisch oder Französisch durch andere neuere Sprachen 
und auf die in engstem Zusammenhang damit stehende Ausbildung 
der dafür zu verwendenden Lehrkräfte Die an diesen Aussichten 
zunächst als ausführende Stellen beteiligten Einriehtungen sind 
Lehrerschaft, Universität und — Prüfungskommission. Es ist sicher, 
dass die neue Prüfungsordnung für das höhere Lehramt anderen 
Fremdsprachen neben Französisch und Englisch in irgendeiner 
Forın einen Platz in ihrem Rahmen einräumen wird. 

Vor dem Kriege war bereits das Italienische in den Unter- 
richtsplan der Frauenschulklassen des Lyzeums eingesetzt worden, 
die erste Neuerung in der Richtung, die der Weltkrieg verzweigen, 
verstärken und auch den höheren Knabenschulen, in erster Linie 
wohl wiederum den Oberrealschulen, weisen könnte. Die „Aus- 
führungsbestimmungen“ zu dem Erlasse vom 18. August 1908 über 
die Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens (Abschnitt 20, 
S. 97 ff) haben auch bereits das allgemeine Lehrziel und metho- 
dische Bemerkungen zum italienischen Unterricht gegeben, die 
sehr gut überlegt und treffend ausgedrückt sind. Man könnte sich 
nur freuen, wenn sich ihnen die entsprechenden Vorschriften der 
neuen Prüfungsordnung möglichst genau anschlössen. 


Greifswald. G. Thurau. 


Fremdwörter. 


Unsere gelehrte Sprache ist hauptsächlich dureh Entlehnungen 
aus den alten Sprachen, die Umgangssprache durch Entlehnungen 
aus den neueren Sprache verunziert. Da die wahrhaft deutsche 
Sprache der Zukunft nur aus der Volkssprache herauswachsen kann, 
so bilden gerade die neusprachlichen Fremdwörter den Stein des 
Anstosses für alle, welche danach ringen, deutschen Geist in ur- 
deutscher Sprache zum Ausdruck zu bringen. 

Für diese Verwelschung unserer Muttersprache werden nicht 
selten die Lehrer der neueren Sprachen verantwortlich gemacht. 
und wir werden gut tun, alles, was dieser Auffassung Vorschub 
leisten könnte, dadurch hintan zu halten, dass wir in der Schule 
und im Leben wahrhaft deutsch sprechen und alle fremden Brocken 
vermeiden. z 

Man sagt uns zwar, dass die gründlichen, zielbewussten 
Reinigungsversuche scheitern, ja der Lächerlichkeit verfallen 
müssten, da wir für Reichtum und Vielseitigkeit der Fremdwörter 
im Deutschen keinen passenden, kurzen, erschöpfenden Ersatz 
hätten. Welcher irrtum liegt in diesem Vorbeischleichen an dem 
Fragepunkt, wie sträuben sich Deutsche, deutsch zu denken und 
deutsch zu schreiben! Fällt es je einem Franzosen, einem Eng- 
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länder ein, seine Muttersprache für unzulänglich zu erachten, in 
ihr seine Gedankenwelt zu äussern; verlässt er sich je auf fremde 
Hilfen? Ganz umsonst scheint Engel in seiner deutschen Stilkunst 
gegen die angekämpft zu haben, welche unsre Muttersprache für 
so armıselig halten, dass sie zum Ausdrucke deutschen Denkens, 
Fühlens und Wollens nicht ausreiche. Freilich, wer sich gewöhnt 
hat, von Jugend auf entweder durch die Erziehung oder später 
vielleicht durch seinen Beruf im Anschauungskreise fremder Völker 
aufzugehen und nun diese fremde Ideenwelt in die deutsche Sprache 
umgiessen möchte, der kommt nicht zurecht; für diese fremde 
Anschauungs- und Gedankenwelt bildet die deutsche Sprache nicht 
die entsprechende Ausdrucksweise, so dass sie als beengende Hülle 
empfunden und geschmäht wird. Is ringt sich auch der nicht zu 
einer fremdwörterreinen deutschen Sprache durch, dessen Denken 
auf ausgeprägte fremde Hauptbegriffe eingestellt ist, wie es nament- 
lich bei der wissenschaftlichen Darstellungsart der Fall ıst. Auch 
da empfindet man die deutsche Sprache fast als fesselnde Kette, 
deren Glieder man durch Anwendung des Fremdwortes lockern 
inöchte, ganz abgesehen davon, dass die Muttersprache dazu ent- 
würdigt ist, lediglich rein äusserlich die Verbindung zwischen den 
fremdsprachlichen leitenden Begriffen der Rede oder schriftlichen 
Darstellung zu bilden. Selbst wer ehrlich strebt, das Fremdwort 
zu meiden, hat nicht immer eine glückliche Hand. Denn wie gelıt 
ınan häufig bei diesen Reinigungsbestrebungen vor? Erst wird der 
deutsche Satz auf das Fremdwort eingestellt, ihm die Darstellungs- 
und Ausdruckweise angepasst und ist dies geschehen, dann sucht 
ınan mit Hilfe eines Verdeutschungsbuches die unangenehmen 
Fremdwörter wieder abzustossen. Trotz allem Suchen, trotz allem 
Nachdenken findet man oft den richtigen Ersatz nicht und glaubt 
man ihn gefunden zu haben, so passt zu ihm der deutsche Satz nicht 
mehr recht, da eben Begriffe und Wörter verschiedener Sprachen 
fast nie voll sich decken. Man fühlt, dass zwei Seelen in einer 
Sprache wohnen und verzweifelt gibt man den Versuch einer reinen 
deutschen Sprache auf. 

Wollen wir wahrhaft deutsch sprechen und schreiben, dann 
müssen wir alles erst deutsch denken; wır dürfen nicht übersetzen 
und Fremdgedachtes in deutsches Gewand hüllen und zwängen 
wollen. Wir werden deutsch sprechen und schreiben, wenn wir 
ohne aufs Fremdwort zu schielen deutsch denken, wie wir uns 
deutsch kleiden werden, ohne fremden Affen nachzulaufen, wenn 
wir deutsch zu fühlen gelernt haben. Trotz seines herzerfreuenden 
Kampfes gegen das Fremdwort scheint selbst Engel immer noch 
viel zu viel übersetzen, Begriffe durch Begriffe ersetzen zu wollen 
statt zu lehren: denke erst deutsch und passe dem deutschen Ge- 
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danken das deutsche Wort an. Dreierlei hat hier verwirrend ge- 
wirkt. Erstens die deutsche Zimperlichkeit, Genauigkeit und 
Wissenschaftlichkeit, die sprachliche Begriffe mit Zahlen und 
mathematische Grössen verwechselt und nur vollwertigen Ersatz 
und Austausch gelten lassen will. Zweitens die heilige Ehrfurcht 
vor dem Fremden; in ihr befangen weinen wir jeder Schattierung 
nach, die vielleicht beim Gebrauch des deutschen Wortes gegen- 
über dem Fremdworte verwischt werden könnte, selbst wenn diese 
Eigenheit für die ganze Darstellung nebensächlich, ja ganz gleich- 
gültig ist. Vor allem aber wirkte drittens hemmend die einfältige 
Eilzugsschreibart, in welcher sich die Hast des Lebens der Gegen- 
wart auch sprachlich wiederspiegelt. Man möchte wirklich glauben, 
wir hätten unter der Herrschaft des Dampfes nicht einmal mehr 
Zeit, unsere Gedanken in entsprechende Worte und Sätze zu kleiden. 
Es muss in Brocken gelallt und in Fetzen geschrieben sein, um 
Sekunden zu sparen. Deshalb hascht man auch nach dem Fremd- 
worte, weil es kürzer das auszudrücken scheint, wozu man vielleicht 
in deutscher Sprache zwei Begriffe, eine Beifügung, eine Um- 
schreibung, eine Erklärung oder — schrecklich genug — gar einen 
ganzen Satz brauchte! Wenn wir diese sprachliche Sekunden- 
schinderei oder Fexerei ablegen wollten, so würde man bald zur 
Erkenntnis kommen, dass es schlechterdings nichts in der deutschen 
Gedankenwelt gibt, das sich nicht in deutscher Sprache wieder- 
geben liesse, so dass ein Anschmiegen des Deuischen an die Fremde, 
ja die Unterordnung unter die Frenide nicht nötig ist. 

Wo wir uns jetzt beengt fühlen, wo das deutsche Wort, der 
deutsche Ausdruck zu mangeln scheint, da sind wir eben durch 
die Fremdländerei vom rechten Wege abgekommen und nicht, 
indem wir dem Fremdworte fröhnen, werden wir Mängel unserer 
Sprache überwinden, sondern indem wir umkehren und uns am 
Urquell unserer Sprache selbst kräftigen. 

In seinen Blättern für deutsche Art und Kunst hat Benz so 
schön dargetan, dass die sogenannte Wiedergeburt der Künste und 
Wissenschaften an der Grenze von Mittelalter und Neurer Zeit das 
Verhängnis der deutschen Kultur und der deutschen Sprache ge- 
wesen Ist. Von fremdem Geiste wurde damals und später noch 
mehr urdeutsches Wesen und urdeutsche Sprache überwältigt. 
Wollen wir Reichtum, Schönheit, Natürlichkeit, Biegsamkeit und 
Entwicklungsfähirkeit unserer Sprache kennen lernen, wollen wir 
wahrhaft deutsch schreiben und sprechen lernen, so müssen wir 
uns wieder versenken in die Sprache der alten deutschen Volks- 
bücher und Volkslieder, sowie in die Sprache unserer deutschen 
Stämme statt eine Aufforstung unserer Muttersprache durch seelen- 
lose, jedes völkischen Hauches bare Fremdwörter versuchen zu 
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wollen. Gerade jetzt sollten wir uns schämen, in fremden Zungen 
zu lallen und am Gängelbande der Fremde sprachlich zu wandeln. 
Sehen wir doch unter dem Einflusse des frischerwachten völkischen 
Fühlens in den Kriegsschriften eine wahrhaft deutsche Sprache 
entstehen, in der deutsche Art wieder in urdeutscher Sprache zum 
Ausdruck kommt, eine Sprache, die, wahrhaft volkstümlich, ın 
Hütte und Palast verstanden wird, so dass der deutsche Krieg zu- 
gleich die Stunde der Wiedergeburt unserer Sprache ist. 


Wenn wir in dieses völkische Erwachen eingehen, wenn wir 
uns stets vor Augen halten, dass es sich in sprachlicher Hinsicht 
nicht um eine Hetzjagd nach Fremdwörtern handelt, sondern darum, 
grundsätzlich festzulegen, dass wir der Fremdwörter nicht bedürfen, 
um die deutsche Gedankenwelt zu offenbaren, dann wird es uns 
nicht schwer fallen, uns in den Dienst einer volkstümlichen, das 
Fremdwort meidenden Sprache zu stellen und unsere Jugend wahr- 
haft deutsch sprechen und schreiben zu lehren, damit so unsere 
Muttersprache ein würdiges Ausdrucksmittel deutscher Bildung sei 
und werde und deutsche Bildungswerte fremden Völkern in 
würdiger Sprache übermittelt werden. Wir Lehrer der neueren 
Sprachen können gewichtige Bausteine zur Reinigung und Ent- 
wicklung unserer Sprache liefern. Das blosse Lesen der freind- 
sprachlichen Schriftsteller ohne Wiedergabe des Sinnes in deutscher 
Sprache blieb immer verdächtig: so verstopfen wir geradezu die 
wichtigste Quelle der Uebung in unserer Muttersprache und ihrer 
Weiterbildung. Gewöhnen wir aber die Schüler, statt im fremden 
Strome zu schwimmen, den fremden Gedankeninhalt in würdiger, 
echt deutscher Sprache frei zum Ausdruck zu bringen, so sind wir 
nicht bloss des vollen Verständnisses des Gelesenen sicher, sondern 
wir haben auch in sprachlicher Hinsicht echt deutsche Arbeit ge- 
leistet, Arbeit nicht bloss für die Zeit, sondern für die Ewigkeit. 
Denn es mögen die Reiche nach ihren äusseren Grenzen im Laufe 
der Zeit hinsinken, wie Rom und Hellas gefallen sind: nie aber 
wird verloren gehen der in würdiger Sprache hinterlegte Kultur- 
schatz der grossen Völker. 


Landshut i.B. A. Hasl. 
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Ueber den weiteren Inhalt der vierten Abteilung werde 
ich mich — aus persönlichen Gründen — wesentlich kürzer aus- 
lassen müssen, obgleich noch zwei Drittel des Bandes vor mir 
liegen. Ich greife aus ihm nur einige wenige Punkte heraus, die 
mich besonders interessieren, die nämlich, wo ich anderer Ansicht 
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bin, oder solche, auf die ich die besondere Aufmerksamkeit der 
Fachgenossen lenken möchte oder über die ich — eine Seltenheit 
— nicht die gehoffte Aufklärung oder die ich überhaupt nicht er- 
wähnt gefunden habe. 

Zu SS 2372-2464 (die Zeiten behandelnd) möchte ich nur 
zwei Bemerkungen machen. In Ss 2443 verwirft der Verfasser die 
Wendung we meant to have kept it (wir hatten es behalten wollen) 
statt we had meant to keep it nicht geradezu, sondern muss sie, 
offenbar um ihres häufigen Vorkommens willen, gelten lassen, 
wenn auch anscheinend widerwillig. — In S 2435 erscheint wie- 
derum die von mir zu S 1779 bekämpfte irrtümliche Behauptung, 
dass this, these sich auf lange Zeiträume beziehe. 
| s 2469—25:6 (Infinitiv). In 8 2471 lesen wir: „In einigen 
Teilen Englands ... folgt auf eine Form von to 90 der blosse In- 
finitiv. Wie erklärt sich diese Wendung?“ Darf man nicht die 
Vermutung wagen, dass hier wiederum das Französische Vorbild 
gewesen ist? Da Kr. selbst sein Beispiel I go bathe mit je vais 
me buigner übersetzt, so begreift man nicht, warum er nicht selbst 
bei dieser Erklärung bleibt. Er sagt aber: „Gerade hier erwartet 
man ein Verhältniswort der Richtung to, a.“ Aber das trifft ja 
auch für das Französische zu. Für das Englische gilt es einfach, 
die Abhängigkeit vom Französischen festzustellen; woher dieses 
den blossen Infinitiv hat, ist Sorge und Aufgabe der Syntax des 
Französischen. Wenn sich keine psychologische Erklärung fand, 
dann musste es eben bei der historischen bleiben. Eine Bestätigung 
obiger so einfachen Annahnie hegt doch wohl auch darin, dass sich, 
mindestens bei Shakespeare, blosser Infinitiv auch nach to come 
findet,!) genau wie nach französischem renir = „kommen um etwas 
zu tun“. — Uebrigens verzeichnet Imm. Schmidt?) den blossen In- 
finitiv nach to go mit der Beschränkung „wenn es (to 90) selbst 
im Infinitiv steht“. Wie verhält es sich damit? Ich selbst kann 
augenblicklich nur zwei Belege beibringen: “Want had driven the 
family from tlıe Ile St. Louis. They had flitted to Montrouge some- 
where, and we had to go find them’ (Forbes, My E.rperiences 
of the War between France and Germany. Leipzig, Tauchnitz 18Ü1. 
Vol. II. P. 346); — ‘He candidly owns he has not time to gossip, 
and must go see to the embarkation of his patients as are to be 
left at Bonn’ (ibid. TI. 393). 

$ 2482. Ilier heisst es: „Das ältere Englisch brauchte die 
aktive Infinitivform auch im passiven Sinne. Ueberbleibsel in der 
Schriftsprache sind: Rooms to (be) let; House to sell (to be sold); 


1), W, Franz, Die Grundzüge der Sprache Shakespeares. Berlin 
1902. 8 378. 
2) Grammatik der englischen Sprache, 6. Aufl. Berlin 1991. $ 35),4. 
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You are to blame (to be blamed). Die aktive Form ist hier häufiger 
als die passive. — In Schottland sagt man noch heute: What is 
to do? und in der englischen Umgangssprache: There is something 
to do oder doing, auch los sein, geschehen.“ Dieses doing hat 
hier schlechterdings gar nichts zu suchen, denn wenn there is 
something to do heisst: es ist, gibt etwas zu tun, es liegt eine Ar- 
beit vor, so heisst there is something doing nur: es geschieht 
etwas, es ist etwas los. Die letztere Wendung gehört zu 
s 2370 (Progressivform des Aktivs mit passiver Bedeutung) und 
hat dort auch mit einem einzigen kurzen Beleg seinen Platz ge- 
funden. 

s 247la. Hier wird die Wendung: ‘to have a person do a 
thing’ erwähnt, ich vermisse aber den Versuch einer Erklärung. 
Diese finde ich darin, dass to have hier in die Sphäre von to see 
übergreift, also bedeutet: „es mitansehen, es erleben, dass 
jemand etwas tut“. Den Beweis dafür finde ich darin, dass 
sich in einigen Fällen, nämlich bei passivem Sinn, für den Infinitiv 
dlas Partizip des Perfekts findet, genau wie bei den Verben der sinn- 
lichen Wahrnehmung. Man vergleiche Krügers Beispiele: 'Ihave 
a thing done to me’ „ich erlebe es, muss es mitansehen, dass mir 
etwas angetan wird oder geschieht“; ‘you will surely have vour 
watch stolen’ „du wirst es sicherlich noch erleben, dass dir deine 
Uhr gestohlen wird“. — In‘I will (would) have you do a thing’ sehe 
ich dagegen ein I should like, I wish, nach denen das Partizip des 
Perfekts unmöglich ist. In dem Beispiele Krügers ‘I won't have 
your children playıng in my study’ halte ich aber to have wieder 
für ein Verb der sinnlichen Wahrnehmung. 

$ 2195. Hier wird über den Infinitiv im Ausruf oder der 
verwunderten Frage gehandelt. Aus den Belegen ergibt sich, dass 
dieser Infinitiv meistens präpositionslos vorkommt, selten von to 
begleitet ist. Er erkläre sich, sagt Kr., durch weggelassenes shall, 
und wenn I oder we Subjekt seien, fielen auch diese fort. Den 
von to begleiteten Infinitiv will er durch Auslassung eines is it 
possible erklären, also: [Is it possible] To commit such atrocities 
ın the name of God! — Jene erste Erklärung stimmt nicht zu meinen 
eigenen Belegen, die zweite passt wohl für wenige Fälle, aber nicht 
für alle. Wie erklärt Kr.: ‘'Him to marry!’ (Er und heiraten, er 
sollte heiraten!) Was sagt er zu folgenden drei Belegen: ‘I say 
anything disrespectful of Dr. Kenn? (Eliot, Mill on the Floss, 
book VI,2); — ‘Iat my age, to fall a vietim to tlıis modern Circe!’ 
(Rider Haggard, She I, chapt. 14); — “The chief who was a fa- 
mous jester and could take liberties, answered: I affront the Co- 
lonel”’ (Macaulay, Lord Clive). Diese Beispiele sind meines Er- 
achtens nicht gleichartig und daher auch nicht auf gleiche Art zu 
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erklären. Das erste deute ich: [Who should suppose] Him to marry!' 
— Das zweite durch eine ausgefallene Form von to be (were) — 
sollen: ‘I, at my age, [were] to fall a victim, ete.;’ das dritte durch 
Wegfall eines should (nicht shall): ‘IL [should] affront the Colonel! 
— Auch das Deutsche zeigt ja in einem solchen Ausruf oder einer 
verwunderten Frage die verschiedenartigste Ausdrucksmöglichkeit: 
„Ich den Oberst beleidigen? — Ich und den Oberst beleidigen? — 
Ich sollte den Oberst beleidigen? — Wie käme ich dazu, den Oberst 
zu beleidiren? — Auch zwei weitere von mir aufgezeichnete Belege: 
"Talk of Milton and his fellow-collegian as shepherds!' (Garnett, 
Milton, P.5l); — "Why speak of the charnıs of Ttaly, in them- 
selves sufficient allurement to a poet and scholar?’ (ibid.) erkläre 
ich mir zwanglos durch Ausfall von should oder could: [That one 
should] talk of Milton and his fellow-collegian as shepherds!! — 
“Why |should we] speak of the charms of Italy?’ — Nachdem s 2467 
die verschiedene Natur und Funktion des to vor Infinitiv festge- 
stellt hat (es bezeichnete anfangs nur ein Ziel und wurde erst nach 
und nach zu einem blossen Kennzeichen des Infinitiv), werden 
$ 2495a und ff. solche Verben aufgezählt und mit Beispielen belegt, 
wo der von to begleitete Infinitiv noch als Ziel aufgefasst werden 
kann, wenn er auch als solcher nicht mehr kenntlich ist. 

S 2515 erhalten wir reichliche Belege über den sogenannten 
absoluten Infinitiv (fo tell the truth, to judge from appearances u. &.). 
Kr. will diese erklären durch Ausfall eines Hauptsatzes wie „Ich 
muss sagen, erklären“, und die Infinitive selbst auffassen als Ab- 
sichtssätze und demgemäss übersetzen mit „um die Wahrheit zu 
sagen, muss ich erklären“. Es steht aber nichts im Wege, sie auch 
als Bedingungssätze aufzufassen: „Wenn man die Wahrheit ge- 
stehen will“, „Wenn man nach dem äusseren Scheine urteilt“. In 
s 2518 finden wir denn auch das zweite obiger Beispiele mit dieser 
Uebersetzung gegeben. Gern hätte ich bei dieser Gelegenheit die 
durchaus nicht leicht verständliche Wendung tobesure erklärt gesehen. 

s 2522 behandelt den von to begleiteten Infinitiv als Subjekt 
im Wechsel mit Gerundium. Nach Sweet wäre das letztere nach- 
drücklicher als der erstere. 

Ss 2523 (Infinitiv als Prädikat). Hier ist das Gerundium im 
Wechsel mit Infinitiv nur beschränkt möglich. 

$ 2526 (Infinitiv nach to learn und to teach). Kr. stellt fest, 
dass nach diesen Verben, wenn es sich um die Wissenschaft oder 
Kunst selbst handelt, die gelernt oder gelehrt wird, diese durch 
to+-Infinitiv gegeben werden, dagegen durch how to+Infinitiv, 
wenn es die Art der Ausübung gilt. Unter den Belegen für den 
ersteren Fall hätte vielleicht to learn to know (kennen lernen) ge- 
geben werden können. 
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s 2527. Nach to show, to tell, to know, to understand da- 
gegen ist der abhängige Infinitiv immer mit how einzuleiten, 

s 2528 bespricht den Gebrauch des Infinitivs in den noch 
übrigen wenigen Fällen, die sich nicht wie die vorher besprochenen 
entweder als Subjekt oder als Prädikat, Objekt, Absicht, Bedingung, 
Attribut erklären. | 

$ 2529. Bei eigenem Subjekt des Nebensatzes ist in diesen 
Fällen statt des Infinitivs nur ein Satz mit that zulässig. | 

$S 2530. Nach Ausdrücken der Gemütsbewegung kann in 
diesem Falle der Satz mit that ohne weiteres folgen, aber ebenso- 
gut ein to see, to hear eingeschoben werden: ‘I am glad [to see, 
to hear] that you arrived safely.’ 

$ 2531. Ein solcher Einschub muss aber nach den Ausdrücken 
des Erstaunens erfolgen: ‘I am curious to see what will happen.’ 
Ausnahmen hiervon hinwiederum bilden die Ausdrücke ‘I wonder’ 
und ‘The question is...’ Im Französischen fügt sich bekanntlich die 
letztere Wendung derRegel: ‘La question est desavoir.’ Allerdings 
folgt hier kein weiterer Infinitiv, sondern ein indirekter Fragesatz. 

$ 2534 verzeichnet als neues Ergebnis von Kr.’s Sammeltätig- 
keit eine grosse Anzahl von als Substantiven gebrauchten, Infini- 
tiven, wobei ergötzliche Beispiele aus deutschen Dialekten nicht 
fehlen. Die Liste könnte auf den ersten Blick als unzulänglich 
erscheinen, es ist aber im Auge zu behalten, dass es sich nicht um 
die Hunderte von Substantiven schlechthin handelt, die mit dem 
Infinitiv gleiche Form haben, sondern nur um diejenigen unter 
ihnen, die noch wie dieser ein Tun bezeichnen. Also beispiels- 
weise smoke nicht in der Bedeutung von ‚Rauch‘, sondern in der 
von ‚Rauchen‘ (Let us have a quiet smoke!). Diese Art von 
Substantiven gehören nach Kr. durchweg der Umgangssprache an. 
Vielleicht lässt sich Kr.’s Liste doch noch erweitern. Gehört z. B. 
nicht auch wear and tear (Abnutzung) hierher? Nicht auch call 
(Rufen): ‘I came at his call’. Sicherlich auch think: ‘1 wanted to 
get away from Florence (Personenname) and have a good think’ 
(kider Haggard, The Witch’s Head, chapt. 12). 

$ 2536 verzeichnet eine Reihe von Fällen, wo deutscher In- 
finitiv nicht auch im Englischen durch solchen wiederzugeben ist, 
sondern auf andere Weise: „Lass die Lampe brennen“, „Bleibe 
stehen“: ‘Leave the lamp burning’; “Remain standing. Bloss 
um die vielfache Möglichkeit der Wiedergabe zu zeigen, gebe ich 
folgendes Beispiel: "The growth of older cities almost out of re- 
cognition’ (Dickens), „die fast nicht wiederzuerkennen sind“, 
Wenn es sich, wie hier, um Infinitiv in einem Relativsatz handelt, 
ist bekanntlich vielfach Wiedergabe desselben durch ein Adjektiv 
auf -able möglich. 
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In den folgenden Paragraphen, vorzugsweise SS 2337, 2540, 
2542, 2546-2549, bemüht sich der Verfasser mit Erfolg, die Ent- 
stehung und das Wesen des Akkusativ mit dem Infinitiv 
klarzulegen. Er denkt sich die Entstehung folgendermassen: Zu- 
erst bei den Verben der sinnlichen Wahrnehmung: A. 1. Ich sehe 
ihn. 2. Ich sehe sein Konımen. Daraus Mischung, leicht herbei- 
geführt durch: Ich sehe ilın kommend. B. Uebertragung von den 
Verben der sinnlichen Wahrnehmung auf solche rein geistiger 
Tätigkeit: ich weiss ihn kommen. C. In den neueren Sprachen 
vielfach Hinzufügung eines unberechtigten to, ebenfalls eine 
Wirkung der Uebertragung. (Dieses vielfach ist gegenüber dem 
tatsächlich weit überwiegenden Vorkommen des von to begleiteten 
Infinitivs recht seltsam.) So viel über die Entstehung. Wie 
ist nun die Spracherscheinung aufzufassen? Ich gebe das eben- 
falls mit Kr.’s Worten, aber indem ich seine unverständliche Ter- 
minologie in die allgemein übliche übersetze: „Der Infinitiv des 
Verbs ist nur ein Wort, wie das Gerundium und das Partizip, und 
im Satze ein blosser Teil, kann also als Subjekt nur das des Satzes 
haben. An sich ist es also widersinnig, von einem eigenen Sub- 
jekt eines Infinitivs zu reden. Andererseits hat die Fügung des 
Akkusativ mit dem Infinitiv den Wert eines Satzes, ein Akkusativ 
den des Subjekts, sein Infinitiv den des Prädikats. Beide zusammen 
bilden das Objekt des regierenden Verbs. Mit dieser Ausdeutung 
wird man der Form und Bedeutung der Fügung gerecht, soweit 
dies bei einer unlogischen Sprachform möglich ist, reinlich wird 
sie sich niemals fügen lassen.“ Mit diesen Darlegungen wird man 
sich einverstanden erklären müssen. Die folgenden Paragraphen 
(2555—2568d) bringen nun, mit manchen Einschiebseln, ein wie 
immer reichlich belegtes Verzeichnis der Verben, die unsere Kon- 
struktion zulassen. Auch hier werden sich ja infolge eigener Lek- 
türe und Beobachtung allerhand Abstriche einerseits und Zusätze 
anderseits nötig machen, im ganzen wird man auch hier nur dank- 
bar sein müssen. Anlässlich to know heisst es $ 2357g: „To be 
wird hier so gut wie nie weggelassen.“ Das stimmt mit meinen 
eigenen Beobachtungen. Weiter heisst es: „Das Imperfekt, Perfekt 
und Plusquamperfekt von fo know, wenn ihm Akkusativ niit Infinitiv 
mit oder ohne to folgt, heisst oft: bemerkt, erlebt haben. Steht fo 
know im Passiv, so darf to nicht fehlen.“ Verständlicher ausgedrückt: 
To know tritt auch in die Sphäre von to see über, wenn auch nur 
in den angeführten Formen, und wird dann ganz wie dieses behan- 
delt, also im Aktiv olıne fo, im Passiv mit fo. ‘I never knew him 
smile; He was never known to smile. 

s$ 2563 werden als Verben der sinnlichen Wahrnehmung ge- 
nannt: to behold, to see, to watch, to obserre, to hear, to feel. Ich 


’ 


end 
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füge hier hinzu to find und to notice, denen, wie ich erst nachher 
gesehen habe, völlig überflüssigerweise, ein eigener Paragraph 
(S 2557b und 2558) zugewiesen ist. Ich gebe auch, unabhängig 
von unserem Verfasser, ein paar Belege. ‘I fear you will find it 
interfere with his own parish’ (Trollope, Framley Parsonage, 
chapt. 1); He foundthe spiritmove him’ (Forbes, Exrperiences 
I, S. 362); ‘I notice her, as she talks with us, set her head to one 
side, as you will notice a bird do’ (Forbes IJ, S. 345). 

Im Anschluss an die Hauptregel erwähnt Kr., dass nach jenen 
Verben der Infinitiv nur dann steht, wenn der beobachtete Vor- 
gang zu Ende kam (‘I heard him preach’” ich hörte seine Predigt 
von Anfang bis zu Ende), dagegen die Dauerform, wenn sich 
die Beobachtung nur auf einen Teil des Vorgangs erstreckte (‘I 
heard him preaching’ ich hörte nur einen Teil seiner Predigt), 
Dieses preaching als Dauerform aufzufassen, ist etwas ganz 
Neues, begegnet mir wenigstens zum ersten Male, es ist auch ent- 
schieden unrichtig, und Kr. widerspricht damit seinen eigenen An- 
gaben, insofern als er $ 2351 gesagt hatte: „Im Aktiv hat die 
Dauerform alle Zeiten mit Ausnahme des Partizips und der 
Befehlsform.*“ Es muss also bei der Auffassung jenes preaching 
als des Part. praes. bleiben. 

In S 2567 lesen wir: „Wenn nach fo see und to feel ein In- 
finitiv des Passivs folgt, so sind sie Verben der geistigen, nicht 
sinnlichen Wahrnehnung (I saw the animal to be poisoned).“ 
Meines Erachtens liegt die Sache anders oder musste doch ganz 
anders angefasst werden Vorauszugehen hatte eine Bemerkung 
des Inhalts, dass der Infinitiv unter allen Umständen von to be- 
gleitet sein muss, wenn das Verb der Wahrnehmung im Passiv 
steht, gleichgültig ob die Wahrnehmung eine sinnliche oder eine 
geistige ist. Daran erst hatte sich die andere Bemerkung zu 
schliessen, dass der Infinitiv auch nach aktivem Verb der Wahr- 
nehmung to haben muss, wenn die Wahrnehmung eine solche 
geistiger Art ist. Hierzu bedarf es keiner Belege, da die Sache 
selbst bekannt ist und nur von unserem Verfasser unklar darge- 
stellt war. — Weiter möchte ich glauben, dass nach to see und to 
feel immer der von to begleitete Infinitiv stehen muss, wenn 
das Zeitwort des Nebensatzes selbständiges to be oder to have ist, 
einerlei ob es sich um sinnliche oder geistige Wahrnehmung han- 
delt, sofern nicht bei sinnlicher Wahrnehmung doppelter Akkusativ 
oder that-Satz bevorzugt wird. Meine Behauptung würde zu Kr.'s 
Uebersetzung des obigen to be poisoned (vergiftet war) stimmen. 

Die 8$$ 2571—2580 behandeln mit der gleichen Gründlichkeit 
die interessante, aber schwierig zu deutende Fügung: for mit Ak- 
kusativ und Infinitiv, hinsichtlich der der Verfasser drei Typen 
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der Entwickelung annimmt: a) It is necessary for you to go (it 
erammatisches Subjekt, fo 90 logisches Subjekt, 7s necessary Prä- 
dikat, for you nähere Bestimmung des letzteren). b) He held the 
door wide open for them (to enter). Hier ist der Infinitiv eine 
nähere Bestimmung, die die Richtung und den Zweck ausdrückt, 
und der for-Zusatz lässt sich sowohl mit dem Subjekt wie mit dem 
Infinitiv verbinden. In letzterem Falle wird der Ausdruck zum 
Subjekte des Satzes. Was in den unter b) genannten Beispielen 
nur eine mögliche Auffassung war, wird in anderen Fällen zur 
Notwendigkeit: c) "They were waiting for Sunday to be orer. 
Hier ist der ganze (hier durch Sperrdruck hervorgehobene) Satzteil 
Subjekt des Satzes. Kr. bezeichnet diese letztere Fügung als Ent- 
artung, sie scheint mir auch nur möglich nach Ausdrücken, die an 
und für sich for verlangen (z. B. to wait for u. &.). 

Die ss 2552--2629 behandeln das für die englische Sprache 
so hervorragend wichtige Gerundium und das Verbalsubstan- 
tiv. Bei Kr. heissen diese Formen hauptwörtliches Zeitwort bzw. 
zeitwörtliches Hauptwort, und er legt besonderen Nachdruck auf 
diese von ihm neu eingeführten Bezeichnungen, denen gegenüber 
die alten nicht nur nichts besagten, sondern nicht einmal genügend 
zu erklären seien. Durchaus zugegeben, aber diese Schiefheit und 
Unklarheit gilt so ziemlich in gleichem Masse von der gesamten 
grammatischen Terminologie, sei es dass deren Bezeichnungen von 
vornherein schief waren und nur einen Teil des Sachverhalts be- 
zeichneten, oder schief wurden bei der Uebertragung auf andere 
Sprachen, wo die sprachlichen Verhältnisse vielleicht ganz anders 
liegen. Das Entscheidende ist, dass die Bezeichnung Gerundium 
mir beim Lesen oder Hören mit einem Schlage sagt, was gemeint 
ist, und dass diese Sicherheit bei neu eingeführten Ausdrücken 
eben fehlt. Wollten wir aus der Sprache und aus der Sprach- 
wissenschaft alles entfernen, was schief, unklar, unlogisch ist, so 
wäre das eine Riesenarbeit, die uns niemand danken und die vor 
allem auf lange Zeit hinaus das Gegenteil von dem erreichen würde, 
was sie sich vorgesetzt hat, nämlich grössere Klarheit und Be- 
stimnitleit. 

S 20856. „Nach after, before kann einfaches wie zusammen- 
gesetztes Gerundium stehen, nach since ist ersteres das üblichste.“ 
Ich wäre begierig, ein Beispiel von before mit zusammengesetztem 
Gerundium zu sehen, Kr. selbst gibt keins, und seine Behauptung 
wiederspricht der Angabe aller anderen grammatischen Lehrmittel, 
z. B. der seiner eigenen Grammatik ($ >41). 

SS 2600 u. ff. brinzen die lange Reihe der Verben und Aus- 
drücke, nach denen Gerundium notwendig ist. Wie wenig Folge- 


richtigkeit innerhalb einzelner Bedeutungsgruppen hier herrscht, 
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erweist Kr. an to begin, to commence, to continue einerseits und an 
to finish anderseits. Jene erlauben Gerundium sowohl wie Infinitiv, 
dieses nur Gerundium. [Bei Kr. heisst es aber: to begin, to com- 
mence, to continue beide Fügungen, to begin, to continue nur 
Gerundium.] Ich möchte hierzu eine allgemeine Bemerkung machen. 
Wenn Verba genannt werden, nach denen das Gerundium als Objekt 
erscheint, resp. eine Verbalform auf .. ing, die als Gerundium auf- 
gefasst werden soll, so ist die unabweisliche Voraussetzung doch 
wohl die, dass jene Verba vorher als transitiv nachgewiesen werden. 
Manche von ihnen sind nun sowohl transitiv wie intransitiv, z. B. 
to stop. Finde ich nach einem solchen Verb eine Form auf .. ing, 
so bleibt es zweifelhaft, ob ich Gerundium oder Partizip der Gegen- 
wart vor mir habe. Ist das regierende Verb seiner Abstammung 
nach in erster Reihe transitiv, so liegt es nahe, die Form auf ..ing 
als Gerundium aufzufassen. So z. B. in The child stopped 
crying das Kind stellte sein Schreien ein. Der Uebersetzung „hörte 
auf zu schreien“ steht aber natürlich nichts im Wege. Aus diesem 
Gesichtspunkte sind eine Anzahl der in den Lehrmitteln genannten 
Verba mit Hilfe der Etymologie nachzuprüfen, ob sie nämlich 
überhaupt hierher gehören. Ich nenne von solchen Zo continue, 
to discontinue, to cease, to leave off etc. To leave beispielsweise 
ist nur transitiv, regiert aber weder Gerundium noch Infinitiv. 
Nur nach to leave off finden sich Verbalformen auf ..ing. Da 
aber dieses Verb zweifellos "nur als Intransitiv aufgefasst werden 
kann, so kann eine nach ihm sich findende Verbalform auf .. ing 
nur Partizip der Gegenwart sein. Fast in allen Lehrmitteln wird 
bei dieser Gelegenheit auch to go on (fortfahren) genannt (auch in 
Krügers eigener Grammatik). Will man eine nach ihm sıch findende 
Verbalforın als Gerundium auffassen, so muss man unbedingt vor- 
her nachweisen, dass to go on ein transitives Verb ist, und das ist 
ein völlig aussichtsloses Beginnen. — Da unser Verfasser in seiner 
Liste auch Adjektiva mit berücksichtigt (z. B. worth), so gehören 
hierher auch like und near. Belege: “There is nothing like going 
to the root of the matter at once’ (Trollope, Framley Parsonage, 
chapt. 15); — ‘We were regaled by a dog-fight, and we were very 
near having on our hands two or three other fights’. (Macaulay 
bei Trevelyan, chapt. 14.) Da near ursprünglich den Dativ forderte, 
so findet sich auch near to mit Gerundium: ‘Finally they all went 
very near to crying‘. (Rider Haggard, The Witich’s Head, 
chapt. 38.) — $ 2612 ff. enthält eine nicht minder lange Liste von 
Verben und Ausdrücken, die ohne Unterschied Gerundium oder 
Infinitiv als Ergänzung zu sich nehmen, $& 2613 ff. endlich die- 
jenigen, die ebenfalls beides erlauben, aber mit einem Unterschied 
der Bedeutung. 
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s 2614—26?27 behandeln das Verbalsubstantiv. Ich will nur 
flüchtig den Schlussparagraphen dieses Abschnitts berühren, wo 
von Zusammensetzungen gesprochen wird. deren erster Teil ein 
Wort auf... ig ist. Sie machen hinsichtlich der Auffassung grosse 
Schwierigkeit. Einmal kann präsentisches Partizip vorliegen: to 
put the finishing stroke to a thing = the stroke that finishes 
a thing, a work, ein andermal Verbalsubstantiv. Letztere Möglich- 
keit hatte ich bereits anlässlich des $ 254 (Wortzusammensetzung) 
berührt, bezüglich einige auch hierher gehörige Beispiele gegeben: 
an acting edition (Bühnenausgabe) = an edition for acting; 
a reading drama (Buchdrama) = a drama for reading; a lJaugh- 
ing stock (Zielscheibe des Spottes) = a stock for laughing. 

Ss 2628 endlich gibt, anscheinend mit dem Anspruch auf eine 
gewisse Vollständigkeit, — jedenfalls könnte eine solche Vollständig- 
keit nur erwünscht sein — eine Liste von 35 Worten, die aus 
Verbalsubstantiven zu echten Substantiven geworden sind. Ich ge- 
statte mir, diese Liste wie folgt zu erweitern: backsliding (Abfall), 
belongings (Eigentum, Besitz), bickering (Zank, Hader), dlessing 
(Segen), covering (Decke, Futteral), comings and goings (Gehen und 
Kommen), eurling (Frisieren), dancing (Tanzen, Tanzkunst), dealings 
(Verfahren, Geschäftsverkehr), dwelling (Wohnung), earnings (Ein- 
kommen), footing (Standplatz, Standpunkt), foreboding (Vorzeichen, 
Ahnung), greeting (Gruss), heading (Briefkopf, Titel), Remming (Saum), 
hemmings and sowings (Stick- und Näharbeit), /unings (das Imamt-, 
— Amrudersein), inkling (Wink, Andeutung), learning (Gelehrsanı- 
keit), iiking (Neigung), lightening (Morgengrauen), living (Pfründe), 
making (Bildung, Bau, Schöpfung), meaning (Bedeutung), misunder- 
standing (Missverständnis), mowrning (Trauer), outpourings (Gefühls- 
erguss), painstaking (Sorgfalt), parings (Abschnitzel, Späne), parting 
(Trennung, Abschied), proceedings (Vorgang, Rechtsgang), ramblings 
(Streifereien), rejoieings (Freudenausbrüche), rendering (Wiedergabe, 
Schilderung), revellings (Lustbarkeit), riotings(Tumult), sarings(Spar- 
pfennig), saying (Erklärung, Redensart), schooling (Schulunterricht), 
shortcoming[s] (Ausfall, Mangel), smattering (oberflächliche Kenntnis, 
Schimmer), smiling (Lächeln), setting (Aufmachung), spelling (Recht- 
schreibung), standing (Bestand, Dauer), teaching (Lehre, Unterricht), 
thanksgiving (Danksagung), training (Schulung, Abrichtung), under- 
standing (Verstand), waiting (Aufwartung, Dienst), wandering (Wan- 
derschaft, Irrfahrt). 

Auch die nächsten Paragraphen (2630—2682, Partizipium) 
enthalten wieder eine reiche Fülle feiner und gründlicher Beob- 
achtungen, die sich auf ein entsprechend reiches Belegmaterial 
stützen. Wiederum aber vermisst man schmerzlich, wie in dem 
ganzen Werke, eine scharfe, die leichte Tebersichtlichkeit des un- 
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geheuren Stoffes ermöglichende Disposition, vermisst man jeden 
Versuch, das durchgehend Gesetzmässige von bloss Zufälligem oder 
von bloss Erläuterndem durch die Druckanordnung und durch ver- 
schiedene Schriftgattung hervorzulieben oder abzuheben, während 
doch gerade die Doppelnatur des Partizips zu einer scharfen Ein- 
teilung des Stoffes geradezu herausforderte. Und nun sehe man 
einmal, wie sich das bei unserm Verfasser darstellt! 

Ueber das Partizip, das einen die Haupthandlung begleitenden 
Umstand enthält — deshalb Partizip der begleitenden Umstände 
zu benennen empfehlenswert — vermag ich bei Kr. nichts zu ent- 
decken. Zwar ist $ 2649 von Partizipien die Rede, die eine 
Gleichzeitigkeit ausdrücken, es fehlen indessen Belege über Parti- 
zip der Vergangenheit, es fehlen solche, die ein with enthalten 
zur Verstärkung der Vorstellung, dass wir es mit einem begleitenden 
Nebenumstande zu tun haben. Daher folgen hier über diese 
äusserst häufige Fügung einige Belege, lediglich zur Beleuchtung 
derselben: ‘The Bavarians stood on the Meuse (with) their left 
wing resting on Bazeilles.’ — ‘King John entered the cell with 
his sword drawn’. — ‘I stood on the prow of the vessel with 
my eyes intently fixed on the mountain fortress’ (Borrow, 
Bible in Spain, chapt. 51.) — Ebenso vermisse ich sowohl hier wie 
bei der Besprechung von to do -- es liesse sich an beiden Stellen 
zweckmässig unterbringen — einen überaus häufigen Sprach- 
gebrauch, von dem man auf jeder Druckseite Belege antreffen 
kann und auf den ich bereits in meiner Besprechung der ersten 
Auflage hingewiesen hatte. Wenn seine Erwähnung hier nun aber- 
mals vermisst wird, so muss ich das als starke Nachlässigkeit be- 
zeichnen. Es handelt sich um die Wiederaufnahme oder nachdrück- 
liche Wiederholung eines kausalen Partizipialsatzes durch as mit 
der entsprechenden Form von to do. Für die Häufigkeit mögen 
folgende wahllos zusammengetragene Belege sprechen: 

“With what emotions, loving as I do my country and my 
family, can I look forward to such a separation”’ (Macaulay 
bei Trevelyan, chapt. 5); — I think that prompt payment is a 
moral duty, knowing as I do how painful it is to have such 
things deferred’ (ibid. chapt. 14); — "The blank, the void he has 
left — filling as he did so entirely both heart and intellect’ 
(Trevelyan, chapt. 15); — ‘Standing as it did somewlat 
back from the sea, the old church alone had escaped the shock of 
the devouring waves (Rider Haggard, The Witch’s Head, 
chapt. 18); — ‘I have, to the best of my ability, endeavoured to 
weigh Marlborough's character in the scales of impartial justice — 
believing as 1 do that these scales have not been held even in 
tie hands of preceding writers’ (Earl Stanhope, Reiyn of Queen 
19* 
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Anne, Introduction); — "Teeming as they do (the letters of 
Defoe's son-in-law) with references to Defoe, they are invaluable' 
(Wright, Defoe, p. 356); — "Thinking her as I do worthy of 
my friendship, I could not do other than befriend her’ (Trollope, 
Wortle, chapt. 11); — ‘Living as we do in this desert, we ought 
always to be prepared to administer to the wants of our visitors’ 
(Borrow, Larengro, chapt. 90. — 8 26177 erwähnt einige Fälle, 
wo die beiden Sprachen sich nicht decken, sei es, dass die eine 
Sprache Partizip gebraucht, die andere nicht, oder dass die eine 
Partizip der Vergangenheit verwendet, die andere das der Gegen- 
wart. „Die schon seit Jahren zwischen ihnen bestehende Freund- 
schaft“ übersetzt der Verfasser mit ‘the friendship that had existed 
between them for years’. Sicherlich ebenso gut: ‘Their friendship 
of many years’ standing.’ — $ 2673 werden die Partizipien aufge- 
zählt, die zu Präpositionen geworden sind: during, except, excepted, 
excluded, including, failing, notwithstanding. — Ich füge zunächst 
noch hinzu »pending, das allerdings im Englischen so wenig häufig 
ist wie durant im Französischen, dating (ausgenommen), concerning, 
regarding, respecting, touching (betreffend). Kr. erwähnt dann 
noch save (ausgenommen), weil es ebenfalls zur Präposition ge- 
worden sei. Die Tatsache ist natürlich richtig, da aber lateini- 
sches salvus niemals Partizip gewesen ist, so gehört es nicht hier- 
her, sowenig wie französisches sauf in das entsprechende Kapitel 
der französischen Grammatik gehören würde. Vielleicht hatte 
unser Verfasser saving im Sinne. — Weiter waren noch zu nennen: 
ago und past. 

S 2685 (anlässlich der von Kr. sogenannten Mischfügung des 
Partizips und Gerundiums, die in der modernen Prosa einen immer 
breiteren Raum einnimmt und von unserem Verfasser wohl zuerst 
eingehender behandelt worden ist) sagt Kr.: „Dass der Engländer 
hier [in einem vorgenannten Beispiele] das Partizip als Gerundium 
empfindet, dafür gibt es einen hübschen äusseren Beweis: ‘I am 
much pleased at (with) your parents having accepted my offer’; 
at lässt sich aber nur mit having accepted verbinden, nicht mit 
parents, nicht mit der Benennung von Personen.“ Ich 
beanstande nur den durch Sperrdruck von mir hervorgehobenen 
Teil seiner Behauptung. Natürlich kann man nicht sagen pleased 
at a person, aber at sollte überhaupt kein Personenobjekt dulden? 
Wo bleiben da solche Verba wie Zo laugh at, to smile at, to sneer 
at, to look at, to wonder at a person? | 

$ 2706 (Abweichende Uebersetzungen des deutschen „können‘). 
„Ich stand und horchte, was ich konnte“ (unzeschicktes Beispiel 
vom deutschen Standpunkte) ‘I stood there listening my best’. 
Nicht auch, vielleicht sogar besser oder doch häufiger ‘to the best 
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of my ability’? — Ferner: ‘I did every thing in my power’ ich 
tat alles, was ich konnte. 

In $ 2752 finde ich endlich einmal erwähnt, dass Umschreibung 
eines Begriffsverbs durch to do nicht bloss in der Frage und bei 
Verneinung erfolgt, sondern auch schon, wenn der Verbalbegriff 
durch but nur eingeschränkt ist. Zu den zwei Belegen möge hier 
noch ein dritter gegeben werden: “Many months of close friendship 
and common labours did but confirm Macaulay in this first 
view of Lord William Bentinck. (Trevelyan, chapt. 6.) 

$ 2782 wird behauptet, dass die passiven Formen von to let 
(lassen), ausser in gewissen Wendungen, vermieden werden. Von 
solchen Wendungen nennt der Verfasser nur to let run (von einem 
Pferde gesagt); to let go. Hierher gehört sicherlich auch to let 
loose (loslassen, z. B. die Hunde); (aber auch von anderen Objekten: 
‘On September 3, 1658 passed away the master-mind [Cromwell] 
which had hitherto eompelled the jarring elements in the English 
nation to co-exist together, and chaos was let loose. Pattison, 
Milton, S. 137); ich meine ferner auch to let down (herunterlassen, 
z. B. die Wagenfenster), to let fall, to let pass, to let slip passivisch 
verwendet gesehen zu haben, habe aber keine Belege dafür bereit. 
Auch die Wendung let alone (geschweige denn) enthält eine pas- 
sivische Form von to let, wenn man sie nicht als absoluten In- 
finitiv = (to) let (it) alone (um das beiseite zu lassen) deuten will. 

Zu $& 2784 (verschiedene Uebersetzungen des deutschen 
„lassen“) wäre vielleicht u. a. noch hinzuzufügen 'the windows 
are not made to open (sind nicht zu öffnen, lassen sich 
nicht öffnen). 

$ 2796 und 2798 spricht sich Kr. wiederholt gegen den Ver- 
gangenheitscharakter von must aus, gegen den er englische Autori- 
täten wie auch sprachliche Belege ins Treffen führt. Ich habe 
ihm darin früher schon beigestimmt und tue das auch jetzt wieder 
mit der gleichen Beschränkung wie früher, nämlich, dass es Ver- 
gangenheit ist in einem untergeordneten Satze, wenn der Haupt- 
satz Tempus der Vergangenheit enthielt. Hier hat sich, weil nicht 
misszuverstehen, der ursprüngliche Charakter von must als Form 
der Vergangenheit erhalten und wird wohl auch von den Eng- 
ländern selbst als solcher empfunden. Im nächsten Paragraphen 
wird ja von Kr. auch zugestanden, dass es, ganz wie could, night, 
should, in Verbindung mit zusammengesetztem Infinitiv (He must 
have seen himself that he was wrong, er hätte sehen müssen, 
dass er Unrecht hatte) sogar noch im Hauptsatze mit Vergangen- 
heitscharakter vorkommt. 

$ 2947 erhalten wir eine reiche Fülle von Belegen über will, 
would in der Bedeutung „pflegen“, also zum Ausdruck einer Ge- 
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wohnheit. Wenn ich daher mit eigenen Belegen nicht aufzuwarten 
brauche, so möchte ich doch einige bringen, wo wir im Deutschen 
noch zu einer anderen Uebersetzung greifen müssen: "That British 
love of deceney will work miracles: the povertv which reduces 
an Irish girl to rags, is impotent to rob tlie English girl of the 
neat wardrobe she knows necessary to her selfrespect’ (Bront&, 
Shirley, chapt.56); (Bedeutung: „tut immer wieder Wunder“); 
— ‘I dined at Lady Charlotte Lindsay's with Hallam and Kingslake. 
I am afraid that 1 talked too much about my book. Yet really the 
fault was not mine, People would introduce the subject! 
(Macaulay bei Trerelyan, chapt. 12); (Bedeutung: „man brachte 
immer wieder das Thema zur Sprache); — "There has been no 
want of care, or taste, or respect for old recollections, but the 
trees would grow, and the summer-houses would decay’ 
(Macaulay bei Trerelyan, chapt. 13); (Bedeutung: wuchsen 
immer wieder, verfielen immer wieder). 

Anlässlich der reichen Belehrung, die der Studierende hier 
über den Gebrauch von shall und will empfängt, vermisse ich mit 
Bedauern eine zusammenhängende Darstellung über deren Ver- 
wendung zur Bildung des Futurs und Konditionals, über die be- 
kanntlich ein hitziger Streit herrscht. Ich verweise deshalb auf 
die Erörterungen eines Eingeborenen, des Verfassers von The King’s 
English. Oxford, Clarendon Press. 2nd edit. 1906. P. 133—154. 

Zum Schlusse noch ein kleiner Nachtrag zu den den Imperativ 
behandelnden $S 3010— 3023. Es handelt sich um einige Fälle von 
englischem Imperativ, wo wir zu einer anderen Uebersetzung 
greifen müssen: “See the difference of tastes!’ (da sieht man, 
kann man selıen, die Verschiedenheit der Geschmacksrichtungen) 
Borrow, Bible in Spain, chapt. 20; — ‘See what it is to trust 
to imperfect memory, and the erring notices of childlood! (da 
sieht man, was es heisst), Charles Lamb, Essays of Elia: The 
old benchers of the Inner Temple; — ‘See what the fruits of 
patriotism are!” (Bedeutung: da sieht man), Macaulay bei 
Trevelyan, chapt. 9, "See what it is to be brought up in the lap 
of Juxury” (Maria Edgeworth, Moral Tales. Leipzig, Tauch 
nitz 1866. P. 33.) 

Zu den Erörterungen über „müssen“ (s 2803 oder 2813) sei 
noch beigesteuert: ‘I mistake if you do not rise’ (ich müsste 
mich irren, wenn Sie nicht steigen würden), Disraeli, Endymion 
II, chapt. 9. 

(Fortsetzung folgt.) 


Brandenburg a.H. Hermann Ullrich. 
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Neuphilologischer Ferionkurs an der Königl. Sächsischen Technischen 
Hochschule zu Dresden vom 2. bis 7. Oktober 1916. 

In den Michaelisferien soll auch dieses Jahr von Professoren der 
Technischen Hochschule ein neuphilologischer Ferienkurs veranstaltet 
werden. Folgende Vorlesungen und Uebungen sind vorgesehen: 

Prof. Dr. Bruck: Antike und Christentum in der Deutschen Kunst. 2Std. 

Prof. Dr. Elsenhans: Die angeborenen Anlagen und die Erziehung. 
3 Std. Eine Stunde gemeinsame Besprechung. 

Prof. Dr. Fehr: Der englische Roman seit 150. 2 Std. Reading and 
Interpretation of Poems by Robert Browning. 2 Std. 

Prof. Dr. Heiss: Das Wesen der französischen Romantik. 2 Std. Ex- 
plication litteraire d’un texte francais. 2 Std. 

Dr Herrmann, Professor an der Königl. Akademie zu Posen: Der fran- 
zösische und englische Imperialismus. 2 Std. 

Prof. Dr. Reuschel: Massenpsychologie und Volkskunde. 2 Std, 

Prof. Dr. Walzel: Neueste Bühnentechnik (mit Lichtbildern). 2 Std. 
Besichtigung der technischen Einrichtungen der beiden König- 
lichen Hoftheater. 

An einem der Nachmittage wird Prof. Bruck eine Führung durch 
Alt-Dresden unternehmen. 

Für den Sonnabend Nachmittag ist unter der gleichen Führung ein 
Ausflug nach Bautzen geplant mit Besichtigung (Museum, Ortensburg, 
Dom St. Petri, Kirchen, alte Stadibefestizung usw.). 

Allabendlich finden zwanglose Zusammenkünfte statt. Der Besuch 
der Dresdner Theater soll möglichst erleichtert werden. 

Befürchtunzen wegen mangelhafter Verpflegung in Dresden sind 
durchaus unbegründet. Auswärtige Besucher, die im Besitz der preussi- 
schen Brotkartenabmeldungsbescheinigung oder der süddeutschen Reise- 
brotkarten sind, werden in Dresdner Gasthäusern oder Pensionen auf 
keinerlei Schwierigkeiten stossen. 

Die Gebühr für die Teilnahme am Ferienkurs beträgt 10 Mark (aus- 
schliesslich einer Schreibgebühr von 1 Mark). Mitgliedern der Dresdner 
Gesellschaft für neuere Philologie, des Dresdner Lehrervereins, des Dresdner 
Lehrerinnenvereins und der anderen entsprechenden deutschen Berufs- 
vereine wird vom 5. Oktober ab gegen Vorweisung ihrer Mitgliedskarte 
die Hälfte der Gebühr zurückerstattet. 

Teilnehmerkarten sind erhältlich in Dressels Akademischer Buch- 
handlung (Bismarckplatz) und in Burdachs Hofbuchhandlung (Schlossstr. 31); 
während des Ferienkurses auch beim Pförtner der Technischen Hochschule. 

Weitere Prograrnme werden auf Wunsch von Prof. Heiss (Dres- 
den-A. 20, Lenbachstrasse 6, III) versandt; er ist auch gern zur Auskunft 
auf etwaige Fragen bereite. Vom 21. August an wird zu diesem Zweck 
auch Prof. Fehr (Dresden-A. 16, Walderseeplatz 4) zur Verfügung stehen. 

Der genaue Stundenplan wird später bekannt gegeben. 

Feierliche Eröffnung: Montag, den 2. Oktober 1916, 10,30 vormittags 
in der Aula der Technischen Hochschule (Bismarckplatz 18,I). 

Der Ausschuss: 
Prof. Dr. R. Bruck. Prof. Dr. B. Fehr. 
Prof. Dr. Th. Elsenhans, d. Z. Rektor magnificus der Königl Technischen 
Hochschule. 
Prof. Dr. B. Fehr. Prof. Dr. H. Heiss. Geh. Hofrat Prof. Dr. Walzel. 
Oberlelirer Dr. Wienhold. 
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21. Richard Benz, Blätter von deutscher Art und Kunst. 
I. Die Renaissance, das Verhängnis der deutschen 
Kultur. Jena, Eugen Diederichs, 1915. 40 S. 1.— Mk. 

Es ist ein stolzer Titel, mit dem Benz seine Sammlung ziert. Sie 
„soll auf eine zusammenhängendere und umfassendere Art, als es dureh 
vereinzelte Schriften und Ausgaben möglich ist, für das Deutsche in der 
Kunst wirken.“ Diese Blätter „wollen helfen, ein geistiges Deutschland 
aufbauen, das des verteidigten und als stark erwiesenen leiblichen 
Deutschlands würdig sei.“ — Der Anschluss an Herder und den jungen 
Goethe liest auf der Hand; ihr Ziel. auch das der Romantiker, soll jetzt 
erdlich, nach der gewaltigen Erschütterung und Erwecekung durch den 
Weltkrieg, erreicht werden: Eine allen vertraute Ueberlieferung, eine 
alle berührende Wirkung unserer nationalen Kunst. 

In dem vorliegenden ersten Heft greift B. gleich das grosse Problem 
der Bildung unseres Volkes an der Wurzel an. Er untersucht die 
Gründe und Ursachen für die tiefe, auch heute noch nicht überbrückte 
Kluft zwischen der im üblichen Sinne „gebildeten“ d. h. Jiterarisch und 
klassisch-gelehrt gebildeten kleinen Oberschicht und der grossen „ungebil- 
deten“ Masse des Volkes. Er betrachtet es als seine nächste Aufgabe, zu zei- 
gen, wie dieser verhängnisvolle Bruch „durch das Fremde allein, durch die 
fremden Ideale und Forderungen und Einrichtungen, die mit der Re- 
naissance zu uns gekommen sind“ herbeigeführt wurde. Die Art, wie er 
das tut, ist zwar nicht ganz neu, aber im wesentlichen zutreffend, und 
sie wirkt eindrucksvoll. Ein besonderer Abschnitt ist dabei den höheren 
Schuien gewidmet, als deren grundsätzlichen Fehler er es ansicht, dass 
in ihnen das Nationale in Sprache, Kunst und Kultur dem Fremden 
gegenüber viel zu wenig zur Geltung kommt. Auch auf den Universitäts- 
betrieb geht er ein, der nach ihm zu stark und einseitig in der For- 
schung und in der Ausbildung von Forschern stecken bleibt, anstatt auf 
die Kunsterziehung das Schwergewicht zu legen. Hierbei laufen aller- 
dings einige Uebertreibungen mit unter, die seine Ausführungen nur 
abschwächen. Auch von Kunstsammlungen, Musik und Theater wird 
nech gesprochen. Wenn seine Ausführungen auch nicht immer und 
überali ganz tiefgründig sind, wenn sie mitunter auch zum Widerspruch 
reizen, so sind sie in der Hauptsache dceceh anregend und lesenswert; 
und wenn auch selbstverständlich die grossen Errungenschaften, dic 


1) Vergl. Zeitschrift 14 (1915), 339 ff. 
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uns die Renaissance gebracht hat, nicht vergessen oder aufgegeben wer- 
den sollen — was Ja im übrigen gar nicht möglich ist — so schadet es 
doch durchaus nichts. wenn unser Volk, insbesondere die „Gebildeten“. 
im Anschluss an diese flotte Schrift einmal gründlich über die Forde- 
rung nachdenken, uns wieder zurückzufinden zu unserer nationalen künst- 
lerischen Vergangenheit und statt aller Renaissance romanischen und 
antiken Wesens eine Wiedergeburt der alten deutschen Kunst und Kultur 
herbeizuführen. 


22. Ludwig Gurlitt, Die deutsche Jugend und der Krieg. 
Greiz, Otto Henning, 1915. 77 S. 125 Mk. 

Seit Gurlitts Kritik an der deutschen Sehule sich zu masslosen 
Angriffen verstiegen hat, hat er sich die Sympathien, mit denen man ihm 
zuerst wohl entgegenkam, gründlichst verscherzt, und seine ehemaligen 
Standesgenossen wollen ihn kaum noch ernst nehmen. Dass seinen An- 
sichten trotz allem etwas Wahres und Richtiges zugrunde liegt, zeigt 
die jetzige kleine Schrift, in der er zu den grossen Fragen Stellung 
nimmt, die der Krieg auch in bezug auf die künftige Gestaltung unseres 
Schulwesens aufgerollt hat. Dabei ist es sicherlich ein Vorteil für ihn. 
dass er hier nicht auf Einzelheiten eingeht, sondern nur die grossen 
Hauptlinien ins Auge fasst. In drei Abschnitte, „Vor dem Kriege, 
während des Krieges, nach dem Kriege“ gliedert er seine Ausführungen. 
Wenngleich er im ersten Kapitel an der höheren Schule manches zu 
tadeln hat und dabei auch Uecbertreibungen nicht scheut, so ist er doch 
gerecht genug, anzuerkennen, dass sie, wie er im zweiten Abschnitt zeigt, 
bei der jetzigen gewaltigen Probe nicht versagt. sondern das ihrige 
geleistet hat. Dass er beiläufig dabei gerade Karl Mays überspannte und 
unwahre Romantik als angebliches Ideal der deutschen Sehuljugend hin- 
stellt, ist freilich eine bereits überwundene Ansicht. Was er von der 
Schule der Zukunft fordert, kann fast durchweg gebilligt werden: es 
sind die Gedanken, die jetzt allenthalben laut werden. Zu Gehorsam. 
Pflichtgefühl, Selbstbeherrschung und Ehrfurcht sollen unsere Kinder 
erzogen werden, die Knaben zu deutschen Männern, die Mädchen zu 
deutschen Frauen, aber nicht beide nach einem gleichen Schema unter 
künstlicher Annäherung des Frauenideals an das Männerideal. Und 
die Schule soll deutsch sein. Schroff wendet er sich gegen die aus- 
ländischen Einflüsse, auch gegen die Antike und schärfer noch gegen 
jene unselige Gefühlsduselei, die es noch immer nicht lassen kann, uns 
möglichst schleunige Versöhnung und Freundschaft mit unseren jetzigen 
Feinden aufzureden; mit Recht brandmarkt er das als eine „wahre Än- 
leitung zum Wettkriechen vor unseren Feinden“. Selbstverständlich lehnt 
er den Betrieb der fremden Sprachen — für die Mittel- und Oberstufe — 
nicht völlig ab; für die Unterstufe verlangt er die Einheitsschule im 
Sinne von Kerschensteiners Vortrag auf der Kieler Lehrerversammlung 
im Jahre 1914. — Im ganzen überwiegt in der Schrift das Gesunde und 
Schätzenswerte durchaus das Angreifbare und Absonderliche. 


23. Paul Rühlmann, Die französische Schulpolitik. (Inter- 
nationale Monatsschrift für Wissenschaft, Kunst und Technik, IX, 
Heft 14 — 1. September 1915 —. 

In einer Zeit, wo bei uns alle möglichen Fragen so ungemein leb- 
haft erörtert werden, ist es gut, wenn der Blick auch einmal prüfend 
ins feindliche Ausland gelenkt wird. R. tut dies, indem er nicht so sehr 
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die praktische Pädagogik, als vielmehr die politischen Strömungen unä 
Anschauungen erörtert. welche die leitenden Gesichtspunkte für den 
Sehulbetrieb in Frankreich alıgeben. Er weist dabei in anschaulichen 
Skizzen und sehr zutreffenden Erörterungen nach. dass die Staatsschule 
der dritten Republik stets emsig den Revanchegedanken gehept und ge- 
fördert und damit eine wesentliche Grundlage für den Weltkrieg ge- 
schafien hat. Die Schule hatte in Frankreich schwere Kämpfe um ihr 
Dasein zu führen, und sie hat sich nur mühsam durchringen können. 
Wie schwach ihre Leistungen zeitweise waren, zeigten die aufsehen- 
erregenden Enthüllungeen des Temps Anfang 1912 über den Bildungsstand 
der Rekruten; es ergab sich damals, dass ein Viertel von ihnen ganz oder 
teilweise des Schreibens und Lesens unkundig war. — Der Haupt- 
manzcl der französischen Schule aller Gattungen ist offensichtlich der. 
dass sie zu pelitisch ist. Bald ist ihr ideales Ziel die Demokratie, bald 
der militärische Ruhm, bald die Wiedergewinnung Elsass-Lothringens. 
In den Jahren 1900—1905, als die Friedensschwärmerei ihre höchsten 
Triumphe feierte, war auch die französische Schule einmal friedlich ge- 
sinnt. Aber diese sanfte Epoche verging rasch, und unmittelbar darauf 
setzte die Pflege des Revanchegedankens um so stärker und rücksiehts- 
loser cin. Dass man das in Deutschland nicht bemerkte oder doch nicht 
hinreichend beachtete, ist auch einer unserer Fehler. Man hat sich bei 
der Beurteilung französischer Schulverhältnisse, wenn man sie im Lande 
selbst kennen zu lernen suchte, meist durch äussere Höflichkeit der 
Lehrer bestechen lassen und zu wenig die Lehrbücher ins Auge gefasst; 
wie schr in diesen mit Verhetzung und zum Teil mit schweren Geschichts- 
fälschungen gearbeitet wurde, haben wir erst genauer während des 
Krieges erfahren. R. verlangt mit Recht, dass unsere Diplomatie in 
Zukunft auch dem Schulwesen des Auslandes nach seinen politischen 
Grundlagen und Bestrebungen hin wird Beachtung schenken müssen. 


24. Rudolf Block, Schulfragen der Gegenwart. Einheits- 
schule und anderes. Leipzig, Quelle & Meyer, 1916. 62 S. 
126 Mk. 

Der hessische Geheime Oberschulrat Block legt in diesem Büch- 
lein eine Reihe von Aufsätzen vor, die fast alle schon im Tag erschienen 
sind. Sie sind besonders wertvoll, weil sie von einem hochangeschentn 
Schulmanne stammen, der reichste eigene Erfahrung besitzt und ein 
offenes Auge und einen weiten Blick hat. Sie drehen sich zumeist um 
die grosse Frage des Verhältnisses der höheren Schule zur Volksschule 
und suchen der Lösung des jetzt heissumstrittenen Problems der Ein- 
heitssehule näher zu kommen. Block hat das Verdienst, diese ganze 
Frage eigentlich dem Oberlehrerstande erst näher gebracht und ihn zu 
sorgsamer Betrachtung desselben angeregt zu haben. Er selbst ist, m. E. 
mit Recht, kein Anhänger der Einheitsschule. Seine Ausführungen 
gelten hauptsächlich einem Punkte, der immer für diese ins Feld ge- 
führt wird, dem Schlagwort „freie Bahn dem Talent“. Er weist in höchst 
anzichender Form nach, dass bereits eine ganze Reihe sehr beachtens- 
werter Möglichkeiten vorhanden sind, die es dem begabten und tüchtigen 
Volksschüler gestatten, in die höhere Schule überzutreten, und er zeigt 
auch noch andere Wege zu diesem Ziel. Sehr richtig betont er auch 
durchgehends, dass bei uns die Bewertung der höheren Schulbildung im 
ganzen zu hoch ist, und dass man zu einer grösseren Schätzung guter 
Volksschulbildung zurückkehren müsste. 
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Auch die Frage der Neuordnung des höheren Schulwesens nach 
dem Kriege wird angeschnitten. Blcek wünseht, und er hat dabei eine 
ausserordentlich grosse Zahl von Gesinnungsgenossen, vor allem eine Er- 
höhung der Stundenzahlen und der Unterricehtsziele im Deutschen, in der 
Geschichte und Erdkunde, scwie — was nicht minder wichtig ist — die 
Befreiung von den starken Fesseln, die zurzeit noch die Einjährigenbe- 
rechtigung der höheren Schule auferlegt. 

Lesenswert wie alle diese Aufsätze sind auch die übrigen, unter 
denen nceh der über die weibliche Dienstpfliceht und über „Beamtenbe- 
scldung nach dem Kriege und — Eheschliessung“ hervorzuheben sind. 


25. August Grünweller, Nationale Einheitsschule oder deut- 
sche Nationalschule. Eine Vernunft- und Gewissensfrage an das 
deutsche Volk und die deutsche Lehrerschaft. Elberfeld-Sonnborn, Fr. 
Burchard, o. J. [1916]. 101 S. 0,75 Mk. 

Wie in der vorigen Schrift der Vertreter des höheren Schulwesens, 
so kämpft in dieser ein Volkssechulmann gegen die vielverteidigte „na- 
tionale Einheitsschule“, die der grosse Lehrertag zu Kicl im Jahre 1914 
auf den Schild erhoben hatte. Es wird auch für die Oberlehrerschaft 
lehrreich sein, diese Kritik zur Kenntnis zu nehmen. Statt der Einheits- 
schule schlägt Grünweller vielmehr eine „deutsche Nationalschule“ vor 
und entwirft dafür einen ausführlichen Plan, auf den ebenso wie auf 
seine Versuche, diese Naticnalschule mit den höheren Schulen in orga- 
nischen Zusammenhang zu bringen, hier nieht näher eingegangen werden 
kann. Zu wenig berücksichtigt ist die Tatsache, dass bereits zahlreiche 
und gute Möglichkeiten bestehen, den wirklich tüchtigen Voelksschüler, 
auch wenn er unbemittelt ist, in die höhere Schule zu übernehmen. 


26. Ferdinand Jakob Schmidt, Das Problem der nationalen 
Einheitsscehule. (Vorträge und Aufsätze der Comenius-Gesell- 
schaft, XXV, 1.) Jena, Eugen Diederichs, 1916. 25 S. 0,80 Mk. 

Hier untersucht nun der Philosoph und wissenschaftliche Pädagog 
das Problem, um es in seinem tiefsten Sinne zu ergründen. Er nennt die 
nationale Einheitsschule, deren Plan, aus vorwiegend sozialen, weniger 
pädagogischen Erwägungen erwachsen, vornehmlich die Einheitlichkeit 
des Unterrichts anstrebt, lieber Gleichheitssehule und behauptet. 
von ihr, sie „würde nicht die Grundlage für die geistige Einigung, son- 
dern für die geistige Zersplitterung der Nation abgeben; sie würde nicht 
zu einer organischen Entfaltung, sondern zu einer mechanischen Bindung 
des gesamten Schulwesens führen; sie würde endlich die Vergewaltigung 
eines der heiligsten Lebensgüter, der Familie, zur Folge haben“ (S. 11). 
Nach seiner Auffassung konımt es nicht auf die Einheit oder Gleichheit 
des Grundunterrichts an, „sondern die Gleichheit der öffentlichen und 
allgemeinen Grunderziehung muss das Prinzip für die geistige Eini- 
gung der Nation abgeben“ (S. 21). Als Endergebnis seiner Ausführungen 
stellt er fest (S. 29): „Sowohl das erziehungspolitische, wie das erzie- 
hungsunterrichtliche und erziehungswissenschaftliche Bildungsmotiv 
deckt die völlige Unhaltbarkeit des Dogmas von der Gleichheitsschule 
auf und fordert statt dessen die organische Vereinigung aller unterricht- 
lich differenzierten Schulanstalten unter einer „gemeinsamen, das Ganze 
beherrschenden Erziehungsidee.“ 

Wir halten die Ausführungen Schmidts, in denen er diese seine 
leitenden Gedanken im einzelnen begründet, für ausserordentlich glück- 
lieh und in allem wesentlichen für zutreffend; allen, die sieh mit deni 
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wichtigen Problem vertraut machen wollen, sei daher das Lesen der 
kleinen Schrift bestens empfohlen. 


27. Kurt Kesseler, Schulreform im Geiste des deutschen 
Idealismus. Ein Programm. (= Friedrich Manns Pädagogisches 
Magazin. Heft 619.) Langensalza, H. Beyer & Söhne, 1916. 34 S., 
0,45 Mk. 

Pestalczzi, Fichte und Diesterweg sind die grossen geistigen Füh- 
rer, die Begründer des „deutschen Idealismus“, in deren Sinne der Ver- 
fasser seine Reformvorschläge macht, und Buddes und Kerschensteiners 
Forderungen geben den Grundton für das Moderne dabei an. Nach einer 
kurzen Begründung seines Standpunktes behandelt Kesseler die Reform 
des Velksschulwesens und lehnt dabei ebenfalls die allgemeine sechs- 
klassige Einheitsschule ab: er möchte lieber ein sogenanntes Springer- 
system, wie es z. B. Kiel schon in der Praxis eingeführt hat. Die Volks- 
schule soll noch viel mehr Arbeitsschule werden, wie sie soll auch der 
Kindergarten (zweijährig) und die Fortbildungsschule (dreijährig) pflicht- 
mässig werden. 

Als höhere Schule verlangt er eine höhere Einheitsschule. Das 
humanistische Gymnasium ist dazu nicht geeignet. „Wir dürfen unsere 
Bildung nicht gegen den Riesenfortschritt der deutschen Kultur während 
des letzten Jahrhunderts verschliessen: Wir brauchen viel Deutsch, Ge- 
schichte, Naturkunde. — Nicht Tlato, sondern Fichte, nicht Homer son- 
dern Kieist, nicht Thukidides sondern Treitschke sollen unsere Führer 
sein!“ (8. 24/25.) Auch die heutigen Realgymnasien und Oberrealschulen 
sind dazu nicht geeignet. Den Kern der neuen höheren Einheitsschule 
soll Deutsch, Geschichte und Religion bilden. An diesen deutsch-natio- 
nalen Keru soll sich der fremdsprachliche (Latein. Englisch, Französisch) 
und der mathematisch-naturwissenschaftliche angliedern. 

Zuletzt handelt er von der Lehrer- und Volksbildung. Er fordert 
ordentliche Professoren für Pädagogik, für die Oberlehrer ein gründliches 
pädagogisches Studium, für die Volksschullehrer eine Reform des Se- 
minarwesens, die den Lehrern die Möglichkeit des Studiums gewähren 
soll, weiteren Ausbau der Mittelschullehrerkurse und staatliche Organi- 
sation der Volksbildung. Für all dieses soll ein grosszügiges Gesetz für 
das gesamte Bildungswesen Sorge tragen. 

Wie man sicht, ist auf den 35 Sciten von einer Fülle wichtigster 
Probleme die Rede. Selbstverständlich ist es, dass dabei eine Begründung 
im einzelnen nicht möglich ist, und darin liegt eine gewisse Gefahr des 
Heftehens. Es klingt da alles oder wenigstens das meiste in der theorc- 
tisch-grundsätzlicehen Darlegung so schön und einfach, dass viele die ge- 
waltigen Schwierigkeiten, die sich der praktischen Durchführung auch 
nur eines bescheidenen Teiles dieser Forderungen entgegenstellen, kaum 
bemerken werden. Manches wird aber auch so schon zum Widerspruch 
herausfordern — so etwa das Verlangen nach der höheren Einheitsschule, 
obwohl Euekens Autorität dafür steht. Man kann auch eine gewisse 
Mannigfaltigkeit der Bildungswege für gut halten, ja sogar eine Ver- 
mehrung derselben durch Einführung der sogenannten Wahlfreiheit auf 
der Oberstufe befürworten. Sehr anzuerkennen ist die starke Betonung 
der deutsch-nationalen Kultur und Bildungswerte. 


28. Albert Espey, Die Schule des neuen Deutschlands. 
Winke und Ratschläge zur Vertiefung des Unterrichts. Berlin, Con- 
cordia, Deutsche Verlagsanstalt, 1916. 102 Ss. 1,— Mk. 
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So anspruchsvoll die Schrift auftritt, so unerquicklich ist das Lesen 
derselben. Sie verrät fast auf jeder Seite, dass dem Verfasser die not- 
wendige genauere Kenntnis des gegenwärtigen Schulwesens fehlt. Er 
gehört zu denjenigen, die vorwiegend auf Grund ihrer eigenen, vielleicht 
ja nicht eben ganz befriedigenden Schulerfahrungen sich berufen fühlen, 
der Welt in möglichst hochtrabenden Worten ihre Weisheit und ihre 
Wünsche vorzutragen. Wie weit er in seinen Ansprüchen an eine Neu- 
ordnung geht, erhellt etwa aus seinen Anforderungen bezüglich der 
sexuellen Aufklärung (S. 26): „Ich kenne nur ein ehrliches Mittel: Kna- 
ben und Mädchen frühzeitig unverhüllt einander gegenüber treten zu 
lassen in reinster Freude am Leben und an der Schönheit der Werke 
Gottes. (Gemeinsamer Besuch von Muscen, Galerien usw.!) Die Neu- 
gier muss beseitigt werden! Darauf kommt es an. — Und es muss bald 
geschehen.“ — Dann muss die Biologie als Mädchen für alles eine weit- 
beherrschende Stellung einnehmen. Auch für die Verwaltung gibt er 
gute Winke: „Aus dem Felde heimgekehrte Oberlehrer sollten ohne wei- 
teres mit den frei werdenden Direktorstellen beliehen werden! Jeder 
kriegsgeläuterte Direktor sollte, soweit er nicht eben als Direktor be- 
nötigt wird, ins Provinzialschulkollegium oder ins Ministerium! Vor 
allem aber gehören in die Prüfungskommissionen ausschliesslich Er- 
zieher, die auf dem Schlachtfelde die gewaltige ernste Mahnung der Zu- 
kunft an die Gegenwart vernommen und in ihren Herzen bewahrt haben!“ 
(S. 87). — Diese Kraftstellen mögen genügen. Dass sich in der Schrift 
auch einige weniger seltsame Gedanken finden, ist nicht zu leugnen. 
Aber die sind meistenteils schon verwirklicht. 


. 


29. Otto Immisch, Das alte Gymnasium und die neue Gegen- 
wart. Berlin, Weidmann, 1916. 


Das kleine Heft, das einen in der Versammlung der Vereinigung 
der Freunde des humanistischen Gymnasiums in Berlin und der Provinz 
Brandenburg am 27. November 1915 gehaltenen Vortrag widergibt, ist 
eine Kampfschrift für das alte Gymnasium, und sie spart nicht mit An- 
griffen auf alle, die nicht bedingungslos auf dessen Fahnen schwören, 
auf die „radikalen Verneiner“, (Gymnasialdirektor Heeren), auf „die 
Freunde und Vertreter des Mädchenschulwesens“, auf die ‚„Ueberdeut- 
schen“ und „pädagogischen Utopisten“. Da ich selbst die Ehre habe, 
mehrfach mit meiner Schrift Von deutscher Schule und Erziehung (ve. 
Zeitschrift 14, S. 261 ff. und 15, S. 69 ff.) genannt und noch öfter auch 
als „Ueberdeutscher“ gemeint zu sein, darf ich an dieser Stelle ein wenig 
näher bei Immischs Ausführungen verweilen. 

Zunächst möchte ich da auf einen Grundunterschied in der Auf- 
fassung unserer beiden Richtungen hinweisen. Immisch und seine 
Freunde streiten für das alte Gymnasium, und das ist ihr gutes Recht, 
und niemand verdenkt es ihnen. Wir, die „Ucberdeutschen“, streiten 
nicht etwa für den deutschen Unterricht, sondern vielmehr für eine na- 
tional-deutsche Grundlage für das gesamte höhere Schulwesen, d. h. 
jene für eine einzelne, eigenartige, besondere Bildungsmöglichkeit, wir 
für das Ganze, Grundsätzliche. 

Iinmisch vertritt ferner den Standpıwmkt der Universität, wie sie 
jetzt ist, und glaubt fordern zu dürfen, dass die höheren Schulen sich 
unbedingt nach der Universität richten müssten: demgegenüber sei die 
Möglichkeit der anderen Anschauung erwähnt, die ich übrigens in meiner 
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Schrift nicht vertreten habe, dass sich die Universität den Zielleistungen 
der höheren Schulen anzupassen habe. 

Wenn Immisch lwanstandet, dass ich die Lehrpläne der Studien- 
anstalten eben wegen der Beschränkungen im Stoff für zweekmässig und 
ausreichend halte, so darf ich für mich anführen, dass die Unterrichts- 
verwaltung doch wohl derselben Ansicht gewesen sein muss, denn sonst 
hätte sie sie doch nieht so gestaltet; und wenn er die behördliche Auswahl 
der Cäsarkapitel als Engherzigkeit tadelt, so ist dabei zu erwägen, dass 
in den Studienanstalten, anders als am Gymnasium, Cäsar Anfangslektüre 
ist, wobei die Beschränkung auf das Wesentlichste ganz besonders ge- 
boten ist. Auch sonst kann ich die Ausscheidung langweiliger oder be- 
deutungsloser Stellen nicht als Nachteil betrachten. Die empfohlenen 
Kapitel sind im übrigen tatsächlich wohl die anziehendsten, und sie sind 
so inhaltreieh und vielseitig, dass gerade bei ihrer B>handlung der Lehrer 
allen seinen Sonderneigungen für politische oder Kriegsgeschichte oder 
für römisch-germanische Forschung, von der Grammatik zu schweigen. 
Raum geben kann. Von einer Vorbildliehkeit dieser Pläne für das alte 
Gymnasium habe ich nebenbei gar nicht gesprochen, sondern von dem 
allerdings ın. E. stark einschränkbaren Bulürfnisse klassisch-philologi- 
schen Wissens für eine etwa kommende deutsche höhere Schule. Dass 
nur das Gymnasium cehte, männlich-aktive Wissenschaftlichkeit als 
Lebensodem brauche, dass solche etwa nur in der klassischen Philologie 
zu finden sei, ist mit der Tatsache richtig zu stellen, dass das selbstver- 
ständlich für alle höheren Schulen und alle an ihnen vertretenen 
Wissenschaften gilt. 

Die S. 12 angestimmte Lobrede auf den alles beherrsehenden Latein- 
unterricht in Sexta klingt mir etwas stark optimistisch. Ich muss sagen, 
dass ich ncch keinen Sextaner und auch keine Eltern eines solchen ken- 
nen gelernt habe, die darin eine „wahre Wohltat“ erbliekt haben. Ich 
habe aus Elternkreisen ganz überwiegend die Frage gehört, wozu denn 
diese Piackerci und das für Neunjährige nur allzu oft interesselose und 
reiehliceh mechanische Lernen da sci. Und wie wenig reizvoll die sinnig 
sein sollenden Sätze von der guten Königin mit den vielen Rosen, dem 
fleissigen Landmann und dem frommen Schiffer sind, merkt man erst 
rceht gründlich, wenn man sie in einer Reform- oder Studienanstalt mit 
älteren — dreizehn- bis vierzehnjährigen Jungen oder Mädehen durch- 
ackern ınuss. 

Gern zuzugeben ist Immisch S. 18. dass der deutsche Unterricht als 
besonders schwierig die besten Lehrkräfte erfordert und dass einem die 
deutsche Sprache und Literatur leid tun müsste, wenn sie in den Staub 
und Drill des unterrichtliehen Exerzierplatzes gezogen würde. Wenn Im- 
misch das Lateinische dafür gut genug ist, so bedaure ich zwar nicht die- 
ses, aber die armen Opfer: Denn die moderne Pädagogik müht sich doen 
niit allen Kräften und erfreulichen Erfolgen, nicht mehr mit Staub un! 
Drill zu arbeiten, sondern vielmehr Freude und innere Anteilnahme, Selbst- 
tätigkeit und Arbeitslust bei den Zöglingen zu erzielen. 

Den „Überdeutschen“ stellt Immisch dann die Formel entgegen 
(S. 15): „Auch wir lIJumanisten wollen im Gymnasium die unbedingte Vor- 
herrschaft des Deutschen. Aber Vorherrschaft des Deutschen ist uns 
nieht gleichbedeutend mit Vorherrschaft des Unterrichts im Deutschen.“ 
Sarhlich genommen hebt hier der zweite Satz den ersten wieder auf: denn 
das ist nicht zu leugnen, dass im Gymnasium mit 26 deutschen Stunden, 
dene: von 247 wissenschaftlichen 104 griechische und lateinische gegen- 
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überstehen, von einer „unbedingten Vorherrschaft des Deutschen“ schlech- 
terdirgs nicht die Rede sein kann; und die gleiche folgende Auslegung, 
dass das Deutsche in allen Fächern eigentlich herrschen und als Mittel- 
und Kernpunkt der Dinge dienen soll, ist eben nichts als die übliche 
Theorie, die in der Praxis nicht durchgeführt wird, weil es unmöglich ist. 
Im übrigen wollen die „Überdeutschen“ ja auch gar nicht die „Vorherr- 
schaft“ des Unterrichts im Deutschen: sie wären schon zufrieden, 
wenn jene 26 Stunden auf 40 oder d5 erhöht würden. 

Stark rlietorisch sind dann die Ausführungen $. 20 ff. gegen meine 
Ansicht, dass wir die antike Rhetorik ganz gut entbehren könnten. Im- 
misch meint, wir verständen viel zu wenig ven der Macht der Doxa, von 
Wesen der Rhetorik — wie die Kriegserfahrung beweist — und die deut- 
sche Jugend müsse die verlogenen Künste, die jetzt der gallische und bri- 
tische Rhetor übt, an den lehrreichsten, weil gleichwertigen Anschauungs- 
heispielen der römischen und griechischen Rhetorik kennen lernen! Nun 
einmal hat ja unsere Gymnasialjugend bisher recht reichlich solehe 
Kenntnisse erwerlien müssen; sie haben aber nichts geholfen. Anderseits 
aber sollte ın. E. die deutsche Schule und die deutsche Jugend uns wirklich 
zu gut sein, um init verlogenen Sophistenkünsten die Zeit totzuschlagen. 

Weiter wird gesagt, die Antike biete immer wieder neue Wege, die 
ihre Verbindung mit der Gegenwart aufweisen; das ist richtig, aber es 
sind immer Umwege, die auch nur mindestens ebenso tüchtige Lehrer 
richtig führen können, wie sie — nach Immisch — fürs Deutsche nötige 
sind, und eine unmittelbare, tiefere Erfassung und Behandlung des Eigen- 
werts unseres Volkes erscheint bei der ungeheuren Fülle aller Bildung>- 
stoffe, die sich der Schule bieten, sachgemässer und zweckvoller. Das gilt 
auch für die Ausführungen über die Auswertung des altsprachlichen Un- 
terrichts für die deutsche Sprache und Literatur (S. 24 ff.). 

Schliesslich möchte ich aber doch noch feststellen, dass ich mich 
nicht durch eine ganze Welt von Immisch getrennt fühle, wie er anzu- 
nehmen scheint. Er sagt ausdrücklich (S. 26/27), er und die Freunde des 
alten Gymnasiums wollten nicht etwa zurück zu seiner Alleinherrschaft 
über den Weg zur Hochschule; nichts liege ihnen ferner; sie seien zufrie- 
den, wenn eine gegen früher eingeschränkte Zahl deutscher Jünglinge 
seiner Bildung teilhaftig werde; sie seien (ob auch alle Universitäts- 
kreise?) überzeugte Anhänger der jetzigen Gleichberecehtigung. — Auf die- 
sem Boden können wir uns treffen. Denn wir Überdeutschen wollen ja 
die humanistische Bildung gar nicht gänzlich beseitigen. Aber wir möch- 
ten allerdings, dass das Deutsche nicht so ausgesprochen das Stiefkind bei 
ihr bleibt, wie es jetzt tatsächlich der Fall ist. Freilich steht uns eine 
starke, selbstbewusste deutsche Bildung bedingungslos am höchsten, 
auch höher als eine rein klassische; aber müssen wir es denn immerfort 
wiederholen, dass damit durchaus nicht gemeint ist, man solle fortan 
mit Scheuklappen durch die Welt gehen und die Kenntnis fremder Kul- 
turen und Sprachen — auch für die Schule — völlig ablehnen? Uns das 
hartnäckig unterzuschieben, würde allerdings die wünschenswerte Ver- 
ständigung schr erschweren. 


30. Hermann Reich, Das Buch Michael. Mit Kriegsaufsätzen, Tage- 
buchblättern, Gedichten, Zeichnungen aus Deutschlands Schulen. Berlin, 
Weidmann, 1916. %X-+329 S. Gebd. 4,— Mk. 

Dieses schöne Buch ist aus den Archiven des Zentralinstituts für Er- 
ziehung und Unterricht und mit Unterstützung desselben herausgegeben. 
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In seinem Hauptteil Unserer Kinder Kriegsbuch (S. 117 — Schluss) ent-® 
hält es Briefe und Tagebuehaufzeiehnungen von Schülern und Schülerin- 
nen über die Kriegsereignisse in einer ausserordentlich reichen und viei- 
seitigen Auswahl, die in der Tat ein prächtiges Bild von der Stimmung 
und begeisterten Mitarbeit der Besten unserer Jugend gibt. Die weitaus 
überwiegende Mehrzahl dieser Berichte ist durchaus als vollgültiger Be- 
weisstoff einzuschätzen, und nur hin und wieder mögen den jugendlichen 
Schreibern kleine Phantasiegebilde mit untergelaufen sein. So kann z. B. 
der Berieht der kleinen elfeinhalbjährigen Auguste G. aus der 5. Klasse 
der höheren Mädchenschule zu Malmedy (8. 159 ff.) Aus meinem Kriegs- 
fuycbuche keine ganz ursprüngliche Leistung sein; das erweisen neben 
dem unkindlichen Ton klar die Eintragungen unter dem 26. August und 
5. September 1914. Am 26. August hatte noch niemand eine Ahnung von 
Hindenburgs lleldentaten, und am 5. September war er noch nicht Ge- 
neralfeldmarschall: in diesem Falle wird also beidernachträglichen 
Anfzeichnung eine gute Tante cder sonst jemand hilfreiche Hand geleistet 
haben. 

Diesem Teil geht eine schwungvolle, begeisterte Vorrede voraus, ein 
Hymnus auf das deutsche Wesen, das deutsche Volk, die deutsche Seele 
— glänzend, wenn auch zuweilen etwas überschwenglich in der Form, gr- 
diegen im Inhalt. Allerdings ist dabei von vorsichtig abwägender Objek- 
tivität,. die sieh überbescheiden scheut, das Eigene zu schätzen und wo- 
nöglich alles andere wertvoller finden muss, nicht die Rede, und deshalb 
ist das Buch auch ven einer Scite, im Sokrates, abgelehnt worden. Ieh 
bin andrer Ansicht und halte es für eine prächtige Gabe „an Deutschlands 
Mütter“, denen es gewidmet ist. Denn ein bisschen Stolz auf unser Volks- 
tum ist etwas, was wir alle, auch unsere Frauen, nceh immer zu lernen 
nötig haben. Das Buch Michael ist dazu angetan, solche Gesinnung zu cr- 
wecken, und darum schätzen wir es. 


31. Hans Amrhein, Der Weltkrieg im Unterricht. Beiträge zur 
Theorie und Praxis des Gegenwartsunterrichts. Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen & Klasing, 1916. 160 S. Kart. 1,80 Mk. 


Anders als das gleiehbetitelte Buch im TVerthesschen :Verlage, das 
ich in der Zeitschrift 14, S. 212 ff. besprochen habe, ist dieses eine im 
wesentlichen praktische Anleitung, wie der Weltkrieg im Unterricht der 
Volksschule verwertet werden kann. zum Teil in ausgearbeiteten 
Lehrproben, zum Teil in blossen stoffliehen Hinweisen. Für den angegebe- 
nen Zweck ist es in hohem Masse geeignet. ja in manchen Stücken auch 
für höhere Lehranstalten verwendbar, und für die S-Klasse des Ober- 
Iyzeums kann ces auch Verwendung finden. Als Einführung dienen zwei 
grundsätzliche Abhandlungen, Arieg und Weltanschauung und Krieg und 
Pädagogik, die in sehr erfreulicher Weise von stark nationalen und ge- 
sund selbstbewussten Gesichtspunkten ausgehen. Eine besonders wertvolle 
Stütze erfährt dieser Standpunkt durch den Abdruck zweier höchst er- 
freulicher amtlicher Acusserungen, Verfügungen der Königlichen Re- 
gierungen zu Trier und Frankfurt a. O., die beide ganz klar und in un- 
missverständlichen Ausdrücken der leider auch schon in Schulkreise ein- 
dringenden Flaumacherei, Völkerverbrüderungssehnsucht und sentimen- 
tälen Friedensschwärmerei kräftig entgegentreten und allen Lehrkräften 
die Pflege und Förderung echten, kraftvollen Vaterlandsbewusstseins zur 
Pflicht machen. 
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32. Jakob Wychgram, Die deutsche Schule und die deutsche 
Zukunft. Beiträge zur Entwicklung des Unterrichtswesens. Gesam- 
melt und herausgegeben von J. W. Leipzig, Otto Nemnich, 1916. XVIII 
u. 467 S. 6,50 Mk. 

Als der Herausgeber dieses schönen Werkes vom Verlage aufgefor- 
dert wurde, ein Buch über Krieg und Schule zu schreiben, hielt er es für 
besser, statt eigener Ausführungen eine Anzahl Aeusserungen von kundi- 
gen und bedeutenden Persönlichkeiten über die Ausgestaltung des deut- 
schen Unterrichtswesens nach dem Kriege hervorzurufen. Er sandte ein 
Anschreiben mit Hervorhebung einer grossen Reihe anregender und wich- 
tiger Fragen in die Welt, und die als Antwort derauf eingehenden Auf- 
sätze .bilden den Inhalt des stattlichen Buches. Es bringt etwa 80 Bei- 
träge über die verschiedensten Gegenstände, unter denen der künftige Auf- 
bau unseres Schulwesens, die Frage der Einheitsschule, der Lehrpläne, #er 
sittlichen Erziehung, das Fortbildungs- und Fachschulwesen, die weibliche 
Bildung und die Pädagogik als Universitätsfach nur einige sind. Die 
Mit:rbeiter gehörten den verschiedensten Kreisen und Berufen an: Volks- 
schullehrer, Oberlehrer, Direktoren, Hcechschullehrer aller Fächer und 
Fakultäten, Verwaltungsbeamte, Verlagsbuchhändler und zahlreiche 
Frauen sind vertreten, Anhänger der verschiedensten politischen Rich- 
tung>ı, auch der Sozialdemokratie, Protestanten und Katholiken kommen 
zunı Worik. 

Es ist ausserordentlich reizvoll und lehrreich, wenn auch nicht ganz 
leicht, alle diese Meinungen und Vorschläge zu lesen und sich mit ihnen 
abzufinden. Das Buch zeigt, dass in den geistig führenden Kreisen unse- 
res Velkes ein ungemein regsames, frisches Leben herrscht und dass es 
ihnen allen höchster Ernst ist um die Zukunft unserer Schule. So sehr 
naturgemäss auch im einzelnen die Meinungen vielfach auseinandergehen, 
sc lässt sich aech im ganzen etwa folgendes Gesamtergebnis herauslesen: 

Unsere Schule, die höhere wie die Volksschule, hat im Kriege 
nicht versagt; im Gegenteil, sie hat sich glänzend bewährt und unser 
Volk zu Taten befähigt, die es uns ermöglichen, siegreich dem Ansturm 
einer Welt von Feinden gegenüber zu treten. Diese Tatsache schliesst 
aber keineswegs aus, dass nicht in Zukunft manches doch anders und 
noch be5:er gesteltet, manche Lücke in unserem Bildungswesen noch aus- 
gefüllt werden könnte. Denn Fortschritt ist immer notwendig. Als Weg 
hierzu halten zur verschwindend wenige Stimmen eine grundstürzende 
Aerderung der Dinge für nötig. Die weitaus meisten glauben, die all- 
gemeinen Grundlagen unseres bisherigen Bildungswesens müssten blei- 
ben, nur ein weiterer Ausbau, eine Weiterentwicklung sei erforderlich. 
Jene Minderheit tritt insofern für etwas ganz Neues ein, als sie die „Ein- 
heitsschule“ wünscht, die aber auch hier ziemlich verschiedenartig gedacht 
. wird. Ganz allgeniein ist dagegen der Ruf nach einer weiteren Fort- 
bildung über die Volksschule hinaus, nach der pflichtmässigen Fortbil- 
dungsschule für Knaben und Mädchen; vielfach wird auch noch darüber 
hinaus militärische Vorbereitung und das weibliche Dienstjahr verlangt. 

In höheren Schulwesen ist man im Grunde mit unserer bewähr- 
teu Dreissestaltung nebst deren Abarten ganz zufrieden, aber alle Schul- 
formen sollten viei stärker das Deutsche, die Geschichte und Erdkunde 
b>tenen, um dem Ideal der dringend geforderten deutschen Schule im 
bewusst nationalen Sinne näher zu kommen. Die antik-klassische und die 
mode.n-fremdsprachliche Bildung vertrügen dem gegenüber manche Ein- 
schräskung. Einige Stimmen wollen freilich an dem klassischen Gym- 
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nasium und an dem bisherigen Betriebe der neueren Fremdsprachen nicht 
rütteln lassen. y 

Für die Universität komni vielfach der Wunsch zum Aus- 
druck, das: sie sich mehr der Erziehungswissenschaft annehmen müsste, 
dass crdentliche Professuren für Pädagogik zu gründen seien. 

Für die Städte beansprucht der Stadtschulrat Wespy aus Har- 
nover eine stärkere Beteiligung der Gemeinde an der Verwaltung der 
höheren Schuien, und der Stadtrat Ziehen aus Frankfurt erstrebt ein 
Reichsschulamt. Den Wunsch nach einem allgemeinen Reichs- 
schulgesetz teilt er mit noch anderen. 

Da für uisern Leserkreis die Frage nach dem künftigen Geschick der 
neueren Fremdsprachen die wichtigste ist, sei hierfür noch auf einige Ein- 
zelleiten eingegangen. Direktor Bojunga (Frankfurt) schätzt ihren 
Wert recht gering ein. Sie sollten erst beginnen, wenn in der deutschen 
Sprache eine feste und breite Grundlage für jedes Sprachverstündnis ge- 
legt ist. Mit äusserlichen Sprachübungen soll keine kostbare Zeit vertrö- 
delt werden. Der Schwerpunkt des Unterrichts liegt im Lesen und in der 
Fröffnusg des Verständnisses für die fremden Volkswesenheiten. Pflicht- 
mässig sell allein Englisch betrieben werden, Französisch neben Ita- 
lienisch wahlfrei. — Professor Budde (Hannover) spricht sich in glei- 
cher Weise für das Englische und die Wahlfreiheit des Französischen aus. 
— Der Landtagsabgeordnete Professor Eiekhoff (Remscheid) verlangt, 
dass beide Fremdsprachen jetzt erst recht gründlich erlernt werden müss- 
ten, weil ihre Kenntnis die beste Waffe im Wirtschaftskampfe ist. — Di- 
rektor Lohmann (Hannover) beansprucht für das Lyzeum nur eine 
Fremdsprache; die andere könne wahlfrei sein. — Universitätsprofessor 
Messer (Giessen) fürchtet von der Besehäftigung mit den fremden 
Sprachen keine Beeinträchtigung des nationalen Sinnes unserer Jugend: 
sie müssen, abgeschen ven anderen Gründen, schon deshalb beibehalten 
werden, weil es ein wichtiges Mittel der Selbsthehauptung ist. den Gegner 
genau kennen zu lernen. — Direktor Umlauf (Bergedorf) meint, der 
Wert der fremdsprachlichen Bildung lohnt nieht die darauf verwandte 
grosse Mühc und Zeit, es könne und müsse eine wesentliche Besehränkung 
eintreten. — Professor Vietor (Marburg) erklärt Englisch für unbe- 
streitbar wichtiger, will aber beide Sprachen beibehalten: an realistischen 
Anstalten hält er eine starke Verminderung der Stundenzahl, an gyınnasia- 
len eine ganz geringfügige Vermehrung für möglich und wünschenswert. 

Da es bei der Zukunft unseres Schulwesens sehr wesentlieh darauf 
ankommt, nach Möglichkeit stets das Ganze ins Auge zu fassen, so ist 
dieses Buch, das in reiehstem Masse einen solchen Uchberblick gewährt. 
auch unseren Lesern warm zu empfehlen. Es bietet, eben wegen seiner 
Vielseitigkeit und der Fülle der urteilenden Stimmen, eine treffliche Ein- 
führung in alle die Fragen, die bei einer sogenannten „Neuorientierung” 
auf diesem Gebiete eine Rolle spielen. 

Breslau. Hermann Jantzen. 


Hermann Sattler, Honore de Balzacs Roman La Peau de chagrin. 
Beiträge zur Geschichte der romanischen Sprachen und Literaturen. 
Herausgegeben von Prof. Dr. Max Friedrich Mann. V. Halle, Nie- 
meyer, 1912. 160 S. 5.— Mk. 

Der Roman von der Peau de chagrin bezeichnet Balzacs ersten ent- 
scheidenden Schritt im Aufstieg zum Ruhm, und es ist ganz gewiss eine 
lockende Aufgabe, in diesen massgebenden Anfängen die Zeichen und 
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Keime künftiger Grösse, daneben die Wurzeln auch später nicht überwun- 
dener Schwächen in seiner Kunst und Arbeitsweise zu beobachten. Sattler 
unternimmt in seiner Abhandlung, wie er meint, „Balzacs Ideale und Ab- 
sichten, sein Temperament und sein künstlerisches Leistungsvermögen um 
diese Zeit* — um 1%31 — näher zu kennzeichnen. 

Er zieht dabei verständigerweise den Balzac vor 1831 auch in den 
Kreis seiner Betrachtung, den jungen geschäftsmässigen Schriftsteller, der 
in den Niederungen der Unterhaltungsliteratur mit der noch ungetünchten 
Gewöhnlichkeit seines Wesens auf. Gewinn ausging. Man hat bisher sei- 
tens der Balzac-Biographen und Kritiker wenig Wesens aus diesen auch 
keineswegs bestechenden Werken gemacht; le Breton allein ausgenommen, 
den S. nicht beacht&öt, daneben eine ihr Thema leider nicht zu Ende füh- 
rende Arbeit von Noell über die Jugendwerke H. de Balzacs (1913).}) 

In der Hauptsache gibt S. nach der allgemeinen Einleitung eine den 
wechselnden Auftritten und Abschnitten des Romans folgende Analyse. 
Ohne dass man im wesentlichen seinen Ergebnissen geradezu widersprechen 
möchte, erscheint gegenüber manchen als Tatsache oder Beweis angeführten 
Einzelheiten doch Zweifel oder Ergänzung angebracht. 

Im allgemeinen setzt S. für Balzacs schriftstellerische Persönlich- 
keit eine Geschlossenheit, für ihre Entwickelung eine Folgerichtigkeit, für 
die Arbeitsweise und Weltanschauung so viel Planmässigkeit und über- 
legten Zusammenhang an, wie dies alles in dem niemals ruhig ausge- 
reiften Wesen Balzacs sicher nicht gelegen hat. 

Dass S. bei der Beurteilung des Verhältnisses Balzacs zu E. T. A. 
Hoffmann die deutsche literaturwissenschaftliche Forschung gar nicht be- 
rücksichtigt hat, ist um so mehr zu bedauern, als diese die Stellung Hoff- 
manns in Frankreich nie aus den Augen verloren hat und gerade in letzter 
Zeit ein stetig wachsendes Interesse auch seitens der deutschen Lesewelt 
dem phantastischen Erzähler zuteil geworden ist. Der Roman philosophigue, 
wie Balzac schliesslich seine Schöpfung, die Peau de chagrin, nannte, war 
aus einem Conte fantastique erwachsen, wie er bei der frühesten Er- 
wähnung des Werkes dessen erste Anlage bezeichnet hatte. Dieses An- 
fangsstück mit dem Titel Le dernier Napoleon, der später neu bekleidete 
Kern des Romaneingangs, zeigt die Gestalt eines verzweifelten Spielers 
am Roulettetisch. S. meint jede stoffliche Anlehnung Balzacs an Hoff- 
mann hier ausschliessen zu müssen; ich aber sehe darin eine unverkenn- 
bare Nachahmung von Hoffmanns Novelle Spielerglück, freilich eine Nach- 
ahmung von so grosser Selbständigkeit, wie sie Balzac nicht immer seinem 
Genie schuldig zu sein glaubte. Bei Hoffmann wie bei Balzac ein Spieler, 
der von seiner Umgebung auffallend absticht, dort durch ein unbegreif- 
liches Glück, hier durch hoffnungslose, von der Verzweiflung gezeichnete 
Haltung. Den „Fremden“ mit dem „düster glühenden Blick“, den Hoffmann 
seinem Spielerbaron gegenüberstellt, hat Balzac durch seinen Inconnu ko- 
piert,2) zum Teil vielleicht — soweit er der väterliche Berater ist — auch mit 
dem alten Raritätenkrämer verschmolzen. Das war um so leichter zu machen, 
als bei Hoffmann ebenfalls diese Szene nur das kurze Vorspiel zur eigentlichen 
Erzählung bildet, die bei ihm auch fester darangeknüpft ist, während Balzac 
seinen Roman im weiteren Verlaufin eine ganzandere Umgebunglenkt und den 
erstgewählten Schauplatznicht wiederbetritt,dasSpielermotivvölligfallen lässt. 


!) Dissertation. Greifswald 1913. 
?) Balzucs Phrass, mit der er seinen phantastischen Jüngling einführt, wenn alle An- 


wesenden je ne sais quel sentiment Epouvantable empfinden, ist typisch hoffmannesque und 
braucht nicht von Byron hergeholt zu sein. 
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Hingegen sieht S. in Balzacs Technik Hoffmannsche Manier, wenn 
auch eine dem Muster nur nachstrebende, nicht gleichkommende Mache. 
S. bewegt sich dabei auf einem l3oden, der unsicherer ist, als er glaubt, 
und gründlicherer Untersuchung bedarf, als er sie bietet. Dieses in Frank- 
reich als besondere Novellengattung gekennzeichnete Conte fantastique im 
Genre hoffmannesque ist den Franzosen trotz aller Begeisterung datür un- 
erreichbar geblieben, ja es ist ihnen vielleicht gar nicht einmal in seinen 
deutschen Originalen zu vollem Verständnis gekommen. Balzac wäre da- 
für ein vollendeter Zeuge. 8. hat sich um die Erklärung von alledem red- 
liche Mühe gegeben, aber auffallenderweise und zu seinem Schaden an 
den mannigfachen deutschen und französischen Versuchen gleicher Art 
vorbeigesehen. Weder Nodier, noch Janin mit ihren theoretischen und 
praktischen Leistungen, noch neuere zusammenfassende Arbeiten wie die 
Arthur Sakheims tauchen in seinen Gedankengängen auf. 8.'s Haupt- 
ergebnis ist richtig, Balzac vermag die Technik des Wunderbaren nicht zu 
treffen; er bleibt im Handwerk stecken und gelangt nicht zur künst- 
lerischen Beherrschung seiner Absichten. Es scheint eine ganz eigene 
Sache mit der Kunst des Gespensterhoffmann, sein grosses Geheimnis ist 
die übersinnliche Maske seiner Wirklichkeiten, das Halbdunkel, in das er 
die Grenze zwischen Sein und Nichtsein zu rücken versteht, dazu der 
wohlbemessene Zusatz von Ironie und Metaphysik, mit dem er seine Ge- 
schichten kennzeichnet. 

Im einzelnen hat S. manches nur halb erkannt. Er urteilt richtig, 
dass B. nach Symbolen und Typen jagt, bemerkt an diesem Punkte aber 
nicht den grossen Abstand von Hoffmann, der immer Originale sucht und 
bildet. Er stellt zutreffend fest, dass B. planmässig mit Kontrasten ar- 
beitet, hebt aber nicht dabei hervor, dass er auch darin nicht selbst- 
schöpferisch, sondern ein Schüler der Romantik und ein ungeschickter, 
roh konstruierender Nebenbuhler wiederum Hoffmanns ist. 

Ich kann auch nicht finden, dass gewisse Einzelzüge in der Peau 
de chagrin lokal gut charakterisiert sind; wenn der Jüngling am Pont 
Royal nachdenklich ins Wasser schaut, so ist das eins der plattesten Ro- 
manbilder, und andere Szenerien, wie die trübe, kalte Seine, die „Natur“, 
die schwüle Luft, die unheimlichen Windstösse, die grauen Wolken, das 
unheimlich trübe Aussehen der Gebäude, das alles ist uralte, nur wenig 
verfeinerte Mache der französischen Novellenerzähler und ein Beweis mehr 
dafür, dass auch das französische Conte funtastique seine Wurzeln weit 
zurück in der Vergangenheit liegen hat.!) Unendlich überlegen zeigt: sich 
Hoffmann mit der wundervollen Dämmerstimmung seiner Berliner Gross- 
stadtbilder wie in seiner märchenhaften Naturromantik aller Grade. Man 
bemerkt in Hoffmanns phantastischen Kompositionen nie das Gebälk des 
künstlichen Gebäudes, bei Balzac liegt es mit allem Handwerkszeug offen 
vor Augen und verrät die ganze verstimmende Absichtlichkeit seiner Zu- 
sammensetzung. 

In riehtigem Verständnis für Balzacs Modellkunst forscht S. auch 
nach den lebenden Vorbildern seiner Gestalten; das hatte bekanntlich in 
weitem Rahmen das Repertoire de la comedie humaine von Cerfberr und 


!) Ich habe einmal den Versuch gemacht, diesen Zusammenhang in der Stilisierung des 
Wunderbaren zu verfolgen in Hoffmanns Erzählungen in Frankreich, Königsberg 1896. S.-A. 
der Schade-Festsehrift. und u. a. für die Milieuphantastik Florian angeführt, der bei weitem 
nicht einzig oder hervorragend darin ist. Dass Hoffmann selbst an franzusische Muster an- 
knüpft, beweist sein Elementargeist, die Nachahmung vun Uazuttes Diable amoureua. Eine 
planmässige Studie bietet ein französisches Buch von 1915: Hubert Mathey, Essai sur le 
Merveilleux dans la litterature frangaise depuis 18w0. Paris, Payot et Co. 
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Christophe (1887) versucht. S. hätte dem Beachtung schenken und es nicht 
ebenfalls übersehen sollen. Seine Arbeit bietet aber einen allgemeinen 
Vorzug, nämlich eine kritische, von der üblichen Verhimmelung völlig freie 
Haltung; vielleicht findet diese den verdienten Beifall und die wünschens- 
werte Nachahmung. Und man verbindet fortan hoffentlich allgemeiner die 
gerechte Bewunderung des grossen Erzählers Balzac mit einer ebenso ge- 
rechten Einschränkung seines unter uns Deutschen beinahe schon über- 
lieferungs- und gefühlsmässig übertriebenen Ruhmes. Das sogenannte 
Ekstatische und Visionäre Balzacs ist im Grunde nur temperamentvolle 
eindringliche Anschauung, ein don de pendtration nach Topins Ausdruck, 
seine „Philosophie* ein nie zur Klärung gebrachtes Durcheinander mo- 
discher, ungelöster Fragen, in welchem ebensoviele, zum Teil recht be- 
denkenlose Anlehnungen sich verstecken, wie das neuerdings durch eine 
Untersuchung über Balzacs Beziehungen zu Swedenborgs Schriften!) zutage 
gekommen ist. 
Greifswald. G. Thurau. 


Dr. H. Gassner, K. Konrektor, Campagne de 1815, Morceaux choisis et 
annotes. Leipzig und Wien 1914. Verlag von Tempsky und Freytag. 
Freytags Sammlung französischer und englischer Schulausgaben. 89 8. 
und Plan des Batailles de Ligny et de Waterloo. Geb. 1,20 Mk. An- 
merkungen dazu: 22 S, 

Gassner hat es in dem vorliegenden Bändchen der Freytagschen 
Sammlung, das für die Oberstufe höherer Lehranstalten berechnet ist, 
unternommen, aus den verschiedenen für die Geschichte des Jahres 1815 
hauptsächlich in Betracht kommenden Schriftstellern, wie Thiers, Quinet, 
Charras, Houssaye und Victor Hugo besonders geeignete Abschnitte aus- 
zuwählen, sodass diese einzelnen Stücke ein anschauliches Bild des ganzen 
Zeitabschnittes bieten, den man als die „Cent Jours“ zu bezeichnen pflegt. 

Wohltuend wirkt es schon, wenn man beim Aufschlagen des Gassner- 
schen Bändchens gleich in medias res geführt und nicht mit langatmigen 
Angaben über Leben und Werke der verschiedenen Schriftsteller beglückt 
wird; denn die kurzen Mitteilungen über das Notwendigste und unbedingt 
Wissenswerte, die im Commentaire geboten sind, genügen vollauf. 

Nach einem kurzen Bericht aus Henry Houssaye über die erste 
Restauration bringt Gassner Thiers’ anschauliche Schiiderung der Rück- 
kehr Napoleons von Elba, die, wie auch hier und dort manche andere 
Stellen des Gassnerschen Buches, durch kleinere Auszüge aus Houssaye 
ergänzt ist. Sodann folgt auf einen kurzen Bericht Charras’ über die 
Stimmung im Volkes bei der Rückkehr Napoleons von S. 23—45 ein 
grösserer Auszug aus dem leider so wenig bekannten Werke des fran- 
zösischen Historikers, Philosophen und Dichters Edgar Quinet, für den 
wir dem Herausgeber der vorliegenden Schulausgabe besonderen Dank 
wissen. Es ist ungemein bedauerlich, dass Quinets Werke bislang in 
Frankreich sowohl als auch bei uns eine so überaus geringe Beachtung 
gefunden haben. Vor allem in seinem Vaterlande selbst ist Quinet bis 
auf den heutigen Tag in ganz erstaunlichem Masse verkannt worden; an 
diesem Urteil kann selbst die Tatsache nichts ändern, dass über ihn von 
jeher viel geschrieben worden ist. Denn bei einem tiefer gehenden Studium 
Quinets und der Kritik über ihn wird man von Tag zu Tag mehr bestätigt 


ı) Von Pauline Bernheim, Balzac und Swedenborg. Einfluss der Mystik Sweden- 
borgs und Saint-Martins auf die Romandichtung Balzacs. Berlin 1914. Romanische Studien, 
Heft XVI. (Der Hauptteil als Greifswalder Dissertation 1914.) 
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finden, dass die ersten über ihn und sein Werk gefällten Urteile ohne 
jede weitere Prüfung auf ihren Wert und ihre Richtigkeit hin von der 
späteren französischen Kritik übernommen worden sind. Quinet nannte 
sich selbst mit Vorliebe un esprit de liberteE, und gerade seine freien, 
selbständigen und vorurteilslosen Anschauungen, die er ohne Rücksicht 
auf seine Stellung und einzig und allein aus Liebe zur reinsten Wahrheit 
aussprach, haben ihm viele Feinde gemacht. Die französischen Literar- 
historiker haben es bislang nicht für nötig erachtet, sich einen tieferen 
Einblick in Quinets Werke zu verschaffen; sie beschränken sich vielmehr 
bis auf den heutigen Tag darauf, jene einmal ausgesprochenen, oftmals 
gänzlich falschen Urteile nachzuschreiben. — Aber nicht nur für Frankreich 
selbst, sondern auch für Deutschland ist ein Studium der Werke Edgar 
Quinets eine Unerlässlichkeit, da dieser bekanntlich eine grosse Zeit seines 
Lebens in Deutschland verbrachte, und seine Werke nicht nur von den 
Ideen des Heidelberger Professors Creuzer, sondern auch von Herder 
und Goethe in hohem Masse beeinflusst worden sind. Des Näheren auf 
Quinets Abhängigkeit von deutschen (Geisteshelden einzugehen, würde zu 
weit führen; es mögen aber diese kurzen Ausführungen dartun, wie be- 
dauerlich es ist, dass bislang so unendlich wenig von Quinet und seinem 
Werke bekannt ist. 

Um so erfreulicher ist es, dass nunmehr plötzlich Quinet sogar in 
einer Schulausgabe — wenn auch nur kurz — zu Worte kommt. Dass 
Gassner überdies mit der Heranziehung dieses neuen Geschichtsschreibers 
einen guten Griff getan hat, tut die Lektüre einiger Seiten schon zur Ge- 
nüge dar: die Darstelluug ist anschaulich und interessant und bemüht 
sich, auch im einzelnen die streng historische Wahrheit zu bringen — be- 
kanntlich ein Vorzug, den nicht sehr viele französische Geschichtsschreiber 
für sich in Anspruch nehmen können. 

Den Höhepunkt des Buches bildet die Schilderung Vietor Hugos, 
die seinem grossen Roman Les Aiserables entnommen ist. Mag auch der 
eine oder der andere bei dieser Ankündigung anfänglich staunen, so wird 
doch die Lektüre des Gassnerschen Bändchens darüber keinen Zweifel 
mehr bestehen lassen, dass auch diese nicht streng historische, aber hoch- 
poetische Schilderung der Schlacht von Waterloo von Victor Hugo sich 
vorzüglich in den Rahmen des Ganzen einreiht und in hohem Masse ge- 
eignet ist, das Interesse an der Lektüre der Campagne de 1815 zu erhöhen. 
Dieser romanhaften Schilderung V. Hugos über die Schlacht bei Waterloo 
ist desselben Dichters berühmtes Gedicht L'E:rpiation. LI (Waterloo) und 
L’Expiation III angeschlossen, in denen neben Napoleon I. auch gegen 
Napoleon III. ein scharfer Streich geführt wird. Durch diesen Abschluss 
des Buches ist gleichzeitig ein erfreulicher geschichtlicher Ausblick geboten. 

Zu dem so im grossen und ganzen ungemein erfreulichen Werke 
sind im einzelnen einige Ausstellungen zu machen: In der Table des 
Matieres wäre im Einklang mit der Schreibung des Namens im Text besser 
Blücher zu schreiben; S. 24, 4/5 entsprechend dem Original: Cette zone 
intermediaire entre !Escaut et la Meuse a presque toujours di le grand 
chemin suivi par les armees dans les guerres de Louis XIV ei de la 
Revolution frangaise. S. 24,98: de percer des lignes si demesurdment 
allongees. S. 25, 17/ıs: wären die Zahlen der besseren Uebersicht halber 
zu drucken: 220,000 und 110,000. S. 25,5,: foudroyante. S. 26, ,,: Tout ce 
qui peut enflammer une armee est rassemble en quelques lignes. S. 27T, g: 
qui s’est tenue en silence dans ses bivacs. 8. 28,99: la depeche du general 
Daeremberg. S. 29,9: peuvent cacher des multitudes d’hommes, wie das 
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Quinetsche Original auch besser sagt. S. 30,25: sa ligne d’operations. 
S. 32, ,s: sont des troupes frangaises (!). 8. 32,53: Deja Eebranlee. 8.32, 30: 
d’Jena. S. 33, ,: sans que Vennemi ait put savoir quel point elle menace. 
S. 34,8: qui se replierent en ordre. S. 34,54: 20,000. Nicht fehlen darf 
S. 35,1]. das Wort grande vor vegetation, da durch ein Fortlassen des Adjektiv 
eine wesentliche Sinnveränderung hervorgerufen wird. S 35, 5—37, 14 fehlt 
offenbar die Quellenangabe, da bei Quinet das hier Gebotene nicht hat 
gefunden werden können. S. 37, ,g: le 42e et le d4e r&unis. S. 37, go wäre 
wohl besser für das gegebene Zui das Wort Ney zu setzen. S. 38, 0: lui 
assena cette r&ponse. S 39, ,o: la chaussde de Namur. S.41,g: se souvint 
trop alors. S. 42,35: car il les cherchait. Unklar ist der Satz S. 43, ag/ag: 
Cette nouvelle lui est confirmee par une seconde depöche du mardchal 
Blücher; man fragt unwillkürlich, wie es denn um die erste stand. Uner- 
lässlich ist aber der Zusatz: la premiere avait dtE interceptee. 

Im Commentaire wären zu ändern: Zu S. 5,,: Coblenz. Zu 8.5, 2: 
qui les relient au Louvre. Zu S. 5, ,: parti-pris wäre deutsch besser mit 
Vorurteil wiedergegeben. Zu S. 6,5: Die Uebersetzung von pension ist 
wirklich überflüssig. Zu S. 6, ,,: es wäre sehr gut, bei dieser Gelegenheit 
noch einmal zu betonen, dass das Wort culture etwas ganz anderes be- 
deutet, als das deutsche „Kultur“, das im Französischen mit civilisation 
wiedergegeben ist. Man darf derartige Gelegenheiten zur Ausrottung 
solcher allgemein verbreiteter, elementarer Fehler nicht unbenützt vorüber- 
gehen lassen. Zu S. 3,, cf.: z. S. 5,, und 5,, S. 9 wäre bei Quinet das 
Jahr der Geburt und des Todes nachzutragen. Zu S. 31,93: Die Neben- 
einanderstellung von prendre a revers und de derriere ist nicht ganz zu- 
treffend; prendre Aa revers heisst nicht nur „von hinten“, sondern auch 
von den Flanken her angreifen. Die Wendung prendre a revers schliesst 
nur den Angriff von vorn aus. 

Alle diese kleinen Ausstellungen sind ohne Mühe bei einer zweiten 
Auflage zu bessern und tun dem Werte der Gassnerschen Ausgabe, die 
ohne Zweifel viel und gern gelesen werden wird, keinen Abbruch. 


Conteurs Modernes. III. Ausgewählte Erzählungen von Bazin, 
Bourget, Capus, Philippe, Guillaumin, Bachelin, Frapie, des 
Gaschons. Herausgegeben von Dr. Georg Goyert. Französische und 
englische Schulbibliothek. Herausgegeben von Otto E A. Dickmann und 
E. Pariselle. Reihe A. Band 185. Rengersche Buchhandlung. Leipzig, 1914. 
VII+82S. Text; 20 Seiten Anmerkungen (S. 82—102). Gebd. 1,— Mk, 

Zu den beiden bisher bei Renger erschienenen Bändchen der (Con- 
teurs modernes bildet die vorliegende Sammlung eine gute Ergänzung. 

Interessant ist vor allem dieser dritte Erzählerband deshalb, weil er neben 

dem Realisten Bazin, neben deni feinen Psychologen Bourget (dessen 

tiefsinnige Skizze Un Humble niemand ohne Ergriftenheit lesen wird), 
neben dem liebenswürdigen Humoristen Alfred Capus auch die Provinz 
zu Worte kommen lässt. Diese ist in der Sammlung von Goyert vertreten 
durch Charles-Louis Philippe (La Charette), Emile Guillaumin (La 
Vache), Henri Bachelin (Vincent; Le Deserteur). Es ist eine &usserst 
gesunde Bewegung, die in diesen drei Namen hier verkörpert wird. Denn 
während bislang seit altersher Paris als Mittelpunkt geistigen Lebens einzig 
und allein ausschlaggebend gewesen ist, hat in der französischen Provinz 
nunmehr eine Bewegung eingesetzt, die ihr Streben darin gesetzt hat, un- 
abhängig von Paris in ihrer literarischen Eigenart anerkannt zu werden. 
„An der Spitze der Bewegung steht, was die im Herzen Frankreichs ge- 
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legenen Departements Nievre und Allier anbetrifft, Henri Buriot-Dar- 
siles, der Herausgeber der trefflichen Cahiers du Centre, einer rerue 
regionaliste, in der nur Schriftsteller des Centre zu Worte kommen. Um 
Buriot hat sich eine Schar tüchtiger Literaten gesammelt, die ganz im 
Sinne des Programms die Heimatkunst pflegen.“ Es ist von hohem 
Interesse, in dem vorliegenden Bändchen der Conteurs III einen Einblick 
in das Wirken dieser literarischen Partei zu erhalten, deren tiefes Mit- 
empfinden und deren herzliches Verstehen alles dessen, was die Bauern 
und kleinen Leute beweyt, aus jeder der hier gebotenen Erzählungen her- 
vorleuchtet. 

Das dritte Bändchen der Rengerschen Conteurs wird gern gelesen 
werden und den Schülern reichen Gewinn bei der Lektüre bringen. 


Souvenirs de Jeunesse. Jugenderinnerungen hervorragender Franzosen. 
Ausgewählt und herausgegeben von Dr. M. Fuchs, Professor in Berlin. 
Leipzig, 1915. Verlag von G. Freytag. 108 S. + 18 S. Anmerkungen. 
Gebd. 1,20 Mk. 

In diesem Bändchen ist eine Reihe Jugenderinnerungen bedeutender 
Franzosen gesammelt worden, die zur Einführung unserer Jugend in lite- 
rarische Schöpfungen, die zur Kenntnis der Geistesgeschichte Frankreichs 
von massgebender Bedeutung ist. Sie bietet Auszüge aus Rousseaus 
Confessions, aus Chateaubriand, aus Lamartines Confidences und 
Nouvelles Confidences, aus Michelet Ma Jeunesse, aus George Sands 
(Auror Dupins) Histoire de ma vie, aus Mistrals Memoires et Ricits, 
aus Daudet, Lavisse, Anatole France und Pierre Loti. 

Der Wert der Sammlung besteht darin, dass sie die Memoirenliteratur 
von Rousseau bis zur modernen Zeit bietet, also einen interessanten 
Einblick in die Entwicklung dieser Literaturgattung gewährt, sodann aber 
nicht zum mindesten darin, dass der Herausgeber es mit grossem Geschick 
verstanden hat, allemal selbständige und völlig in sich abgeschlossene 
Stücke auszuwählen, die durchweg den Eindruck eines abgerundeten Ganzen 
machen. 

Zu p. 36, Z. 28 wäre unbedingt in den Anmerkungen eine Ueber- 
setzung des englischen Zitats zu geben. Zu dem auf p 61—7l gebotenen 
Auszuge aus den Mistral’schen Memoires et Recits ist wiederum zu be- 
merken, dass sich dieser Schriftsteller schwerlich zur Lektüre in den 
höheren Schulen eignen dürfte. Neben der Schwierigkeit, die in der oft- 
mals geradezu erschreckenden Zahl der den Schülern unbekannten Worten 
liegt, ist immer wieder zu betonen, dass Mistral in seinem Texte sehr viele 
syntaktische Unebenheiten aufzuweisen hat, sodass die Schüler sich sehr 
leicht derartige grammatische Unrichtigkeiten einprägen. 

Im übrigen kann die Sammlung der Souvenirs zur Lektüre empfohlen 
werden. 


M. Griessler, Der freie Aufsatz im Französischen. Wien und Leipzig 
1914. Verlag von Franz Deuticke. 124 S. Geb. 

Die Verfasserin hat aut Veranlassung der amtlichen Vorschrift, dass 
neben grösstmöglicher Gewandtheit im mündlichen auch eine möglichst 
grosse Fertigkeit im schriftlichen Gebrauch der Fremdsprache anzustreben 
sci, den Versuch gemacht, eine grössere Anzahl von Stücken zusammen- 
zutragen, die zur Nacherzählung und weiteren Ausführung in freien Auf- 
sätzen zugrunde gelegt werden können. 

Das Buch gliedert sich ın drei Teile, die untereinander auch einen 
stetigen Fortschritt der Schwierigkeit bezeichnen. Von der Ueberlegung 
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ausgehend, dass zu Anfang noch Grammatik und Wortschatz im Mittel- 
punkte des Unterrichts stehen, von einer eigentlichen Stilarbeit aber nicht 
die Rede sein kann, beschränkt sich die Wahl der Aufgaben des 1. Teiles 
auf das Wiedergeben kleinerer und einfacher Geschichten, kurzer Fabeln 
und unterhaltender Anekdoten. Der 2. Teil bringt Musterstücke für längere 
Nacherzählungen, wie Beschreibungen, Briefe, Dialoge u. dergl. Der 3. Teil 
endlich bietet schwierigere Stilarbeiten, die schon eine tüchtige Fertigkeit 
in Ausdruck und Satzbau voraussetzen; wir finden dort Inhaltsangaben 
ganzer Werke französischer Klassiker, Lebensbilder, Charakterdarstellungen 
Begriffsentwicklungen, Sprichwörter usw. 

Jedem einzelnen der gebotenen Musterstücke ist eine Reihe Fragen 
über den Inhalt des Gelesenen und eine kurze Gliederung — in Stich- 
worten meistens — angegliedert, von deren Wert wir nicht ganz überzeugt 
sind. Nach der Ansicht der Verfasserin sollen diese beiden lediglich der 
„Bequemlichkeit des Lehrers“ dienen, doch ist dem entgegenzuhalten, dass 
jeder Lehrer, der das Französische unterrichtet, mindestens soviel von der 
Fremdsprache beherrschen muss, dass ihm eine derartige Hilfe, wie eine 
gegebene Gliederung der doch wirklich einfachen Erzählungen etc. nicht 
nötig ist. Ueberdies wird sich kein einigermassen befähigter Lehrer durch 
die vorgedruckten Einteilungen und Fragen in seiner Individualität be- 
einflussen lassen. Unserer. Ansicht nach sind derartige Hilfen nur für 
solche berechnet, die den zu unterrichtenden Stoff nicht in der Weise be- 
herrschen, dass sie ohne solche Stützen nicht fertig werden können. Verf. 
hätte aber, ohne den Wert des Buches in irgend einer Weise zu beein- 
trächtigen, getrost die questions und canevas fortlassen können. 

Die sehr fleissig zusammengetragenen Musterstücke bieten unter 
manchen recht dürftigen und inhaltlosen Texten (wir nennen nur Nr. 62 
auf S. 33!) vieles Brauchbare. Doch leidet eigentlich das ganze Buch unter 
uns durchgehend aufgestossenen Holperigkeiten in dem französischen Aus- 
drück. Die Verfasserin müsste, falls die Sammlung wirklich als Schulbuch 
Verwendung finden sollte, ihr Büchlein einer gründlichen Durchsicht im 
Hinblick auf derartige, oft grobe Entgleisungen unterziehen. Einige Fehler 
werden unten genannt werden. 

Ein zweiter Uebelstand ist der, dass bei der Korrektur zu viele Druck- 
fehler stehen geblieben sind, sodass, trotz der doch nur oberflächlichen 
Durchsicht, uns schon eine ganz ansehnliche Reihe aufgestossen ist: 
p. V: 27. Moyen efficace pour Eloigner les loups; p. VIII: Joseph II; p. 5: 
qu’ü avait fondee en Boheme. p. 10: entr'autres choses ist unzulässig, da 
das e von entre ausser in enir’acte nur in Zusammensetzung mit Verben 
elidiert wird, z. B. in entr’ouvrir, s’entr’aider etc. p. 12: Louis XII; ibid.: 
Autour de son lit, plusieurs confreres s’empressaient. p. 14: Das Stück 30 
stimmt im Grundgedanken und oft sogar im Ausdruck beinahe vollständig 
mit Nr, 39 auf p. 19 überein, sodass eine der beiden Erzählungen ruhig 
gestrichen werden könnte. p. 15: Der Superlativ in 3l (Le devouemen!) 
Zeile 2 könnte doch wohl nur lauten: Le moyen le plus sür d’etre 
heureux ... In demselben Stücke ist der Schluss des dritten Absatzes 
so unverständlich. ibid.: !’enveloppe d’une couverture. Im Canevas be- 
darf die Wendung: expose sa vie auch noch einer näheren Ergänzung. 
p. 16: Der Fragesatz: Quel grand malheur resulta-t-il de leur gourmandise? 
eine grammatische Unmöglichkeit, die in einem Schulbuche nicht vor- 
kommen dürfte! p.19, 2.16 ist der Anfang Ce dernier vollständig unver- 
ständlich. Nr. 40, Zeile 10: M. le marechal de Catinat. p. 25. (Stück 47) 
une dizaine d’annees (!). p. 27, 2.9: muss das fehlende Verneinungswort 
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hinzugefügt werden, etwa point oder guere. In Stück 50 (p. 27) ist der 
Satz: et proteger contre les ennemis qui voudraient envahir la France 
eine geradezu unglaubliche Geschmackslosigkeit, wo das Buch für deutsche 
Lehranstalten bestimmt ist. p. 31 (581: Ze soleil joyeur; ibid.: comme. 
p. 33 (62) il me semble qw'elles sont moins nombreuses. p. 41: Comment 
P’heritage ... p.56: (letzter Absatz) qu’il y a du danger de tout sacrifler 
au triomphe d’une idee. p. 65: Enumerez-les! p. 72: De quelle cowleur 
est votre chambre? p. 5 (50): pour avoir taquine le (la) petit (e) Marcel 
(Marcelle) anstatt: Müller. p. 16: Fais mes amities a Henri (Henriette). 
p. 85,09: Il faut nous häter un peu. p.86: — Jele sais, repondit Venfant. 
p. 81: Les gens qui vous in-spirent. 

Wie gesagt, handelt es sich bei der Aufzählung dieser Ungenauig- 
keiten nur um das, was uns bei einer flüchtigen Lektüre aufgestossen ist. 
Soll das Werk als Schulbuch zu verwenden sein, so ist es mit Rücksicht 
auf die Sprache, den Stoff und die Druckfehler einer gründlichen Durch- 
arbeitung zu unterziehen. 

Ratzeburgi.L. Ulrich Molsen. 


Scheidt, 105 französische Synonyma. Beilage zum Jahresbericht 
der Oberrealschule II i. E. zu Bochum. Ostern 1914. 237 8. 8°. 

In den oberen Klassen des Realgeymnasiums und der Oberrealschule 
beschäftigt sich der Schüler im fremdsprachlichen Unterricht mit einer 
Anzahl wichtiger Wissenszweige, deren Inhalt ihm nicht zu festem Be- 
sitztum werden kann, weil ihm die nötigen Lehrbücher für die Aneignung 
und Wiederholung fehlen. Zum Mitschreiben des Vortrages des Lehrers 
fehlt die Zeit, die sowieso knapp genug bemessen ist. Die Lehrbücher 
sind vorhanden, aber sie sind zu kostspielig, und sind sie in den Händen 
des Schülers. dann bleibt ihm noch immer die Arbeit, aus dem reichlich 
Gebotenen das herauszuschälen, was als unbedingt wissenswert notwenr- 
digerweise einzuprägen ist. Der Verfasser beabsichtigt nun, ein Büchlein 
zusammenzustellen, das als kurz zusammenfassende Darstellung des Wis- 
sensstoflfes im Französischen gedacht ist, den er nicht aus den eingeführten 
Lehrhüchern schöpfen kann, und der gleichwohl von ihm beherrscht werden 
soll. Das Werk ist gleichzeitig für die Hand des Lehrers bestimmt. Es 
soll ihm gewissermassen ein Leitfaden sein, ein Gerippe, das er mit 
Fleisch zu umgeben und dem er Leben einzuhauchen hat. Es soll in vier 
Teile zerfallen: 1. Literaturgeschichte. 2. Synonrmik. 3. Verslehre. 4. 
Aufsatzlehre. Der erste Teil ist bereits als Beilage zum Jahresbericht 1913 
erschienen. Den zweiten Teil bringt die vorliegende Beilage. 

Der Verfasser sieht davon ab, die Synonyma zu bringen, die den 
Schülern bereits in den unteren und den mittleren Klassen in Fleisch 
und Blut übergegangen sind. Ferner sind auch die selteneren nicht bre- 
rücksichtigt. Es sollen eben nur die geboten werden, die zum eisernen 
Bestand des Primaners gehören sollen und die er daher völlig beherrschen 
muss. 

Als Vorlage haben dem Verfasser die französischen Synonymiken 
von Klöpper (. Aufl), Schiewelbein (3. Aufl) und Haastert 
(3. Aufl.) gedient. ferner sind die Wörterbücher von Sachs-Villatte 
und A. Colin (Dietionnaire enceyelopedique illustre) benutzt. 


A. Streuber, Die Aussprache und Orthographie im fran- 
zösischen Unterricht in Deutschland während des 
16.bis 18. Jahrhunderts. Beilage zum Jahresbericht der Gross- 
herzogl. Liebigs-Oberrealschule zu Darmstadt. Ostern 1915. 27. S. gr. 8°. 
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Der Verfasser behandelt im I. Teil (S. 1—13) die Ansichten der 
Grammatiker über Wesen und Aufgabe des Aussprache-Unterrichts im 
allgeineinen. Das erste, was wir einem Schüler, der eine moderne Fremd- 
sprache erlernen will, beibringen müssen, ist die Aussprache. Auf ihr 
baut sich schon im französischen Unterricht des 16. bis 18. Jahrhunderts 
jede weitere Unterweisung auf. Auch glaubten viele Grammatiker, dass 
von der vollkommenen Beherrschung der Aussprache die besondere Schön- 
heit und Eleganz der französischen Sprache abhänge. So heisst es z. B. 
in der Darstellung, die der im Jahre 1722 von der Universität Gicssen als 
Sprachmeister bestellte cand. theol. G. Marius auf Aufforderung der 
Universität von seiner Unterrichtsmethode gibt: „Il faut former premiere- 
ment son diseiple a une pronoreiation juste et qui soit francaise. Car de 
la depend la beaute de nötre langue ... .“ 

Wenn man auch vielleicht dem Ausspracheunterricht nicht immer 
die Bedeutung beigemessn und die Aufmerksamkeit geschenkt hat, die 
ihm gebührt, so muss man doch anerkennen, dass die meisten Grammatiker 
von jeher grossen Nachdruck auf die richtige Einübung der Aussprache 
gelegt haben, da diese eine wesentliche Bedingung für die leichte und 
rasche gegenseitige Verständigung bildet. Gerade zu diesem Zwecke 
lernte man in den früheren Jahrhunderten die französische Sprache in 
erster Linie. Streuber weist dies an einer grossen Anzahl von Gramma- 
tikern nach, beginnend mit Barton (1400), Coyfurelly (15. Iahrh.). 
Barcley (1521), denjenigen des 16. Jahrhunderts Tory, Beza, Pals- 
grave, Dubois, Pillot, Oudin (17. Jahrh.) bis Besel (1701), 
Setau (1781), Dela Veaux (1785) u.a. Teil II (S. 14—26) behandelt 
dann die Mittel zur Erlernung der französischen Aussprache, und zwar das 
Anknüpfen an bekannte Laute und die Anweisungen über die Hervor- 
bringung der Laute. Wenn auch schon Pillot (1550) auf die Unzulänglich- 
keit derartiger Anweisungen über die Artikulation hingewiesen hatte, so 
spricht sieh doch von all den Grammatikern, deren Lehrbücher hier be- 
handelt sind, nur einer direkt gegen dieses Verfahren aus, nämlich 
Setau (1781). Genau sa wie er sich gegen das Transkribieren der Laute 
wendet, sagt er, auch Regeln, die angeben, „wie man den Mund, die 
Zunge. die Lippen, und die Backen bewegen, und mit wieviel Wind jeder 
Ton herausfahren soll,‘ seien unbrauchbar. In seiner Französischen 
Sprachlehre für die Deutschen (1187) führt er folgendes Beispiel einer 
solehen zwecklosen Lautbeschreibung an: „um das € auszusprechen, mus3 
sich die Zunge von beiden Seiten gegen den Gaumen erheben, und einen 
kleinen Kanal bilden, durch welchen die Luft aus dem Munde gestossen 
wird.“ Ä 
Die Studie ist ein wertvoller Beitrag zur Geschichte der Entwick- 
lung der Phonetik in Deutschland, wie ich auch den Fachgenossen des 
Verfassers Abhandlung Die Entwicklung der Methoden im allgemeinen 
und das Ziel der Konversation im besonderen angelegentlichst empfehlen 
kann. (Eberings Romanische Studien, XV. Berlin 1914.) 

Doberan ’i. Meckl. OÖ. Glöde. 


Sokoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. 
II. Teil (3. Schuljahr). 2. Auflage. Wien, Franz Deuticke. 1914. 
Da: vom österreichischen Unterrichts-Ministerium zum Gebrauch an 
Realschulen und Mädchenlyzeen zugelassene Buch zeigt in der vorliegen- 
den Neubearbeitung im wesentlichen dieselbe Einrichtung wie in der ersten 
Auflage, die ich in dieser Zeitschrift 8, 364/65 besprochen habe. Während 
aber dort auf eine mir nicht zugängliche Grammatik Bezug genommen 
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wurde, behandeln die Verfasser hier in den Grammaire überschriebenen 
Abschritten die Regeln über die Syntax des Verbums (transitive, intran- 
sitive, unpersönliche Verba, Gebrauch der Tempora und des Konjunktivs), 
der Substantiva und Adjektiva. Der Lesestoff, der in der ersten Auflagı 
in 50 Lektionen eingeteilt ist. hat sich durch Weglassungen und Zusammen- 
ziehungen noch mehr zu seinem Vorteil verändert. Ebenso sind an den 
Lecons de choses, die über französische Einriehtungen unterrichten und 
zugleich den Wortschatz vermehren sollen, gelegentlich Verbesserungen 
vorgenommen worden. und der Anhang. der in der früheren Auflage nur 
Wörterverzeichnisse enthielt. ist um die „Formenlehre des Zeitwortes“ 
vermehrt worden. Einen weiteren neuen Vorzug bilden die vorzüglichen Ab- 
"billungen, wenn auch um dieses Schmuckes willen der Preis des Buches 
auf5K 50h erhöht ist. Die E.rereiees und die vermehrten deutschen Ueber- 
setzungsstücke bieten reichliches Material zur Befestigung der Regeln 
und des Wortschatzes. so dass auch der Lehrer, der auf Grammatik und 
Ucbersetzen mehr Gewicht legt als auf den freien Gebrauch der Fremd- 
sprache, an der Hand dieses Lehrbuches sehr gut arbeiten kann. Dir 
Verfasser zwingen uns nieht zu einem einzigen, alleinseligmachenden Ver- 
fahren, sondern deuten nur für den weniger Geübten Wege an und lassen 
uns im übrigen die nötige Freiheit. Die grammatischen Regeln sind unter 
Vermeidung der lateinischen Bezeiehnungen in deutscher und rechts da- 
neben auch in französischer Sprache abgefasst und genügen für Schul- 
zweeke, obwohl bei dem Kapitel über die Stellung der Adjektiva die Ar- 
beiten Strohmeyvers nieht berücksiehtigt sind. Den Ruhm und Stolz des 
Buches bilden die französischen Lesestücke, die den Schüler in die Ver- 
hältnisse des fremden Volkes einführen. Sie sind keineswegs mit grösserer 
.oder geringerer Geschiekliehkeit der Grammatik zuliebe zusammengestellt, 
wie es meistens üblich ist. sondern guten Sehriftstellern entnommen. So 
haben die beiden Wiener Kollegen eines der besten Schulbücher geschrie- 
ben, die wir haben, und namentlich die Aufgabe, guten Lesestoff zu bieten, 
schr glücklich gelöst. Ihr Werk verdient volle Anerkennung, 


Sokoll und Wyplel, Lehrbuchderfranzösischen Sprache für 
Realschulen und verwandte Lehranstalten. Dritter 
Teil. (Viertes Schuljahr.) Zweite Auflage. Wien, Franz Deuticke, 1915. 
Gebunden 3,— Mk. 

Der Hauptunterschied von der ersten Auflage besteht in der zu- 
sammenhängenden Bearbeitung der Grammatik, die die Formenlehre der 
Pronomina und der Verba sowie die Syntax jener und das Kapitel über 
den Gebrauch des Infinitivs und Partizips enthält. Der Wortlaut der 
Regeln wird in deutscher und französischer Sprache, die unregelmässigen 
Verben werden in alphabetischer Folge geboten. Bei den Interrogativen 
wird zugleich die Wortstellung im Fragesatz, bei den reflexiven Für- 
wörtern das reilexive Verb behandelt. In 8 49, 27 sowie in $ 51, 16, wo 
der Gebrauch von renir de erwähnt wird, beschränkt sich die Bemerkung 
auf cas Präsens, vom Imperfektum ist nieht die Rede, und zu diesem 
Verschen kommt die unübersichtliche Anordnung der Indefinita in 8 6. 
Im übrigen aber ist der grammatische Teil klar abgefasst und bietet nicht 
allzu reiehliche, jedoch geschiekt gewählte Beispiele. Weniger einschnei- 
dend sind die Aenderungen gegenüber der ersten Auflage in den Lsse- 
stücken: sie betreffen in der llauptsache die Anordnung, die Einteilung 
— 50 hat z. B. das Stück Le serf von Souvestre für jeden Abschnitt eine 
Ucberschrift erhalten — und kleinere Erweiterungen. Nur ein Stück. 
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La derniere classe, receit d’un petit Alsacien von A. Daudet, dürfen wir 
* Deutsehe in einem Schulbuch nicht dulden, weil es dazu bestimmt ist die 
Elsässer an den Zustand vor 1870 zu erinnern und uns als barbarische 
Eindrirglinge zu schildern. Die sachlichen Belehrungen der Lefuns de 
choses sind diesmal zum Teil in die Lesestücke hineingearbeitet, und so- 
weit das nicht der Fall ist, erheblich verbessert für Zwecke der stilistischen 
Unterweisung nach Art des Reumschen Wörterbuches. Sie zerfallen in 
drei Hauptteile: /a guerre, la vie religieuse, la vie politique und bringen 
als Fortsetzung des letzteren Schilderungen aus der Geschichte Frank- 
reichs, die gegenüber der ersten Auflage nur geringe ÄAenderungen er- 
fahren haben, z. B. le chäteau [eodal, Versailles, Comment la monarchie 
absolue se procura de Targent. Die zum Uebersetzen ins Französische 
bestimmten Stücke sind bis auf eines, das fortgelassen ist (Theme V der 
1. Auflage), dieselben geblieben, aber sie sind „umgruppiert“ worden: 
statt bei den Lesestücken findet man sie jetzt gesondert als Theme I 
bis XVITL. Wenn auch der Uebersetzungsstoff im Vergleich zu früher noch 
nicht vermehrt ist, so ist das Werk doch immer empfehlenswert wegen der 
mit einer Ausnahme guten Lesestücke, und als weitere Verbesserung 
kommt diesmal der grammatische Anhang hinzu. 


Martin-Gruber, Lehrbuch der französischen Sprache für 
Höhere Mädchenschulen. LI. Teil. B. G. Teubner, Leipzig. 
1915. 

Der vorliegende Band ist zur Erlernung der unregelmässigen Verben 
bestimmt und enthält zu diesem Zweck französische Lese- und deutsche 
Uebersetzungsstücke sowie einen Anhang, der in einen Abschnitt A, 
Grammaire, (unregelmässige Verba) und einen Abschnitt B, Lectures, 
(Fables, Poesies diverses, Historielles et anecdotes) zerfällt. Zu jeder 
Lektion findet man ein Wörterverzeichnis und am Schluss noch je ein 
französisch-deutsches und deutsch-französisches. Zahlreiche gute Abbil- 
dungen aus Paris und den Provinzen bilden einen wertvollen Schmuck des 
Bändehens. Da auch Druck und Papier allen Ansprüchen genügen, wird 
das Buch sicher Eingang in die Schulen finden und mit Erfolg benutzt 
werden. Nur bei den Versuchen der Verfasser, Lautgesetze zu erklären, 
sind mir einige Bedenken aufgestiegen. So lese ich z. B. auf p. 15: 
„assaillir, Tressaillir, cueillir treten im Präsens zur 1. Konjugation über. 
Grund: s, s, t ist nach ] mouille orthographisch unmöglich.” Das ist ein 
Versuch, die Schreibung zu erklären, aber kein Lautgesetz. Der gleiche 
Mangel haftet der auf p. 20 in einer Fussnote gegebenen Erklärung der 
Konjugation von ourrir usw. an. Zu dem Futurum ceourrai bemerken 
die Verfasser auf p. 24, das sei Zusammenziehung nach dem Gesetz der 
geringsten Kraftanstrengung, eine Erklärung, die wissenschaftlichen An- 
sprüchen in keiner Weise genügt. Den Wert des Martin-Gruber als Schul- 
buch beeinträchtigen solehe Dinge zwar nicht allzusehr, da die Texte 
durchweg idiomatisches Französisch bieten und bei den Verben stets die 
zugehörigen Wortfamilien herangezogen sind. Aber bei den Abschwei- 
fungen auf das Gebiet der Lautgesetze möchte ich grössere Zurückhaltung 
empfehlen. 


Boerner, Lecons de francais (Heft 1 von Teubners kleinen 
Sprachbüchern.) Leipzig. 1914%. Gebunden 2.40 Mk. 
Das Büchlein ist zu rein praktischen Zwecken bestimmt und wil! 
durch Selbstunterricht dem Lernenden die Kenntnisse vermitteln, „die er 
für die Reise oder zum Verständnis der Unterhaltungslektüre, für münd- 
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lichen oder brieflichen kaufmännischen Verkehr mit Franzosen benötigt.“ 
Gleichzeitig soll aber auch eine grammatische Grundlage gelegt werden. 
Deshalb wird in jeder der 80 Lektionen ein Abschnitt aus der Grammatik 
behandelt, und zwar wird dieser Stoff in Fussnoten gegeben. Im übrigen 
enthält jede Lektion vier Teile: Wörterverzeichnis, Lese- und Ueber- 
setzungsstück, Fragen mit den zugehörigen Antworten in der Fremd- 
sprache. Wenn mithin auch dieser Hauptteil des Buches für den prak- 
tischen Zweck durchaus genügt, so ist die Bezeichnung der Aussprache 
doch mangelhaft, weil sie sich an die dem Deutschen vertrauten Laute 
anlehnt und die Ergebnisse der phonctischen Forschung* nicht ausreichend 
berücksichtigt. 


Maupassant, Rcecitsetpaysages, annotes par CharlesRobert- 
Dumas, professeur au college de Saint-Germain-en-Layc. Frankfurt 
a. M. Moritz Diesterweg. 1914. Gebunden 1,40 Mk. 

Dem Text geht eine Einleitung in französischer Sprache voraus, in 
der D. cine Biographie und eine literarische Würdigung des Dichters 
bietet. Jene erscheint mir für deutsche Schulen zu ausführlich, diese 
halte ich mindestens für entbehrlich, wenn nicht für nachteilig, da sie 
fertige Urteile über Dinge ausspricht, die der Schüler nicht kennt. Die 
Auswahl selbst unfasst auf 52 Seiten folgende 7 Novellen: 1. Mon onrIc 
Jules. (Eine Familie setzt ihre Hoffnung auf den Reichtum des Onkels J.. 
der vor Jahren die Heimat hat verlassen müssen und in der Neuen Welt 
sein Glück gemacht haben soll. Aber diese Träume zerrinnen: durch einen 
Zufall entdeckt man den Erscehnten in dienender Stellung auf einem 
Sehiff und schänit sich seiner.) 2. En Bretagne (lebendige Schilderung des 
Landes und seiner Bewohner, die fest an die alten Ueberlieferungen 
glauben). 3. Ze Tiec. (M. malt die Aufregung eines Vaters aus, dessen 
Tochter lebendig begraben wird.) 4. Le Creusot, ein Bild aus Frankreichs 
Eisenindustrie. 5. Coco, die Erzählung von dem Märtvrertod eines alten 
Pferdes, das von einem halb vertierten Jungen gequält wird. 6. Alger. 
das afrikanische Seitenstück zu den Bildern aus der Bretagne. 7. Une 
Vendelta. (Kine Korsin rächt den Tod ihres Sohnes.) Mit Ausnahme 
der Novelle Ze Tie, die ich {rotz der anschauliehen Milieusehilderung als 
ein Erzeugnis nervöser Uchberreizung ablehne, bildet das Büchlein eine 
hrauchbäre Lektüre für die oberste Stufe, zumal da den Anmerkungen 
eine Reihe von Aufsatzthemen beigefügt ist. 


Sandeau, Madcmoiselle de la Seigliere, annotce par .Dr. C. 
Habemann. (Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben, Bd. 43.) 
Trankfurt a. M. 1915. Gebunden 150 Mk. 

Dem Text, in dem ich an 9 Stellen auf Druckfehler gestossen bin, 
ist ein Band Anmerkungen in französischer Sprache beigegeben, in denen 
zu häufig Erklärungen an die gewöhnlichsten Vokabeln wie rez-de-chaussee, 
a partir de, brouillard, denouement u. a. verschwendet werden. Durch 
Vergleich der vorliegenden mit andern Schulausgaben desselben Lustspieis 
habe ich einire Abweichungen festgestellt und würde deshalb besonderen 
Wert darauf legen, dass der Herausgeber sich das nächste Mal über die 
Herkunft seines Textes und die Art der Benutzung seiner Quelle äusserte, 
was jetzt leider unterblieben ist. 


Sandeau, Jean de Thommeray, Kerouare. XNouvelles, publiees 
et annotces par F. J. Wershoven. Autcurs Francais Bd. 28. Trier, 
Jako» Lintz. 1916. 
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3. de Th., der Sohn eines romantischen Edelmannes der Bretagn®, 
gerät durch eine unwürdige Frau auf die abschüssige Bahn eines gewerbs- 
ımnässigen Spiclers: il a eu la simplieite de prendre une poup&e pour une 
femme (p. 44, 23). Aber als unsere Heere im September 1810 Paris ein- 
schliessen, erwacht in der Seele des verkommenen Mannes das Pflicht- 
gefüh!: er tritt als Freiwilliger in ein Bataillon der Mobilgarde ein, das 
unter dem Kommando seines Vaters steht. Während diese Novelle etwa 
50 Seiten umfasst, füllt die zweite nur 7. Kerouare ist ein Schloss in 
der Bretagne, dessen legitimistisch gesinnter Herr bei der Verteidigung 
seiner Heimat den Heldentod findet. Leidet diese zweite Erzählung unter 
der Unbestimmtheit der äussern Verhältnisse — man weiss nicht genan, 
gegen welche Feinde der Schlossherr kämpft —, so eignet sich die erste 
ihres Inhalts wegen noch weniger zur Schullektüre trotz der in den 
Einzelheiten vorzüglichen Schilderung des Milieus. 

Elbing. Leo Pileh. 


R. Kron, Le Petit Parisien. Lectures et conversations frangaises 
sur tcus les sujets de la vie pratique. 18 Aufl. Freiburg (Baden), 
J. Bielefelds Verlag 1914. 4 2,50. 

In dieser Neuauflage ist die Anlage des Ganzen erhalten geblieben, 
der Text hingegen an mehreren Stellen umgearbeitet und erweitert wor- 
den. Erleichtert wird die Benutzung des Buches dadurch, dass jetzt alle 
Worterklärungen unter den Text gesetzt sind. Weshalb hat der Verfasser 
sich aber gescheut, sie deutsch zu geben? Bei diesem rein praktischen 
Zwecken dienenden Werkchen können sich doch methodische Bedenken 
dagegen schwerlich erheben. Da diese Auflage kurz vor Kriegsausbruch 
erschienen ist, hat der grosse durch den Krieg entstandene sprachliche 
Zuwachs nicht mit hineingearbeitet werden können. 


R. Kron, Le Petit Soidat. Manuel des prinecipales institutions mili- 
taires ct guide pratique en pays ennemi. 3. Aufl. Freiburg (Baden), 
J. Bielefelds Verlag 1915. ‚X 1.50. 

Noch mehr als im Petit Parisien macht sich in diesem Bändchen 
das Fehlen zahlreicher im jetzigen Kriege gebräuchliceher Ausdrücke be- 
merkbar. Wörter wie taube, blocus, yrenade, lignard, poilu, permission. 
citation a lordre du jour, Wendungen wie partir pour le front, prendre 
des cantonnmementis, flechir sous lattaque u. v. a. dürften in einem Sol- 
datenhandbuch nicht fehlen. Schr brauchbar sind indessen die im 2. Teil 
gegebenen Gesprächsmuster in Feindesland und die Proklamationen an 
die Bevölkerung besetzter Gebiete. Ein alphabethisches Wörterbuch am 
Sehiuss des Bändchens würde seine Brauchbarkeit wesentlich erhöhen. 

Rüstringen. Hans Espe. 


Paul Wislicenus, Zur Untersuchung von Shakespeares Toten- 
maske. Ein Wort über die Methode. Sonderabdruck aus den Monats- 
heften für Kunstwissenschaft, 8. Jahrgang (1915, S. 279-292). 

Wislicenus hat das grosse Verdienst, die Frage nach der Bedeutung 
und Echtheit der im Jahre 1849 entdeckten und vor ihm fast unbeachtet 
gebliebenen Totenmaske Shakespeares von neuem aufgerollt zu haben. Das 

geschah in seinen Schriften Shakespeares Totenmaske (Darmstadt 1910). 

Dokumente zu Shakespeares Totenmaske (Jena 1911), Nachweise zu Shake- 

speares Totenmaske I (Jena 1912) und II, Die Echtheit der Maske (‚Jena 

1913). Im Shakespeare-Jahrbuch hat gegen seine Aufstellungen eine ziem- 
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lich lebhafte Kritik eingesetzt, so von Brandl, Bd. 47, S. 156 ff., worauf 
Wislieenus selbst Bd. 48, S. 116 ff. antwortete, und von Förster, 
Bd. 50, S. 212 ff. — In dem vorliegenden Aufsatze geht nun Wislicenus noch 
einmal auf die grundsätzlichen Voraussetzungen der ganzen Frage ein und 
legt ausführlich die Methode seiner Untersuchung — die porträthistorische 
— dar. Dabei bekämpft er scharf die Ausführungen Brandls und Försters 
und behauptet, letzterer ginge in seiner — philologischen — Kritik von 
einer ganz falschen Auffassung aus. Wislieenus’ tatsächliche Nachweisun- 
gen wie auch seine methodischen Betrachtungen erscheinen zwar sehr zu- 
verlässig und einleuchtend; aber es wäre doch, da die Frage von Philo- 
logen endgültig nicht entschieden werden kann. dringend wünschenswert, 
dass auch ncch andere Kunstkenner und -geschichtler das Wort dazu er- 
griffen. Lohnend ist die Sache auf jeden Fall und wichtig nicht minder. 


Kurt Kauenhowen, Gottfried August Bürgers Macbeth-Bearbei- 
tung. Königsberger Inauguraldissertation. Weida i. Thür, Thomas u. 
Hubert, 1915. 90 S. 

Es war eine sehr glücklich gewählte Aufgabe, einmal zusammen- 
fassend die Geschichte von Bürgers Macbeth-Bearbeitung, die 1783 und 
1784 erschien, zu schreiben und eine allgemeine Würdigung damit zu ver- 
binden. Kauenhowen hat sie in Joder Beziehung gut gelöst, und man kann 
sagen, dass wir jetzt über diese Erscheinung, die gleich wichtig für die 
deutsche Literaturgeschichte wie für die Geschichte der Einbürgerung 
Shakespeares bei uns ist, endgültig und einwandfrei unterrichtet sind. 
Nach einem kurzen Ueberblick über die bisherige Forschung verfolgt der 
Verfasser die Entstehungsgeschichte von Bürgers Arbeit und stellt dessen 
(Quellen fest. Dann folgt eine bis in alle Einzelheiten dringende Ueber- 
sicht über den Inhalt der Bearbeitung, die des Dichters Eigenmächtigkei- 
ten, Freiheiten, Veränderungen und Verbesserungen gegenüber seinen Vor- 
lagen feststellt. Ein Abschnitt „Auffassung und Form“ belehrt uns, wie 
stark Bürgers Eigenart auch in diesem Werke zum Durchbruch kommt; 
es geschieht so sehr, dass nicht selten die Shakespeares darunter verblasst. 
Die beiden letzten Kapitel berichten über die Schicksale des Werkes in der 
Kritik, von der es nicht eben günstig aufgenommen wurde, — Schillers 
und A. W. Schlegels zwar begreifliche, aber unhistorische und darum im 
letzten Grunde ungerechte Urteile sind bekannt — und auf dem Theater. 
Die trotz aller Willkür Bürgers doch grossartigen Hexenszenen haben sich, 
zum Teil mit Reichardts Musik, über 40 Jahre auf der Bühne gehalten, 
ja sie sind sogar ungeachtet der Stilwidrigkeit gelegentlich bei Auffüh- 
rungen in Schillers Bearbeitung des Marbeth eingeschoben worden. Einige 
Verse Bürgers sind auch von späteren Ücbersetzern — Voss, Keller, Rapp. 
Moltke — übernommen worden. — Im Anhange der tüchtigen Arbeit sind 
dankenswerterweise sämtliche Hexenszenen Bürgers, sein Banko-Monolog 
und der Dolehmonolog in der Uchbersetzung Eschenburgs, Schröders und 
Bürgers abgedruckt. 

Breslau. H. Jantzen. 


Neue Erscheinungen: 


! Die drei Reiche. 
I Ein Versuch philosophischer Besinnung 


Gerhard von Mutius. 
gr.8. (227S.) Geh.4M. 


| Die Schrift enthält eine Reihe von Aufsätzen, die zum Teil bereits in der 
a schen Rundschau und anderen Zeitschriften veröffentlicht worden sind. Der 
we ser hat sie in den Jahren 1910 bis 1915 fast ausschließlich im Auslande im 
G ölen des heraufziehenden Weltkrieges, die beiden letzten Aufsätze während 
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Am Scheideweg. 


Fünfundzwanzig Direktoren von Realschulen und Oberreal- 
schulen tagten in diesem Jahre in Düsseldorf. Eine ernste Ange- 
legenheit, die Klage über unzureichende Vorbildung der Oberreal- 
schüler aus den Kreisen der Universitätslehrer, hatte sie dort zu- 
sammengeführt. Der von Oberrealschuldirektor Dr. Ellenbeck ın 
der Zeilschrift für lateinlose höhere Schulen, 27. Jahrg., Heft 5 
veröffentlichte Bericht ıst kurz, aber bedeutsam für die unterricht- 
liche Gestaltung der neueren Sprachen ebenso wie für die Zukunft 
des realistischen Bildungswesens überhaupt. g: 

Offen und ehrlich getraut sich diese Versammlung wieder 
Forderungen zu stellen, die mit Hohn und Spott überschüttet wordeır 
waren und als abgetan galten, wenigstens in gewissen Kreisen, die 
sich die Führerschaft angemasst hatten und einen Teil der Lehrer- 
schaft gängelten. Wer das Wort Grammatik in den Mund nahm, 
galt als alter, zurückgebliebener Schulmann; Beweisführung, Wi- 
derlegung glaubte man geradezu entbelren zu können. Viele Schul- 
männer liessen sich einschüchtern; sie schwiegen, um nicht an den 
Pranger gestellt zu werden. Dass auch die Gestaltung des Unter- 
richts beeinflusst wurde, die Grammatik ungebührlich zurücktrat 
und überhaupt ein haltloses Hin- und Herschwanken zwischen alten 
und neuen Forderungen Platz griff, wissen wir alle und hat ein 
ganzes Schülergeschlecht zu seinem Schaden am eigenen Leibe er- 
fahren müssen, soweit wenigstens das Hochschulstudium versucht 
wurde. Wie die Grammatik, so war besonders auch die formale 
Bildung zum alten Eisen geworfen und es entbehrt eines gewissen 
Interesses nicht, die wegwerfenden Urteile zusammenzustellen, die 
ın den letzten dreissig Jahren über sie gefällt wurden. Jetzt haben 
diese fünfundzwanzig Männer der Praxis beides, Grammatik und 
formale Bildung, wieder zu Ehren gebracht; der Mangel gramma- 
tisch-formaler Bildung ist von ihnen wie von einer Anzahl Uni- 
versitätslehrer als Nachteil des realistischen Bildungswesens er- 
kannt worden. Ganz natürlich mussten diese Direktoren ein neu- 
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sprachliches Unterrichtsverfahren ablehnen, das nicht die formale 
Bildung fördern will, sondern auf Redefertigkeit zielt. Mit wohl- 
tuender Offenheit wird ın dem Berichte Ellenbecks der Satz ge- 
schrieben, der für alle Zeiten den Wegweiser für die neueren Spra- 
chen auch an realistischen Anstalten, die wirkliche Bildungsanstalten 
sein wollen, bilden sollte: Die Neigung, die fremden 
Sprachenblossoder vorwiegend aus praktischen 
Gründen und im Hinblick auf die blosse Sprech- 
fertigkeit zu lehren, entspricht nicht den Auf- 
gaben der Oberrealschulen; auf eine systemati- 
sche Behandlung der Grammatik und auf eine 
Vertiefung der logisch-formalen Schulung ist 
grösserer Wert zu legen als bisher. 

Als Männer mit praktischem Blick, die nicht durch einen Wust 
von Worten eine unabweisbare Forderung ersticken, erweisen sich 
diese Anstaltsleiter. Sie gehen aber über allgemeine Forderungen 
hinaus und zeigen uns eingehend den Weg, der im Unterrichte ein- 
zuschlagen ist, um wahrhaft Bildung auf grammatischer Grund- 
lage zu erzielen. 

Man hat sich ja mit Anmerkungen zu den fremdsprachlichen 
Lesestücken und gelegentlichen grammatischen Erklärungen und 
Belehrungen begnügt. Diese Männer, die offenbar tief in einen so 
zrearteten neusprachlichen Unterrichtsbetrieb geblickt haben, for- 
dern systematische Grammatik, die in allem den Gegensatz zu der 
grammatischen Brockenwirtschaft bildet. Diese wahl- und ziıellos 
zusammengewürfelten grammatischen Einzelheiten und Kuriositäten 
entbehren natürlich jeglichen wissenschaftlichen Charakters; die 
Direktorenversammlung stellt dem unzweideutig die wissenschaft- 
liche Behandlung der Grammatik entgegen, indem sie im Hinblick 
auf die pflichtmässig zu lehrenden Sprachen selbst in den oberen 
Klassen, in denen eine freiere Gestaltung des Unterrichts eintreten 
kann, als Grundsatz aufstellt, dass auch hier eine gründliche wissen- 
schaftliche Behandlung der Grammatik beziehungsweise des gram- 
matischen Aufbaues der Sprachen unerlässlich ist. Dass ein Schüler 
lediglich an fremde Lesestücke angeflickte, jeglichen inneren Zu- 
sammenhangs und der wissenschaftlichen Grundlegung ermangelnde 
grammatische Brocken nicht dauernd im Gedächtnis behalten könne, 
ist einleuchtend; das grammatische Wissen musste dürftig und 
mangelhaft bleiben. Deshalb drückte man sich scheu an der Gram- 
matik vorbei und gab auswendig gelernte Teile der Lesestücke als 
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Proben zum besten, obwohl der Schüler häufig vom grammatischen 
Hintergrunde kaum eine Ahnung hatte. Die an die Lesestücke an- 
gehängten grammatischen Uebungen sollten über diesen Mangel hin- 
wegtäuschen; sie laufen aber fast alle auf sinnloses Nachahmen 
hinaus, das die freie geistige Betätigung eher erdrückt, als fördert. 
Auch dieser gelegentlichen Behandlung der Grammatik gegen- 
über — was nur ein Ausweichen darstellt — findet die Ver- 
sammlung das rechte Wort. Neben systematischer Ordnung der 
Grammatik und ihrer wissenschaftlichen Behandlung schärft sie 
ein, „dass Wiederholung und Befestigung 
unter allen Umständen das Nötigste bleiben 
müsse.“ 

So ist der Sprachenbetrieb auf eine feste Grundlage gestellt 
und es besteht kein Zweifel, dass er gegenüber dem zerstreuenden 
Allerlei und gegenüber der oberflächlichen und geistig verflachenden 
Redefertigkeit tatsächlich die logisch-formaleBildung fördern werde, 
die wir als unerlässliche Voraussetzung für wahres wissenschaftli- 
ches Streben und wahre wissenschaftliche Weiterbildung fordern 
müssen. 

Wir kommen auf eine zweite Forderung dieser Direktoren- 
versammlung, durch die sich die Teilnehmer nicht bloss als Männer 
praktischer Arbeit, sondern auch als Männer mit vollem Verständ- 
nıs für die Bedürfnisse der Realanstalten, als Männer mit umfassen- 
dem Blick erweisen. Es wird nicht bloss ein Fach ins rechte Geleise 
gebracht, sondern auch für Einheit innerhalb einer Gruppe von 
Fächern gesorgt. 

Vielfach erscheint ja realistisches Bildungswesen als eine 
innerlich unausgeglichene Zusammenstellung von Fächern. Abge- 
sehen von der Kluft zwischen Geistes- und Naturwissenschaften 
stehen nicht einmal die geisteswissenschaftlich-sprachlichen Fächer 
in inniger Verbindung und Einheit, ja es tritt vielfach sogar auf 
tliesem beschränkten Gebiete ein Gegensatz hervor. Gehen doch 
Lehrer der Fremdsprachen der deutschen Sprache scheu aus dem 
Wege, weil die Muttersprache sich lähmend auf die Entwicklung 
des fremden Sprachgefühls lege! Hinwiederum kümmern sich Ver- 
treter des Deutschen oft recht wenig um Gang und Bedürfnisse des 
neusprachlichen Unterrichts, so dass der Neusprachler namentlich in 
&rammatischer Hinsicht fortgesetzt gegen die gröbsten Irrungen an- 
zukämpfen hat, die ihren Grund in mangelhafter Kenntnis der 
deutschen Sprachlehre haben. In diese Wunde legen nun die Di- 
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rektoren ihre Finger, indem sie nicht bloss den deutschen Unterricht 
in allen Klassen in den hohen Dienst der begrifflichen und logisch- 
sprachlichen Schulung des Geistes stellen, sondern auch die Ver- 
bindung zwischen Fremd- und Muttersprache herstellen in den be- 
achtenswerten Worten: „Es genügt nıcht, dass jeder Lehrer indivi- 
duell einen guten deutschen Unterricht erteilt, dabei aber ın so wich- 
tigen Fragen wıe der Vermittlung der grammatischen Unterlagen 
und der Lehre vom deutschen Aufsatz seine eigenen Wege geht, wie 
das so häufig der Fall ıst. Auch der Deutschlehrer muss sich be- 
wusst sein, dass der deutsche Unteriicht an den Oberrealschulen ın 
Verbindung mit dem französischen Unterricht eine andere Aufgabe 
hat, wie nur literarische Kenntnisse und eine gewisse Fertigkeit der 
Ausdrucksweise zu vermitteln, nämlich die, der besonderen Aufgabe 
dieser Schulen in Verbindung mit dem neusprachlichen Unterricht 
zu dienen. Grundsätzlich sollte deshalb auch ın den unteren Klassen 
der Unterricht im Deutschen und im Französischen in die Hand des- 
selben Lehrers gelegt werden.“ 

Alle walıren Freunde des realistischen Bildungswesens werden 
diesen Worten beistimmen; letzterer Forderung, Mutter- und Fremd- 
. sprache in die Hand eines Lehrers zu legen, ist in Bayern durch die 
neve Prüfungsordnung bereits Rechnung getragen. Wir begrüssen 
es aber noch ganz besonders, dass im Zusammenhang mit Deutsch 
in den oberen Klassen ein philosophisch-propädeutischer Unterricht 
eefordert ıst; für Oberralschulen mit ihren auseinanderstrebenden 
Fächern ist diese Einigung unbedingt geboten. Dadurch wird 
Deutsch so recht in den Mittelpunkt, vielmehr auf die höchste Warte 
der Unterrichtsfächer gestellt; durch volles Ausschöpfen des Bil- 
dungsgehaltes der Muttersprache, wie es gerade bei einem philo- 
sophisch-propädeutischen Unterrichte möglich ist, bildet aber auch 
die deutsche Sprache die natürliche Brücke zum akademischen Stu- 
dinm. | 

Täuschen wir uns nicht darüber, dass der sprachliche Unter- 
richt und mit ıhm das ganze realistische Schulwesen am Scheideweg 
angelangt ist. Erprobte Männer weisen uns in ihren „Wünschen 
bezüglich des neusprachlichen Unterrichts an den Oberrealschulen‘“ 
den Weg. Folgen wir ihnen, so gewinnt das realistische Schul- 
wesen nicht bloss die innere Einheitlichkeit und Geschlossenheit, 
sondern auch Anschluss an das Bildungsideal, unter dem 
Deutschland gross geworden ist. 

Landshut ı. Bayern. A. Hasl. 
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Die kriegerischen Auseinandersetzungen, an denen Deutschland 
seit Ludwig XIV. teilnahm, galten fast ausnahmslos dem Bedürf- 
nis, das Machtstreben unseres westlichen Nachbars, Frankreichs, ein- 
zuschränken. Dieser Tatsache entsprach der bis vor dem Kriege 
selbstverständliche Zustand eines gegen diesen Gegner gerichteten 
deutschen Patriotismus: Dem „Erbfeind“ galt der Gedanke der 
Notwendigkeit eines unabweisbaren Konflikts; gegen ıhn wandte 
sich unser Bemühen um individuelle geistige Abgeschlossenheit, an 
ihm und ım Gegensatz zu ihm erst lernten wir uns als Deutsche 
füllen. Die furchtbare Gegenwart, die wir durchleben, hat auch 
hierin manches geändert. Die Fülle der Gegensätze, denen wir aus- 
gesetzt sind, verbietet uns die bisher übliche Erarbeitung unserer 
Eigenart aus der Gegnerschaft einem Feinde gegenüber. Wir 
müssen uns von vielen abgrenzen, um uns selbst zu finden. Dies 
gibt uns andererseits vielleicht die Möglichkeit, von nun an in un- 
serem Verhältnis zu Frankreich nur noch ein Teilproblem der grossen 
uns obliegenden Aufgabe zu sehen, die uns gebietet, uns einer Welt 
xegenüber militärisch und geistig zu behaupten. Je weniger unser 
Nationalgefühl so sich einseitig gegen einen einzigen Gegner aufzu- 
bäumen genötigt sieht, um so eher dürfen wir erwarten, dass nun- 
mehr eine wirklichkeitsgetreue Einsicht in das Wesen französischen 
Geistes möglich ıst. Die Gefahr einer Ueberschätzung dieses Vol- 
kes ist —- wenn wir uns die scharf ausgeprägte Formulierung dieser 
Eigenart und ihre auch weiterhin einflussschaffende Bed:utung ver- 
gegenwärtigen — in Zukunft nicht einmal bei uns ausgeschlossen. 
Daher sei hier eine aus der letzten Vergangenheit schöpfende Dar- 
legung dieses nie völlig abzuschliessenden Problems versucht. 

Gemeinhin leiden derartige Charakteristiken unter dem Man- 
gel der älteren abstrakten Psychologie, die — mehr aus System- 
drang als im Sinne der ungemein reichhaltigen Realität — alles aus 
einer Eigenschaft abzuleiten suchte. Besser ist es schon, wenn an 
der Betrachtung bestimmter Lebensverhältnisse dieser Versuch un- 
ternommen wird. Die erste und zuweilen wichtigste Einsicht in 
französisches Denken vermittelt uns die Betrachtung seines Ver- 
haltens gegenüber der Oeffentlichkeit in Staat und Gesellschaft; die 
Geschichte registriert in den meisten Fällen nur diese Seite völki- 
schen Sichgebens. Weiterhin erscheint es in unserem Falle geboten, 
der philosophisch-ästhetischen Frage nach dem Sinn des französi- 
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schen Humors im einzelnen nachzugehen: Der Einblick in das Be- 
mühen um ernstere Weltanschauungsfragen führt meist viel weniger 
zur tieferen Erkenntnis eines Volkscharakters. Schliesslich wird 
die Frage nach der Befähigung zu besonderem Symbolfinden, wie es 
sich nicht nur ım Bereich des religiösen Denkens abspielt, für die 
Bewertung des Gesamtcharakters der Franzosen von ausschlagge- 
bender Wichtigkeit sein. Das Bild gewährt zwar keinen durchaus 
sicheren Beurteilungswertmesser, wenn die dahinter liegenden gei- 
stigen Inhalte gedeutet werden sollen; es bleibt jedoch in vielen 
Fällen der einzige Anhaltspunkt für die Einsicht in das Wesen der 
Massenpsyche. 
I. 

Wer einmal Parıs zu Studienzwecken aufgesucht hat, wird 
den ersten Eindruck, der sich ılım da bot, so leicht nicht vergessen: 
Um das Pantheon herum die so mittelalterlich gewundenen Strassen 
und Gässchen, denen kein Haussmann Luft und Licht gegeben hat 
— ım Strassenbild jene südländische Mischung von Lebensnotwen- 
digkeiten und naivem Zynismus — daneben eine Art Kunst, die 
von den hierher kommenden Mont-Martre-Chansonniers zu den ge- 
wagtesten Leichtfertigkeiten des Thcätre du Cluny hinuntergleitet 
— und mehr als dies alles der französische Student, der so schwer 
zugänglich scheint wie — bei der ersten Annäherung meist — 
die französische Familie. Ganz wird er sich zunächst nur geben 
und aus sich heraus wagen, wenn von seinem Studienplan die Rede 
ist. Kein Schwanken und Suchen wie oft bei dem deutschen Stu- 
denten ın den ersten Semestern; ein fest vorgeschriebenes »ro- 
gramme füllt seine Gedanken aus. Es ist, als ob aus ihm mehr 
die auf Versetzung in die nächste Klasse bedachten Eltern sprächen; 
das schöne Gefühl völligen Losgebundenseins geht ihm ab. 

Die gleiche Zurückhaltung wird man weiterhin beobachten, 
wenn er sich einer über seine eigenen Interessen hinausgehenden Ge- 
meinschaft anschliessen soll: Für den deutschen Studenten bedeutet 
der Uchergang zur Universität die Möglichkeit der Wahl des freien 
Anschlusses an eine selbstgewählte Gemeinschaft; man weiss, mit 
welchem Ernste er seine Verbindungspflichten bis in die jüngst ent- 
standenen Formen hinein erfüllte. Eine französische association 
ist mehr ein Gewirr von Sektionen, in denen fast alle Mitglieder an 
der Leitung beteiligt werden, ein Abbild des eigenen Parlamenta- 
rismus mit einer Unsumme von Gegnerschaften, deren Sinn dem 
Nichtunmittelbarbeteiligten verschlossen bleibt. Was sonst an ge- 
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meinschaftbildenden Beziehungen an ihn herantritt, beschränkt sıch 
anf eine kleine Auslese; jeder Wunsch, über den oft recht engen 
T'reundeskreis hinauszugehen, wird erstickt durch die Erinnerung an 
das väterliche ga coüte cher, das — man sollte es nicht glauben — zu- 
gleich auch das einzige wirksame Mittel ist, sıttlichen Anfech- 
tungen und Schäden bis zu einem gewissen Grade vorzubeugen. 

Nirgends als zu Beginn des akademischen Studiums, wo sich 
weit stärker als bei Ergreifung eines anderen Berufes das Bedürfnis 
nach völlig neuer Lebensführung geltend macht, bleibt der Franzose 
so schwunglos, so typisch festgewurzelt in der Philistrosität, die das 
Hauptmerkmal seiner Landsleute ist. Es soll damit keineswegs 
eine Menge soliden Strebens, ja selbst des edelsten Idealismus ge- 
leugnet werden; gegenüber der deutschen oft zuweit ausgreifenden 
Art hat seine bescheidene Natur gewiss oft etwas Beruhigendes. 
Aber seine ganze wissenschaftliche Arbeitsweise wird uns als Aus- 
fluss dieser Lebensführung erst einigermassen verständlich. Das 
Ausgleichen, Vermitteln, Formfinden gelingt ihm meist weit besser, 
als dass er der Nötigung zum Sprunghaften oder gar Fragmenta- 
rischen nachgäbe. 

Die gleiche gewollte Mittelmässigkeit, die vielleicht einem 
nicht eingestandenen Anlehnungsbedürfnis an seine nächste Um- 
gebung entspringt, macht sich dann weiterhin im Leben des Fran- 
zosen geltend. Mancher verdankt dieser Fähigkeit Glück und Er- 
folge. Man denke nur an den Philister Grevy und an den etwas 
hemdsärmeligen Fallieres.. Es ıst bekannt, wie der Franzose — 
und das ist eine gewiss lobenswerte Begleiterscheinung dieser seiner 
eminenten Einordnungsgewohnheit — an seinem Arbeitskleid hängt, 
oft bis zum Verzicht auf die ihm meist fälschlich nachgerühmte 
Eleganz. Aber ist nicht schliesslich auch der Schmutz, auf den man 
dort überall stösst, ein Ergebnis dieser Lebensart,- die zu einer 
wirklich auch ım Kleinen durchgreifenden Energie nicht recht 
fähig ist? 

Diese Eigenart im Persönlich-Individuellen findet nun eine 
merkwürdige Ergänzung ım Verhältnis des Franzosen zu den für 
den Gresamtwillen des Volkes bezeichnenden Symbolen. Jedes Volk 
sieht in bestimmten öffentlichen Ausdrucksformen das Wesen der 
es zusammenhaltenden Beziehungen. So war die antike Baukunst 
der Stadtrepubliken Griechenlands ein Zeichen des in ihnen beson- 
ders vorwaltenden militärisch-politischen Gemeingefühls. Als spä- 
ter der antike Staat zusammenbrach, waren die öffentlichen Spiele 
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das einzige sichtbare Band, bei dessen Anblick die Masse ihrer Zu- 
sammengehörigkeit sich bewusst wurde; die allgemeine Verpflich- 
tung zum Kriegsdienst hatte ıhre gemeinschaftbildende Bedeutung 
schon längst eingebüsst. Im Mittelalter lenkte die Kirche diese 
"Willensrichtung in ihre eigenen Bahnen; allerdings hatte sie hierbei 
die jeweilige wirtschaftliche Lage des Volkes, in dem sie festen Fuss 
gefasst hatte, zu berücksichtigen. So musste in den Oeffentlich- 
keitssymbolen der Charakter jedes Volkes deutlich zum Ausdruck 
kommen. Dies gilt für Frankreich in besonders hohem Masse. Man 
weiss, wie das Mittelalter daselbst in kirchlicher Ordenstätigkeit, in 
der Theologie und in der Baukunst seinen klassischen Ausdruck ge- 
funden hat. Aber diese Heimat der Gotik sah nach den ersten tech- 
nisch und künstlerisch so bewunderungswürdigen Anfängen eine 
fast ausschweifende Ornamentationsphantasie am Werke. Es war 
nicht nur der Geistliche, welcher — aus Eifer für die von ıhm ver- 
tretene Sache — einen geradezu unsinnigen Luxus förderte; es mag 
wohl auch etwas in französischem Wesen begründet liegen, wenn 
sich das erstarkende Gemeingefühl ın glanzvollstem Schein entlud. 
Diese prahlsüchtige Art, die Taine angesichts der Spätgotik seinen 
Landsleuten vorhielt, kehrte wieder in den unbegründet weitläu- 
figen Formen von Versailles, und erst die Revolution setzte diesem 
Triebe eine künstliche Schranke. Er ıst aber selbst in der Bauart 
des französischen Stadtwohnhauses nicht vollständig verschwunden: 
dem Glanz der porte cochere und der Treppenanlage entspricht eine 
oft unglaubliche Kleinheit der Wohnräume. Nirgends ıst das Fest- 
halten an älteren vermeintlich arıstokratischeren — Bauformen 
mehr üblich als ın Frankreich; Auf der Pariser Weltausstellung im 
‚Jahre 1900 empfanden verständige Franzosen den Abstand zwischen 
dem deutschen Bestreben z. B. dem modernen Bahnhofsbau neue 
'sinngemässe Formen zu geben und der französischen Gewohnheit, 
an älterer Bauweise festzuhalten, geradezu aufs peinlichste. Stark 
hat hierbei offenbar eingewirkt zunächst die konservativ nach dem 
17. Jahrhundert zurückblickende Denkart, die sich trotz allem Ra- 
dikalismus neben dem politischen Leben gehalten hat; daneben mag 
auch die Epoche der Erneuerung der gotischen Kirchen, die nach 
1820 einsetzte, den Sinn des Franzosen auf eine übertriebene Be- 
wertung aller nur dem Iuxus dienenden Ornamentik hingelenkt 
haben. In beiden Fällen tritt die nationale Eigenart, die dem in der 
Masse vorhandenen Empfinden stets einen über alles Sinn- und 
Sachzemässe hinausgehenden Ausdruck geben möchte, deutlich her- 
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vor. Noch heute ist eine Erneuerung des Wohnbaues ın Frankreich 
unmöglich, weil jeder der beteiligten Handwerker ohne Rücksicht 
auf den Baugedanken nur tout ce qu’il ya de plus beau aus eigener 
Kraft beisteuern möchte. 

So bewegt sich der französische Charakter zwischen kleinli- 
cher Philistrosität und glanzvollen Massengefühlssymbolen hin und 
her. Alles was öffentlicher Natur ist, scheint sich energisch aus 
dem Bereich des Einzelwillens herauslösen zu wollen. Bei uns gilt 
zwar für den Künstler — nach Kants tiefgründiger Anschauung 
‘und besonders nach der romantischen Tradıtion —, dass seine Lei- 
stung abseits von jeder sonstigen Verrichtung ausnehmende Wer- 
tung erfährt; aber für die Inhalte der Kunst wünschen wir eine — 
wenn auch in weiten Grenzen eingeschlossene — Bindung an die 
jeweiligen ın der Masse lebendigen Gefühls- und Ideenreihen. Man 
darf sich hierbei nicht, wie die Literaturgeschichte zu tun genötigt 
ıst, an die für sich zu beurteilenden Meisterwerke allein halten; man 
suche vielmehr einmal die Niederungen literarischer Mode auf: Die 
Zeit des Soldatenstücks (im Anschluss an Minna von Barnhelm), die 
dann an Schiller anknüpfenden Ritter- und Räuberromane, die 
Schicksalsdramatık z. B. lassen hinter den gewählten Kunstformen 
eine fast ängstliche Art auf bestehende gesellschaftliche Zustände 
Rücksicht zu nehmen erkennen. In Frankreich herrscht eine an- 
dere Tradition vor: Im 17. Jahrhundert drückte, wenn wir von den 
Freiheiten, die die niedere Komik genoss, absehen, die neue Formen- 
sprache der arıstokratisch-höfischen Gesellschaft auf die Kunstlei- 
stung des Dramatikers. Inhalt, Sprache, Geste alles war in einer 
uns heute peinlich dünkenden Weise festgelegt. Das wurde anders 
ım folgenden Jahrhundert. Unter dem äusserlichen Weiterleben 
der Form der tragedie classique vollzogen sich inhaltliche Wand- 
lungen, die auf eine Auflösung aller gesellschaftlichen Einigungs- 
gefühle hinausliefen. Die Anarchie der Revolution, die keın bloss 
politisch-militärischer Vorgang war, brachte diese Entwicklung zum 
Abschluss. Seit dieser Zeit kämpft Frankreich einen vergeblichen 
Kampf um Wiedergewinnung der nun einmal in einer riesigen Ka- 
tastrophe verlorenen Massenideale, in denen die Völker den Grund 
ihres Wesens erblicken. Zwar ist eine Fülle von besonders politi- 
schen Ideen dort lebendig, aber über den Rahmen einer meist kleinen 
‚Partei strecken sie sıch nicht empor. Die Folge dieses Zustandes 
ist eine ungemein freie Stellung der Kunst, von der wir ruhig zu- 
eben können, ab und zu schr wichtige Dinge gelernt zu haben. Die 
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Tatsache, dass Frankreich bis jüngst das Land des grössten persön- 
lichen und geistigen Einflusses auf den Fremden, der es aufsuchte,. 
gewesen ist, hat vollends jede Art freien Experimentierens mit den 
gewagtesten Kunstinhalten fördern helfen. So hat das französische 
Vorbild — trotz grosser Kunstschöpfungen einzelner — gerade in 
den Niederungen literarischen Schaffens eher zum Schaden des na- 
tionalen Ansehens gewirkt. Dabeı ıst für jeden Kenner dieses Vol- 
kes ausgemacht, dass z. B. den Inhalten der typischen Ehebruchsdra- 
matik die Zustände innerhalb der Gesellschaft nicht annähernd 
entsprechen; es hätle zu dieser Erkenntnis nicht ausdrücklicher 
Feststellungen gebildeter Franzosen, die an dem auf die Dauer 
schamlosen Treiben Anstoss nahmen, bedurft. Mag bei diesem be- 
rechnendsten aller Völker ım Punkte der Ehe manches eben anders: 
sein als bei uns, es liegt kein Grund vor, die Verhältnisse für schlim- 
mer zu halten als anderswo, wenn sich eine mit der Kultur steigende 
Rationalisierung aller gemeinschaftknüpfenden Bande einstellt. Der 
Franzose, der, wie wir sahen, ohnehin an zweierlei Lebensform ge- 
wöhnt ist, empfindet deshalb auch mehr äusserlich, was an sittlichen 
Schäden in breiter Oeffentlichkeit erörtert wird. Ihm fehlt der 
sinnliche Reiz, den andere angesichts bedenklicher Situationen so: 
widerstandslos auf sich wirken lassen. Vielleicht regt sich — am 
objektiven Bilde genährt und befriedigt — in ihm die eigene Re- 
nommiersucht, die ihn oft so Jugendlich unreif erscheinen lässt. Aber 
ıst dies nicht schliesslich ein Mittel — oft genug das einzige — für 
alte Völker, sich jung und lebenskräftig zu erhalten? 

Bei dieser Gewohnheit, den Schein statt der Wirklichkeit zu 
pflegen und sich mit dem einen um des anderen willen zu begnügen 
wird man ın Frankreich leicht schwächliche Nachgiebigkeit mit pa- 
thetischer Gebärde abwechseln sehen. Wie schnell liessen sich z. B. 
die katholischen Kreise der Gesellschaft ın den letzten politischen 
Kämpfen herbei, Positionen, die man für längst gesichert hielt, vor- 
schnell zu räumen! Die Erinnerung an die heroischen Zeiten der 
Bretagne und der Vendce, die sich der Revolution so energisch wider- 
setzten, ıst geschwunden. Es fehlt überhaupt an einem für alle 
Glieder der Nation begeisternden und verbindlichen Heldenideal. 
Die Führer der dritten Republik, ein Gambetta, ein Ferry, ein Wal- 
deck-Rousseau schützte die ihnen anhaftende Parteimarke vor un- 
bedingter Anerkennung. Einen Napoleonkultus, wie ihn selbst noch: 
gewisse süddeutsche und westdeutsche Kreise besitzen und wie ıhn 
die Geschichtsschreibung ohne Bedenken bei uns zulässt, würde das. 
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offizielle Frankreich nicht dulden. Auch hier mag längere Ent- 
wöhnung eine gewisse Schuld haben. Der Deutsche hat, wie dies 
einmal feinsinnig ausgeführt wurde,') in seiner Geschichte dreimal 
das Bild des Helden sich zum besonderen Erlebnis werden lassen. In 
der altdeutschen Heldensage mit ihren grossen Heerführergestalten, 
mit ihren gefühlsbewegten Darstellungen des heimatlosen Helden 
und ihren ergreifenden Totenklagen nahm dieses Ideal feste Form 
an. Dann schuf die Ritterdichtung die Gestalt des weltmännischen 
Helden, der von der rohen Menge nichts weiss noch wissen mag, und 
schliesslich nahm von dem jungen Goethe das Bild vom schöpferi- 
schen Helden, der für eine grosse Zukunft wirkt, seinen Ausgang 
und ist uns in Nietzsches Dichterphilosophie bis heute geblieben. 
Dafür besass Frankreich nur in der Zeit der höfischen Ritterdich- 
tung einen ausgeprägten Heldentypus, geeignet zu andachtsvoll na- 
tionaler Begeisterung, wenn es auch vorher und später manchen 
Helden aufzuweisen hatte.: Ja, selbst die uns eben erst so viel vor- 
eehaltene Preussenlegende mit ihren Bildern vom Alten Fritz bis 
ın die Einigungskriege, die so von Wirklichkeitselementen durch- 
tränkt sind, hat sich lebenskräftiger erwiesen als die ihr ent- 
sprechende Revolutionslegende. Sie ist, wie so vieles, dem Fluche 
parteiischer Beargwöhnung verfallen; dies gilt zumal von der jetzt 
offiziell geförderten Revolutionshistorie. Vielleicht hat auch der 
Umstand, dass die Preussenlegende den Nachdruck auf den Zwan« 
zu ständig auf Verteidigung bedachter Wachsamkeit und dann auf 
die hierzu benötigte organisatorische Befähigung legt, stark erhal- 
tend gewirkt, während die Revolutionsideen mehr und mehr in be- 
stimmten Institutionen Allgemeingut geworden sınd. Man wird alle 
solche Dinge im Auge behalten müssen, um zu ermessen, wie es um 
ein Volk steht, das alle Anreizungen „den Kopf hochzuhalten“ ab- 
weist. Die Franzosen haben jedenfalls bis ın die letzte Zeit hinein 
in den Deutschen die Fähigkeit de sentir leur force mit stillem Neide 
bewundert. | 

Um die Kehrseite dieser kleinmütigen Stimmung, die Nei- 
gung zu pathetischer Gebärde, zu begreifen, ist es gut, vom Auf- 
treten der berufsmässigen Politiker, deren Ruf in Frankreich ın be- 
stimmtem Sinne feststeht, ganz abzusehen; denn bei ihnen ist die 
Form ihrer Sprechweise durch die Notwendigkeit der zu erreichen- 
den Zwecke gegeben. Eher ist eine Erkenntnis zu gewinnen, wenn 
es gilt, historische oder politische Gesamtsituationen zu erfassen 


1) G. Roethe, Deutsches Heldentum, 1906, p. 25. 
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und zusammenzufassen. Man erinnert sich, wie in Taines Origines 
die Darstellung von dem esprit classique über die revolutionäre An- 
archie zu dem Hymnus auf Napoleon hinübergleitet; das Bestreben, 
nach einer Epoche tiefster Zerrüttung sich unter den Schutz einer 
endgültig gesicherten Regierung zu stellen, ist unverkennbar. Da- 
bei wird übersehen, inwieweit die „starke Faust“ sich der bereits 
vorher gegebenen politischen Machtmittel bediente; das Pathos der 
Begeisterung stellt sich ohne Bedenken in die Nähe des grossen 
Machthabers und bringt sich so ın den Verdacht eines unentschuld- 
bar servilen Anlehnungsbedürfnisses. Aehnliches war noch jüngst 
bei dem Vorkämpfer der politisch-republikanischen Versöhnung 
zwischen Kirche und Staat am Vorabend der Dreyfusaffäre, bei 


Brunetiere, zu bemerken: Der Hauptgrund, warum er — ın seinen 
Reden an die gebildeten Kreise Frankreichs — der katholischen 


Kirche vor dem Protestantismus den Vorzug gab, war der Umstand, 
dass Jene eine straffe Regierung, dieser dagegen die Abwesenheit 
jeder Regierung bedeutete. Nach den Gründen seines religiösen 
Glaubens befragt, antwortete er: Wollt Ihr wissen, was ich glaube, 
geht und fragt in Rom an. Das heisst denn doch in dieser Ge- 
wissens[rage sich von rein politischer Zweckmässigkeit leiten lassen. 
Man begreift, dass einsichtige Mitglieder des französischen Klerus 
gegen eine solche Bundesgenossenschaft gewichtire Bedenken hat- 
ten. Man findet ferner diese — gelinde gesagt — Sorglosigkeit der 
pohtischen und historischen Begründung in systematisch-philosophi- 
scher Form bei dem Lehrmeister modernen französischen Denkens, 
bei Comte, als dessen Schüler sich Brunetiere ausdrücklich bekannte. 
Comte sah ım Katholizismus nichts als eine geistige Diktatur, wie 
er ja auch die gesamte Wissenschaft in ein System straff diszipli- 
nierter Ueber- und Unterordnung zu bringen suchte. Die Fran- 
zosen, die sich von ihm nur langsam wieder losreissen, haben wahr- 
haftıg keinen Anlass, dem deutschen Geiste gegenüber auf ihr Ge- 
fühl für Freiheit zu pochen; sie haben die ihnen geläufigen Regie- 
rungesformen in Bewusstseinsvorgänge hineingelegt, die rein indivi- 
Auell sind und der Ordnung nur als zeitweilig gültigen Notbaues 
bedürfen. Je mehr man in Frankreich die schlechte Gewohnheit an- 
nahm, für jede deutsche Einrichtung den Nachweis des unverbesser- 
lichen Knechtssinnes zu erbringen, um so mehr zog man in den 
Kreis dieser Gedanken Dinge. die einer solehen Betrachtung schlech- 
terdings nicht unterliegen. Hat man nicht sogar ın der zeitweilig 
starken Neigung der deutschen Philosophie zum Pantheismus einen 
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Reflex unseres staatlichen Lebens, wo die Regierung bis ins kleinste 
hinein zu ordnen und zu befehlen pflege, gesehen? Aber gerade Com- 
tes Beispiel reizt förmlich, sie mit ihren eigenen Waffen zu schla- 
gen: Seine Idee, an Stelle der verbrauchten älteren Religionen einen 
Menschheitskultus zu schaffen, lässt deutlich ihre Abhängigkeit von 
dem Zeitgeist des ersten Kaiserreiches erkennen. Angesichts der 
enormen Blutopfer, welche man damals Europa zumutete, glaubte 
Comte die Begriffe „militärische Ehre“, „Ruhmbegierde‘ und „per- 
sönliche Unsterblichkeit‘ ohne weiteres gleichsetzen zu dürfen. Das 
war ein schwerer Fehler; wenn die Zeit der militärischen Ehre zu 
Ende ging, wenn die Traditionen der grande armee (wie es in 
Frankreich tatsächlich der Fall war) verblassten, dann fiel jeder 
Grund, die subjektive Unsterblichkeit aus ıhr abzuleiten, weg. Die- 
ser gewaltsamen Ideenverkettung gegenüber, deren Glieder so wenig 
ineinandergreifen, will uns der deutsche Pantheismus, wie er den 
jungen Goethe begeisterte, fast als eine ausgesprochene Bekunduns 
freiesten Weltbetrachtens erscheinen. Der Franzose hat sich ge- 
wöhnt, Freiheit nur in der Nähe des jeweiligen Machtinhabers zu 
suchen; so wird das gewonnene Gebiet von vornherein in unerträg- 
licher Abschliessung sorgsam und ängstlich bewahrt. 

Die gleiche zwiespältige Art eignet dem Franzosen in der Auf- 
fassung vom Besitz der politischen Macht., Was schrankenlose Be- 
tätıgung in der Handhabung staatlicher Autorität bedeutet — eın 
Geschenk der Geschicke des Landes, wie sie sich seit der Revolution 
abspielten — dafür bietet sich gerade bei ihm mannigfaltige Beob- 
achtungsgelegenheit. Allerdings müsste man von vornherein dar- 
auf verzichten, Frankreich mit Deutschland und überhaupt mit 
Ländern älterer Traditionen zu vergleichen; nur die rein parlamen- 
tarısch-demokratischen Staatsgebilde gewähren die Möglichkeit einer: 
im ganzen gerecht abwägenden Erkenntnis. Der heutige Parlamen- 
tarısmus mit seinen schnell wechselnden Regierungen, seinen 
schwankenden Majoritäten und seinen hierdurch bedingten stets pro- 
visorischen Entscheidungen hat sich, das muss hier betont werden, 
günstig und erfolgreich nur entwickeln können in Ländern mit in- 
tensivster wirtschaftlicher Betätigung. Man kennt das Zerrbild, 
das kleine, besonders agrarısche Länder aus diesen politischen For- 
men gemacht haben. In Frankreich hat der Parlamentarismus, dem 
innerhalb der Nation ein ausgeprägter wirtschaftlicher Sinn gegen-. 
überstand, ein deutlich erkennbares Doppelgesicht angenommen: Er 
hat die seit einem Jahrhundert erledigte Auffassung, als könne die 
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Staatsgewalt wirtschaftlicher Ausbeutung verfallen, zäh konser- 
viert, und er hat andererseits unentwegt die politisch führenden 
Kreise bestimmten ideellen Forderungen unterworfen; er hat sozu- 
sagen die Staatsmacht ökonomisiert und rationalisiert. 

Man kennt die Schilderungen von der Verworfenheit der fran- 
zösischen Parteiverhältnisse und von der Verderbtheit der führen- 
den Männer. Hiervon mag manches aus einer wenig einwandfreien 
“Wuelle, der Presse des Landes selbst, stammen. Im ganzen jedoch 
trifft das Urteil zu, und gewisse Affären haben es vor aller Welt be- 
stätigt. Es hat sich ın diesen Zuständen aber nur erhalten, was 
ddas Mittelalter — und es hat länger gelebt, als die geschichtliche 
Periodisierung zugibt — als selbstverständlichen Brauch übte. Völ- 
lıg ist übrigens hinter den modern rechtlichen Formen die Auf- 
fassung der Staatsgewalt als eines womöglich vererbbaren Eigen- 
tumsstückes nirgends geschwunden. Die Konzentration ungeheuer- 
ster Mittel, wie sie die beutigen Staaten kennzeichnet, hat mit dem 
Werte des Besitzstandes zugleich den Trieb zur Aneignung — und 
wäre es nur einer andere ausschliessenden Greeschäftsführung — 
kräftig anwachsen lassen. In Frankreich kommt hinzu, dass die 
Provinz mit einer oft würdelosen Rückständigkeit ältere primitive 
Anschauungen vom Wesen der Staatsgewalt konserviert hat, und 
diese „Provinz“ bringt diese ihre Ideen am Sitze der zentralen Re- 
wlerung meist dreist und naiv zur Geltung. Man höre, was z. B. 
von einem der entlegensten Departements erzählt wird:’) Der Besitz 
des Amtes eines mairc sichert dem Inhaber derartige Vorteile, dass 
er alles versucht, um sich diesen Besitz zu erhalten. Ein Sousprä- 
fekt hielt einem Maire einen bei einer Wahl zynisch begangenen 
Betrug vor. „Wie konnten Sie das tun!“ „Ja,“ sagte der Maire, 
„was blieb mir anders übrig, und ausserdem hätte ja das ganz gut 
gelingen können.“ Was sind solchen Leuten schliesslich einige 
Wo:zhen Gefängnis verglichen mit den Freuden einer vierjährigen 
Amtszeit. Den Freunden, heisst es dann, alles Gute, und den Fein- 
den möglichst viel Abbruch tun! In einer kleinen Gemeinde, wird 
erzählt, zahlten die 34 Parteigänger des Maires für die Nutzung der 
(Gremeindewiesen 87 Franken; die 37 Gegner, die überdies weniger 
Vieh ihr eigen nannten, wurden mit mehr als 1000 Franken be- 
steuert. Demgegenüber hat man es geradezu als ein besonderes 
Glück gepriesen, dass sich weiter nach Norden zu, an der Loire 
z. B., an Stelle dieser rein in der Familie wurzelnden Anschauungen 


1) E. Demolins, Les Francais d’aujourd’hui, p. 187. 
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vom Gebrauch der öffentlichen Gewalt eine mehr auf grösseren Ge- 
meinschaften gegründete Denkart, die im besten Sinne staatsauf- 
bauend wirkte, durchgesetzt hat. 

In keinem Lande der Welt hat nunmehr die Frage der Ratio- 
nalisierung des Staatsproblems, d. h. die Frage „Wer ist am ehesten 
berufen zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten?‘ eine so 
eingehende Erörterung und eine solche Fülle von Lösungsver- 
suchen erfahren wie ın Frankreich. Nicht nur dass die politische 
Literatur sich sorgfältigster Pflege erfreut, die Praxis der mehr als 
einmal stürmischen Gegenwart hat sich an den revolutionären Ge- 
schehnissen ständig neu orientiert. Verglichen hiermit kann die 
preussisch-deutsche Geschichte des letzten Jahrhunderts nur auf 
zwei — allerdings bedeutsame — Epochen vorwiegender Ideologen- 
herrschaft hinweisen, auf die Jahre der Reorganisation Preussens 
1807—1813 und auf die Zeit um 1848. Hier rückte, wie ın Frank- 
reich des öfteren, die geistige Elite der Nation, wie sie sich auf 
Grund bestimmter akademischer Bildung auswies, zur Führung 
der Staatsgeschäfte auf. Die „Ideologen“, wie sie Napoleon ver- 
ächtlich nannte, und nicht sonstige bisher begünstigte Stände oder 
Berufsklassen wurden mit besonderem Vertrauen bedacht. Der 
Versuch ist bei uns, zumal nach den Erfahrungen von 1848 zu ur- 
teilen, nur teilweise geglückt, er hat in Frankreich zu einer nun 
wohl dauernden schmähsüchtigen Kennzeichnung dieser Art poli- 
tischer Führerschaft Anlass gegeben. Der Staat, der seinem Wesen 
nach Macht ıst, bedarf vor allem einer militärischen oder wenigstens 
militärisch denkenden Leitung. In ihrem Dienste, nicht als bloss 
wissenschaftlich entscheidende Köpfe, sind die Ideologen an ihrem 
Platze: Man denke an die Vorbereitung der Befreiung Deutschlands 
vom napoleonischen Joche 1807-1813. Sonst ist jedoch eine Her- 
übernahme von wissenschaftlichen Gepflogenheiten in das politische 
Leben vom Uebel. Für den Gelehrten wird jede grundsätzliche 
Meinung zu einer These für Erörterungen innerhalb der die Wissen- 
schaft vertretenden Schulen; solange nun eine Ansicht gewisse Auto- 
ritäten für sich hat, findet sie glühende Vertreter, und die kühnsten 
Gedankengänge werden ohne Scheu in solchen Diskussionen verwen- 
det.‘) In Frankreich hat nun eine völlig kritiklose Achtung 
vor allem, was sich Wissenschaft nennt, dazu geführt, ihr jede 
denkbare Kompetenz, besonders auch im Politischen, zuzutrauen: 


1) G. Sorel, La revolution dreyfusienne, 1909, p. 22. : vi. 
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Man kann sich nun einigermassen das Erstaunen derer, die geführt 
sein wollen — und ihre Zahl ist selbst in Frankreich nicht gering — 
vorstellen, als z. B. beim Ausbruch der Dreyfusaffäre die Ideologen 
sich über den Sinn der Bewegung nicht einigen konnten. Man hat 
auch ein feines Gedächtnis für das Register der politischen Fehler, 
das die Geschichte des 19. Jahrhunderts den Ideologen bis auf Ber- 
thelot und Bourgeois nachrechnet. Besonders eindrucksvoll ist 
dann schliesslich die Wahrnehmung geblieben, die man nach jeder: 
grossen Krise zu machen Gelegenheit hatte, nämlich dass sich die 
Ideologen dann gierig auf die in solehen Fällen meist zu erwartende 
Beute stürzten und so in sieh die brutalsten Instinkte erkennen 
liessen. Der realpolitische Zynismus, mit dem z. B. Waldeck- 
Rousseau — ein förmlicher Erster Konsul nach der Dreyfusaffäre- 
— die Hauptführer der Bewegung auskaufte, ist noch in aller Er- 
innerung. So lenkt diese Ideologenart wieder in die zuvor hier an- 
gedeutete wirtschaftliche Anschauung vom Besitz der Staatsgewalt 
ein. Wie jedoch Frankreich sich auf lange hinaus noch nicht von 
diesem politischen Materialismus loslösen wird, so wird es auch, da 
seit der Itevolution die Führung einer bestimmten Gesellschafts- 
klasse ausgeschlossen ıst, stets wieder sich der ideologischen Leitung 
in die Arme werfen. Man wird die höheren geistigen Motive, die ja 
schliesslich von unserer modernen Kultur nicht zu trennen sind, für 
dieses Verfahren anerkennen müssen, ohne sich den Blick für die 
in diesem Zustande enthaltenen Gefahren zu verschliessen. 


I. 

Die Ordnung menschlicher Eigenschaften, die sich aus der Be- 
trachtung des französischen Charakters ergab, war bedingt durch 
die vorwiegend politische Betätigung des Franzosen. Oberfläch- 
liche Beobachter, und zu ihnen gehört die Masse, die ihr Urteil aus 
nationalen Gegensätzen heraus sich bildet, sind geneigt, dieses Sicht- 
barwerden tiefinnerlicher Vorgänge für das bei den Franzosen ein- 
zig Gegebene zu halten. Völkische Eigenart jedoch will von meh- 
reren Seiten her betrachtet werden. Es ist einmal feinsinnig be- 
merkt worden, dass ausschliesslich politische Tätigkeit mit bestimm- 
ten religiösen und mehr noch ästhetischen Willensrichtungen in 
innerer Verwandtschaft steht; so ist z. B. die Frage nach der Mög-- 
lichkeit einer grossen deutschen Komödie unmittelbar verknüpft 
worden mit der weiteren Frage: Wird sich das deutsche Volk vor- 
wiegend politisch betätigen? ‘Intensive staatliche Mitarbeit scheint. 
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dem Gedeihen der Komödie nicht förderlich zu sein und eher Inter- 
esse für tragische Probleme zu wecken. 

Für Frankreich lohnt es sich besonders, diesen Zusammen- 
hängen nachzugehen: Der Humor ist eine traditionell der Nation 
nachgesagte Eigenschaft, obwohl man dort ım 19. Jahrhundert mehr 
als einmal Anlass hatte, sich in Lebensbetrachtung und Kunst- 
schaffen tragischer Denkweise hinzugeben. Ueberdies scheint der 
vorliegende Fall für die Frage der Erhaltung einer Kunstform an 
sich von Bedeutung, und in der Würdigung Molieres sind wir 
Deutsche selbst mitbeteiligt an dem, was die Franzosen heute noch 
an der Kunstform der Komödie für lebendig halten. Man wird 
hierbei schliesslich zugleich einen Massstab für die auch heute noch 
nicht gelöste Frage nach dem Wesen des Komischen oder wenigstens 
für die ıhm geltenden Definitionen der Aesthetiker gewinnen kön- 
nen. Denn die Entfaltung der französischen Komik im 19. Jahr- 
hundert ist von fast schulbeispielmässiger Bedeutung: Sie hat zu- 
nächst aus einer Verengung des Weltbildes heraus sichere Wirkung 
erzielt (in Scribe); sie hat dann (in Labiche) aus ähnlicher Begren- 
zung heraus einen Höhepunkt ausgelassener Fröhlichkeit erreicht; 
sie hat weiterhin (in der sozialen Komödie Augiers) tief in der 
Nation wurzelnde Instinkte aufgewühlt, um schliesslich letzthin 
einer Entwertung in der künstlerischen Praxis wie in der philosophi- 
schen Theorie zu verfallen. 

Es ist kein Zweifel, dass die historische Komödie den Reigeu 
der Lustspieltradition vor einem Jahrhundert eröffnete. Der Gene- 
ration, die Ungeheures erlebt hatte, war der Sinn für Wertung 
menschlicher Grösse derart abhanden gekommen, dass ihr Seribes 
ärmliches Geschichtsbild und seine Methode, die grossen Gescheh- 
nisse aus kleinsten Ursachen abzuleiten, gerade recht war. Im 
Verre d’eau I, 4 ist diese Methode theoretisch formuliert worden. 
Sie steht heute noch in Ansehen bei massgebenden Kennern des 
französischen Theaters, die ganz richtig herausfühlen, dass die Ko- 
mödie mehr als jede andere dramatische Kunstgattung an theatra- 
lische Routine gebunden ist. „Ich kann,“ heisst es da ein- 
mal,') „meine vier ersten Akte nicht machen mit der Idee des 
Einflusses der Reformation auf den menschlichen Individualismus, 
mit der Idee der Einwirkung des Konzils von Trient auf die Sitten 
- jener Zeit oder gar mit der Darstellung des Lawschen Finanzsystems 


ei 


1) Faguet, Journal des Debats 1903. 
Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 15. 22 
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ın Verbindung mit dem Sturz der Monarchie in Frankreich.“ Wenn 
‘ dann aber weiter behauptet wird, die historische Komödie habe die 
Geschichtsphilosophie aus dem Felde geschlagen, so mutet uns dies 
an, als habe hier der französische Charakter mit seinem Gemisch von 
Philistrosität und Pathos einen besonders übermütigen Ausdruck 
gefunden. Wichtig scheint bei Seribe gleichwohl der von allem 
Uebermut nicht zu lösende Einschlag moralischer Belehrung zu sein; 
denn die geschilderten Ereignisse sind an sich nicht Gegenstand des 
Spottes. Wissen wir nicht, dass die Franzosen die Projizierung des 
menschlich Grössten auf kleinste Masseinheit im Tierepos und in 
der Fabel Lafontaines meisterlich geübt haben; auch da stellte sich 
die moralisierende Absicht ungesucht ein. Seribes Beispiel ist nun 
zugleich ein lebendiger Zeuge gegen die jetzt in Frankreich am 
meisten geltende Theorie vom Komischen selbst. Kein Vorwurf ist 
öfter gegen ıhn erhoben worden als der: sich ständig nur der 
äusserlichsten dramatischen Hilfsmittel zu bedienen. In dieser Rich- 
tung scheint Bergsons Definition des Komischen — sie ist es, von 
der ich hier sprechen wıll — förmlich auf Sceribe gemünzt zu sein. 
Wenn Bergson, vom Lebensdrang (elan vital) ausgehend, Komisches 
nur überall dis anerkennt, wo dieser Lebensdrang fehlt, wenn er als 
„abgesagter Gegner aller mechanisierenden und automatisierenden 
Auffassunz des Menschen“ nichts so gern „verlacht als das, was 
“ılım den Eindruck des Mechanischen und Automatischen hervor- 
ruft“,') dann bleibt aus dem von ihm abgegrenzten Gebiete 
das „Glas Wasser‘ ausgeschlossen, das allerdings aus einem mecha- 
nischen Werkzeug zu einem lebendigen Wesen von lebenschaffender 
Bedeutung wird. Auch den Besen des Goetheschen Zauberlehrlings 
dürfte dann niemand mehr komisch finden. Wenn wir vollends die 
Methode Scribes mit der ihr kurz voraufgehenden Schicksals- 
traxödie, wo ein ähnlicher Gebruach von mechanischen Gegen- 
ständen, allerdings zur Erreiehung tragischer Wirkung, gemacht 
wurde, vergleichen, leuchtet uns die bis heute nicht ganz zu be- 
streitende Genialität dieses ersten in der Reihe der französischen 
Lustspieldichter des 19. Jahrhunderts in vollem Masse ein. Zu 
einer vollständigen Darstellung des französischen Charakters ist der 
Hinweis auf diese fast etwas Tückisches enthaltende Individualität 
unentbehrlich. 


1) E. Wechssler, Zum Problem des Komischen anlässlich Molieres, 
1912, p. 25, 29, 35. 
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Ihn löste — man könnte fast sagen: bis in die Vorzimmer der 
Theaterdirektoren hinein, bei denen der alternde Scribe weit über 
seinen Ruhm hinaus antichambrierte — eine Natur von kraft- 
strotzender Gesundheit in der Theatergeschichte ab, Labiche. 
Wie wacker er im Leben aller Gegnerschaft zu widerstehen ver- 
mochte, beweist folgende Geschichte, die er sicher selbst in Umlauf 
gesetzt hat: Eines seiner Werke wurde beim kleinen Pantheontheater 
eingereicht. Der Direktor war seines Zeichens Hutmacher und hatte 
als solcher die Mitglieder der Prüfungskommission ebenfalls aus 
seiner ehrsamen Zunft gewählt. In der Leseprobe sassen nicht 
weniger als vier Hutmacher über die Autoren zu Gericht. Labiche 
hatte seine Angströhre neben sich gestellt und war in der Lektüre 
bis zur zweiten Szene gediehen, als der erste sachverständige Kunst- 
schuster wie von ungefähr den Zylinder ergriff, einen Blick auf die 
darin eingeschriebene Firma warf und ihn schweigend, aber kopf- 
schüttelnd seinem Nachbar zuschob. Der zweite Hutmacher ahmte 
das Beispiel seines Kollegen nach. Der dritte ebenso, desgleichen 
der vierte, der Direktor. Es entstand ein allgemeines Schütteln des 
Kopfes. „Pardon,“ unterbrach endlich der Direktor den immer un- 
verdrossen fortlesenden Labiche, „geben Sie sich keine weitere Mühe 
mehr. Das Schauspiel passt uns nicht.“ Man wies ihn ab, weil er 

seinen Hut bei einem anderen Fabrikanten gekauft hatte! 
— Ein echter Franzose, lebte Labiche am liebsten auf dem 
Lande, und doch zog ıhn jeden Winter wieder die Pariser Gesell- 
schaft, die er so gut kannte, in ihren Bannkreis. Was ım französi- 
schen Charakter an gallischen Elementen noch heute verborgen liegt, 
kam in ihm an die Oberfläche. Mehr als die etwas dürre Kunstform 
Scribes hat er noch jetzt sein Publikum, und — was das Merkwür- 
dire ist — seine Stücke, ehedem ım Palais-Royal übertrieben bur- 
lesk gegeben, gewinnen sogar noch beim Lesen. Wenn die histo- 
rische Komödie sich an grosse Inhalte anlehnte, so schaltet der Dich- 
ter Labiche — und er verdient diesen Ehrennamen — frei mit sei- 
nem Stoffe, und in grotesker Ausgelassenheit wechseln bei ihm fein- 
sinnige Ideen mit gröbsten Mitteln. Auch bei ihm, wie bei Scribe, 
ist das Weltbild begrenzt: Er bevorzugt das Kleinbürgertum, das, 
aus allen grösseren Zusammenhängen gelöst, allein sich selbst zu 
leben und sich auszuleben vermag. Wie urkomisch lebendig gestal- 


mn nn 


) Th. Zolling, Reise um die Pariser Welt. II, p. 121, z. T. auch 
für das folgende. 
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ten sich alle seine Situationsn! Da ist einer, der zwölf Stunden lanı 
mit einem Myrtentopf im Arm herumlaufen muss; ein anderer, der 
vor Zahnschmerzen eine Leiter ın die Höhe geht; ein Herr im 
schwarzen Rock, der auf einmal eine Wärmflasche weiterschleppen 
muss. Oder es kommt zu drolligen Verwechslungen: z. B. ein Hei- 
ratskandidat richtet seinen Antrag an den unrechten Vater; zwei 
Spiessbürger bilden sich in ihrem Katzenjammer ein, sie hätten in 
betrunkenem Zustande einen Mord begangen; zwei Bräute werden 
auf einer Doppelhochzeit verwechselt; cin beschäftigungsloser Arzt 
und ein Kuchenbäcker halten sich gewenseitig für Millionär und 
Medizinalrat. Eine spätere Generation liess sich im Lustspiel mit 
geistvollen Redensarten abspeisen; nichts von alledem vei Labiche, 
und doch liegt über seinen Stücken etwas ungemein Gütiges; sie 
könnt:n alle schliessen, wie er eines endigen lässt, mit den Worten: 
Zum Glück gehören zwei Dinge: die Augen zumachen und die Hand 
offen halten! — Vor diesen Bildern geht uns der eminent subjektive 
Charakter aller Komik auf. Vorbedingung für derartige Menschen- 
darstellung ist eine Stimmung, die jede Erdenschwere abgestreift 
hat, und eine Stimmung dieser Art ist unter französischem Himmel 
nichts Seltenes. Aber das Geheimnis der Wirkung dieser Gestalten 
wird wiederum durch den realistischen Kern, der in ıhnen steckt, 
erklärt. Das Komische wird darum nicht restlos als subjektive Le- 
bensgestaltung anzusprechen sein; zumal der Franzose würde gegen 
diese Deutung Einspruch erheben; er fühlt sich gesellschaftlich an 
zuviel Rücksichten gebunden, um sich subjektiv voll ausleben zu 
können. Was er bei sieh und beı seinesgleichen bizarre nennt, weicht 
oft nur unmerklich von jeder geraden Lebenslinie ab. Wıll man im 
französischen Humor das subjektive Element stärker betonen, dann 
wäre eher auf Meilhac und Halevy hinzuweisen: Sie sind einer mehr 
ironischen Behandlung ihrer Personen zugestan, aber die Art, wie sie 
z. B. in Petite Marquise selbst den Ehebruch lustspielmässig und 
mit heuchlerischer Maske (wie sie die ironische Sprechform leicht 
aufsetzt) behandeln, hat dazu beigetragen, den Vorwurf ungesunder 
Schwüle gegen das französische Theater überhaupt zu verstärken. 

Auf gleicher Höhe, wenn auch mit wesentlich anderen Dar- 
stellungsmitteln arbeitend, hielt sich dann die soziale Komödie, 
deren Hauptvertreter Augier ist. Man wird ıhn wegen der fein 
nuancierten Charakteristik seiner Personen, die gesellschaftliche 
Stände vertreten, nicht ohne weiteres gleich über den urwüchsigen 
Labiche setzen dürfen. Zwar war ıhm schon Sandeau mit der 
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Schilderung des Gegensatzes zwischen Arıstokratie und Bourgeoisie 
in seiner Mlle de la Seigliere voraufgegangen, zwar hatte auch 
Scribe, z. B. in der Camaraderie das politische Strebertum der Juli- 
monarchie treffend gegeisselt, aber erst in Augiers Gendre de Mon- 
sieur Poirier und mehr noch ım Fils de Giboyer stiessen dıe Klassen- 
gegensätze hart aufeinander. Diese fast mathematische, nach Wert 
und Unwert abwägende Vergleichung von Gesellschaftsklassen hat 
vielleicht am tiefsten auf die moderne französische Dramatık ge- 
wirkt. Sie trägt die Schuld, wenn das heutige Lustspiel unmerklich 
in ernstere Stimmungen hinübergleitct, derart, dass der Bestand der 
Kunstgattung selbst bedroht zu sein scheint. Freilich müssen wir 
für uns bekennen, dass auch bei uns nach G. Freytag und Bauern- 
feld diese Art der Kontrastzeichnung zu komischen Zwecken kaum 
Schule gemacht hat; sie ist da sozusagen im Stadium der Liebens- 
würdigkeit stecken geblieben. Hier wiederum führt uns die Frage 
nach dem Wesen diesesHumors in die Tiefen des französischen Cha- 
rakters hinein. Jede vergleichsartige Komik entspringt einem ge- 
wissen Ueberlegenheitsgefühl. Einseitig hat man hieraus über- 
haupt jeden Humor erklären wollen, als ob nicht eher schon die 
Annahme einer Stimmung seelischen Behagens genügte. Aller- 
dings wird man nicht so weit gehen wollen wie ein deutscher 
Philosoph (Lipps), der dieses Ueberlegenheitsgefühl den Erbfeind 
jeder Komik nannte; als ob nicht in der Satire dieses Gefühl ge- 
radezu ausschlaggebend zur Geltung käme! Man vergegenwärtige 
sich nun den Franzosen, der aus seinen Provinzgewohnheiten her- 
aus soziale Unterschiede oft unerträglich stark betont, — man 
bedenke, dass ıhm das ihm eigene nationale Selbstbewusstsein den 
Weg zum harmlosen Humor auf die Dauer zu verschliessen scheint. 
Einen Schritt weiter, und der Humor gibt sich als Ausfluss des 
dem Menschen innewohnenden Zerstörungstriebes. Die satirische 
Schärfe des Franzosen insonderheit wırd nie ganz von diesem 
allen Romenen besonders eigentümlichen Instinkte, der historisch 
eine gewichtige Rolle gespielt hat und der noch heute in manchen 
Lebensgewohnheiten nachwirkt, loszulösen sein. So wird es auch 
verständlich, warum in Bergsons Definition des Humors, von der 
wir sprachen, das Komische sich als etwas vom Leben Getrenntes 
darstellte: Es entsteht eben aus einer mechanisierenden Etiquettie- 
rung des &lan vital. 

Das französische Lustspiel hat im letzten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts kaum neue Triebe gezeitigt. Der Naturalismus mit seinen 
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eingehenden Milieuschilderungen verbot von selbst jede Hinneigung 


zum Komischen. Anlehnungen an ältere Vorbilder — stets ein 
Zeichen mangelnder Schaffenskraft — stellten sich ein. Schon 


Augiers Gendre de Monsieur Poirier folgte den Spuren von Molicres 
Bourgeois Gentilhommt und gelegentlich selbst dem Avare; ja, im 
Zusammenhang mit einer einem Bürgerlichen zugedachten Nobili- 
tierung wird Molicres Name ehrfurchtsvoll genannt. Mehr noch 
erwies sich Paillerons Le monde ou Von s’ennuie von der Darstellung 
der ästhetischen Salons des 17. Jahrhunderts, wie sie die Feınmes 
savantcs geben, abhängig — ein Zeichen, wie stark traditionell xe- 
wisse Gesellschaftsverhältnisse in Frankreich beschaffen sind. 
Mehr und mehr wuchs so das Ansehen Molieres zu neuer Be- 
deutung empor. Zwar die Menschheitsfragen, die er in seinen 
Werken angerührt hatte, lösten kaum irgendwie neues Bemühen aus. 
Sclbst in Deutschland, wo eine Zeit literarischen Tiefstandes uns 
stark zu Nachahmung französischer Vorbilder zu verlocken schien, 
waren über den Dan Juan hinaus (Hoffmann, Grabbe, Lenau, Heyse) 
kaum tiefere Anregungen zu spüren. Auch Molicres souveräne Art, 
aus der Gegenwart, wie aus der literarischen Tradition, zu schöpfen, 
blieb ohne Nachfolge: die Lokalpossen eines Kalisch, Räder, Ray- 
mund, Nestroy und sogar die fast noch wichtigeren Lokaltypen 
(eines Nante, eines Bliemchen, des Weissbierphilisters) gingen vor- 
über, ohne dass sıe literarischen Niederschlag ın gereifter Kunstform 
binterlassen hätten. In Frankreich wirkten die gesellschaftlichen 
‘Verhältnisse selbst nachteilig auf die Pflege des Lustspiels ein. Eine 
ernsthaftere Lebensauffassungz schien sich weiterer Kreise zu be- 
mächtigen, als nach Renans liebenswürdigem Skeptizismus die 
kraftvollere Stimme Taines zur Einkehr rief. Die neukatholische 
Bewegung, anknüpfend an Leos XIII. Versöhnung mit der republi- 
kanischen Regierungsform und getragen von dem finsteren Pathos 
Bruneticres, das starke Anwachsen des Sozialismus und schliesslich 
eine mit allen Zeichen einer Revolution behaftete Geschehnisreihe, 
die Dreyfusaffäre, wiesen den Humor als etwas unliebsam Stören- 
des aus der Gegenwart heraus. Was sich noch als Komödie zu geben 
wagte, war wenig genug: Die theatralisch wohl wirkungsvollen 
Stücke der Callaivet und de Flers hielten sich durchaus im seichten 
Fahrwasser der sozialen und politischen Anspielung. Courtelines 
urwüchsige Fröhlichkeit blieb in kleinen Anläufen stecken. An 
Molicre reizte zunächst wohl der typisch-allgemeine Zug, der seiner 
Menschendarstellung eignet, also gerade die Eigenschaft, die wir 
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Deutsche, unseres Vischers Urteil folgend, an dem französischen 
Dichter als Mangel vermerken. Das Publikum der Comedie fran- 
caise, die hierin tonangebend ist, sieht dagegen ın dieser Charakter- 
zeichnung Reightum genug: Hat man ihm doch vorgerechnet, dass 
z. B. der Alceste des Misanthrope in mehr als sechsfachem Sinne 
komisch genannt werden dürfe. Dazu kommt, dass man in Frank- 
reich — aus politischen Gedankengängen heraus — gegen jede Ro- 
mantik und so auch gegen jede stark individualistische Nuancierung 
der Personen neuerdings eingenommen ist. Man gibt geradezu der 
einfacheren Linie der klassischen Kunstform den Vorzug. Weiter 
sprach für Moliere die arıstokratische Parteinahme, die bei ıhm, trotz 
ausgesprochener Vorliebe für bürgerliche Charaktere, unverkennbar 
ist. Das 17. Jahrhundert mit seinen arıstokratisch-monarchischen 
Gesellschaftszuständen ist letzthin sowieso etwas die Epoche ge- 
worden, nach der man sich ım Stillen zurücksehnt. Die beste deut- 
sche Uebersetzung, die L. Fuldas, gibt den burschikosen Molicre, 
ihn womöglich noch an Ausgelassenheit übertrumpfend und ihn zu- 
weilen etwas vergröbernd; in Frankreich hielt und hält man sich bei 
diesem dramatisch lebendigsten Dichter der Vergangenheit stets lie- 
ber an das Bild der elögance, das er von seiner Zeit entwarf. Zu be- 
achten bleibt schliesslich auch der Einfluss, den der Wandel in der 
Stellung der Frau in dieser literarischen Frage ausübte. Es scheint 
aus den innersten Empfindungen des heute im französischen Theater 
ausschlagrebenden Frauenpublikums heraus gesprochen zu sein, 
wenn ein feiner Kenner dieser sich hier einfindenden Menschen, 
Dumas fils, in einer seiner Vorreden (zum Ami des fenmes) gerade- 
zu aller Komödie als gegen den Willen der Frau verstossend den 
Stab bricht. Ist nicht besonders auf dem französischen Theater der 
Kampf, in dem der Mann der Frau unterliegt, zum ständigen Thema 
geworden, hat nicht die auf diesen Kampf eingestellte Denkart der 
modernen Frau oder besser der im Theater herrschenden Frau, die 
höchstens zu lächeln gewohnt ist, das derbe, gesunde, oft vielleicht 
unschöne Lachen verlernt? 

So konnte es geschehen, dass Bergson jüngst dem Humor nur 
eine ästhetische Zwitterstellung zubilligen mochte. Und ein deut- 
scher Philosoph ging noch weiter und wollte ihn überhaupt aus der 
Aesthetik beseitigt wissen: Ein Zeichen, dass die Komik unserer 
heutigen Kunst mehr und mehr zu fehlen beginnt — zugleich aber 
auch eine Mahnung für die Zukunft, ein Wiedererwachen humor- 
voller Kunst nicht nur bei uns, sondern vor allem auch bei den für 
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künstlerische Komik stark begabten Franzosen dringend zu wün- 
schen. Wenn nach diesen Alterserscheinungen — sıe bleiben keinem 
Volke erspart — sich dann wieder jugendlicher Frohsinn in der 
Dichtung regt, dann mag ein neuer Philosoph komreen und — an- 
ders als Bergson — dem Humor eine gewichtige Stelle im Leben 
und lebenfördernde Bedeutung zuweisen. 


(Schluss folgt.) 
Kattowiıtz. Richard Bürger. 


Mitteilungen. 


Der englische und französische Unterricht in Dänemark. 


Durch Gesetz vom 24. April 1903 erfolgte in Dänemark eine 
grundlegende Neuordnung des höheren Schulwesens. Diese erregte 
nicht nur im Lande selbst, sondern auch ausserhalb grösste Auf- 
merksamkeit und ist auch heute noch beachtenswert, weil sie zwei 
Fragen praktisch zu lösen unternahm, die seit geraumer Zeit und 
zum Teil in leidenschaftlicher Weise bis auf den heutigen Tag 
Gegenstand lebhaftester Erörterung sind: eine starke Einschrän- 
kung des Unterrichts in den alten Sprachen und einen gemein- 
samen Unterbau für das höhere Schulwesen. 

Zum Verständnis des neusprachlichen Unterrichtsbetriebes ist 
es erforderlich, zuvor einen knappen Ueberblick über die Organi- 
sation der dänischen höheren Schulen zu geben.!) Der gemein- 
same Unterbau umfasst acht Jahrgänge — vom 7. bis zum 
14. Lebensjahre — und besteht a) aus den vier Vorbereitungsklassen, 
in denen nur Volksschulunterricht erteilt wird, und b) den vier 
Klassen der Mittelschule (mellemskole)?) Diese acht Schuljahre 
führen ungefähr zu demselben Ziele wie unsere Realschulen. Denn 
die vier Mittelschulklassen haben bereits den Charakter der höhe- 
ren Schule, da sie zwei Fremdsprachen betreiben (Englisch und 
Deutsch mit 15 und 13 Wochenstunden oder umgekehrt); Mathema- 
tik und Rechnen sind mit zusammen 22 Wochenstunden von im 
ganzen 131 vertreten. Zum Eintritt in die Mittelschule ist eine 
Aufnahmeprüfung notwendig, den Abschluss bildet die Mittelschul- 
prüfung (mellemskoleeksamen). 

Der Oberbau zerfälltinzwei Richtungen: 1. die einjährige 
Realklasse, 2. das dreijährige Gymnasium. 


ı) Vergl. A. Rohrberg in der Monatschrift für höhere Schulen 13 
(1914) S. 233 ff. — E. Horn, Das höhere Schulwesen der Staaten Europas, 

Berlin 1907, S. 151 ff. — Wetekamp, Das skandinavische Schul- 
wesen, in den Schriften der Wheelergesellschaft, 3. Heft, S. 28£f. Berlin 
1914. — Dagegen ist der kurze Abschnitt bei A. C. Perry, Outlines of 
School Administration, Newyork 1912, S. 136 völlig unzureichend. 

2) So übersetzt auch Horn a. a. OÖ. — Rohrberg übersetzt das dä- 
nische Wort mit Zwischenschule. 
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Die Realklasse entspricht ungefähr unserer Obersekunda; sie 
bringt als dritte Fremdsprache das Französische und schliesst n:it 
der Realprüfung (Realeksamen). Solche Schüler haben also den Ab- 
schluss erreicht, den wir mit Primareife bezeichnen. 

Viel wichtiger als diese Realklasse ist das dreijährige Gym- 
nasium. Dieses gliedert sich in drei Zweige: 1. den altsprach- 
lichen, 2. den neusprachlichen, 3. den mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen. Allen drei Zweigen gemeinsam und mit gleicher 
Stundenzahl bei ihnen bedacht sind die Fächer Religion, Dänisch, 
Geschichte und Französisch. Im übrigen entspricht die altsprach- 
liche Linie nur formell unserem Gymnasium, nicht aber sachlich 
und nach Umfang und Inhalt des Lehrstoffs;!) denn die dänischen 
Schüler müssen sich in ihrer ganzen Schullaufbahn mit 18 Wochen- 
stunden Griechisch und 16 Stunden Latein begnügen, während die 
deutschen Gymnasiasten in der ihrigen 68 Stunden Latein und 36 
Stunden Griechisch geniessen; unsere Reformgymnasien haben 5l 
bis 52 Stunden Latein, 31 bis 32 Stunden Griechisch, und die Real- 
gymnasien haben 49 Lateinstunden. 

Die neusprachliche und mathematisch-naturwissenschaftliche 
Linie entsprechen auch nur sehr ungenau unserem Realgymnasium 
und der Oberrealschule. In der neusprachlichen Linie gibt es vier 
Fremdsprachen (Französisch mit 12, Englisch mit 15, Deutsch mit 
12, Latein mit 11 Wochenstunden); dafür treten aber Mathematik 
und Naturwissenschaften sehr zurück: diese beiden Fächer zusanı- 
men und Erdkunde haben in den drei Jahren nur 12 Wochenstunden. 
Die mathematisch-naturwissenschaftliche Linie hat für Mathematik 
18, Naturwissenschaften und Erdkunde 26 Stunden, aber nur zwei 
Fremdsprachen (Französisch mit 12 und Deutsch oder Englisch 
mit nur 6 Wochenstunden). 

Die Stundenzahlen für das Englische und Französische, das 
ich hier näher betrachten will, sind im einzelnen und ganzen fol- 
gende: 

Englisch: In der Mittelschule 6+(3X3) = 15 Wochenstunden, 
ın der Realklasse 4, im altsprachlichen und math.-naturwissenschaft- 
lichen Gyinnasium 3X2 = 6 (Wahlfreiheit mit Deutsch), im neu- 
sprachlichen Gymnasium 3X5 = 15. 

In der gesamten Schullaufbahn hat also der dänische Mittel- 
schüler 15 Wochenstunden Englisch (neben 13 Deutsch), der Real- 
schüler 19 (neben 17 Deutsch und 6 Französisch), der altsprach- 
liche und der math.-naturwissenschaftliche Gymnasiast 21 (wenn er 
nicht etwa Deutsch wählt; dann bleibt es bei 15) und der neusprach- 
liche Gymnasiast 30 (neben 18 Französisch, 25 Deutsch, 11 Latein). 


1) Das hat Rohrberg a. a. O. nicht hinreichend hervorgehoben. 
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Demgegenüber hat unser Realschüler 13 Englisch (neben 31 
Französisch), unser Obersekundaner des Realgymnasiums 12 Eng- 
lisch (neben 21 Französisch und 41 Latein), der Oberrealschule 17 
Englisch (neben 39 Französisch). Die Abiturienten unseres Gym- 
nasiums haben 6 Stunden (wahlfrei) neben 20 Französisch, des Real- 
gymnasiums 18 Englisch (neben 29 Französisch und 49 Latein), der 
Oberrealschule 25 Englisch (neben 47 Französisch). 

Französisch: Mittelschule —, Realklasse 6 Stunden, Gymna- 
sium (alle drei Linien) im ganzen 3X6 = 18 Stunden. 

Den Stundenzahlen nach lässt sich der Betrieb des Fran- 
zösischen in Dänemark mit dem bei uns überhaupt nicht ver- 
gleichen; dort spielt es eine ganz unbedeutende, bei uns die grösste 
Rolle. Das Englische, in Dänemark die wichtigste, bei uns 
zweite Fremdsprache, weist im ganzen etwas mehr Stunden auf 
als bei uns, erreicht aber bei weitem nicht die Stundenzahlen un- 
serer ersten Fremdsprache, des Französischen. Dabei ist natürlich 
als ganz wesentlich zu berücksichtigen, dass man in Dänemark, 
anders als bei uns, noch eine dritte neuere Fremdsprache, das 
Deutsche, betreibt, dass die Schulpflicht ein Jahr später als bei 
uns beginnt und dass die erste Fremdsprache erst im fünften 
Schuljahr (= 11. Lebensjahr), bei uns bereits im vierten Schuljahr 
(= 9. Lebensjahr) einsetzt. Zudem durchläuft der dänische Gym- 
nasiast nur elf, der deutsche aber zwölf Schuljahre. — Beiläufig 
sei noch bemerkt, dass in Dänemark die höheren Schulen : von 
Knaben und Mädchen gemeinschaftlich besucht werden.!) 

Ueber die Lehrziele, das Unterrichtsverfahren und die im 
Laufe des seit der Neuordnung verflossenen Jahrzehnts erzielten 
Erfolge gibt uns nun ein treffliches, reichhaltiges und höchst lehr- 
reiches Buclı Auskunft, auf das sich die folgenden Ausführungen 
stützen: Beretning om Undervisningen i Gymnasieskolerne, udgivet 
paa Kultusministeriets Foranstaltning af S. L. Tuxen, Under- 
visningsinspektör (Kjebenhavn, i Kommission hos V. Pios Bog- 
handel; 1914, 209 S.) d. h. Bericht über den Unterricht an den hö-. 
heren Lehranstalten, herausgegeben auf Veranlassung des Kultus- 
ministeriums von S. L. Tuxen?) 

Vor der Neuordnung spielte das Englische gegenüber dem 
Lateinischen eine ziemlich untergeordnete Rolle. Erst durch das 
Schulgesetz von 1903 wurde es als Pflichtfach dem Deutschen 


1) Vergl. näheres hierüber bei A. Rohrberg in der Frauenbildung 
1914, S. 145 ft. 

2) Für liebenswürdige Uebersendung des Buches bin ich dem däni- 
schen Kultusministerium zu lebhaftem Danke verpflichtet, — Eine all- 
gemeine Besprechung desselben schrieb A. Rohrberg in den Blättern für 
höheres Schulwesen 1915, S. 573 ff. 
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gleichgestellt und hat dieses, wo Wahlfreiheit zwischen den beiden 
Sprachen herrscht, sogar bei weitem überflügelt; 1914 hatten von 
37 Anstalten 29 Englisch, nur 8 Deutsch gewählt. 

Indes stiess der neue stärkere Betrieb zunächst. auf Schwie- 
rigkeiten, -insbesondere wegen Mangels an Lehrkräften mit aus- 
reichender Fachausbildung; es fehlte teils an wirklicher Beherr- 
schung der Sprache, teils an genügender Kenntnis der englischen 
Kultur und Literatur, sodass am Gymnasium die geistige Ausbeute 
zu gering gewesen ist. In den letzten Jahren haben sich infolge 
besserer Lehrerausbildung die Verhältnisse günstiger gestaltet. 

Das Unterrichtsziel für die Mittelschule und die Real- 
klasse ist sichere praktische Beherrschung des Englischen in bezug 
auf Aussprache und Verständnis der gesprochenen und geschrie- 
benen Sprache, Fertigkeit im mündlichen und — besonders für die 
Realklasse — im schriftlichen Gebrauch der Sprache. 

Dieses Ziel ist nach dem Bericht im ganzen erreicht worden, 
nur in der schriftlichen Handhabung der Sprache zeigten sich sehr 
erhebliche Schwächen. 

Bezüglich der Methode ist den Lehrern Freiheit gelassen. 
Ein Teil führt die Sprechmethode (direkte Methode) durch. Die rein 
grammatische Methode wird nirgends angewandt. Die meisten Lehr- 
kräfte schlagen einen Mittelweg ein und verwenden je nach Art 
des Stoffes und der Schüler eine Verbindung von Sprechübungen 
und Uebersetzung (vermittelnde Methode); demgemäss sind auch 
die Lehrbücher verschieden. 

Aus dem Bericht gewinnt man den Eindruck, dass die metho- 
dische Durchbildung und Schulung der Lehrerschaft noch nicht zu 
einer besonderen Vollkommenheit gediehen ist. Dabei ist zu berück- 
sichtigen, dass der Klassenunterricht, d. h. die uns selbstverständ- 
liche Beteiligung sämtlicher Schüler am Unterricht, in Dänemark 
noch ziemlich neu ist, sodass ständig auf den Wert und die Beach- 
tung dieses Verfahrens im Gegensatz zu der früher üblichen Be- 
schäftigung des Lehrers mit nur ganz wenigen Schülern — wäh- 
rend die übrige Klasse unbeteiligt blieb — hingewiesen werden 
ınusste. Auch manches Mechanische im Betriebe war noch zu 
beobachten und wird bekämpft. Für das gewünschte Verfahren wird 
ein Musterbeispiel aus einer englischen Anfangsklasse, einige Wochen 
nach Beginn des Unterrichts, aufgestellt. Es lautet (S. 79 bis 80): 
„1. Vokabeln (die Schüler haben die Bücher geschlossen). Lehrer: feld. 
Die Schüler zeigen. Lehrer: Hans! Hans: field, field: Mark. 
Lehrer: gate. Die Schüler melden sich usw. 2, Uebersetzung 
(geschlossene Bücher). Der Lehrer liest einen Satz vor (englisch). 
Die Schüler zeigen. Lehrer: Niels! Niels übersetzt usw. 3. Lesen 
des Textes (offene Bücher). 4. Fragen und Antworten über den 
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Text (geschlossene Bücher). 5. Durchnahme des neuen Stoffes 
(offene oder geschlossene Bücher, je nach der Schwierigkeit des 
Textes). Der Lehrer liest vor, erklärt auf Englisch und überzeugt 
sich vom Verständnis durch Fragen, die bald eine englische Ant- 
wort, bald eine dänische Vokabel erfordern. Zuletzt lesen die 
Schüler den neuen Stoff vor.“ 


Grosse Bedeutung kommt den häuslichen Arbeiten zu. 
Die Schüler sollen zu Hause Vokabeln lernen und übersetzen, sich 
auf die Antworten bei den Sprechübungen vorbereiten, im Buch- 
stabieren üben, in späteren Klassen sich auch genau die Aus- 
sprache nach dem Wörterbuch einprägen, kursorisch lesen und 
schriftliche Arbeiten anfertigen. 

Sehr hoher Wert wird auf richtige und sorgfältige Aus- 
sprache gelegt, die auf richtiger Bildung der Laute für sich und 
im Wortzusammenhange, sowie auf zutreffender Wort- und Satz- 
betonung beruhen muss. Besondere Schwierigkeiten machen den 
jungen Dänen ungefähr dieselben Laute wie unseren Schülern, 
Um gute Aussprache zu erzielen, muss der Lehrer phonetische 
Kenntnisse besitzen und sie beim Unterricht zu verwerten ver- 
stehen. Auf die Aneignung guter Aussprache muss die Haupt- 
arbeit im englischen Anfangsünterricht verwendet werden. 

Der Gebrauch der Lautschrift und lautschriftlicher Texte 
ist allgemein; es wird von den Schülern erwartet, dass sie auch 
zu Hause mit Hilfe lautlicher Umschrift sich die richtige Aus- 
sprache nach unbekannten Vokabeln aneignen. Auch der Phono- 
graph wird in der Schule benutzt. 

Das Lesen in allen Formen wird viel geübt. Als Mittel, 
das Verständnis des Gelesenen nachzuweisen, dienen teils Sprech- 
übungen darüber, teils Uebersetzungen. Bei den Mittelschul- 
prüfungen hat sich aber gezeigt, dass das wirkliche Verständnis 
bei Schülern solcher Anstalten, die auf das Uebersetzen verzich- 
teten, nur recht gering ist. Auch wird ausdrücklich festgestellt, 
dass blosses Nacherzählen des Gelesenen keineswegs ein aus- 
reichendes Mittel ist, das Verständnis zu sichern. 

Bei der Uebersetzung aus dem Englischen ins Dänische 
gilt guter sprachlicher Ausdruck in der Muttersprache nicht als 
Hauptsache, da der Zweck der Uebersetzung nur ist, das Ver- 
ständnis zu vermitteln. 

Mit grossem Nachdruck wird darauf hingearbeitet, das ge- 
sprochene Englisch zu verstehen und einige Fertigkeit im münd- 
lichen Gebrauch der Sprache zu erlangen. Uebersetzungen aus 
dem Dänischen ins Englische werden nur wenig verwendet, da- 
gegen sind Nacherzählungen und Sprechübungen über Bilder, das. 
Klassenzimmer, die Mitschüler, das Wetter u. a. sehr beliebt. 
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Schriftliche Uebungen bilden in der Mittelschule keinen 
wesentlichen und selbständigen Teil des Unterrichts, wohl aber in 
der Realklasse. Bei der Prüfung steht da die Wahl frei zwischen 
einer Uebersetzung aus dem Dänischen ins Englische und der Nach- 
erzählung eines englisch vorgelesenen Textes. Die Nacherzählungen 
werden als leichter bei weitem bevorzugt. Das Ergebnis war bei 
den Prüfungen durchweg unbefriedigend. Es war meist eine über- 
raschend grosse Unsicherheit in der elementaren Vokabelkenntnis, 
in Grammatik und Rechtschreibung festzustellen. 

Als Beispiel einer solch völlig ungenügenden Leistung bei der 
Realprüfung druckt der Bericht folgende Probe einer Nacherzählung 
(nach englisch vorgelesenem Text) ab: 


(S. 89). When Quen Wilhelmina’s Dolls were laid up with the 
Measles. 

A kindly story is told of Quen Wilhelmina of Holland, when 
she was a little girl. She must not take plase at the table, before 
the desert was broat in, but then she must seat her where she 
pleast. One day she toke plase next to a general. When she had 
eat some fruits, she said to the general. „Is jou not afraid to seat 
next to me.“ All the other people turn their heats when the hirt 
the woise of the little girl, but the general said „Why shout I be 
afraid to sead next to the Quen Wilhelmina?“ After a little time 
the girl said: „All mey dolls are laid up with the measles, there- 
fore jou shout be afraid to sead next to me. 

Bei der mündlichen Prüfung wird ausser einem kurzen Stück 
eines unbekannten Textes ein solcher vorgelegt, der einem be- 
stimmten vorher bekannt gemachten Stoffkreise angehört; in der 
Mittelschule werden zu diesem Zwecke 50, in der Realklasse 75 Seiten 
Prosatext aufgegeben. 


* 


Das Lehrziel des englischen Unterrichts am neusprach- 
lichen Gymnasium ist 1. praktische Sprachbeherrschung wie 
an der Mittelschule, aber natürlich in erheblich höherem Masse, 
2. Fertigkeit im schriftlichen Gebrauch der Sprache, 3. eine durch 
Einführung in die englische Literatur und Kultur erreichte Geistes- 
bildung. 

Ist das Englische bei der Prüfung Hauptfach, so müssen in den 
drei Gymnasialklassen gelesen werden ein Drama von Shakespeare, 
150 Seiten Poesie, 750 Seiten statarische und kursorische Lektüre 
und ein Prosawerk als häuslicher Lesestoff. Ist es Nebenfach, so 
genügen 100 Seiten Poesie und 650 Seiten Prosa, 

Von der Methode gilt im Gymnasialunterricht grundsätzlich 
dasselbe wie von der Mittelschule; doch spielt der Gebrauch der 
Muttersprache am Gymnasium eine grössere Rolle Im übrigen 
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handelt es sich ja durchweg nur um Erweiterung und Vertiefung 
des in der Mittelschule Gelernten, wobei ersichtlich ein ständiger 
Kampf zwischen dem Steigern der Sprechfertigkeit und der gram- 
matischen und literarischen Beherrschung der Sprache stattfindet. 
Das beste Ergebnis im Verständnis der vorgelegten Texte wiesen 
bei den Prüfungen diejenigen Schulen auf, welche die Uebersetzung 
reichlich gepflegt hatten. Hinreichendes Verstehen der Umgangs- 
sprache wurde durchweg erzielt, die Sprechfertigkeit selbst war 
aber weniger allgemein erreicht. Sehr richtig wird übrigens bei 
den Mitteln, die Sprechfertigkeit zu pflegen, bemerkt, dass die 
Lehrer oft, um geeigneten Stoff für Sprechübungen zu haben, 
schwierigere und gehaltvollere Werke vermeiden, wodurch ein 
beklagenswertes Sinken des Wertes der Lektüre stattfindet, während 
doch ausdrücklich die Vertiefung in den Stoff, die Durchdringung 
desselben und das Erarbeiten geistiger Werte als ein mindestens 
ebenso hohes Ziel wie die Erwerbung der Sprechfertigkeit gelten 
soll. Der Bericht empfiehlt daher bei der Lektüre Inhaltsangaben 
und Lebensgeschichten der Verfasser in englischer Sprache, dagegen 
literarische Fragen, Charakteristiken, Erörterungen über Kultur- 
verhältnisse dänisch zu behandeln; denn „die Fähigkeit, über alle 
Stoffe zu sprechen, welche die Lektüre darbietet, setzt ja, wenn 
das Gespräch nicht eine mechanische Wiedergabe der Sätze des 
Buches bleiben soll, eine Fertigkeit voraus, die man von Gymna- 
siasten nicht verlangen kann“ (S. 95). Grammatische und phraseo- 
logische Uebungen, Etymologie, Synonymik, Worterklärungen sollen 
bei jedem Text angebracht werden. Für die letzteren dient als 
Hilfsmittel vor allem das einsprachige englische Wörterbuch, das 
-- anders als bei uns — jeder Schüler besitzen soll. 

Der Lesestoff selbst ist sehr mannigfaltig und im grossen 
und ganzen ähnlich wie bei uns, doch scheinen Sammel- und Aus- 
wahlwerke für Prosa und besonders für Dichtung beliebter und 
verbreiteter zu sein als an deutschen Schulen. Der Bericht nennt 
den 1?/, Seiten füllenden Lesestoff noch ziemlich zersplittert und 
die Auslese tastend. Mit grosser Schärfe wendet er sich gegen 
jene, leider ja auch bei uns noch nicht ausgerottete allzu leichte, 
seichte und oberflächliche Unterhaltungslektüre (z. B. Harraden, 
Jacobs, Doyle), mit der man die kostbare Zeit in den beiden 
obersten Gymnasialklassen nicht verschwenden sollte. Er empfiehlt 
die Anlage eines vernünftigen Lesestoffplans (Kanons). Ueber die 
Art der Erklärung und Besprechung der gelesenen Werke herrscht 
noch keine Einigkeit; dass sie zu vollem Verständnis nach Inhalt 
und Zusammenhang führen müsse, wird mit Recht gefordert. 

Besonders schwierig gestalten sich die schriftlichen 
Uebungen, da sie regelmässig erst so spät — in der untersten 
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Gymnasialklasse einsetzen. Sie bestehen in Uebersetzungen ins 
Dänische, Nacherzählungen nach erglischem Text und kleinen 
freien englischen Ausarbeitungen; daneben gibt es auch noch freie 
englische Wiedergaben nach einem dänisch erzählten oder gelesenen 
Text. Klassenarbeiten sind nur gelegentliche Ausnahmen, zumeist 
werden diese Uebungen zu Hause angefertigt. Dass bei so geringer 
Uebung die Ergebnisse nicht hervorragend sind und auch bei der 
Reifeprüfung die Rechtschreibung noch viel zu wünschen übrig 
lässt, ist nicht verwunderlich. Zum Teil liegt das mit daran, dass 
bei den Nacherzählungen nach englischem Text vielfach — und 
besonders bei den Mädchen — eine ungemein starke rein mechanisch- 
gedächtnismässige Auffassung und Wiedergabe beobachtet wird, 
die nicht immer auf ein verstandesmässiges Erkennen schliessen lässt. 

Bei der schriftlichen Prüfung!) können die Schulen die 
Art der Arbeit wählen. Die meisten entscheiden sich für die 
Nacherzählung, die wenigsten für eine freie Ausarbeitung, eine 
mittlere Zahl für die Uebersetzung. Bei der mündlichen Prü- 
fung hat sich gezeigt, dass die Uebersetzung ins Dänische fast 
unvermeidlich ist, um mit Sicherheit das Verständnis der vor- 
gelegten Texte — eines bekannten und eines unbekannten — fest- 
zustellen. 

Bei der altsprachlichen und mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Linie des Gymnasiums ist das Lehrziel 
natürlich sehr viel niedriger. Die einzelnen Schulen können wäh- 
len, ob sie das Hauptgewicht auf rein sprachliche Ausbildung oder 
auf das Lesen ästhetischer und geschichtlicher Schriften legen 
wollen. Von zwei Dritteln aller Anstalten wird die erstere bevor- 
zugt, weil sie als praktischer und leichter gilt. 

Die Ergebnisse werden nicht sehr gerühmt. Das Fach 
wird als Nebenfach nicht eben ernstlich betrieben. Die Lehrer 
klagen teils über zu geringe Sprechfertigkeit, teils — bei der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Linie — über die völlige 
Unbeholfenheit der Schüler gegenüber den Vokabeln lateinischen 
Ursprungs. Manche meinen, man müsse bei dieser Abteilung die 
Sprechfertigkeit als Ziel aufgeben und die Hauptarbeit auf die 
Entwicklung der Lesefertigkeit verwenden. 


* 


Das Lehrziel des französischen Unterrichts ist, da er 
ja am Gymnasium nur drei Jahre dauert, sehr bescheiden. Bei der 
Prüfung soll der Schüler zwei vorher nicht gelesene Texte über- 

1) Ueber das gesamte, ziemlich umständliche und von dem unserigen 


erheblich abweichende Prüfungsverfahren vergl. Rohrberg im Deuischen: 
Philologenblatt 1914, S. 378 ££. 
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setzen können, sie im wesentlichen richtig lesen und die Bekannt- 
schaft mit den Hauptpunkten der französischen Grammatik ent- 
weder durch Erklärung ın den Texten vorkommender Formen oder 
durch Beantwortung leichter, in französischer Sprache gestellter 
Fragen nachweisen. 

In der Realklasse handelt es sich natürlich nur um die 
Aneignung der ersten Anfangsgründe. 

Der Unterricht beschränkt sich im wesentlichen auf die Ueber- 
mittlung der elementaren Formenlehre, wobei z. B. Tatsachen wie 
die Mehrzahlbildung der Hauptwörter auf -au, -eu, -ou wegbleiben, 
und eines gewissen Vorrats von Vokabeln und Redewendungen. 
Für Sprechübungen bleibt kaum Zeit. Vom Kennenlernen irgend- 
welcher bedeutender Literaturwerke ist nicht die Rede. Haupt- 
lektüre in der obersten Gymnasialklasse sind Segur, La campagne 
de Russie und Daudet, Lettres de mon moulin. Bei der Prüfung 
können auch kleine französische Sätze zur Uebersetzung und Er- 
klärung vorgelegt werden, dagegen ist die Uebersetzung dänischer 
Sätze ins Französische nicht zu verlangen. 

Am Schlusse wünscht der Bericht, dass das Französische be- 
reits in der obersten Klasse der Mittelschule begonnen werden sollte. 
* # 

Ueberblicken wir diese Haupttatsachen des Berichts, der 
übrigens noch eine ganze Menge methodischer Einzelfragen be- 
rührt, auf die ich hier nicht eingegangen bin, und vergleichen wir 
damit unsere deutschen Bestrebungen im neusprachlichen Unter- 
richt, so ergibt. sich, dass sowohl Ziel wie Erfolge augenscheinlich 
geringer sind als bei uns. Es zeigt sich deutlich, dass in Dänemark 
die rein praktischen Ziele überwiegen und dass die Reformmethode 
trotz einiger Einschränkungen den Sieg davongetragen hat. Das ist 
wahrscheinlich nicht ganz so beabsichtigt gewesen. Denn ich finde 
in dem Bericht und besonders in seinen tadelnden Bemerkungen 
viele Grundgedanken wieder, die der vielleicht einflussreichste An- 
reger und Förderer der dänischen Schulreform, wenigstens was die 
neusprachliche Seite anlangt, ausgesprochen hat: Otto Jespersen 
in seinem Werke Sprogundervisning (Kopenhagen 1901), mit dem 
ich mich eingehend in den Englischen Studien 32, S. 142—150 aus- 
einandergesetzt habe. Jespersen hat da die äussere Sprechfertigkeit 
durchaus nicht als das Hauptziel des neusprachlichen Unterrichts 
aufgestellt, sondern der allgemeinen und der Verstandesbildung 
mindestens gleiche Rechte eingeräumt. Aber das Schicksal ist 
seinen Gang gegangen. In der Praxis ist man eben, und darin 
liegt die grosse Gefahr einer zu hohen Einschätzung des Sprechen- 
könnens, im Aeusserlich-technischen, im Formalen und Praktischen 
stecken geblieben. Es ist ja das auch erheblich leichter und ein- 
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facher, als in grössere Tiefe zu dringen, und Zungengewandtheit 
und gutes Gedächtnis täuschen leicht Scheinerfolge vor, die bei 
schärferem Nachprüfen sich leicht als Firnis und Blendwerk er- 
weisen. Fehlt es dabei noch, wie es in Dünemark wenigstens an- 
fangs der Fall war, an einer strengen wissenschaftlichen und päda- 
gogischen Vorbildung der Lehrkräfte, so wird die Sache nur noch 
schlimmer. 

Jenes neuhumanistische Ziel einer möglichst gründlichen 
Erkenntnis des Kultur- und Geisteslebens der fremden Völker, eines 
möglichst guten Verständnisses der Sprache, ihres Lebens und ihrer 
Eigenart und der innerlichen Verarbeitung einiger der hervor- 
ragendsten Meisterwerke der Literatur, das die besten unserer Neu- 
sprachler erstreben, das auch in den amtlichen Lehrplänen für die 
Studienanstalten und Öberlyzeen von 1908 amtlich festgelegt ist, 
wird bei dem gegenwärtigen Betriebe an den dänischen Schulen 
auch nicht annähernd erreicht. 

Rtohrberg hat mit Recht darauf hingewiesen, dass die dänische 
Neuordnung von 1903 das ungeheuer verwickelte Problem der all- 
gemeinen höheren Bildung, soweit es durch die höhere Schule in 
Angriff zu nehmen ist, nicht gelöst hat. Als ein Hauptgrund ist 
immer dafür anzuführen, dass das kleine Land sich wegen der 
Notwendigkeit, in der Schule drei neuere Fremdsprachen lehren 
zu müssen, in einer ganz besonders schwierigen Lage befindet. 
Dagegen ist der Beweis nicht erbracht, dass an jenem Versagen 
das Ersetzen des antik-internationalen Bildungsideales durch das 
modern-internationale schuld sei. Denn es ist zweifellos, dass unter 
Verwendung anderer Methoden, namentlich der literarisch-histori- 
schen, aus den neueren Fremdsprachen, für Dänemark insonderheit 
auch aus der deutschen Sprache und Literatur, ganz andere Geistes- 
und Bildungswerte herausgeholt werden können, als das nach den 
gegenwärtigen dänischen Lehrplänen der Fall ist. Freilich müsste 
dann auch etwas mehr Zeit als dort darauf verwendet, vielleicht 
auch der Beginn des fremdsprachlichen Unterrichts wieder her- 
aufgerückt werden. Vor allem aber darf dabei das Praktisch- 
nützliche nicht so einseitig den leitenden Gesichtspunkt abgeben, 
wie es jetzt tatsächlich dort geschieht. 

Jedenfalls ist es empfehlenswert, die inhaltsreichen und wert- 
vollen Betrachtungen der dänischen Unterrichtsverwaltung, der für 
ihre rückhaltslose Offenheit bei der Erörterung aller dieser Fragen 
warmer Dank und reiche Anerkennung gebührt, gerade jetzt, wo 
bei uns wieder so viel von künftigen Reformen die Rede ist, nicht 
aus dem Auge zu verlieren. Dieser amtliche Bericht ist in mehr 
als einer Beziehung ungemein lehrreich, nicht nur in der Frage 
des alt- und neusprachlichen — übrigens auch des mathematischen 
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Unterrichts!) —, sondern auch in der Hinsicht, dass der Beschäf- 
tigung mit dem eigenen Volkstum eine bevorzugte Stellung einzu- 
räumen ist. 


Breslau. Hermann Jantzen. 


Zwei Vorschläge zur Förderung des französischen Unterrichts 
im humanistischen Gymnasium.) 


Die Methodik des neusprachlichen Unterrichts, insbesondere 
des Französischen, ist in den letzten Jahrzehnten erfreulicherweise 
immer weiter ausgebaut worden. Die veraltete, dem Betrieb des 
Lateinischen und Griechischen entlehnte Unterrichtsweise in den 
neueren Sprachen ist hoffentlich überall aus unseren höheren Lehr- 
anstalten verschwunden. Freilich hat die allzu starke Betonung des 
praktischen Zweckes andrerseits hauptsächlich schuld daran gehabt, 
dass den neueren Sprachen ein formalbildender Wert abgesprochen 
wurde. Dergleichen Behauptungen sind heute ja längst widerlegt 
und werden nur noch von denen aufrecht erhalten, „deren Urteil 
durch keinerlei Kenntnis der neueren Sprachen getrübt wird.“?) 
Tatsächlich haben denn auch die neueren Sprachen in den latein- 
losen Schulen die Stelle und Bedeutung der alten Sprachen ein- 
genommen. Welche Vorteile oder Nachteile das mit sich gebracht, 
und ob es solche im Gefolge gehabt hat und noch hat, soll hier 
nicht untersucht werden. Wie steht es aber mit dem Französischen 
im humanistischen Gymnasium? Soll der französische Unterricht 
im humanistischen Gymnasium, der ja hier nicht dieselbe Aufgabe 
zu erfüllen hat wie in den Realanstalten, sich damit begnügen, 
dem Schüler einige notdürftige Kenntnisse zu übermitteln, so dass 
er allenfalls imstande ist, einen leichten französischen Text müh- 


I) Vergl. hierüber A. Rohrberg, Der mathemalische Unterricht in 
Dänemark, Leipzig, Teubner, 1915 und im Deutschen Phüologenblatt 1915, 
S. 14 ff. | 

2) Nachstehende Abhandlung ist bereits vor Ausbruch des Krieges 
geschrieben, erscheint leider jetzt erst im Druck. Zwei Jahre sind in- 
zwischen ins Land gegangen, während deren ich durch die Teilnahme am 
Kriege aus dem Unterrichtsbetriebe herausgerissen bin. Mitten in den 
Rokitnosümpfen lese ich die Korrektur, bin daher nicht in der Lage zu 
beurteilen, was etwa sonst noch in Fachzeitschriften über diesen Gegen- 
stand erschienen ist. Gleichwohl glaube ich, dass an den aufgestellten 
Forderungen und Behauptungen nur wenig oder nichts geändert zu werden 
braucht. D. V. 

3) Man vergleiche dazu die interessanten und lesenswerten Aus- 
führungen Hausknechts in Rethwischs Jahresberichten XXVII. 1912 ; VIII, 
IX 3ff, 
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selig zu verstehen, oder n:uss auch hier eine zwar bescheidene aber 
sichere Vertrautheit mit der Sprache wirklich erreicht werden? 

Die Lehrpläne fordern „Verständnis der bedeutendsten fran- 
zösischen Schriftwerke der letzten drei Jahrhunderte und einige 
Geübtheit im mündlichen und schriftlichen Gebrauche der Sprache“. 
Wahrlich, ein hohes Ziel, wenn es erreicht wird! Ja — wenn es 
erreicht wird! Aber wird es erreicht? Besitzt wirklich auch nur 
die Mehrzahl der von den Gymnasien für reif erklärten Schüler 
„Verständnis der bedeutendsten Schriftwerke der letzten 
drei Jahrhunderte“? Und wie steht es mit der schriftlichen 
und mündlichen Geübtheit? Ich glaube, wenn wir ehrlich sein 
wollen, müssen wir zugeben, dass dieses allgemeine Lehrziel ein 
Ideal darstellt, das vielleicht nie erreicht wird, unter den obwalten- 
den Umständen auch kaum erreicht werden kann. Es wäre also 
gut, wenn das Lehrziel etwas bescheidener gesteckt würde, so dass 
es ein wirkliches Ziel bezeichnete, an dem am Schlusse der Schul- 
zeit jeder Schüler steht. 

Woran liegt es nun aber, dass dieses Ziel nicht erreicht wird, 
und dass die Klagen über mangelhafte Kenntnisse im Französischen, 
die sich bei den Schülern der Gymnasien zeigen, nicht aufhören? 
Wer trägt daran die Schuld? Früher glaubte man die Methode für 
alles verantwortlich machen zu können. Der Standpunkt kann 
heute wohl als überwunden gelten, dass die Methode alles mache. 
Gewiss, sie macht viel, aber nicht alles. Es führen eben viele 
Wege nach Rom. An der Methode allein liegt es also nicht. Viel- 
mehr liegen die Gründe für die mangelhaften Kenntnisse im Fran- 
zösischen auch noch auf anderen Gebieten. 

Das Französische setzt in Quarta mit vier Wochenstunden ein. 
Das reicht zur Einführung vollkommen aus. Da die Schüler er- 
fahrungsgemäss immer mit grossem Eifer an die Erlernung einer 
neuen Sprache gehen, so sind die Kenntnisse auch im Französischen 
am Schlusse des ersten Lehrjahres meist recht gut. In Untertertia 
erscheint das Griechische auf dem Plan mit sechs Wochenstunden 
und nimmt das Interesse und die Arbeitskraft des Schülers in 
hohem Masse in Anspruch. Das Französische dagegen wird in 
Untertertia auf zwei Wochenstunden, also um die Hälfte der bis- 
herigen Stunden, verkürzt. Nun ist es klar und psychologisch sehr 
leicht verständlich, dass der Schüler in einem Hauptfache grössere 
Sorgfalt und grösseren Eifer an den Tag legt als in einem Neben- 
fache, da ihm ein „nicht genügend“ im ersteren leicht zum Ver- 
hängnis werden kann, während ein solches im Nebenfache nicht 
von so ausschlaggebender Bedeutung ist; denn die Versetzungs- 
bestimmungen besagen ausdrücklich, dass „eine Versetzung nicht 
statthaft ist, wenn ein Schüler in einem Hauptfache das Prädikat 
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„Ungenügend“ erhalten hat und diesen Ausfall nicht durch min- 
destens „Gut“ in einem anderen Hauptfache ausgleicht“. Aber ganz 
abgesehen von dieser an sich ja nur für einen geringen Prozentsatz 
von Schülern zutreffenden Tatsache ist es auch selbstverständlich, 
dass die bei der Versetzung nach Untertertia vorhandenen Kennt- 
nisse im Französischen allmählich mehr und mehr verblassen, da 
bei zwei Wochen,stunden“, von denen jede nur 45 Minuten dauert, 
nicht genügend Zeit vorhanden ist, die erworbenen Kenntnisse hin- 
reichend aufzufrischen; denn die für Untertertia vorgeschriebene 
Lehraufgabe ist umfangreich genug und erfordert ebenfalls tüchtige 
Tebung. Wenn nun der Schüler nur zweimal wöchentlich, ja wegen 
Ausfalls von Stunden oft genug noch seltener französische Laute 
zu Gehör bekommt und zur richtigen Aussprache dieser Laute ver- 
anlasst wird, so schwindet auch recht schnell die in Quarta müh- 
selig erworbene Sorgfalt der Artikulation, um einer nachlässigen, 
oft wenig französisch klingenden Lautbildung Platz zu machen. 
Es wird nur zu oft übersehen, wieviel Zeit dem Lehrer der neueren 
Sprachen dadurch verloren geht, dass er immer und immer wieder 
die Aussprache verbessern und einüben muss. Und so kann man 
am Schlusse des zweiten Lehrjahres die Beobachtung machen, dass 
die Schüler in ihren früheren Kenntnissen unsicher geworden sind. 
Diese Unsicherheit nimmt noch mehr zu in Obertertia; denn hier 
lernt der Schüler neben der Menge der unregelmässigen Formen 
der toten Konjugationen im Französischen auch im Griechischen 
eine Unzahl unregelmässiger Verben. Kein Wunder, wenn es dann 
in seinem Kopfe infolge der gewaltsamen Anlıäufung unregel- 
mässiger Verben auch „unregelniässig“ wird, d. h. ilım die Sicher- 
heit auch im Französischen immer mehr verloren geht. Es wird 
sich überhaupt fragen, ob man nicht die gleichzeitige Behandlung 
der unregelmässigen Verben im Griechischen und Französischen in 
«demselben Jahre aufgeben und vielleicht schon einen grossen Teil 
der französischen Verben auf die vorhergehenden Klassen wird ver- 
teilen müssen. Hinzu kommt, dass in Obertertia bereits „leichte 
geschichtliche oder erzählende Prosa“ gelesen werden muss, wo- 
durch die Zeit für systematische Einübung der Formen aufs 
äusserste beschränkt wird. 

Diese Einschnürung des Französischen in den beiden Tertien 
trägt die Hauptschuld daran, dass die Leistungen der Schüler der 
Gymnasien im Französischen oft zu wünschen übrig lassen. Besser 
würden sie jedenfalls überall werden, wenn die Einschnürung be- 
seitigt würde. Sie war früher nicht vorhanden. Die Lehrpläne 
von 1892 wiesen dem Französischen in IV vier, in UllI bis UII je 
drei und in OIl bis OI je zwei Stunden zu. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass für das Französische die Verteilung der 
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Lehrstunden in den Lehrplänen von 1892 besser war als die Ver- 
teilung in den Lehrplänen von 1901; denn wenn ein gutes Fun- 
dament gelegt ist, so steht auch das Gebäude sicherer. Eignet sich 
der Schüler eine sichere Kenntnis der Elementargrammatik an, so 
ist es nicht schwierig, auch die Schüler der Gymnasien wirklich 
dahin zu bringen, dass sie beim Verlassen der Anstalt eine zwar 
bescheidene, aber sichere Kenntnis des Französischen besitzen und 
das Ziel, das freilich etwas niedriger gesteckt werden könnte, tat” 
sächlich auch alle erreicht haben. Die Beschränkung des Fran- 
zösischen in den beiden Tertien auf je zwei Stunden ist der Krebs- 
schaden, der das Französische im Gymnasium nicht zu richtigem 
Leben kommen lässt. 

In absehbarer Zeit dürfte freilich eine Aenderung der Lelır- 
pläne in dieser Hinsicht kaum zu erwarten sein. Hoffentlich 
werden aber bei einer künftigen Umgestaltung der Lehrpläne 
hierüber eingehende Erwägungen angestellt. 

Es sollte ferner auch auf das „Lesen leichter geschichtlicher 
oder erzählender Prosa® in Öbertertia verzichtet werden. Viel 
kommt dabei so wie so nicht heraus, da ja der Schüler noch nicht 
einmal die Formenlehre vollständig beherrscht. Das betont auch 
Hausknecht,!) der sagt: „Auf einen anderen Uebelstand, der er- 
fahrungsgemäss nur allzu oft bei der Schriftstellerlektüre hervor- 
tritt, möchte ich bei dieser Gelegenheit von neuem hinweisen, auf 
die zu frühzeitig einsetzende Lektüre selbständiger Schriftwerke. 
Ehe nicht die allgemeine Spracherlemnung an der Hand eines 
praktisch angelegten Lehrbuches bis zu einem gewissen Grade ge- 
fördert ist, ehe nicht eine gewisse grammatische Sicherheit erzielt, 
ehe nicht namentlich ein genügend breiter Wortschatz fest sitzt, er- 
scheint die Lektüre selbständiger Schriftwerke als ein ebenso mühıe- 
volles, nutzloses — ja in Anbetracht der sich dann weiter fort- 
setzenden Unsicherheit in den Elementen — geradezu gefährliches 
Unternehmen.“ Einige längere, gehaltvolle Lesestücke, vielleicht 
auch im Anhang, oder ein gutes Lesebuch für die ganze Anstalt 
würden hier denselben Zweck erfüllen.?) 

Ein zweiter Punkt, an dem mir manches noch besserungs- 
bedürftig erscheint, sind die französischen Lehrbücher für Gymna- 
sien. Ich kann die verschiedenen Lehrbücher hier nicht mit Namen 
aufführen, sondern will nur so viel vorausschicken, dass keins der 
von mir geprüften allen Forderungen gerecht wird, die an ein gutes 
Lehrbuch für Gymnasien gestellt werden müssen. Vielleicht liegt 
das daran, dass viele Lehrbücher ursprünglich nicht für Gymna- 


l)a.a. O. S. 33. 
2) So auch Münch, Didaktik und Methodik des franz. Unterrichts. 
Sonderabdrücke, 2. Aufl. S. 147. 
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sien bestimmt waren, sondern erst nachträglich dafür zurechtgestutzt 
wurden. Es soll nicht geleugnet werden, dass manche ganz brauch- 
bare vorhanden sind, das Ideal bezeichnen sie aber noch lange 
nicht. Um es gleich vorweg zu nehmen: es fehlt den Lehr- 
büchern für Gymnasien an der erforderlichen Konzen- 
tration. Das Bestreben, dem Schüler soviel Realien als möglich 
zu bieten, verleitet zur Schaffung möglichst vieler Lektionen oder 
Abschnitte, um in jedem etwas Neues zu bringen. Da aber mit der 
knapp bemessenen Zeit gerechnet werden muss, so kann jede Lektion 
nur kurz, also auch nicht allzu eindringend in den gewählten Stoff 
sein. Was ist der Erfolg? Der Schüler beschäftigt sich nur kurze 
Zeit mit jeder Lektion, hat in dieser Zeit mit den grammatischen 
und lexikalischen Schwierigkeiten reichlich zu kämpfen und kommt 
nicht recht zum richtigen Erfassen und Apperzipieren des Inhalts. 
Das Vielerlei und die Planlosigkeit, mit der oft die Lektionen 
lediglich aus grammatischen Rücksichten aneinander gereiht sind, 
verwirren ihn schliesslich nur. Hier muss Wandel geschaffen 
werden. Das Lehrbuch muss von den Gegenständen und Lebens- 
verhältnissen, die den Schüler umgeben, ausgehen. Die folgenden 
Lektionen müssen sich wie konzentrische Kreise uın die erste Lektion 
herumlegen und den Blick des Schülers Stufe für Stufe weiter 
lenken bis hinein in das Land, dessen Sprache er lernt. Dort 
muss er ebenfalls möglichst lückenlos und ohne grosse Sprünge in 
Zeit und Ort umhergeführt werden, bis er einigermassen mit den 
Verhältnissen des fremden Landes vertraut ist. Heisst es aber Kon- 
zentration, wenn in einer Lektion vier Zeilen etwas über Leonidas 
gesagt wird, in der nächsten etwas über Heinrich IV., oder wenn 
wir in einer Lektion etwas aus der Geographie Frankreichs, in der 
nächsten eine Anekdote über einen Araber erfahren? Man durch- 
blättere nur einmal die meisten Lehrbücher, und man wird diese 
Beobachtung fast überall bestätigt finden. Es genügt nicht, wie 
sich manches Lehrbuch rühmt, dass es den Schüler nur nach Frank- 
reich führe und ausschliesslich mit französischer Geschichte, Geo- 
graphie und Volkskunde bekannt mache, es muss auch eine wohl 
überlegte Ordnung hineingebracht werden. 

Wenn in jeder neuen Lektion ein neues, mit dem vorher- 
gehenden in gar keinem Zusammenhang stehendes Gebiet betreten 
wird, so erfordert jede neue Lektion natürlich auch wieder neue 
Worte und Wendungen, die meist nur an dieser Stelle im Buche 
auftauchen und sonst nie mehr. Kein Wunder, wenn der Schüler 
solche Worte ebenso schnell vergisst, wie er sie gelernt hat, weil 
sie in den Uebungstücken nicht mehr wiederkehren. 

Der Vokabelschatz muss daher auf das allernotwendigste und 
allergebräuchlichste beschränkt und muss von Anfang an so 
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planmässig in den Uebungsstücken verarbeitet sein, 
dass die einmal gelernten Worte und Wendungen immer 
und immer wiederkehren,. Nur durch stetige Wiederholung 
und Anwendung werden sie schliesslich geistiges Eigentum des 
Schülers, und es ist besser, dass ein Schüler die Anstalt verlässt 
mit einem Vokabelschatz von 2—3000 Worten, die er beherrscht 
und deren Anwendung ihm keine Schwierigkeiten bereitet, als dass 
er 6—7000 Vokabeln einmal gelernt hat, von denen er vielleicht 
nur noch einen geringen Bruchteil weiss, diesen Bruchteil aber 
nicht einmal sicher anwenden kann. 

i Die Uebungsstücke müssen länger, ihre Zahl kann dafür viel 
geringer sein. Ihr Inhalt muss so beschaffen sein, dass er inter- 
essant genug und andrerseits derart ist, dass sich mit ihm die ver- 
schiedenartigsten Umwandlungen vornehmen lassen, olıne dass 
ihm Gewalt angetan wird. Es ist nicht nötig, ja nicht einmal 
wünschenswert, dass zur Einübung jeder neuen grammatischen Er- 
scheinung auch eine neue Lektion gebracht wird; es sind vielmehr 
mehrere grammatische Erscheinungen, namentlich solche, die zu- 
einander in Beziehung stehen, in einer Lektion zu behandeln, 
weil so die Aufmerksamkeit nicht lediglich von einer Erscheinung 
in Anspruch genommen wird, die schliesslich in derselben Lektion 
mechanisch angewandt wird, in der nächsten aber oft unbeachtet 
bleibt, weil eine neue Erscheinung die ganze Aufmerksamkeit für 
sich erfordert. Deshalb ist es auch besser, für die Uebersetzung 
ins Französische keine Einzelsätze zu geben, sondern zusammen- 
hängende Stücke. Auf diese Weise wird das Beobachtungsvermögen 
und die Aufmerksamkeit des Schülers besser geschärft. Aufgabe 
des Lehrers ist es natürlich, dafür zu sorgen, dass jede gramma- 
tische Erscheinung vollständig verstanden ist. Das Lesepensum, 
das in jedem Jahre durchgearbeitet werden muss, ist so zu be- 
messen, dass es auch mit dem schwächsten Jahrgange bequem 
durchgearbeitet werden kann, damit stets reichlich Zeit zur Wieder- 
holung bleibt. Es bereitet dem Schüler unendlich viel mehr Freude, 
wenn er fühlt, dass er auf einem Gebiete heimisch ist, als wenn 
er ohne Ruh und Rast von einer Lektion zur andern gejagt wird 
und das Gefühl nicht los wird, dass er in vielem inhaltlich und 
formal noch unsicher ist. 

Die Grammatik ist so viel wie möglich zu vereinfachen und 
zu beschränken. Sie ist ja nicht Selbstzweck, sondern nur Mittel 
zum Zweck, und daher müssen alle nur gelegentlich vorkommenden 
grammatischen Erscheinungen ausgeschieden werden. Das ist für 
das Gymnasium eine eiserne Notwendigkeit. Der Schüler darf 
durch die zu jeder Regel gegebenen zahlreichen Anmerkungen, wie 
sie in den meisten Grammatiken vorhanden sind, nicht von der 
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Hauptsache abgelenkt werden. Zu den Hauptregeln sind so viele 
Beispiele als nur möglich zu geben. Diese Beispiele dürfen keine 
anderen Vokabeln enthalten als die, die dem Schüler bisher be- 
kannt sind, d. h. also möglichst wieder Sätze, die sich inhaltlich 
an die bereits behandelten oder in der vorliegenden Lektion zu 
behandelnden Stoffe anschliessen. Für einen argen Missgriff aber 
halte ich es, die grammatischen Erscheinungen jeweils vor oder 
nach den einzelnen Lektionen abzudrucken. Dadurch wird das 
ganze grammatische System auseinander gerissen, und der Schüler 
verliert den Ueberblick. Es ist zu bedenken, dass auch das visuelle 
Gedächtnis eine grosse Rolle bei der Erlernung der Grammatik 
spielt. 

Das alles sind Forderungen, die notwendig sind und bei deren 
Erfüllung die Resultate vielfach besser sein werden als bisher. Es 
mag sein, dass sie teilweise schwer zu erfüllen sind und eine un- 
geheure Arbeit erfordern, besonders die systematische Hinein- 
arbeitung des Vokabelschatzes, über dessen Grenzen ja die Mei- 
nungen auch stark auseinander gehen, aber sie müssen erfüllt 
werden, soll der Schüler, der ein Gymnasium besucht hat, nicht 
ein Stümper und Pfuscher im Französischen sein. 

„In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister.“ Das gilt 
im weitesten Masse von dem Französischen im humanistischen 
Gymnasium. 

z. Z. im Felde. M. Draber. 
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Kriegsliteratur über England. V.!) 
45. Felix Salomon, Britischer Imperialismus von 1875 bis zur 
Gegenwart. Leipzig und Berlin, B. G Teubner, o. J. 36 S. 0,40 Mk. 

Dieses höchst dankenswerte Heftchen ist in der bekannten Quellen- 
sammlung für den geschichtlichen Unterricht an höheren Schulen, hrsg. 
von Lambeck, Kurze und Rühlmann (II: 131) erschienen. Sein Verfasser 
ist derselbe, der uns bereits 1914 durch seine kleine Kriegsschrift, WMie 
England unser Feind wurde ıs. Zeitschrift 1914, 224) erfreut hat. Beide 
Schriften lassen sich gut neben einander verwenden; die frühere erzählt 
und belehrt, die jüngere gibt Tatsachen als Belege, die wiederum erst durch 
jene vollem Verständnis erschlossen weıden. Sehr gut ist es, das die hier 
beigebrachten Urkunden für Englands immer eigensüchtige, gewaltsame 
und im letzten Grunde stets deutschfeindliche Politik einmal ausdrücklich 
zur Benutzung und Verarbeitung in der Schule dargeboten werden. Ihre 
Durchnalime und Besprechung in der Geschichtsstunde kann zu einem der 
besten und eindrucksvollsten Kapitel staatsbürgerlicher Erziehung für un- 
sere erwachsenen Schüler und Schülerinnen werden. Der Inhalt des Heftes 
lässt sich übrigens auch ganz gut den englischen Sprechübungen in der 
obersten Klasse zugrunde legen. 

Die 26 aus Büchern, Reden und amtlichen Aktenstücken entnommenen 
Proben gliedern sich in drei Abschnitte: „Die Entwicklung des imperia- 
listischen Programms (1869—1883), Ausdehnung und Zusammenschluss 
(1883—1900) und Indien und der europäische Kontinent; die Wendung zum 
Weltkriege (19.0—1914).“ Die letzte Urkunde ist die Unterredung (rreys 
mit dem deutschen Botschafter vom 4. August 1914. Spätere Aeusserungen, 
die in den Krieg selbt fallen, sind nicht mit aufgenommen. 

Es ist dringend notwendig, dass dem kommenden Geschlecht unserer 
Gebildeten die Erkenntnis dieser politischen Tatsachen in Fleisch und Blut 
übergeht, selbst auf die Gefahr hin, dass die glühenden Freunde künftiger 
Welt- und Völkerversöhnung darin eine gewisse Unfreundlichkeit gegen das 
britische Reich erblicken. Es genügt, darauf hinzuweisen, dass es sich hier: 
lediglich um nackte Wirklichkeit und ungeschminkte Wahrheit handelt, die 
bewusst zu verbergen oder nur zu verschleiern ein Verbrechen an unserem 
Volke wäre. 


46. Otto Hintze, Die englischen Weltherrschaftspläne und der 
gegenwärtige Krieg. Berlin, Verlag Kameradschaft, 0. J. 47 S. 0,30 Mk. 
Dieses Büchlein gehört als Heft 15 zu den Kriegsschriften des 
Kaiser-Wühelm-Danks (Verein der Soldatenfreunde) Unter dem Eisernen: 


1) S. Heft 1 dieses Jahrgangs (1916) S. 59 ff. 
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Kreuz 1914. Der bekannte Berliner Geschichtsforscher gibt in ihm in aller 
Knappheit, mit grosser Klarheit und in ansprechender, durchaus allgemein- 
verständlicher Form eine Uebersicht über Zweck und Sinn des britischen 
Imperialismus. Es ist nur zu wünschen, dass die Schrift, wie es die Ab- 
sicht der ganzen Sammlung ist, in möglichst breite S.hichten unseres 
Volkes dringt und so zu der noch immer dringend notwendigen Aufklärung 
über das Wesen der englischen Weltmacht und ihrer Stellung zu Deutsch- 
land beiträgt. Der billige Preis wird hoffentlich recht viel dazu helfen. 


47. Hanns Withalm, Der deutsche Sieg. Ein Beweis. Berlin, Concordia 
Deutsche Verlagsanstalt, 1915. 167 S. 2,00 Mk. 

Der Verfasser, der nach dem Kürschner den ungemein vornehm, weil 
englisch klingenden Decknamen James Lathiw führt, in Paris geboren ist 
und sich sonst mit Novellendichtung und IL.yrik, Automobilsport, Kritik und 
Reiseliteratur beschäftigt, fühlt sich berufen, als Anwalt und Wortführer 
der heiligen deutschen Kultur aufzutıeten, der inneren und der äusseren, 
die man hat und die man tut. Sie besteht nach ihm vor allem darin, dass 
wir recht viel von dem viel höher stehenden Auslande lernen und uns 
selber ob unserer eigenen vielen Fehler tadeln sollen, dass wir ja den armen 
guten, bloss verblendeten Ausländern, die uns in der gemeinsten Weise 
anpöbeln — vergl. S. 70/71 dieses Buches — das ja nicht etwa übel nelımen, 
denn sie verstehen es ja nicht besser, und dass wir nur aufs innigste der künf- 
tigen grossen Völkerversöhnung und des hohen, hehren Internationalismus- 
harren. Ueber diese vielseitige und grossartige Kultur schreibt er im 
blühendsten Phrasenstil eine wortreiche Einleitung. Dann drückt er eine 
Reihe tiefgründiger Originaläusserungen einiger mehr oder minder her- 
vorragender leutscher und Oesterreicher ab, die auch über die deutsche 
Kultur sprechen, die Mehrzahl in seinem Sinne, manche auch in einem 
besseren. Zwei von den mit einer Anfrage von ihm Beehrten, Rudolf Stratz 
und Karl Hans Strobl, haben ihn mit selır erfreulicher Deutlichkeit rund- 
weg abgelehnt — bleiben noch ganze 12 Schriftsteller, Schauspieler und 
Professoren, die das deutsche Volk über die deutsche Kultur belehren. 

Darauf folgen dann eine Menge Zeitungsstimmen, natürlich meist 
ausländische, mit «dienen er seinen „Beweis“ führt. Er tut das mit folgenden 
Fragen: „l. Kann man es einem Ausländer übelnehmen, wenn er die 
Urteile solch massgebender (aber nicht masshaltender) Geister [gemeint 
ist ausländische Hetzpresse niedersten Ranges] liest und dann ihıe An- 
sichten teilt? — 2. Ist es nicht erklärlich, wenn der Leser ganz oder teilweise 
glaubt, was eine zügel- oder skrupellose Presse, darunter sein Leibblatt, 
ihm erzählt? Und uns darum verabscheut und hasst? — Oder ist es ver- 
wunderlich, wenn amtliche Ankündigungen Glauben finden?“ -— Die Ant- 
wort soll auf Nr. 1 und 3 „nein“, auf Nr. 2 „ja“ lauten, und damit ist alles 
nach sciner Meinung verständlich und entschuldigt und somit in schönster 
Ordnung, und das liebevollste, kulturechte Verzeihen und Um-Verzeihung- 
bitten kann losgehen. Dabei ahnt der grosse Kulturprediger aber nicht im 
gerinesten, dass seine ganze Fragestellung vollkommen falsch und unlogisch 
ist. Was spielen denn jene seiner Ansicht nach so guten und harmlosen. 
Lioss ein bisschen beschwindelten Durchschnittsausländer für eine Rolle, 
die als meinungslose Herde ihren Führern und Verführern blind nachlaufen 
und ihnen allen Unsinn glauben und nachplappern? Die gehen uns gar 
nichts an, sie haben nichts zu sagen! Er musste sich, wenn er die Sache 
gründlich und vernünftig anfasste, eben an jene Massgebenden, an die 
lügenden und verleumdenden Staatsmänner, an die hetzenden Presse- 
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vertreter, an die Fälscher der amtlichen Berichte wenden und fragen. ob 
man deren Handlungsweise übel nehmen soll. Aber das wagt er nicht 
und will er nicht, denn nach seiner Ueberzeugung „mildert englische 
Einsichtslosigkeit, welscher Hass, slawische Phantasie und neutrale Un- 
kenntnis ganz wesentlich das Vergehen gegen die Menschlichkeit“ (S. 28/29). 
Da fehlt bloss noch, dass er auch die glänzend durchgeführte Munitions- 
neutralität Amerikas mit dem unübertroffenen Geschäftssinn jener Edlen, 
die allein an der langen Dauer des Krieges schuld sind, entschuldigt oder 
lieber gleich verteidiet. 

Das Buch steht ganz einseitig auf jenem sattsam bekannten inter- 
nationalitätslüsternen Standpunkt, wie er neben anderen auch von Fried- 
rich Wilhelm Förster und dem Berliner Tageblatt vertreten wird, der allen 
kraftvoll und selbstbewusst national denkenden Menschen als flau und 
verwerflich erscheint. Deshalb lehnen wir die Schrift als gefährlich ab. 
Als Führer zum deutschen Siege brauchen wir andere Leute als Hanns 
Withalm — und wir haben ja glücklicherweise auch welche. 


48 Rudolf Kjellön, Die politischen Probleme des Weltkrieges. 
Uebersetzt von Friedrich Stüwe. Mit fünf Karten im Text. Leipzig 
und Berlin, B. G. Teubner 1916. II+142 S. Gebd. 3,40 Mk. 

Dieses neue Werk ist eine geradlinige Fortsetzung und Ergänzung 
der Grossmächte der Gegenwart von demselben Verfasser, die ich Zeit- 
schrift 13 (1914), 72 f. bespiochen habe. Es ist ebenso vortrefflich, klar, an- 
regend und lehrreich wie jenes und daher ebenso warm zu empfehlen. 
Kjellen versteht den Staat als „eine überindividuelle Persönlichkeit, die 
vom Individuum der Art nach verschieden, aber zugleich mit ihm wesens- 
verwandt ist“. Der einzelne Staat darf seiner Ansicht nach gegenwärtig 
nicht mehr in „anthropischer“, sondern muss vielmehr in „planetarischer“ 
Perspektive gesehen werden, d. h. das Schicksal des Staates, „das Leiten 
des Krieges muss nicht an der Unruhe unseres Herzens, sondern an dem 
Leiden des Staates gemessen werden, da das Bedürfnis des Staates es her- 
vorruft, nicht das einzelner Menschen“. 

Die Daseinsbedingungen des Staates sind. von geographischen, eth- 
nischen, ökonomisch-sozialen und verfassungspolitischen Verhältnissen be- 
stimmt und in ihnen begründet. Nach diesen vier Gesichtspunkten be- 
trachtet er nun die grossen Probleme des Weltkrieges und ihre Bedeutung 
für die kriegführenden Staaten. Es wäre verfehlt, im einzelnen hier den 
geistvollen und auf jeder Seite fesseinden Gedankengängen und Dar- 
legungen des Verfassers nachgehen zu wollen; denn alles ist so scharf 
und klar umrissen, dass es bei dem Versuch einer Nachzeichnung nur ver- 
lieren würde. Es sei nur betont, dass jeder, der ein wahrhaft grosszügiges 
Gesamtbild der gegenwärtigen Lage geniessen will, das Buch selbst zur 
Hand nehmen möge. Dass der Verfasser im guten Sinne neutral und 
wissenschaftlich zuverlässig und objektiv ist, braucht nicht erst besonders 
hervorgehoben zu werden. Aber mit herzlicher Freude lesen wir in der 
Einleitung sein eigenes Bekenntnis, dass seine Sympathien auf unserer 
Seite stehen. Das hindert ihn aber keineswegs an der notwendigen Un- 
parteilichkeit. Sein Wahlspruch ist amica Germania, sed magis amica 
veritas. 


49. George Stuart Fullerton, The Truth about the German Nation. 
München-Berlin, R. Oldenbourg, 1915. III+119 S. 1,50 Mk. 


50. G. S. Fullerton, Die Wahrheit über Deutschland. Uebersetzt 
von Ernst Sieper. Ebd. 1916 VIII-+141 S. 1,50 Mk. 


Kriesgsliteratur über England. V. 365 


Der Verfasser dieses Buches soll mit deutschen Verhältnissen gut 
vertraut sein; er war erster amerikanischer Austauschprofessor für Ocster- 
reich. Er schrieb bald im Anfange des Krieses diese Schrift, um seine 
Landsleute über Deutschland, insbesondere über den fürchterlichen deut- 
schen Militarismus aufzuklären und ihnen die gut demokratische Gesinnung 
Deutschlands zu erweisen. Er äussert sich über die deutsche Verfassung, 
die Rechte des Volkes, die Volkserziehung, die Vorteile und Nachteile des 
Militarismus, über Imperialismus und die Zukunft der Nationen. Selbst- 
verständlich ist der ganze Ton auf amerikanische Verhältnisse gestimmt. 
Daher finden sich ständige Vergleiche mit diesen und teilweise eine Kind- 
lichkeit der Darstellung, die uns nur staunen lässt über die Unkenntnis und 
den Mangel an allgemeinster Bildung, die jenseits des Ozeans herrschen 
müssen. So verwendet er viele Mühe darauf, um seinen Landsleuten klar 
zu machen, dass «er deutsche Kaiser immerhin eine etwas andere Stellung 
einninnmt als Au.:ustus, Tiberius, Nero, Karl der Grosse oder Napoleon, 
Herrscher, an (die angeblich jeder amerikanische Schuljunge (??) bei dem 
Worte Kaiser duukt. Der Vergleich der Kaiserwürde mit der des Präsi- 
denten ist auch ein wenig gründlich duiıchgeführt, aber vielleicht ist das 
nun einmal den Amerikanern nicht anders klar zu machen. Die S. 43. 
kurz gestreifte Frage der Einbeitsschule ist zu oberflächlich behandelt. 
Bei den höheren Schulen sind die Mädchenbildungsanstalten überhaupt 
nicht erwähnt. Von dem gewaltigen Idealismus, der im deutschen Heere 
und besonders im deutschen Berufssoldaten steckt, hat der Verfasser keine 
Vorstellung gewonnen; dieser ist aber vielleicht für Amerikaner überhaupt 
nicht fassbar. Ein bisschen Cant läuft schliesslich auch mit unter, als er. 
von der grossen Menschenfreundlichkeit der Amerikaner — wir kennen sie 
nur zu gut — und von der edelmütigen Rückgabe Cubas an seine Be- 
wohner spricht (S. 99). Aber trotz der elementaren Darstellung und einiger: 
kleinen Schwächen des Buches müssen wir dem Verfasser doch dankbar 
sein, dass er sich nach besten Kräften und so, wie es für seine Landsleute 
wirklich zweckmässig ist, bemüht, diese über unsere Verhältnisse zu be- 
lehren. Nötig haben wir ja das leider sehr, und wenn Deutsche von rein 
deutschen Standpunkt drüben belehrend zu wirken versuchen, so soll das 
manchmal nicht ganz oder nicht richtig verstanden werden. So wünschen wir 
denn der Schrift in Amerika einen recht guten Erfolg und weiteste Verbreitung. 

Ein Jahr später gab der kürzlich verstorbene Professor Sieper in 
München eine deutsche Uebersetzung heraus. Ob sie gerade unbedingt 
nötig. war, erscheint fraglich; schaden kann sie jedenfalls nichts. Dass 
wir, d. h. unsere Gebildeten ebenfalls viel daraus lernen können, wie der 
Uebersetzer im Vorwort meint, ist doch wohl zweifelhaft, eben weil die 
Behandlung des Stoffes sehr allgemein gehalten ist; richtiger ist es schon, 
dass wir daraus ersehen können — was freilich auch aus dem Urtext mög- 
lich ist — wie der Amcrikaner angefasst sein will, wenn man ihm Kenntnis. 
vom deutschen Wesen beizubringen unternimmt. Sachlich ist die Ueber- 
tragung natürlich treu und richtig; als Schönheitsfehler begegnen einige 
nicht allzu schlimme Verstösse gegen den guten deutschen Ausdruck und 
eine Menge unnützer Fremdwörter (subventionieren, pro Woche, Salair u. a.), 
S. 53 ist versehentlich Z. 8 v. u. a week mit „täglich“ statt „wöchentlich“ 
wiedergegeben. 


51. Wilhelm Bode, Die Franzosen und Engländer in Goethes Le. 
ben und Urteil (= Stunden mit Goethe, Heft 38,39). Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn, 1915. 179 S. 2,00 Mk. 
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Ohne den Krieg wäre wohl dieses anziehende und liebenswürdige 
Buch nicht entstanden. Es gewährt einen eigenen Reiz, aus der Giegen- 
wart sich in die politisch zum Teil nicht minder bewegte Zeit Goethes 
zurückzuversetzen und an der Hand eines kundigen Führers im Zusammen- 
hange die Rolle zu überblicken, welche Franzosen und Engländer in Goethes 
reichem Leben gespielt haben, und wie der Dichter sich über sie äusserte. 
Dass dabei den Franzosen der grössere Anteil zufällt, ist aus den Verhält- 
nissen ohne weiteres zu verstehen. Von Goethes Urteilen über die Eng- 

änder, mit denen er in Berührung kam, und über das ganze Volk über- 
raschen manche durch die ausserordentliche Treffsicherheit, mit der er 
höchst charakteristische Züge festzustellen versteht, die dem Inselvolke 
und seinen Vertretern damals eigen waren, wie sie es noch heute sind. — 
Das Buch ist in jeder Beziehung anziehend und lehrreich. _ 


52. Süddeutsche Monatshefte. April 1916. In englischer Gewalt. Mün- 
chen und Leipzig. 1,50 Mk. 

Wie das Januar- und Aprilbeft 1915 (vgl. Zeitschrift 13 (1914), 220 £f.) 
ist auch dieses Aprilheft 1916 durchaus der Beschäftigung mit unserem 
schlimmsten Feinde gewidmet; es gewährt uns wertvolle, quellenmässige 
Aufschlüsse über die Art und Weise, wie England und seine Behörden mit 
den Unglücklichen umgeht, die während des Krieges in englische Gewalt 
gerieten. W. A. Dyes schildert S. 3—20 ausführlich seine Erlebnisse, 
Eindrücke und Gedanken in englischer Gefangenschaft. Er ist als Zivil- 
gefangener in mehreren Lagern gewesen, die natürlich, ebenso wie die 
Behandlung, recht verschieden waren. Ueberall springt klar die Ungeschick- 
lichkeit der englischen Behörden hervor, die nicht selten zu übermässig 
harten Massnahmen und grober Vernachlässigung führte — L. Viötor 
wurde in Afrika vom Kriegsausbruch überrascht und beschreibt in dem 
Aufsatze In Britisch-Südafrika während des Weltkrieges (S. 21— 34) seine 
und seiner zahlreichen Leidensgenossen Schicksale in den Lagern Robert 
Heights bei Pretoria und Pietermaritzburg in Natal. Bewunderungswürdig 
ist die rege geistige Betätigung der gebildeten Gefangenen, die unablässig 
durch Vorträge und sonstige Veranstaltungen segensreich wirkten. Die 
Behandlung war im allgemeinen erträglich, wenn es auch nicht ganz an 
unwürdigen Vorkommnissen fehlte. — Chr. Böhringer berichtet S. 35 
bis 46, wie es 400 internierten Deutschen Wührend des Krieges in Ceylon 
ergangen ist. Das Urteil lautet, dass es im grossen und ganzen auszu- 
halten war. Als besonders schmählich wurde es empfunden, dass die 
Engländer die gefangenen Deutschen zwangen, angesichts der Eingeborenen 
Arbeiten zu verrichten, die an sich zwar nicht schlimm, aber geeignet 
waren, die Deutschen in deren Augen verächtlich zu machen. Schriftliche 
Beschwerden an den amerikanischen Konsul waren unnütz, weil solche 
Briefe laut Anschlag im l.ager überhaupt nicht befördert wurden! — Der 
Gesamteindruck, der sich aus den drei recht eingehenden Berichten ergibt, 
ist jedoch immerhin noch verhältnismässig günstig. — K. A. von Müller 
übersetzt S. 76—18 die Rede eines englischen Ministers im Kino. Es ist 
die Rede, die der erste Lord der Admiralität Balfour am 29. Dezember 1915 
im Empire-Theater in London hielt, als dort die grossen Reklamefilms 
„Englands Rüstung“ vorgeführt wurden, die dann überall bei den Verbün- 
«deten und Neutralen weiteste Verbreitung fanden. Die Ansprache ist ganz 
im Kinostile gehalten, oberflächlich und ruhmredig. — Derselbe Ueber- 
setzer teilt dann unter dem Titel Sir Edward Carson, Die allgemeine 
Wehrpflicht und Irland, S. 79—85, die grosse und wichtige Rede mit, die 
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der Führer der Ulster-Rebellen am 11. Januar d. J. im Unterhause über 
diese Frage gehalten hat. — H. Kühnert erzählt S. 86—92 Erlebnisse 
mit Engländern aus der Zeit vor dem Kriege; das erste beschäftigt sich 
mit der deutsch-englischen Verständigungskonferenz, über die wir sehr 
genau durch E. Siepers Buch Deutschland und Enyland in ihren wirt- 
schaftlichen, politischen und kulturellen Beziehungen (München 1113), das 
da niclıt erwähnt ist, unterrichtet sind. Auch die anderen zeugen davon, 
dass es vor dem Ausbruch des Weltbrandes in England Menschen gegeben 
hat, die einen solchen als das entsetzlichste und verhängnisvollste Unglück 
für dieGreschicke der Welt betrachteten und einiges Verständnis für Deutsch- 
land zu zeigen schienen. Das hat aber heute alles nur historischen Wert. 
— In dem Aufsatz England als Feind weist Karl Peters erneut auf die 
Schuld Englands am Kriege hin, auf seine Absicht, uns zu vernichten, und 
mahnt dringend —- besonders die „sanften Heinriche*, die schon während 
des Kampfes zur Versöhnlichkeit raten, keine andere Rücksicht zu nehmen 
als die der Selbsterhaltung. 


53. Dietrich Schäfer, Karte der Länder und Völker Europas. Volks- 
tum und Staatenbildung. 2. Aufl. Berlin, Dietrich Reimer (Ernst 
Vohsen) 1916. 2,00 Mk., auf Leinwand mit Stäben 7,00 Mk. 

Diese Karte verdient hier rühhmende Erwähnung, weil sie ein ganz 
vorzügliches und in dieser Art bisher noch nicht vorhandenes Mittel zur 
Veranschaulichung ausserordentlich wichtiger Verhältnisse ist, die allent- 
halben bei der Beurteilung und für das Verständnis des Krieges eine Rolle 
spielen. Sie kann geradezu als notwendive Ergänzung zu unseren besten 
politischen Büchern, u. a. auch zu den Werken von Hletiner und Kjellen, 
bezeichnet werden. Ihr Hauptzweck ist, Klarheit über den bereits zum 
Schlagwort gewordenen Begriff des sogenannten „Nationalstaates® zu 
schaffen, über den sich der Verfasser in einem gediegenen Begleitwort 
ausspricht. Sie zeigt die Verbreitung der zahlreichen Völkerstämme und 
Nationen von Spanien und Irland bis zum Ural und Kaspischen Meer 
und von Christiania bis Kairo. Die Farbenwahl ist sehr geschickt und 
trotz der Fülle von Einzelheiten und der Grösse der Fläche ungemein 
klar und übersichtlich, die Erklärung sehr praktisch. Auch die Landes- 
grenzen und die Haupteisenbahnlinien sind scharf eingetragen, ebenso die 
Kampffronten nach dem Stande vom Mai d.J. Die Grösse ist 90X120 cm, 
der Massstab 1:40:!00LO. Am unteren Rande tinden sich noch zahlreiche 
und wichtige statistische Angaben. — Die technische Ausführung ist nıuster- 
gültig. der Preis sehr wohlfeil. Die Karte ist jedermann, insbesondere aber 
allen Schulen, wärmstens zu empfehlen. 

Breslau H. Jantzen. 


Rapports adresses par les ministres et les charges d’affaires de Belgique 
a Berlin, Londres et Paris au ministre des affaires etrangeres a 
Bruxelles 1905—1914. Velhagen & Klasing, Bd. 207, 149 S. 1,50 Mk. 

Mit Genehmigung des Auswärtigen Amtes hat der Herausgeber 

Oberlehrer Alfons Schmitz 84 Berichte von den bei der Eroberung 

Brüssels gefundenen Geheimakten der belgischen Diplomaten Greindl 

(Berlin), Graf, Lalaing (London), Leghait und Baron Guillaume (Paris) 

für die Schule abgedruckt und mit sprachlichen, geographischen, wirt- 

schaftlichen und geschichtlichen Anmerkungen verschen, die fast 70 Sei- 
ten füllen. Diese Ausführlichkeit hat er für notwendig erachtet. um 
seinen Zweck zu erreichen, die Schüler nicht nur in die Vorgeschichte des 

Weltkrieges einzuführen, sondern auch zu ihrer staatsbürgerlichen Erzic- 


368 Literaturberichte und Anzeigen. Weyrauch, 


hung beizutragen durch kurze Skizzierung der massgebenden Leiter der 
europäischen Politik seit 1904 sowie der Heer- und Flottenfrage, des 
Hiandels, des Bankwesens, der Presse, der Parlamente und der Bevölke- 
rungsstatistik der am Kriege beteiligten Grossstaaten. 

Diese so überaus interessanten diplomatischen Schriftstücke, welche 
die Schuld Englands an der Entfesselung des Chauvinismus in Frankreich 
und des Panslavismus in Russland deutlich erweisen, sind gewiss die ein- 
dringlichsten Zeitdokumente der gegen Deutschland gerichteten Einkrei- 
sungspolitik und als solche für den gereiften Schüler von grossem Nutzen: 
zum historischen Verständnis der Gegenwart. Ob sie aber als Semester- 
lektüre ihn dauernd fesseln werden, scheint mir doch etwas zweifclhhaft,. 
da der Kernpunkt immerhin derselbe bleibt, nämlich die von unseren 
Gegnern erstrebte völlige Isolierung der beiden Zentralmächte. Als kur- 
sorische oder Privatlektüre dagegen, bzw. zur Ergänzung und Vertiefung, 
des geschichtlichen Unterrichts ist das Bändehen hervorragend geeignet. 


England and Germany in the War (Velhagen & Klasing). English Authors: 
Bd. 153, hrsg. von A. Herrmann und H. Gade. Bielefeld u. Leipzig 1915. 
Diese Schulausgabe enthält eine Reihe von offenen in der Chica- 
gocr Tribune erschienenen Bricfen, die an die Adresse des früheren 
Staatssckretärs Bryan gerichtet sind, und deren Verfasser, der Anglo- 
Amerikaner Robert J. Thomson, zuletzt amerikanischer Konsul in 
Aachen war. Die Bricfe bilden ein erfreuliches Dokument unparteiischer 
und gerechter Beurteilung Deuischlands. Thomson liebt, wie er selber 
ecostcht, Frankreich und England, und doch zwingt ihn sein Billigkeits- 
ecfühl, zuzugestehen, dass Deutschland in bezug auf Handel, Technik, 
Behandlung der sczialen Frage und Kultur an der Spitze aller Nationen 
steht. Sein Militarismus sei für die Welt nicht halb so gefährlich wie 
der englische Marinismus. Der Krieg sei ihm aufgedrängt worden durch 
die Einkreisungspclitik englischer Diplomaten. Den ven deutschen Sol- 
daten nach französischen und englischen Berichten in Belgien begangenen 
Schanataten habe er nachzespürt, ohne cine Berechtigung für die An- 
klagen finden zu können. Er wendet sich schliesslich an sein Vaterland. 
mit der dringenden Bitte, sich zient durch unwürdige und unwahre Ver- 
lenmdunzen beeinflussen zu lassen, sondern im Geiste wahrer Neutra- 
lität den Mittler zwischen den kämpfenden Partcien zu bilden zwecks 
. baldiger Beendigung des blutigen Ringens. 

Der gereifte Schüler wird diese Briefe mit heller Freude lesen,. 
denn sie zeigen ihm, wie hoch ein Fremder deutsche Art, deutschen Fleiss 
und deutsche Zukunft für den Fortschritt der Menschlieit bewertet. 

Nur ein Druckfehler ist mir aufgefallen: S. 49 2. 13 compaign für: 
campaign. 

Charlottenburg. H. Engel. 


. Walter Schönherr, Direkte und indirekte Methode im neu- 
sprachlichen Unterrichte. Experimentelle Beiträge. 1915.. 
Leipzig (Quelle & Meyer). 83 Seiten. 

Der erste der „experimentellen“ Beiträge bringt eine sehr theo- 
retische Erörterung der Vorzüge der direkten Methode vor der indirekten. 
Es gelingt ohne Schwierigkeit, nicht weniger als sechs mit so und soviel 
Unterabteilungen festzustellen. Mit stolzer Verachtung kann der Herr: 
Verfasser daher herabblicken auf die Anhänger altmodischer Anschau- 
ungen, auf „dieselben Leute (!), für die das Sprechen ein schnelles 
Uebersetzen ist“ (S. 22). Frisch und froh entdeckt er: „Sie (die direkte- 
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Methode) erzieht durch ihre Behandlung der Grammatik zu scharfem 
logischen Denken“ (S. 23). Als Gegenstück dazu folgt gleich darauf 
die Behauptung: „Sie gibt durch ihre Darbietung dem Schüler Gelegen- 
heit im Wortschatz das seiner Natur (!) Entsprechende zu wählen und 
trägt auch in dieser Hinsicht den Gefühlen Rechnung.“ Der 
bekannte Seitenblick auf die französischen Zustände — den Neuphilologen 
mit nur 15 Unterrichtsstunden — wirkt unter den augenblieklichen Ver- 
hältnissen, die eine Herabsetzung der Pflichtstundenzahl in absehbarer 
Zeit geradezu unmöglich machen, besonders eigentümlich, kennzeichnet 
aber den praktischen Wert dieses ersten Teils. 

Dass der Verfasser es überhaupt für nötig hielt, diese Erörterungen 
dem zweiten eigentlich experimentellen Teil vorauszuschicken, wirkt zu- 
nächst befremdend. Wir merken aber bald, dass es nötig war. Es sollte 
nämlich hier der Versuch gemacht werden, experimentell die Ergebnisse 
aer beiden Unterrichtswege festzustellen, wie sie sich bei der Wortan- 
eienung zeigen. Die Versuchspersonen waren je drei Schüler aus zwei 
Parallelklassen einer Kieler Mittelschule. Sie waren von den unterrich- 
tenden Lehrern so ausgesucht, dass je zwei eine annähernd gleiche Be- 
gabung besitzen, d. h. gut-, mittel- und wenig-begabt sein sollten. Die 
zu lernenden, der französischen Sprache entnommenen Wörter wurden 
in zeitlichen Abständen in Gruppen dargeboten, die in Laut-Umschrift 
auf je einem Blatt zusammengestellt waren und zwar so, dass hei den 
nach der indirekten Methode zu Unterrichtenden die deutsche Bedeutung, 
bei den anderen eine mässig grosse Zeiehnung hinzugefügt war. Die 
Blätter wurden erst vorgezeigt, nachdem das fremde Wort vorgesprochen 
war. Das Ergebnis wurde auf zwei Weisen festgestellt, durch Angabe 
der deutschen Bedeutung bzw. des Bildes beim Aussprechen des fremden 
Wortes und umgekehrt, durch Nennung des französischen Wortes bei 
Angabe des deutschen oder des Bildes. Die Zeit, die bis zur Erteilung 
der Antwort verstrich, ergab die Lerngeschwindigkeit, die Fehlerzahl die 
Lernsicherheit. Der Uebungszuwachs wurde entsprechend festgestellt. 
Der Herr Verfasser meint danach (S. 81) sagen zu können, „dass die 
grössere Lernsicherheit auf seiten: der direkten Versuchsperson. der 
Uebungszuwachs absolut genommen bei den indirekten, relativ bei den 
direkten grösser ist. Bezüglich der Lerngeschwindigkeit schneiden, aber 
selbst bei diesem, wie schon die Einleitung zeigt, durchaus nicht unpar- 
teiischen Richter die indirekten Versuchspersonen besser ab. Sic brauch- 
ten bei dem ersten Versuch 546 Minuten, die nach der direkten Methorle 
Unterrichteten dagegen 690. Bei den Wiederholungen ist das Verhält- 
nis ungefähr gleich, ja bei der zweiten und vierten brauchen die direkten 
Versuchspersonen ungefähr 10 Minuten weniger. Das veranlasst den 
Verfasser — und wir können es ihm nicht verdenken — sofort zu dem 
Versuch einer Ehrenrettung „seiner“ Methode in Gestalt der Feststellung: 
„Das Wiedereinprägen der Wörter erfordert jedoch bei den indirekten 
Versuchspersonen eine Jängere Zeit.“ 

Man muss unwillkürlich an die „Generaloffensive“ unserer Gegner 
lenken: es wird viel verpulvert und wenig erreicht. Wir sind trotz der 
vielen schönen Ziffern so weit wie zuvor. Und zu einer ähnlichen Ein- 
sicht. nur mit 2. T. ganz anderen Ergebnissen und auf anderem Wege war 
schen ver Sehönherr Luise Schlüter!) gelangt.. Dabei kann aber, trotz 


) L. Schlüter, Eirperimentelle Beiträge zur Priifung der Anschauungs- und der 
Tebersetzungsmethode bei der Einführung in einen fremdsprachlichen Wortschatz. Zeit- 
schrift für Psycholoyie, Rd. 68, Heft Lund 2 (gut beschrieben bei Kappert, Psychologische 
Grundlagen des neusprachlichen Unterrichts. Leipzig |O. Nemnichj 1915. S. 97 ff.). 
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allem, was Sch. dagegen (S. 27) sagen möchte, ihre Untersuchung weit 
mehr Anspruch auf den Namen „Experiment“ erheben als die vorliegende 
Schrift. Man sehe nämlich nur zu, wie unser Verfasser zu Werke geht. 
Es unterbleibt zunächst die ausserordentlich wichtige Voruntersuchung 
der Vorstellungstypen, denen die Versuchspersonen angehörten: dass die 
Schüler, wie es wohl auf Mittelschulen üblich ist, beim Lernen leise 
vor sich hinsprechen und rhythmisierend dazu klopfen, beweist für ihn. 
dass „sie alle zum akustisch-motorischen Typus neigten“; dabei zeigt 
ein Blick auf die von den Versuchspersonen gemachten Fehler, 
dass hier eine auffallende Verschiedenheit herrscht. Garnichts hört 
man von dem Behaltungsvermögen, der sogenannten „Merk fähigkeit“, 
deren Feststellung bei Untersuchungen über Lernsicherheit und Lernge- 
schwindigkeit ebenfalls Voraussetzung sein dürfte. Die Beurteilung der 
Lernfähigkeit oder, wie Schönherr sagt, „Begabung“ wird in das sub- 
jektive Ermessen einzelner Lehrer gestellt; aber gesetzt, die Lehrer der 
zwei Parallelklassen hätten sich nicht geirrt, so wird immer noch zwi- 
schen dem Gut-, Mittel- oder Wenig-Begabtseinsollenden der einen Ab- 
teilung und dem Parallelschüler der anderen ein Unterschied bestehen. 
Schliesslich verdirbt tretz allem Wd (der Wenig-Begabte unter den nach 
der direkten Methode Unterrichteten) die Statistik, indem ihm in der 
siebenten Stunde schlecht wird; wo er von der 29. ab bleibt, erfahren wir 
überhaupt nicht. Und sollte es nur Zufall sein, dass sieh unter den zu 
erlernenden Substantiven (S. 129) keine Abstrakta befinden, bei deren 
Darbietung sich das Bild noch mehr zugunsten der indirekten Methode 
verändert hätte. 

Aber selbst wenn die Untersuchungen Schlüters, Schönherrs und 
anderer!) weniger ergebnisarm gewesen wären, so hätten wir es immer 
erst mit Feststellungen von bedingtem Werte zu tun. Um objektive 
Geltung zu beanspruchen, müssten derartige Versuche unter den ver- 
schiedensten Bedingungen und an den verschiedensten Orten angestellt 
werden. Sie müssten aber vor allem den Anforderungen entsprechen, die 
man an ein wissenschaftliches Experiment zu stellen berechtigt ist, soll 
nicht überhaupt das Anschen der noch jungen Experimentalpädagogik 
gefährdet werden. 

Düren. M. Weyrauch. 


L. Zeligzon, La Famille ridicule. Comedie messine en vers patois. 
Neu herausgegeben, Ergänzungsheft V zum Jahrbuch der Gesellschaft 
für lothringische Geschichte und Altertumskunde. Metz, Verlag der 
Gesellschaft, 1916. 138 S. 

Das Patois des Pays messin hat im allgemeinen die nämlichen Schick- 
sale gehabt wie andere französische Provinzialmundarten. Das Zentral- 
französische, das seine Herrschaft ihm gegenüber zuerst in der Amts- 
sprache geltend machen konnte, verdrängte es bald auch aus dem Schrift- 
tum, langsamer aus der Sprechsprache des Volkes, das es in den Spinn- 
stuben, in Liedern, Schwänken, im zwanglosen Verkehr, bis zum Ende des 
15. Jahrhunderts selbst in der städtischen Gesellschaft der besseren Kreise 
lebendig erhielt; die letzten Reste bewahrte der Volksmund im Metzer 
Winzerviertel. 

Die lothringische Altertumsgesellschaft hat sich schon mehrfach hei- 
mischer Patoistexte in ihren Veröffentlichungen angenommen und auch 
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denen, die der Sache nur wenig, etwa durch die Volksliedersammlung 
Puymaigres oder die Revue de Dialectologie romane, nahe gekommen 
waren, willkommene Ergänzungen verschafft. Das diesmal gebotene Stück 
erscheint hier bereits in seiner fünften und, nach ihrer gewissenhaften und 
sachkundigen Grundlage zu urteilen, endgültigen Ausgabe, ist mit einer 
wortgetreuen Uebersetzung, mit Einleitung und Erklärungen versehen und 
somit für den Philologen wie den Freund volkskundlicher Liteiatur eine 
'gewinnbringende und beachtenswerte Lektüre. 

Diese „Come&die“ ist eine Lokalposse, ein Volksstück mit Gesang 
und Tanz, nach seinem poetischen Inhalt und seiner künstlerischen Form 
von höchst ungeschickter, teilweise läppischer Mache; und gerade die 
Reize, die es seinerzeit in der engeren Umgebung anziehend machen 
konnten, die boshaften Beziebungen auf örtliche Verhältnisse, Personen 
und Vorgänge, sind naturgemäss völlig verblasst oder unkenntlich ge- 
worden. Ein reicher Bäckermeister verheiratet seine Tochter nach allerlei 
lächerlichen Touren mit einem Advokaten, der für die von einem abgewie- 
senen Freier mit Spottliedern viel geplagte Familie den Prozess gegen 
diesen Beleidiger gewinnt. An diesem armseligen Stoff hängt aber viel 
Beiwerk, das anziehende Belehrung über Sitten und Bräuche im Metzer 
Lande bietet, z. T. gerade an den Textstellen, die sonst durch ihre Längen, 
breite wortreiche Anlage abstossend wirken müssten, wie ein albernes 
Selbstgespräch des Bäckergesellen, die geschäftsmässige, breitspurige Auf- 
setzung der Eheurkunde und die als Spielschluss eigentlich unmögliche, 
wenn auch durch die Endcouplets gemilderte Gardinenpredigt der neuen 
Schwiegermutter, mit der diese die eben gestiftete Advokatenehe einweiht. 

Die Mundart ist im Druck hinreichend klar geworden; das Schriftbild 
zeigt im allgemeinen die französische Orthographie, ausserdem nur wenige 
abweichende und eigens erklärte Lautzeichen. Die Besonderheit des Dia- 
lekts, der sich als eine Mischung des eigentlichen, nordöstlich der Stadt 
gesprochenen Metzischen mit dem südöstlichen aus dem Seilletal zu er- 
kennen gibt, tritt allein im Vokalismus zutage und erscheint auch ohne 
eine systematische Darstellung, an deren Stelle der Herausgeber nur einige 
Anmerkungen gegeben hat, dem achtsamen Leser durchsichtig genug. 

Die Ausgabe, von der Hand des besten Kenners lothringischen 
Sprachlebens besorgt, ist auch in ihrem äusseren Gewande eine sehr ein- 
nehmende Erscheinung und in dem BEBERWELIEN Kriegslärm ein schönes 
Zeugnis wissenschaftlichen Geistes, 

Greifswald. G. Thurau. 


P. Sakmann und 6. Dierlamm, Französische und englische 
Dichter und Schriftsteller inder Schule. Leipzig, Teub- 
ner. 1,40 Mk. 

Auf dem Stuttgarter Ferienkursus für Scheifistellererkläring WUT- 
den deutsche, französische, englische, griechische und lateinische Dichter 
und Schriftsteller behandelt. Einen Teil dieser Vorträge hat Teubner in 
einem grösseren Band veröffentlicht. Das angezeigte Buch ist eine Son- 
derausgabe aus dem Gesamtband. Der Fremdsprachler hat also für seine 
besonderen Zwecke nicht nötig, die grosse Ausgabe anzuschaffen. Paul 
Sakmann behandelt in vier Lehrproben Voltaire, Rousseau, die Romantik 
und den Realismus. G. Dierlamm Seotts The Abbot, Rossettis The Blessed 
Damozel und Carlyles Sartor Resartus und Past and Present in einer 
Auswahl. 

Sakmanns Lehrproben sind in der deutschen Sprache gegeben, lassen 
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sich aber leicht in die französische Sprache umsetzen, falls man sich 
für diese literaturgeschiehtlichen Erörterungen der Fremdsprache be- 
dienen will und glaubt, sich ängstlich an das Vorbild klammern zu müssen. 
„Die Lehrpreben sind als zusarımenfassentie Lektionen gedacht, bei denen 
die Besprechung und Erklärung der Stücke im einzelnen als schon voran- 
gegangen vorausgesetzt wird.“ Zugrunde gelegt ist Borneque-Röüttgers- 
Riehm Litvre de Lecture I. II. (Berlin. Weidmann 1913). Doch ist die | 
Auswahl daraus so getroffen, dass sie z. T. wenigstens auch in andern 
in den höheren Schulen. eingeführten Lesebüchern oder Textausgaben zu 
finden ist. 

In der Lehrprobe über Voltaire wird im Anschluss an eine Auswahl 
seiner Briefe und den Aufsatz Le Genie de la langue francaise das Wesen 
und die literarische Bedeutung Voltaires entwickelt. In kurzen, treffenden 
Fragen und Antworten wird der Schüler immer an Hand der im Unterricht 
gelesenen Stücke eingeführt in den Geist der Rokokozeit, des Jahrhund:rts 
der Aufklärung, die Beziehungen zwischen Friedrich dem Grossen und 
Voltaire, Voltaires Stellung zur deutschen, französischen und englischen 
Literatur, den Unterschied zwischen der deutschen und französischen 
Sprache, Literatur und Kultur. 

Dice Lehrprobe über Rcusseau knüpft unmittelbar an das über Vol- 
taire und seine Zeit Herausgearbeitete an und zeigt durch die Gegen- 
überstellung der Gegensätze Voltaire und Rousseau das Wesen der beiden 
um so deutlicher. Vom Vertreter der Kultur über den Vertreter der 
Natur führt die dritte Lehrprobe zur Romantik, deren verschiedene Cha- 
rakterzüge an Chateaubriands Rene. Lamartines Lae und 7Isolement und 
Vienys Le Cor erläutert werden, während an Vignys Moise und La Mort 
du Loup bereits der Uebergang zum Realismus nachgewiesen wird. Der 
historische Roman der Romantik wird im Anschluss an Vietor Hugn»s 
Notre Dame de Paris behandelt. Die Preface de Cromwell gibt Sakmann 
Anlass, kurz den Unterschied der Lessingschen und Hugosehen Polemik 
herauszustellen und dem Schüler den Begriff der couleur locale klar zu 
machen. Im Anschluss an Michelets Jeanne d’Arc werden die Beziehungen 
zwischen dem historischen Roman der Romantik und der wissenschaft- 
lichen Gescbichtsschreibung aufgedeckt. 

Die vierte Lehrprobe behandelt den Realismus, als dessen Vertreter 
Stendhal mit der Schilderung der Schlacht bei Waterloo aus Chhartreuse 
de Parme, Merimee mit Maten Falcone und Balzae mit einem Auszug aus 
der Eugenie Grandet zur Besprechung kommen, 

Die vier Lehrproben können als ein Meisterstück der Schriftsteller- 
erklärung und des Unterrichts in der Literaturgeschichte im französischen 
Unterricht in der Prima einer höheren Schule bezeichnet werden; sie 
zeigen, dass durch diese Art der Behandlung der französischen Schrift- 
steller auch in den realistischen Anstalten zweifellos unsern Schülern 
Bildungswerte vermittelt werden können, die es getrest mit denen der 
humanistischen Anstalten im Griechischen und Lateinischen aufnehmen 
können. 1llier haben wir nicht das seit Kriegsausbruch immer wieder 
dem neusprachlichen Unterrieht vorgewerfene „liebevolle Eindringen in 
die fremde Kultur“, das der Fremdtümelei des Deutschen Vorschub leiste, 
sondern ein Eindringen in französische Sprache, Literatur und Kuliur, 
das dazu beiträgt. durch das Verstehen der fremden Nation die eigene 
um so besser verstehen und würdigen zu können. Das Gleiche gilt von 
den Lehrpreben Dierlamms. die einige eharakteristische Stücke aus der 
englischen Schutlektüre behandeln. Leider hat der Verfasser aus seinen 
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fünf Vorträgen nur drei Aufsätze für die Veröffentlichung ausgewählt. 
Vielleicht entschliesst er sich in einer Neuauflage, seine sämtlichen Vor- 
träge herauszugeben; dieselbe Bitte sei auch gegenüber dem Verfasser der 
Lehrproben aus der französischen Literatur ausgesprochen, falls — was 
ich aus dem vorliegenden Buch nicht feststellen kann — auch ven ihm 
nicht sämtliche Vorträge zum Abdruck gelangten. 

Im Gegensatz zu Sakmann bietet Dierlamm seine Lehrproben in 
der Fremdspraehe. Bei so schwierigen Stoffen wie den von ihm behan- 
delten ein gewagtes Unternehmen. Ich glaube aber sagen zu dürfen, dass 
es wirklich geglückt ist und dass der Verfasser damit den Nachweis cr- 
bracht hat, dass der Lehrer des Englischen, der die Sprache vollkommen 
beherrscht, mit entsprechend gut vorgebildeten Schülern auch schwierigere 
Themen in der Fremdsprache behandeln kann. 

Den Lehrprceben liegt aus Seotts The Abbotl der Abschnitt Mary 
Stuar!’s Escape from Lochleven Castle foyled zugrunde (Hausknecht, 
Choice Passayes) als Probe für die Erklärung eines Romanabschnitts 
mit literargeschichtlichem Rückblick und Ausblick: zum Vergleich wird 
auch die deutsche Literatur (Schillers Maria Stuart) herangezogen. Ros- 
settis The Blessed Damozel bietet Gelegenheit, die Beziehungen zwischen 
Dichtung und Malerei aufzudecken und damit auch das Bild als Lehrmittel 
zu benutzen. Carlyle mit ausgewählten Abschnitten aus Sartor Resartus 
‚und Past and Present, die auch den Choice Passages von Hausknecht ent- 
nommen sind, dient als Beispiel für die Untersuchung des Stils und der 
inneren Entwicklung eines grossen Denkers. Hier tragen das Porträt 
Carlyles von J. E. Millais (Photogr. Gesellschaft Berlin) und die Photo- 
graphie Carlyles (aus Herrig-Förster) zur Aufhellung von Carlyles Per- 
sönlichkeit bei. 

In einem kurzen Schlusswort bekennt sich übrigens der Verfasser, 
der infolge der englischen Abfassung sciner Lehrproben ein Reformer zu 
sein scheint, zu der Auffassung, dass „on principle, however, every 
text ought to be translated (im Original auch gesperrt gedruckt) 
into good German, generally by the pupils, sometimes, as in the case of 
Rossetti’s Blessed Damozel, by the master.“ Dieser Anschauung kann 
man nur beipflichten, zumal da bei dem nach dem Krieg zu erwartenden 
Sturmlauf zugunsten einer Beschneidung der fremdsprachlichen Stunden 
gerade dieser Gesichtspunkt der bildenden Kraft des Uebersetzens in die 
Muttersprache wieder mehr in den Vordergrund gerückt werden muss. Die 
bekannten Einwände gegen das Ucbersetzen in die Muttersprache sind bei 
richtiger, gewissenhafter Uebersetzung, zumal wenn sie wieder mehr ge- 
übt wird, nicht stichhaltig. 

Zu den sonstigen Vorzügen der "besprochenen Lehrproben rechne 
ich auch den, dass bei der Art der Behandlung, wie sie ven den Verfassern 
angewandt wird, schr wohl die Nachteile, die bei der Benutzung von ver- 
hältnismässig kurzen Abschnitten fremder Autoren vorhanden sind, wie- 
der aufgewogen werden durch den Vorteil, dass in der der Schule zur 
Verfügung stehenden Zeit das Wesen mehrerer Schriftsteller dem Schüler 
nahegebracht werden kann; dies allerdings nur unter der Voraussetzung, 
dass die Abschnitte so geschickt gewählt sind wie die hier behandelten. 


Hoffentlich findet das Büchlein in den Kreisen der Neuphilologen 
die ihm gebührende Beachtung, damit die Verfasser ermutigt werden, 
in einer Neuauflage das begonnene Werk zu erweitern. Aus der Praxis 
für die Praxis-entstanden, wird es zweifellos dazu beitragen, die Freude 
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an der Behandlung der fremden Literatur im Unterricht zu vermehren. 
Wird die Literatur in dieser Weise im Unterricht behandelt, so werden 
die oft gebrauchten literaturgeschichtlichen Leitfäden mit ihren vielen 
Namen und Titeln von nie geschenen Büchern immer mehr überflüssig 
werden, und der Schüler wird ohne sie einen besseren Begriff vom Wesen 
der französischen oder englischen Literatur erlangen als mit ihnen. 


Delmenhorst. B. Hauert. 


Reinhard Klein, Die Wortstellungim Französischen. Leipzig, Gustav 
Fock, G. m. b. H., 1915. 47 S. Olıne Preisangabe. 

Die Arbeit soll den ersten syntaktischen Teil einer noch zu ver- 
öffentlichenden französischen Schulgrammatik darstellen, in der das Ziel 
verfolgt wird, „alle Erscheinungen der französischen Sprachlehre historisch- 
logisch-psychologisch zu erklären und damit die Schüler zu lelıren, wie 
wenig sich die Sprache an feste, starre Regeln hält, wie sie vielmehr je 
nach den Bedürfnissen des Augenblicks ihre Ausdrucksweise einrichtet.“ 

Derartige Versuche sind durchaus nichts Neues, ich erinnere nur an 
W.Rickens Lehrbücher!) oder an jene Richtung der französischen Gram- 
matik des 17. und 18. Jahrhunderts, die sich selbst als Grammaire Rai- 
sonnde bezeichnete, weil sie sich nieht mit dem blossen Aufzählen der 
grammatischen Erscheinungen begnügte, sondern in echt wissenschaft- 
lichem Streben nach den letzten Gründen dieser Erscheinungen fragte. 
Die damals allerdings noch recht primitiven psychologischen Erkenntnisse 
und die dadurch bedingten Schwierigkeiten und Unsicherheiten liessen 
jedoch die an sich berechtigten Bemühungen erlahrnen. Der Gedanke, 
bei der Erlernunr der Sprachlehre von der sog. allgemeinen Grammatik, 
der Betrachtung der allgemeinen, allen Sprachen zugrunde liegenden (re- 
setze auszugehen, geriet bald wieder in Vergessenheit. 

So berechtigt eine solche philosophische Erörterung der Sprachgesetze | 
auch sein mag, so erscheint es uns doch bedenklich, Schulbücher durch 
z. T. doch noch recht problematische Erklärungen zu dickleibigen Bänden 
anschwellen zu lassen. Wer psychologisch und logisch in eine Sprache 
eindringen will, darf sich bei seinen Forschungen nicht auf diese eine 
Sprache beschränken, sondern muss notwendig zur Sprachvergleichung 
weiterschreiten. Mit Beschränkung auf die wenigen sicheren Ergebnisse 
solcher Untersuchungen kann man auch den Schülern eine Vorstellung 
geben von den Ursachen gewisser sprachlicher Erscheinungen und der auf 
psychologischen Tatsachen beruhenden Parallelentwicklung verschiedener 
Sprachen, die den gleichen äusseren Verhältnissen unterworfen sind. 

Wenn der Verfasser weitere Veröffentlichungen der Art planen sollte, 
dürfte es sich empfehlen, die in vorliegender Schrift über die Hälfte des 
Raumes einnehmenden Mustersätze und kürzeren Beispiele auf ein geringeres 
Mass zu beschränken und Jurch anderen Druck hervorzuheben. 

S. 22, Zeile 5 und 8 von oben, steht zweimal fälschlich „Konjunktion“ 
statt „Präposition“. Mit Rücksicht auf die Realanstalten möchte ich auch 
raten, die Terminologie der neusprachlichen Goammatik nicht durch weitere, 
dem Griechischen entlehnte Ausdrücke wie „enklitisch, proklitisch* oder 
gar die „Konstruktion dato xoLvoö* zu vermehren. 


Darmstadt. Albert Streuber. 


ı) vgl. E. Sieper-M. Hasenclever, Zur Vertiefung des fremdsprachlichen Unter- 
richts. München und Berlin, R. Oldenbonrg, 1914. 
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Hubert Matthey, Essai sur le Merveilleux dans la litterature 
francaise depuis 1800. Paris. Payot et Cie. 1915. 

Die Zahl der zitronengelben Bändchen, der mit Recht vielfach ge- 
tadelten und doch auch wieder gelobten Darstellungen einzelner Gattungen 
der französischen Literatur, wächst trotz des Krieges, wie die vorliegende 
Studie zeigt. Da sie inmitten des Waftenlärms den Weg in die Redaktion 
einer deutschen wissenschaftlichen Zeitschrift gefunden hat, wollen wir, 
unbeirıt durch die Gehässigkeit französischer Gelehrtenkreise gegen uns, 
die sachliche Arbeit des Franzosen sachlich würdigen, wie es von jeher 
deutsche Art gewesen ist und hoffentlich bleiben wird. Wunderbar, 
phantastisch, übernatürlich nennt M. alle aussergewöhnlichen, unerklärten 
Erscheinungen, die, seien sie nun wirklich oder nur eingebildet, mit den 
Naturgesetzen in Widerspruch zu stehen scheinen (p. 13). Diese Erklärung 
hat zwei Vorteile: sie schaltet die Frage der objektiven Existenz des 
Uebernatürlichen aus und trägt dem Wechsel der Anschauungen insofern 
Rechnung, als die Naturgesetze nicht zu allen Zeiten in gleicher Weise 
bekannt gewesen sind und nicht von allen Menschen in derselben Art 
begriffen werden. An der Hand dieser elastischen Definition untersucht 
der Verfasser das Wunderbare in mehr als 150 Werken von etwa $() Autoren 
des 1. Jahrhunderts. Von Chateaubriand, der die christliche Mythoiogie 
an die Stelle der heidnischen setzt, führt er uns zu den Romantikern mit 
ihrer Vorliebe für ein geheimni«volles, übernatürliches Milieu und be- 
handelt dann Worker, in denen das Wunderbare mehr eine Nebenrolle 
spielt: epische Gedichte, geschichtliche und ländliche Romane; denn die 
Verfasser dieser Dichtungen wollen nicht die Wirkung des Wunderbaren 
an sich, sondern nur auf ihre Helden zeigen. Soweit die ersten drei Kapitel 
des ersten Teils. Im vierten geht M. auf die Mittel ein, deren sich die 
Dichter bedienen, um ihre Helden in eine für Wunderbares, Absonder- 
liches empfängliche Stimmung zu versetzen: Traum, Angst und Gewissens- 
bisse, geistige Störung, Mystizismus, Spiritismus, Hypnose. Das nächste 
Kapitel ist dem Merveilleu.c-scientifique gewidmet, d. h. der phantastischen 
Ausgestaltung wissenschaftlicher Beobachtungen, wie wir sie bei Jules 
Verne, Villiers de l’Isle-Adam, J.-H. Rosny u. a. finden, 

Nachdem M. im ersten Teil das Material zusammengetragen, geordnet 
und kritisiert hat, sucht er die Ursachen zu ergründen, die zu der Blüte 
des Wunderbaren im vorigen Jahrhundert geführt haben. Sie liegen teils 
in der Persönlichkeit des Dichters (p. 190 £t.), teils in der Art des Stoffes 
den er scih gewählt hat. Mehrere Seiten (p. 200 ff.) widmet M. dabei der 
Kunst Merimees, der das Phantastische auch unter die Ereignisse des 
täglichen Lebens zu mischen versteht (vergl. La Venus d’llle. Aber 


das subjektive Moment und der im Stoff liegende Anreiz — le facleur 
subjectif et les necessiles internes (p. 298) — genügen allein noch nicht, 


um alle Fälle zu erklären. Grossen Anteil an der Entwicklung des 
Wunderbaren haben auch die allgemeine Richtung des Zeitgeistes und 
der Einfluss fremder, namentlich deutscher (Hoffmann) und englischer 
(Milton, Poe, Wells) Vorbilder. Diese vier Umstände — ich vermeide 
absichtlich den Ausdruck „Ursachen“, causes — haben die französischen 
Dichter des 19. Jahrhunderts dazu angeregt, dem Wunderbaren einen so 
grossen Raum in ihren Werken zu überlassen. Welchen Gesetzen ist nun 
dieses Wunderbare unterworfen, damit es eine „schöne“ Wirkung auf uns 
hervorbringt? Diese Frage behandelt M. auf den letzten 50 Seiten. Seine 
Methode zu ihrer Lösung ist folgende: Der Kritiker, so sagt er p. 252, 
muss seinen eigenen Eindruck von einem Kunstwerk mit dem vergleichen, 
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den andere yon demselben Kunstwerk erhalten oder den er selbst von 
einem ähnlichen empfängt, und die Bemerkungen der Dichter über ihre 
Absichten aufmerksam lesen. Auf diesen Wege kommt M. zu Ergebnissen, 
die seiner Beobachtungsgabe und seinem Scharfsinn Ehre machen. Der 
Autor des 19. Jahrhunderts muss mit Lesern rechnen, denen der Wunder- 
glaube fernliegt. Weil folglich eine aussergewöhnliche Situation vor ihrem 
kritischen Blick nicht lange Bestand haben kann, muss er ihnen über- 
natürliche Erscheinungen vorzugsweise in kurzen Erzählungen und Novellen, 
weniger in langen Romanen, am wenigsten in Dramen darbieten. Vor 
Uebertreibung des Wunderbaren muss er sich ebenso hüten wie vor 
gewaltsamer Zerstörung der Illusion. Zu diesen beiden negativen Hilfs- 
mitteln, die besonders am Ende geboten sind, kommt eine Reihe positiver: 
er muss uns auf das Wunderbare vorbereiten, es wahrscheinlich machen, 
z. B. durch eine Mittelsperson — Merimce hat in der Venus d’Ille dem 
Archäologen diese Rolle zugewiesen —, uns zu unbewusster, unfreiwilliger 
Mitarbeit (p. #94) heranziehen und unsere Spannung (p. 296) wachhalten. 

Wie aus dieser Skizzierung des Inhalts hervorgeht, haben wir es 
mit der Arbeit eines ernsthaft strebenden Gelehrten zu tun, an dem unsere 
Literarhistoriker nicht vorübergehen können. Das reiche Tatsachenmaterial 
ist gewissenhaft zusammengestellt, nach einheitlichen Gesichtspunkten 
geordnet und auf seinen Ursprung und seine (resetze hin durchforscht. 
. Namentlich für das noch wenig behandelte Gebiet der deutschen Ein- 
wirkungen auf Frankreich ist M’s Studie ein wertvoller Beitrag (vgl. 
p. 224— 235). 


Böddeker und Leitritz, Frankreich in Geschichte und Gegenwart. 
Nach französischen Autoren zur Einübung der französischen Grammatik. 
Leipzig, Renger. 1915. 

Wenn neuerdings die Vertreter der alten Sprachen wieder nach- 
drücklich die Pflege der wertvollen Kunst des Uebersetzens fordern (vergl. 
Hoffmann, Der lat. Unterricht), dürfen wir auch im Französischen und 
Englischen solche Uebungen nicht vernachlässigen (vgl. Koschwitz- 
Thurau, Anleitung z. Stud. d. frz. Phil., p. 134 ff... Für diesen Zweig 
des Unterrichts liefern B. und L. ein gutes Hilfsmittel, indem sie aus 
französischen Schulautoren der Sammlungen Renger, Weidmann und 
Velhagen-Klasing deutsche Texte zur Rückübersetzung in die Ursprache 
zusammenstellen. Die Anmerkungen am Schluss, in denen dem Schüler 
einige Hilfen geboten werden, halten die rechte Mitte zwischen dem Zuwenig 
und dem Zuviel. Der Text ist frei von „Künstelei und geschraubter 
Bearbeitung ad hoc“, wenn er auch natürlich das Gepräge einer Ueber- 
setzung tıägt und im einzelnen der Verbesserung fähig ist, eine Aufgabe 
an der jeder, der ihn benutzt, mitarbeiten muss. Die Angabe der Quellen 
ist für den Lehrer zum Zweck der Nachprüfung sehr wertvoll. Ob sie aber 
nicht zugleich eine Gefahr für die Schüler ist, bleibt eine offene Frage. 
Könnten diese Bemerkungen sogar mit Angabe der Seitenzahl nicht in 
einem Sonderheft gegeben werden, las nur direkt vom Verlage an Lehrer 
verkauft wird? Druck und Ausstattung sind, wie es bei einem grossen 
deutschen Verlage selbstverständlich ist, nicht „kriegsmässig“. Eine Kaıte 
von Frankreich und ein Plan von Paris sind dem Buche beigegeben. 


Sokvoll und Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache. 
Ausgabe für Bürger-chulen von Heinrich Hohl. 2. Teil. Wien, 
Fıanz Deuticke, 1915. | 
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Die Einrichtung dieses Lehrbuches ist dieselbe wie in den anderen 
Bänden der Verfasser, die ich schon wiederholt in dieser Zeitschrift be- 
sprochen habe. An gute Lesestücke, deren Stoffe der Umgangssprache 
und der Tierwelt entnommen sind, schliessen sich lecons de choses, Ka- 
pitel aus der Grammatik und Uebungen. Eine angenehme Beigabe sind 
die den Text schmückenden Bilder. Weniger angenehm sind aber manche 
Einzelheiten, die sich unter den Vebungen finden. So wünschen die 
Verfasser z. B. den Satz: Dieu crea le monde (2a) als Antwort auf die 
Frage: Qui crea le monde? (2, Erercices. 1), ohne zu bedenken, dass die 
Antwort lauten müsste: ("est Dieu oder Le monde fut ere& par Dieu. An 
demselben Mangel leiden die Fragen: Quels objets forment le reyne mi- 
neral? (S. 6). Qui traversait la foret? (S. 4). — Das Passiv ist noch 
nicht durehgreneinmen. — Quels animaur tirent les vnilures? (8. 60). Die 
Frage: Quelle est la surprise de Jean? (S. 39) ist unklar, da dieser Satz 
auch als Ausruf empfunden wird. An derselben Stelle liest man den 
falschen Satz:- Quelle morale lire la mere de cette mesarenture? Un- 
natürlich und gezwungen klingt die Frage: Quw’est-ce qui s’ourre devanl 
eur? (S. 3), worauf geantwortet werden soll: Te ciel ..... Zu dieser 
Kritik an den Uebungen kommen noch gelegentliche Ausstellungen auf 
gerammatischem Gebiet, z. B. die merkwürdige Angabe, man könne auch 
un rieux ami sagen (S. 48). die in ein Schulbuch nicht hineingehört und 
für deren Richtigkeit mir die Belege fehlen. Wenn der vorliegende Band 
somit nicht frei von Irrtümern ist, so überwiegen doch seine brauchbaren 
Seiten. Namentlich haben es die Verfasser verstanden, die deutsche und 
französische Grammatik in enge Beziehung zu einander zu setzen, damit 
der Unterricht in der Muttersprache dem fremdsprashlichen eine Stütze 
werden kann. 


Wershoven, Zusammenhängende Stücke zum Uebersetzen ins 
Französische. Trier, Jakob TLintz, 1916. 

Dem gleichen Zweck wie Böddeker-Leitritz, Frankreich dienen die 
von W. zusammengestellten, durchweg brauchbaren Stücke, die in erster 
Linie eine Ergänzurg zu seinen Hauptregeln der frz. Syntax sein sollen, 
aber ebenso wie jenes Buch neben jeder anderen Grammatik benutzt 
werden können. Leider fehlt jede Angabe über die französischen Quellen, 
die W. ins Deutsche übertragen hat. Papier und Druck sind gut. 


Schenk, Kleine französische Ausspracheschule. Bern. A. Francke. 
1916. 0,70 Mk. 

Münchs Ansicht, dass der Anfangsunterricht in einer lebenden 
Sprache mit einem „ausdrücklich der Lautaneignung gewidmeten Vor- 
kursus* beginnen müsse, will Sch. in die Praxis übertragen und gibt 
deshalb auf etwa 20 Seiten eine Uebersicht über die Bildung der franzö- 
sischen Laute. 10 Abbildungen und praktische Winke für den Lehrer 
erhöhen die Brauchbarkeit des Büchleins, das nach Sch.s Meinung in 
etwa 25 Stunden durchgearbeitet werden kann. Sind auch diese Uebungen 
besonders auf Schweizer Lautverhältniese berechnet, so können doch wir 
anderen ebenfalls manchen nützlichen Ratschlag daraus entnehmen. 


Lotsch, L’homme et la societe. Extraits des essayistes les plus celebres 
de la France. Englische und französische Schriftsteller der neueren Zeit, 
hrsg. von J. Klapperich. Bd. 69, Ausg. B. Glogau, Carl Flemming, 1914. 

Dem Ruf nach philosophischer Lektüre, der vor dem Kriege so oft 
erklang, verdankt die vorliegende Sammlung ihre Entstehung. Descartes, 
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Montesquieu, Rousseau, Diderot, Taine, Fustel de Coulanges, Tocqueville, 
F. Passy, E. Faguet und andere kommen darin zu Wort und äussern sich 
zu dem Thema „Mensch und Gesellschaft“ So finden wir z. B. einen 
Aufsatz nus der Nouvelle Ileloise über das Duell, aus Taines Ancien Regime 
über das Salonleben im 18. Jahrhundert, aus desselben Geschichte der 
englischen Literatur über das Milieu. Den Abschluss bilden die Artikel 
Contre la Guerre von F. Passy und Le desarmement von Faguet. Während 
jener ein Referat über einen Vortrag enthält, in dem der Russe (?ı Bloch 
einen Krieg vom wirtschaftlichen und technischen Standpunkt für unmöglich 
erklärt, zeigt dieser den circulus rvitiosus, in dem sich die Vertreter des 
Abrüstungsgedankens drehen. Heute lohnt es nicht mehr Zeit und Mühe, 
mit Schülern solchen Gedankengängen nachzugehen. Wenn mithin auch 
diese beiden Artikel kein Interesse mehr erwecken, bilden die anderen doch 
eine wertvolle Lektüre, zumal da L. in einen Anhang einen kurzen Ueber- 
blick über die französische Verfassung ‚nach der Instruction morale von 
Gillet-Damitte gibt. 


Moliere, Les Femmes Savantes, für den Schulgebrauch erklärt von 
Schürmeyer. Ferdinand Schöninghs französische und englische Schul- 
bibliothek, hrsg. v. Elvira Krebs und Franz Schürmeyer, I. Serie 
20. Band. 

Dem Text geht eine biographische Elnleitung nach Doumic, Histoire 
de la Litterature franfaise und eine gleichfalls französisch abgefasste 
literarische Würdigung des Stückes voraus. Anmerkungen in deutscher 
Sprache, die als Sonderheft beigegeben sind, kommen dem Verständnis zu 
Hilfe. Druck und Papier sind einwandfrei, und so empfichlt sich das 
Bändchen in jeder Beziehung. 


Taine, Les origines de la France contemporaine, hrsg. von 
Hoffmann. Französische und englische Schulbibliothek, hrsg. von 
Pariselle und Gade, Leipzig, Renger. 1916. Reihe A Rd. 97. 

Wie wir in deutsch-n Lesebüchern Proben aus.unseren Historikern 
bieten, so dürfen unter den französischen Geschichtswerken, die wir zur 

Schullektüre für geeignet halten, die Origines von Taine nicht fehlen. 

Diesen Hauptvertreter der mathematisch-kritischen Schule, der jede Ent- 

wicklung als mechanischvs Problem auffasst, lernen wir in dem vorliegenden 

Bande als Schilderer deı französischen Gesellschaft vor 1789 und der 

Revolution kennen. Dem Text geht eine literarische Würdigung Taines 

voraus, die vermutlich von H, geschrieben ist. Die gleichfalls in franzö- 

sischer Sprache abgefassten Anmerkungen, die von Pariselle herrühren, 
erklären zu häufig einfache Vokabeln wie abolir (zu 2,27), voyager (zu 

p. 8,22), rustique (zu 13,9). Wenn nun der Lehrer die vollständige Taine- 

Ausgabe zur Hand hat und danach etwa notwendige Ergänzungen geben 

kann, wird die Lektüre dieses Historikers, der sich von den heutigen 

Fanatikern Bedierscher Richtung wohltuend unterscheidet, auf der Grund- 

lage der Rengerschen Ausgabe für I recht anregend sein. 


Fischbach, Le Siege de Strasbourg en 1870, hrsg. v. Thamm (ebenda, 
Reihe A, Bd. 187. 1917). 

Denkwürdigkeiten aus dem Leben derer, die 187.) gegen uns stritten, 
sind für uns stets eine interessante, lehrreiche L»-ktüre. Wie wir mit 
Primanern immer wieder gern Sarcey lesen, so werden wir nicht weniger 
häufig zu dom Elsässer Fischbach greifen und mit ihm an den Leiden 
des belagerten Strassburg teilnehmen. Als Dreiundzwanzigjähriger hat er 
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die Belagerung miterlebt und für seine Zeitung über die täglichen Vor- 
gänge berichtet. Aus diesen tagebuchartigen Aufzeichnungen und aus 
amtlichen Bekanntmachungen ist das vorliegende Buch zusammengestellt. 
Zumal wegen der klaren, einfachen Darstellung eignet es sich zur Lektüre 
für UN. 


Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen, hrsg. von 
Beck und Middendorff. C.C. Buchners Verlag, Bamberg. 

Aus dieser Sammlung haben mir weiter folgende Bände zur B.- 
sprechung vorgelegen: 

Bd. 30: Fables de Lafontaine, publices et annotees par Prof. Dr. 
Christoph Beck, avcc la collaboration de Georges Bodart. 1915. 

Die Ausgabe ist aus dem Wunsch hervorgegangen, einer Forderung 
der neuen bayerischen Schulordnung zu entsprechen, die eine Sammlung 
leichterer Fabeln L.’s als Lektüre für Mittelklassen empfiehlt. Das Eigen- 
artige dieser Ausgabe liegt darin, dass der Herausgeber in erster Linie 
die Verwertung der Fabeln zu Sprech- und Aufsatzübungen im Auge hat. 
Deshalb gibt er in französischer Sprache eine Beschreibung der dem Text 
beigefügten Abdrücke der Kupfer des französischen Tiermalers Oudry 
und Muster zu einer Umformung in Prosa sowie zu Fragen über den In- 
halt der Fabeln. Dies Verfahren ist durchaus zweckmässig und verleiht 
der Ausgabe methodischen Wert als Anleitung zur Anfertigung freier 
Arbeiten. Die gleiche Anerkennung verdient der Anhang, in dem die 
entsprechenden Fabeln deutscher Dichter zusammengestellt sind. 

Bd. 31. Scribe, Le Verre d’eau, publice par Prof. Dr. A. Mühlan, 
avce la collaboration de Bodart, 1915. 

Die französisch geschriebene Einleitung über den Dichter und das 
Stück rührt von Bodart her. Vermutlich hat die Inhaltsangabe (S. 6-8) 
denselben Verfasser. Gesagt wird über diesen Punkt ebensowenig wie 
über die Quelle des Textes und der Anmerkungen. Wenn dic letzteren 
auch in besserer Weise ihren Zweck erfüllen als in anderen Ausgaben des- 
selben Dramas, so genügen sie doch nicht immer. So ist z. B. die Angabe 
zu I, 2, dass de Torcey niemals französischer Gesandter in London war. 
selbst wenn sie richtig sein sollte, zum Verständnis des Stückes völlig 
überflüssig. Dagegen wäre eher ein Wort über den infinitivus narrativus 
an dieser Stelle (II, 1) am Platze. In einer Neuauflage werden diese 
Mängel leicht abgestellt werden können und den Wert der Ausgabe nicht 
mehr beeinträchtigen. 

Bd. 34. Lamartine, Graziella, hrsg. von Leykauff unter Mit- 
wirkung von Bodart. 

Auf die Einleitung, in der B. eine kurze Biographie Lamartines 
gibt und die tatsächliche Grundlage der Erzählung von Graziella mit 
wenigen Worten darlegt, folgt der den Oeuvres de Lamartine (Librairie 
Hachette) entnommene gekürzte Text, zu dessen Verständnis die fort- 
laufenden Anmerkungen des Sonderheftes völlig ausreichen und zu dessen 
Schmuck 10 Abbildungen dienen. Auch eine Karte des Golfs von Neapel 
mit der Insel Procida fehlt nicht. Wenn ich somit auch an der vor- 
liegenden Ausgabe nichts auszusetzen habe, so eignet sich doch diese 
romantische Episode von der Liebe des jungen Dichters zu dem italienischen 
Fischermädchen trotz ihres unbestrittenen literarischen Wertes — vergl. 
Koschwitz-Thurau, Anleit. z. Stud. d. frz. Philol.*, p. 74 — nicht zur 
Klassenlektüre. l:enn die Mittelstufe, für die Bodart, p. 8 das Buch 
bestimmt, bedarf mehr realistischer Kost, und für die Oberstufe ist das 
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Werk nicht gehaltvoll genug, als dass man ein ganzes Semester darauf, 
verwenden könnte, Höchstens könnte man es als Privatlektüre empfehlen. 

Bd. 35. 4A. de Musset, Th. Gautier, A. Karr, Contes etRecits de 
’epoque romantique. Choisis et publies par Zinke, avec la collabo- 
ration de Bodart. 

Beim Vergleich des Titels dieser Ausgabe mit dem vorigen Bande 
möchte ich doch den Herausgebern empfehlen, durchwez die deutsche 
Sprache zu gebrauchen und die französischen Ausdrücke publie, collaboration 
usw. zu entfernen, wie es bereits in Bd. 34 u. 39 (s. unten) geschehen 
ist In der biographischen Einleitung zu Bd. 35 vermisse ich jede Angabe 
darüber, wo die Erzählungen von Grautier und Karr zuerst erschienen und 
welcher Ausgabe die Herausgeber gefolgt sind. Sie bieten zuerst Mussets 
Histoire d’un merle blanc, eine Fabel, die den Satz erläutert: Qu’il est 
glorieux, mais qu’il est penible d’etre en ce monde un merle exceptionnel. 
Daran schliessen sich 2 Erzählungen von Gautier: 1. L’Ame de la maison. 
Im Mittelpunkt der Handlung steht das traurige Schicksal eines Domherrn, 
der durch einen Bankkrach sein ganzes Vermögen verliert. Der Hauptreiz 
der Geschichte liegt jn der malerischen Schilderung der Einzelheiten und 
in dem Glauben „que les grillons etaient le bonheur de la maison et qu’ 
elle (sc. Berthe) se croirait perdue si elle en tuait un m&me par megarde*“ 
(p. 38, 22-24). 2 Le Pied de Momie, eine Novelle, die an den Traum 
des Sylvestre Bonnard bei A. France erinnert. Der l)ichter kauft bei einem 
Altertumshändler den Fuss einer ägyptischen Prinzessin als Briefbeschwerer. 
“In der nächsten Nacht erscheint ihm im Traum die Königstochter und 
bittet ihn, ihr den Fuss zurückzugeben. Gern eıfüllt er ihıe Bitte und 
begleitet sie zu ihrem Vater Pharao, bei dem er um ihre Hand anhält. 
Aber der immerhin nicht unbeträchtliche Altersunterschied — er 27 Jahre, 
sie :W Jahrhunderte — maclıt den Pharao bedenklich, und darüber nimmt 
der Traum ein Ende. Den Abschluss bilden 2 kurze Erzählungen von 
Karr: 1. Mon ami Edınond. Er schildert darin den Typus des lästigen, 
taktlosen Besuchers, der im Garten seines Gastfreundes mutwillig Zer- 
störungen anrichtet. 2. Le Buddleia. Zwei Gartenfreunde wollen ein- 
ander durch eine neue Blume überraschen und finden, dass sie beide 
dieselbe, le Buddleia, gezogen haben. Das Bändchen eignet sich zur 
Lektüre für dıe Obersekunda der höhern Schulen. 

Bd. 37, Sandeau, Mille de la Seigliere hrsg. von Ankenbrand. 

In der von R. Guillemin geschriebenen Einleitung findet man eine 
gute Inhaltsangabe des Stückes mit einer kurzen, treffenden Charakteristik 
der Personen. Leider sagt der Herausgeber aber nicht, woher er den 
Text genommen hat. Die Ausgabe ist an manchen Stellen vollständiger 
als die bei Diesterweg erschienene und zur Benutzung an Schulen ohne 
Bedenken zu empfehlen. 

Bd 38. A. Dumas, Les Demoiselles de Saint-Cyr hrsg. von Bodart. 

Wenn wir D. auf der Schule lesen wollen, steht uns gerade keine 
schr grosse Auswahl unter seinen Werken zu Gebote, und doch ist er als 
Schulschriitsteller seiner Sprache wegen geeignet, die noch immer die Um- 
gangssprache dor gebildeten Franzosen ist. Angesichts dieser Sachlage war 
es ein glücklicher Gedanke des Verlages Buchner, unter die „Neuspr. Klas- 
siker“ die Demoiselles de Saint-Cyr aufzunehmen, die sich besonders zur 
Lektüre an Mädchenschulen eignen. Druckfehler habe ich sechsmal bemerkt. 

Bd. 39. E. Beauharnais, A. de Marbot et Napol6con Ier, Memoires 
militaires de l’epoque napol&eonienne, heraüsgegeben von Her- 
mann Kuhn. 
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Der Band enthält zuerst eine Schilderung von Napoleons miss- 
glüüicktem Zuge gegen Akkon und ein paar Seiten über seinen Staatsstreich 
am 18. Brumaire aus der leder seines Stiefsohnes E. B. Den Hauptteil 
des Buches bilden Stücke aus den Memoiren Marbots, welche die Be- 
lagerung von Genua, die Schlachten bei Austerlitz und Jena sowie die 
Laufbahn des Marschalls Augereau behandeln und uns dann über Tilsit 
nach Saragossa, auf das Schlachtfeld von Aspern, nach Russland und 
wieder nach Deutschland, nach Leipzig, führen. Am Schluss finden wir 
Napoleons Abschiedsworte an seine Garde, seinen Bericht vom 20. Juni 1815 
über die Schlacht bei Waterloo, seinen Brief an den Prinzregenten von 
England und seinen Protest gegen die Art, wie ihn die Engländer an 
Bord des Bellerophon behandelten. Zur Erleichterung des Verständnisses 
dienen Schlachtenpläne und die fortlaufenden Erläuterungen des Sonder- 
heftes, die im allgemeinen eher zu viel als zu wenig bieten. Nurzup. 12,1 
fehlt die Erklärung des Ausdrucks „nous etions a court de munitions“, der 
dem Schüler bei der häuslichen Vorbereitung sicher Schwierigkeiten macht: 
ebenso vermisse ich eine Karte zu dem Feldzug vor Akkon. Von diesen 
geringfügisen Mängeln abgesehen bietet der Band einen überaus anregenden, 
wertvollen Lesestoff für die Oberklassen, ja schon für die UII der Real- 
anstalten. 

Bd. 40. Moliöre, Le Bourgeois Gentilhomme, hrsg. von Dr. 
Fritz Meyer. 

In der Einleitung finden wir zunächst Molieres Biographie von 
Bodart, sodann literarische Bemerkungen über den Bourgeois Gentilhomme 
nebst Analyse des Inhalts und drittens eine Zusammenstellung der Punkte, 
in denen die Sprache des 17. Jahrhunderts von der heutigen abweicht, 
Der Text weist, wie es bei einer Schulausgabe selbstverständlich ist, die 
moderne Orthographie auf und wird durch die fortlaufenden Anmerkungen 
erläutert, so dass der Herausgeber in jeder Beziehung den Ansprüchen 
genügt hat. Nur eine grundsätzliche Aenderung schlage ich vor: Die 
Annolations müssen in deutscher Sprache abgefasst werden, weil Moliere 
den Schülern sprachlich viel grössere Schwierigkeiten bietet als ein moderner 
Autorund weil wir unsim Interesse des sicheren Verständnisses bei seiner 
Lektüre am besten der Muttersprache bedienen. 


Elbin:. Leo Pilch. 


R. Pekrun, Hof und Politik Augusts des Starken im Lichte des 
Portrait de laCour de Pologne. Teil II. Wissenschaftliche Beilage 
„um Jahresbericht des Städtischen Gymnasiums zu Friedland in Mecklen- 
burg. Ostern 1915. 66 S. gr. 8°, 

Während Pekrun im ersten Teil seiner Abhandlung!) über das für 
den Neudruck benutzte Manuskript des Portrait de la Cour de Pologne 
handelt, spricht er im zweiten über den Wert der Schrift als historische 
Quelle. Der erste Teil enthält die Charakteristiken von 25 bedeutenden 
Persönlichkeiten am Hofe Augusts des Starken, im zweiten Teil werden 
noch 8 hinzugefügt. Es folgen dann allgemeine, oft sehr bissige Bemer- 
kungen über den Haufen unwissender, fader, alberner, egoistischer, bos- 
hafter und feiser Menschen, die den König umgeben, die er in seinem 
Dienst duldet, obgleich er sie sicherlich kennt. 

Bereits im ersten Teile (S. 6) hat der Herausgeber darauf hinge- 


ı) Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des Städtischen Gymnasiums zu Fried- 
land in Mecklenbarg. Ostern 1914. 65 S. gr. 8°”. Mit einer Autotypie von S. 10 des Frird- 
länder Manuskriptes. 
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wiesen, mit welch grossem Interesse der König dem Buche unmittelbar 
nach seinem Erscheinen begegnete, dessen Verfasser ihm, dem auf Macht- 
zuwachs seines Hauses Bedachten, in einer Kampfschrift für die eigene 
Sache, die er zielbewusst zugleich zu einer solchen für die Sache des 
Königs zu gestalten wusste, den Rat gab, Polen um jeden Preir zu halten, 
vor den Habsburgern als bedrohlichen Nebenbubhlern auf der Hut zu sein, 
und der den Generalfeldmarschall von Schöning, den aus kurbranden- 
burgischen in kursächsische Dienste übergetretenen Vorkämpfer unun:- 
schränkter landesherrlicher Gewalt und erklärten Gegner des sächsischen 
Adels, in nüchternem, folgerichtigen Urteii für den einzig tüchtigen bis- 
herigen Minister seines königlichen Herrn erklärte Musste nicht am Ende 
der Schrift der Veiıgleich mit Alexander dem Grossen August dem Starken, 
den Ranke im 6. Buche seiner preussischen Geschichte einen Mann von 
sehr ausserordentlichen persönlichen Eigenschaften nennt, gewaltig 
schmeicheln? Deckten sich nicht die soeben in den Steuerkämpfen mit 
den Ständen und den Räten gemachten bitteren Erfahrungen des Königs 
mit dem Gedanken Wolfframsdorffs, dass die willkürliche Herrschaft des 
sächsischen Adels Ursache aller Ohnmacht des Wettinerhauses sei? 

So war es nur natürlich, wenn in jenen Tagen August der Starke 
im Bewusstsein völliger Uebereinstimmung mit den Ideen und Ratschlägen 
des Verfechters absolutistischer Macht selbst Niederschriften vornahm, die 
eine verblüffende Abhängigkeit von den Gedankengängen Wolfframsdortfs 
aufweisen und u. a. in der Regel pour la posterrit&E zusammengefasst 
sind, die ihrerseits wahrscheinlich im Frühling 1705 geschrieben ist.l) 
Aus den wenigen angeführten Parallelen geht ohne weiteres hervor, dass 
August deı Starke die im Portrait de la cour de Pologne aufgestellten 
Grundsätze einfach übernahrn. 

Ueber den historischen Wert des Portrait sind die Gelehrten ver- 
schiedener Meinung (vgl. S. 65). Sicher ist, dass der Verfasser mit seiner 
Kenntnis der intimsten Vorgänge — auch der Vergangenheit — am 
sächsischen Hofe, seinem ausgezeichneten Französisch, seinem gewandten, 
des beissenden Spottes nicht entbehrenden Stil, in geschickter und uner- 
schrockener Weise die wundeste Stelle des Staatswesens aufgedeckt und 
sich dadurch ein hohes Verdienst erworben hat. Schliesslich ist das 
Portrait de la cour de Pologne nicht belanglos für die Lösung anderer 
mit ihm in Beziehung stehendcr Quellenfragen, so für das Abhängigkeits- 
verhältnis der Memoiren des Hofmeisters Friedrich Augusts, Christian 
August von Haxthausen, die der Verfasser an anderer Stelle eingehend 
untersuchen wird. 


H. Schlensog, Die „Vermittelnde Methode inden Neueren 
Sprachen aufder Öberstufe der Oberrcealschule. Be!- 
lage zum Jahresbericht der Städtischen Oberrealschule zu Jena. Ostern 
1904. 31 S. 8°. 

Der Verfasser charakterisiert kurz die grammatische Methode und 
die Reform, die bekanntlich durch Vietors Schrift „Der Sprach- 
unterricht muss umkehren“ (von Quousque tandem, Heilbronn 
1882) eingeleitet wurde. Die Führer der Reform Walter Kling- 
hardtund Rossmann versuchten dann, ihren Gedanken auch im neu- 


I) Vgl, Haake, Johann Friedrich von Wolfframsdorff und das Portrait de la cour 
de Pologne: N. A. f. Sächs. Geschichte und Alterskunde XXI (1901), — Ders., Ein poli- 
tisches Testament König Augusts des Starken; Historische Zeitschrift (hsg. v. F. Meinecke), 
Neue Fulge, Band LI (19U1). 
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philologischen Studium auf der Universität Geltung zu verschaffen. Gegen 
ihre Vorschläge wandten sich mehrere Universitätsprofessoren mit grosser 
Entschiedenheit, vor allem Stimming. Da begründete Koschwitz 
1902 zur Bekämpfung der radikalen Reformpartei zusammen mit Kaluza 
und Thurau unsere „Zeitschrift für französischen und englischen Unter- 
richt“, deren Aufgabe ja den Fachgenossen bekannt ist. 

In ihrer ganzen Schroffheit bestanden die Grundsätze der Reform 
nur kurze Zeit. Die gemachten Erfahrungen liessen bald erkennen, dass 
man in verschiedenen Punkten doch zu weit gegangen war, und man 
machte der alten Methode einige Zugeständnisse. Ich verweise an dieser 
Stelle auf A.v. Roden’s Schrift „Inwiefern muss der Sprachunterricht 
umkehren? Ein Versuch zur Verständigung über die Reform des neu- 
sprachlichen Unterrichts.“ (Marburg. Elwert. 18%. Auf der mittleren 
Linie trafen sich dann die bedeutendsten Methodiker, wie Breymann, 
Münch, Glauning,v.Sallwürk, Wätzold und Steinmüller. 

Schlensog schlägt nun S. 9 flg. eine Gestaltung des Lehrgangs nach 
der vermittelnden Methode vor. Er behandelt: a) Grammatik, Stilistik 
und Synonymik (S. 9-14); b) Die schriftlichen Arbeiten (S. 15—2%2); c) 
Lektüre, Sprechübungen und Literaturgeschichte. 

Wenn der Lehrgang in den neucren Sprachen auf der Oberstufe mit 
Hilfe der „vermittelnden Methode“ richtig gestaltet wird, so kann man 
wohl die feste Hoffnung hegen, dass allmählich die Klagen verstummen 
werden, die noch immer gegen den neusprachlichen Unterricht vorgebracht 
werden. 


H. Wenz, Marcel Prevost als Jugenderzieher. Beilage zum Jahres- 
bericht der Oberrealschule i. E. Oberursel. Ostern 1914. 42 S. 8°, 

Marcel Prevost ist ein vortrefflicher Beobachter seiner Zeit und ins- 
besondere der heutigen französischen Gesellschaft, mit der er wenig zu- 
frieden ist. Seine zahlreichen Romane führen uns alle in die vornehme 
elegante Welt; er zeigt uns mit grosser Kunst ihre glänzenden Seiten, aber 
auch ihre grossen Mängel. Er will seiner Zeit ein treues Spiegelbild ihrer 
selbst entgegenhalten, er will die Gesellschaft erziehen. Dass es Prevost 
wirklich ernst ist mit dieser seiner Erzieheraufgabe, das sehen wir an 
zweien seiner jüngsten Werke, Les lettres a Frangoise und Les Lettres ü 
Franeoise Maman, Briefe eines alten Onkels — T’oncle-conseil — an seine 
Nichte. Prevost erkennt die Vorzüge von Fenelons !’Education des Filles 
und Rousseaus Emüe an, die wirklich Familienbücher waren, uns heute 
aber nicht mehr als Vorbild dienen können. Vor allen Dingen warnt Pre- 
vost vor der paresse educatrice. Er gibt dann zahlreiche höchst beachtens- 
werte Ratschläge für die Erziehung des Kindes in allen Lebensaltern. 
Prevost ist kein Freund des Internats. Sein Erziehungsideal ist eine Er- 
ziehung durch die Familie, verbunden mit dem regelmässigen Besuch 
eines Externats, also unser deutsches System, 

Neben der Pflege des Körpers, die Prevost vor allen Dingen betont, 
darf diejenige des Geistes nicht vernachlässigt werden. Ein schönes 
Gleichnis bietet hier Montaigne, der Körper und Geist mit zwei Pferden 
vergleicht, die an denselben Wagen gespannt sind. Dabei muss man aber 
die Kinder nicht treiben, wie Fen&lon sagt: „Il ne faut pas pousser les 
enfants, il faut les suivre.* 

Bis zu zwölf Jahren erlernt das Kind keine andere Sprache als seine 
Muttersprache und als frernde Sprache nur Latein, das es mit etwa zehn 
Jahren anfängt. Prevost verkennt dabei den Wert der neueren Sprachen 
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durchaus nicht; auch sie wird das Kind erlernen. Vor dem 8. Lebens- 
jahr soll das Kind überhaupt nicht mit der Erlernung fremder Sprachen 
gequält werden. Die Folge der zu frühen Spracherlernung ist die, dass das 
Kind in beiden Sprachen nicht heimisch wird. Oberflächlichkeit ist die 
unausbleibliche Folge. Man kann dagegen einwenden, dass nur im Kindes- 
alter eine Sprache richtig sprechen gelernt wird. Jeder Kellner, jedes 
Dienstmädchen, das auch nur sechs Monate im Auslande zugebracht hat, 
beweisen nach Prevost's Ansicht das Gegenteil. Ja aber den Akzent? den 
erlernt das Kind vielleicht besser? Grewiss, seine Sprachwerkzeuge sind 
mod4ulationsfähiger. Aber, so frast Prevost mit Recht, lernt man eine 
fremde Sprache wirklich nur deshalb, um bei Crelegenheit seine Nationalität 
verbergen zu können? Die Freude, für einen Engländer gehalten zu werden, 
weil man gut englisch spricht, ist im Grunde doch kindisch. Die Haupt- 
sache ist und bleibt, gut zu verstehen und verstanden zu werden, und vor 
allen Dingen seine Muttersprache gut zu kennen. Ein Rlick auf die zwei- 
sprachigen Länder ist in «dieser Beziehung sehr lehrreich. In Be'gien und 
Luxemburg kann man die Beobachtung machen, dass beide Sprachen nur 
unvollkommen gehandhabt werden. JPrevost geht sogar so weit zu be- 
haupten, dass solche Gebiete selten die Heimat grosser Geister sind. 
Diese wenigen Proben von Prevost’s pädagogischen Grrundsätzen mag 
vielleicht den einen oder andern anregen, sich die interessante Studie von 
Wenz xvenauer anzuschen Wie er sich auch den einzelnen Ansichten 
gegenüber stellen mag, das eine geht deutlich daraus hervor, dass drüben 
bei unsern Nachbarn wie bei uns in den Fragen, lie diese Schrift behandelt, 
alles entsprechend dem Wort des griechischen Philosophen in ewige m 
Flusse ist. " 


W. A. Hammer, Kriegsfranzösisch. Ein französisches Lesebuch aus 
der Kriegszeit, für den Schulgebrauch bearbeitet. Marburg N. G. 
Ewertsche Verlagsbuchhandlung (G. Braun) 1916. IV u. 83 S. 8°, 
1,20 Mk. 


Angeregt durch die günstige Aufnahme, die in massgebenden Fach- 
kreisen des Verfassers in der Zeitschrift Die neueren Sprachen (Bd. 23, 
Heft 7) sowie in der Sonderbeilage zıım. Verordnungsblatt des k. k. nieder- 
österreichischen Landesschulrates (Jahre. 1915, Stück AXÄX) erschienener 
Aufsatz Kriegsfranzösisch gefunden hat, hat er hier versucht, den dort 
bekundeten Grundgedanken in grösserem Umfange für den französischen 
Unterricht an den höheren Schulen Deutschlands und Oesterreichs weiter aus- 
zugestalten. Es handelt sich hierbei vornehmlich darum. amtliche Kriegs- 
berichte in französischer Wiedergabe, Nachrichten und Anzeigen aus 
französischen Zeitungen, die aus den Tagen des Weltkrieges stammen, für 
den französischen Unterricht nutzbar zu machen. Selbstverständlich fanden 
nur durchaus einwandfreie französische Uebersetzungen deutscher und 
österreichischer Kriegsberichte, ebenso nur solche Zeitungsartikel Aufuahme, 
die, frei von jeder Entstellung, das deutsche Empfinden in keiner Weise 
verletzen. Die Jugend bringt natürlich solchen fremdsprachlichen Text- 
proben grosses Interesse entgesen, die Episoden aus dem mächtigen 
Völkerringen zum Gegenstand haben oder sich wenigstens in irgendeiner 
Art darauf beziehen. 

Der hier zu einem Bändchen vereinigte zeitzemässe Lesestoff bietet 
inhaltlich reiche Abwechslung, aber zugleich auch eine Fülle von Rede- 
wendungen und Ausdrücken, denen zusammen man in Friedenszeiten kaum 
auf so engem Raum begegnen wird. Der Inhalt zerfällt in: I. Bidletins 
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officiels allemands et austro-hongrois ıtraduits en francais accompaynes 
du texte original). 1. Bulletins du Grand-Quurtier allemand. 2. Bulletins 
officiels de ÜEtatmajor austro-hongrois. 11. A travers les journauz (mit 
28 Nummern) und Annonces III. Vocabulaire. Als Beispiel für die vielen 
Kriessausdrücke, die sich hier finden, führe ich einige der wichtigsten an: 
Contre-torpilleurs (Torpedobootzerstörer), mitrailleuse (Maschinengewehr), 
un lance-bombes (ein Minenwerfer), des bombes incendiaires (Brand- 
granaten), franchde (Schützengraben), les projectlles dum-dum (Dum-Dunn. 
Geschosse), un biplan a chute (ein Doppeldecker ist abgestürzt), un boyau 
de communication (ein Verbindungsweg), des detachements volants (Jagd- 
kommandos), un detachement patrouilleur (ein Streifkommando), aviateur 
Flieger), kAydroavions (Seeflugzeuge), des canons anti-adriens (Abwehr- 
geschütze), des obstacles en fil de fer (Drahthindernisse), des ballons 
captifs (Fesselballons), des adronefs (Motorflugzeuge), un taube (Taube), 
poilu (Soldat im Schützengraben), poste d’ecoute (Horch-, Schleich-Posten), 
les Zeppelins, le barrage de feu (Feuerlinie), rafale de feu (Trommel- 
feuer) u. 2. 

Das Gebotene ist sicherlich als fruchtbare Grundlage nicht nur für 
Sprechübungen und freie französische Aufsätze an unseren höheren Schulen, 
sondern auch sogar für Uebungen an Hochschulseminarien zu verwenden. 
Einige Vorschläge zur Verbesserung mögen mein Interesse für das lehr- 
reiche Büchlein bekunden. Das Vocabulaire (S. 82—87) ist sicher zu 
erweitern!) Ich vermisse z. B. raid, fioravanti, jumelle, journees, 
s’apitoyer, poussede, assourdi, pluie torrentielle, motocyclette, agent de 
liaison, sacerdoce, marde, civique, wagonnet und viele andere. An Druck- 
fehlern sind mir aufgefallen: S 24 2.5 v. u. lies: ennemi statt ennemie. — 
Ss. 32 Z 5 v. o. lies 90 statt 80. — 8.49 2.8u9vo.uS.53 Z. 14 
v. o. lies medecin statt medicin, S. 40 Z. 6 v. u. steht aviatiks, im Wb. 
aviatics. — S. 67 Z. 17 u. 18 v. o. lies adjudication statt adjucation, eben- 
scc8.68Z.1u5v.o. - S84Z.8 v. u. lies Sternschnuppe statt Stern- 
schuppe. In den Anmerkungen wären noch zu erklären la gare de la 
Chapelle marchandises, lebel :Gewehr), sabots devant la cheminde und 
anderes. Auch eine etymologische Erklärung von les Boches und boche 
als Adjektivum (des fantassins boches) muss versucht werden. Zu den 
vorhandenen will ich noch eine Vermutung hinzufügen. Bei Pierre 
Lemonnier (No&@ de Contrebandier) heisst es: Ga m’est entre dans la 
caboche. Caboche bedeutet „Schuhnagel, alter Hufnagel“, dann aber auch 
familiär „Kopf, Dickkopf, Dorschkopf“. Dialektisch könnte also boche 
wohl eine Verkürzung von caboche sein. 


Französische Briefe vorwiegend aus dem neunzelinten Jahrhundert. Aus- 
wahl mit Einleitungen und Anmerkungen zum Schulgebrauch heraus- 
gegeben von F. Klincksieck. Bielefeld und Leipzig (Velhagen & 
Klasing) 1915. IX u. 115 S. 8%. Anhang 59 S. 1,20 Mk. (Prosateurs 
francais Band 202. Ausg. B.) 

Die Grundlage zu der hier vorliegenden Auswahl französischer Briefe 
bildet, soweit der Hauptteil, das 19. Jahrhundert, in Frage kommt, das 
vor zwei Jahren erschienene Buch Der Brief in der französischen Literatur 
des 19. Jahrhunderts?) Dass in den Rahmen einer Ausgabe für Schulen 
nur eine beschränkte Anzahl der dort enthaltenen Briefe passt, ist sicher. 


ı) In den Anmerkungen am Schlusse der betr. Seite sind nur erklärt: poilu, les Boches, 
a giornio, le Djihad, l’Achura, le meeting, le carotlier. 
2) Eine Auswahl, herausgegeben von Fr. Klincksieck. Max Niemeyer, Halle a.S. 1912. 
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Wir müssen daher diejenigen Freunde des Französischen, denen eine aus- 
führliche Bekanntschaft mit der Briefliteratur Frankreichs erwünscht ist, 
auf die grössere Sammlung verweisen, die den ersten Versuch darstellt, 
die interessantesten Briefe dieses Zeitraums in einer Zusammenfassung 
dem deutschen Leser darzubieten. 

Aber auch für die französisch treibende Jugend fehlte es bisher an 
einer Uebersicht der lesenswertesten Briefe aus der französischen Literatur. 
Die französische Nation hat der modernen Welt vielleicht die bedeutendsten 
Autoren auf diesem Gebiete geschenkt. Ich erinnere hier zunächst an 
Mme de Sövigne und Voltaire. Die Korrespondenz dieser beiden 
Grössen, mit der der Herausgeber seine Auswahl beginnt, ist auch schon 
mehrfach der Jugend unserer höheren Schulen zugänglich gemacht worden. 
Auffallend ist aber die Tatsache, dass derjenige Briefschriftsteller, der im 
18. Jahrhundert neben Voltaire, auch nach französischem Urteil, an erster 
Stelle zu nennen ist, Friedrich der Grosse, bisher kaum berücksichtigt 
worden ist, obwohl schon inhaltlich seine Briefe geradezu zu einer solchen 
Berücksichtigung auffordern. Man beachte die interessanten Briefe des 
grossen Königs über die Schlacht bei Kolin und über die deutsche 
Literatur und ihre Zukunft (Apres la bataille de Kolin, S.22 ff. und Sur 
le theätre francais et sur la litterature allemande S. 26 ff.). 

Doch auch im 19. Jahrhundert hat es in Frankreich nicht an 
Schriftstellern gefehlt, die nicht nur durch ihre dichterischen, literarischen, 
historischen Werke, sondern auch durch ihre Korrespondenz Bedeutung 
erlangt haben und der Jugend mancherlei Anregung bieten können. Aus 
dieser Zeit sind Chateaubriand, Beranger, Lamartine für die erste, 
Merimee, Renan, Taine für die zweite Hälfte des Jahrhunderts vor 
allem zu nennen. Sie haben daher auch hier in erster Linie Beachtung 
gefunden. Es ist aber auch nicht zu übersehen, dass gerade in diesem 
Zeitraum die französische Nation auch Autoren besessen hat, die als 
Briefschreiber par excellence zu gelten haben, deren Korrespondenz an 
und für sich als literarische Leistung Aufmerksanıkeit erheischt. Vor allem 
gehört hierher Ximenes Doudan, dessen Plaudereien mit Freunden und 
Bekannten durch die vornehme, geistvolle Art des Verfassers und seine 
warme Anteilnahme an allem wahrhaft Bedeutenden und Gediegenen in 
Literatur und Kunst auch dem heranreifenden Menschen wertvoll sind 
(vgl. Walter Scott. Les Pyrenedes. Maitre et eleve. Büle. La petite ville. 
Les lettres de Ciceron. Le charme des paysages historiques u.a. S.HTf£.). 
Besondere Aufmerksamkeit ist denjenigen Briefen zugewandt, die sich auf 
deutsche Verhältnisse, Personen, Landschaften und Städte beziehen. Hier 
ist vor allem bei J.-J. Ampere, Quinet, Merimee, Renan, Taine 
manches Eigenartige und für den deutschen Leser Anziehende zu finden, 
Denn wenn auch Merimces Lettres a une Inconnue und Lettres ü« Panizzi 
zu den berühmtesten Briefsammlungen der Neuzeit gehören, so sind Am- 
p«res anziehende Berichte über Goethe und das Weimar der zwanziger 
Jahre, Quinets enthusiastische Schilderungen desLebens in Heidelberg und 
Renans Mitteilungen über die deutsche Literatur und deren mächtige Ein- 
wiıkung auf seine Entwicklung seltener ins deutsche Publikum gedrungen. 

Vollständigkeit nach irgend einer Richtung hin konnte allerdings 
nicht beabsichtigt werden, sie war für den Zweck dieser Auswahl auch 
nicht einmal erwünscht. Daher liess sich auch der unverkürzte Abdruck 
der Briefe meist nicht ermöglichen, wenn ein etwas mannigfaltiges Bild 
von der Korrespondenz der wichtigsten in Frage kommenden Autoren ge- 
boten werden sollte. 
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Die Anmerkungen sind durchaus wissenschaftlich gehalten. Bei der 
Korrespondenz Voltaires und Friedrichs des Grossen ist auf die Urteile 
Brunetieres, Brunels!) und Lansons?) verwiesen. Interessant sind 
auch die Einführungen in die Briefe von Ximenes Doudan nach dem Auf- 
satz von Karl Hillebrand. 

An Versehen sind mir folgende aufgefallen: Anm. S. 14 2.11 v. o. 
ist 24f. einzuschieben vor les vers. — Anm, S. 18 Z. 2 v. u. lies: v. Chr. 
st. y. Chr. — Anm. S. 19 2. 1 v.o. ist 26) vor Euripide einzuschieben. — 
Anm. S. 19 Z. 13 v. o lies: Wort st. Worl. — Anm. S. 30 Z, 12 v. u. lies: 
14) st. 13). — Anm. S 38 Z. 16 v. o. ist das Komma hinter Erscheinungen 
zu tilgen. — Anm. 8. 40 2.5 v. o. ist 18) vor Terentia einzufügen. — 
Anm. 94 ı9.. würde ich cassebrüler nicht durch „stark glitzern“ wieder- 
geben, sondern durch „plötzlich durch die Wolken brechen“ (le soleil 
commence ü cassebriller).. — Anm. 110 9 meint Taine mit Loessen nicht 
Chr. Lassen (+ 1876), den Begründer der indischen Altertumswissenschaft 
in Deutschland, sondern den Historiker Lossen (f 1898), der Forschungen 
über rheinische Geschichte herausgab. — Anm. S. 55 2.7 v.o. lies: 
Z. 19 st. 2. 11. 


Charles Deslys, Les Recits dela Greve. (Ouvrage couronne& par l’Academie 
francaise.) Pages choisies et annottces par BR. Neumeister. Kiel und 
Leipzig, Lipsius & Tischer, 1916. IV u. 52 S. 8. Anmerkungen 19 8. 
|Französische und Englische Schullektüre, herausg. von Mohrbutter und 
Neumeister. Bd. 32.] 

Charles (!ollinet Deslys wurde in Paris geboren und starb dort 1885. 
Nachdem er mehrere Jahre Schauspieler in (der Provinz gewesen war, 
widmete er sich von 1846 an ganz der Literatur. Von seinen Werken sind 
die bedeutendsten: 2a Millionnaire (1852), les Compagnons de minuit (1857), 
le Canal Saint-Martin (1862), les Recits de la greve (1862), les Comperes 
du roi (1867). Er hat auch ÖOperntexte und Dramen geschrieben, wie 
le Pont rouge (1858), le Casseur de pierres (1867) u. a. Die hier abge- 
druckten beiden Erzählungen sind die schönsten aus den Reeits de la greve 
(1562), die in der Normandie spielen und die vorzüglichen Eigenschaften 
des Herzens und Gemüts gerade der ärmsten unter den Bewohnern in 
das rechte Licht stellen. Es sind Le Casseur de Pierres mit den Kapiteln 
Le Portefeuille vert, Denise, Une Amitie de jeune Fille, Le Trou aux 
Mouettes, Recompense honnete und Le petit Violoneur. 

Deslys versteht es, die Armut seiner Gestalten, Stiefkinder des 
Schicksals, mit seltener Meisterschaft zu verklären und mit herzlicher Liebe 
zu trösten. Mit aufrichtiger Wärme des Gefühls zeigt er, dass Edelmut, 
Hochherzigkeit, Opferfreudigkeit und wahre Frömmigkeit auch unter dem 
Kittel des Armen wohnen und dass sich auch ihm im Verharren beim 
Guten alle Dinge zum besten kehren müssen. Darin liegt der grosse 
erzieherische Wert dieser Erzählungen. 

Die Darstellung selbst ist ausserordentlich anziehend und spannend. 
Die Sprache ist einfach und klar, so dass sich die Geschichten schon für 
Öbertertia, im besonderen auch für die höheren Töchterschulen, als geeignete 
Lektüre empfehlen. Der Text — S. 51 Z. 33—35 sind doppelt gedruckt — 
und die Anmerkungen sind mit besonderer Sorgfalt bearbeitet. 


Jean Richepiu, Le Flibustier. Comedie en trois actes en vers. Mit 
Anmerkungen zum Schulgebrauch herausge. eben von F.W. Bernhardt. 


'), Ertraits en prose, eine für die Schule bestimmte Voltaire- Ausgabe. 
2) Choir de lettres du XVIIle siecle. 
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Bielefeld und Leipzig. Velhagen & Klasing. 1916. XVIlI u. 81S. 8°. 
Anhang 16 S. 8°. 0,50 Mk. 

Jean Richepin gehört zu den eigenartigsten und fesselndsten 
literarischen Erscheinungen, die Frankreich gegenwärtig aufzuweisen hat. 
Seinen Ruhm verdankt er in erster Linie seiner lyrischen Dichtung, aber 
er ist auch auf dem Gebiete des Romans und des Dramas zur vollen Ent- 
faltung seiner Dichterpersönlichkeit gelangt. Le Flibustier ist eines der 
wenigen neueren Dramen, die sich zur Lektüre für deutsche Knaben und 
Mädchen gut eignen. Dieses Stück, das dauernd auf dem Spielplan des 
Theätre-Francais blieb, ist von wahrer Menschlichkeit und ergreift durch 
die Art, wie der Dichter einen Stoff au3 dem Volksleben künstlerisch ge- 
staltet hat. Es fesselt vor allem durch den trefflich geschilderten alten See- 
mann Legoüör, der das ganze Irama beherrscht und ihm Leben verleiht. 
Dieser schlichte Greis mit der feurigen Seele ist das Urbild des bıetoni- 
schen Fischers, der das Meer wie ein Stück seiner selbst ansieht und es 
trotz aller Gefahren bis zum Tode liebt. Das Stück zeichnet sich aus 
durch seine glänzende Sprache, die stellenweise den edlen Schwung des 
Pathos erreicht. In der Anwendung des reichen Reims, in der Tonmalerei 
und in der Häufung der Alliterationen steht der Dichter noch unverkenn- 
bar unter dem Einfluss der Romantiker, während die Schilderung schlichten 
Volkstums durchaus realistisch anmutet. | 

In der Einleitung bringt der Herausgeber 8. V—VII eine kurze Bio- 
graphie von Jean Richepin, der 1849 in Medeah in Algier geboren ist. 
Sein erster Gedichtband La Chanson des Gueux erschien 1376. Die Ein- 
drücke, die er 1870/i1l in einem Freikorps der Ostarmee empfing, hat er 
in einem seiner letzten Romane, Cesarine, festgehalten. Einen reinen 
künstlerischen Genuss gewährt die Lektüre der Gedichtbände La Mer 
(1886) und Mes Paradis (1894). Aus der grossen Anzahl seiner Romane 
ragen besonders La Glu und Miarka, la File ü l’Ourse hervor. Sein 
gelungenstes und bühnenwirksamstes Stück ist Le Chemineau (1897). 
Jean Riclhepin, der jetzt im 66. Lebensjahr stelıt, erfreut sich in Paris 
auch als geschätzter Conferencier grosser Popularität. Die Akademie er- 
nannte ihn 1909 zu ihrem Mitglied an Stelle von Andr& Theuriet, dem 
er in seiner Discours de Reception eine feinsinnige und sehr beachtens- 
werte literarische Würdigung zuteil werden lies. Auch in Berlin hat er 
seine Dichtungen tiber das Meer vorgetragen. 

Die Einleitung bietet ferner S. VIII bis XVIII eine gute Uebersicht 
über die Metrik. 

Das Bändchen eignet sich zur Lektüre für die Obersekunda der 
höheren Knabenschulen, bzw. der ersten Klasse der Lyzeen. Die Anmer- 
kungen erklären besonders die Seemannsausdrücke Dieses Seemanns- 
drama bietet genau so wie die im gleichen \erlage erschienenen Marine- 
Novellen (Contes maritimes, Pros.fre.-05B) den Schülern eine stimmungsvolle 
Lektüre, die sie mit Land und Leuten einer der eigenartigsten Land- 
schaften Frankreich3 bekannt macht. 


G6neral Cuny, Souvenirsd’un Cavalier (1870—1871). Mit An- 
merkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von A. Erichsen. 
Mit 3 Karten. Biclefeld und Leipzig 1915. Velhagen & Klasing. VI 
u.9S.8". Anhang 48 S. 8°. 1,00 Mk. Wörterbuch 54 S. 8%. 030 Mk. 
(Prosateurs francais. Band 203. Ausg. B.) 

Levy Cuny wurde am 24. April 1838 in Morhange (departement 
de la Moselle) geboren. Er besuchte 1850-57 das Gymnasium in Meiz 
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und trat dann in die Militärschule zu Saint-C'vr ein. Im Dezember 1866 
wurde er Offizier und machte den deutseh-französischen Krieg im 3. Ar- 
neekorps mit. In diesem nahm er an den Schlachten um Metz aın 14., 
16. und 18. August 1870 teil. Nach der Kapitulation von Metz entkam er 
durch eine List. Er kämpfte dann iın Norden unter Bourbaki. später gegen 
die Kommune. Er schied erst 1903 aus dem aktiven Dienst und starb 1912. 
Im Jahre 1910 gab er sein Werk Quarante-trois ans de vie militaire heraus. 

Für die vorliegende Ausgabe kam nur derjenige Teil des recht um- 
fargreichen Workes in Betracht, der den Krieg von 1870—71 behandelt. 
Als Sonderabdruck erschien dieser Teil bereits im Juniheft 1911 der Revue 
hebdomadaire unter dem Titel Souvenirs d’un caralier, der hier übernom- 
men ist. 

In den einleitenden Bemerkungen des 1. Kapitels umgrenzt General 
Cuny das Stoffgebiet, das er sich vorgenommen hat zu behandeln. Danach 
willer nur von den Ereignissen berichten, die sieh in seiner unmittelbaren 
Nähe abgespielt haben (ce qui se passait autour de moi). Er will also 
nicht. wie Rousset') oder Chuquet?), seinen Lesern eine aus fran- 
zäsischen und deutschen Quellen geschöpfte, genaue Darstellung des gan- 
zen Krieges geben, sondern nur persönliche Erlebnisse, einzelne Stim- 
munesbilder in anregender Mannigfaltigkeit bieten. Er will nieht so sehr 
belehren, als vielmehr zeigen, wie sich das Erlebte in seinem Innern wie- 
derspiegeite. Dadurch gewinnen natürlich die Schilderungen an Leben- 
diekeit und Anschaulichkeit. 

In der Beurteilung der einzelnen Ereignisse bemüht sich der Ver 
fasser, rein sachlich zu sein. Für ihn ist die Tapferkeit und die Brauch- 
barkeit des französischen Soldaten über allen Zweifel erhaben. Die Ur- 
sachen für die vielen Misserfolge während des Krieges sind nach seiner 
Meinung einerseits in. der mangelhaften Vorbereitung des Krieges und 
andrerseits in der strategischen Unfähigkeit der Führer zu suchen, 

Weil der Verfasser sein Werk in erster Linie für die jungen Offi- 
;jere der französischen Armee geschrieben hat, durfte er eine genaue 
Kenntnis des geschichtlichen Verlaufes des grossen Krieges bei seinen Le- 
sern voraussetzen. Von Schülern kann man natürlich eine solche genaue 
Sachkenntnis nicht verlangen. Um das Werk als Schullektüre brauchbar 
zu machen, mussten demnach in den Anmerkungen überall kurz die mili- 
tärischen Verhältnisse, soweit sie nicht jedem gegenwärtig sein können, 
kurz erläutert und die vorkommenden französischen militärischen Aus- 
drücke durch die entsprechenden deutschen wiedergegeben werden. Bei 
den wichtigeren Persönlichkeiten sind kurze biographische Notizen ge- 
eeben, hie und da auch einige Uebersetzungshilfen. 

Die Ausgabe cignet sich besonders als -Lesestoff für die oberen Klas- 
sen und wird dem Geschichtsunterricht bei der SelanelaR des Krieges 
1870—71 gute Dienste leisten. .. 

Text und Anmerkungen sind bis auf einzelne a ähe Ser 
sehen sorgfältig bearbeitet. 


Emile Zola, L’Attaque du Moulin, L’Inondation. Zwei Erzählungen. 
Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von O. Hacht- 
mann.:. Mit einem Porträt. Berechtigte Ausgabe. Bielefeld u. Leipzig 
(Velhagen & Klassing) 1914. VIII u. 82 S. 8°. Anhang 12 S. 0,580: Mk. 
Wörterbuch 30 S. 0,20 Mk. (Prosateurs francais. 198. Lieferung. Ausg, B.) 


ı) Histoire de la guerre franco- Hlienande: Prosateurs francais 181B 
nn La QGuerre de 1870/71, Prosateurs francais 169 B. 
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Emile Zola wurde am 2. April 1840 zu Paris geboren. Sein Vater, 
ein begabter und rühriger Zivilingenieur, geborener Italiener und aus Ve- 
nedig nach Frankreich eingewanllert, hielt sich seit 1839 in Paris auf, um 
die Genehmigung der Regierung zur Anlage eines Stauwerkes bei Aix en 
Provence zu erlangen. Er hatte damit Erfolg und kam nach Aix, wo 
Emile Zola dann seine Jugend verlebte. Der Vater starb schon 184: und 
liess Frau und Sohn in dürftigen Verhältnissen zurück. 1858 siedelten 
sie nach Paris über. Nachdem Zola im Baccalaureat durchgefallen war, 
trat er beim Verlagsbuchhändler Hachette 1861 als Lehrling ein. Dieser 
unterstützte seine literarischen Neigungen; es erschienen mehrere Romane, 
die Zola bekannt machten. Seine Berühmtheit datiert erst von dem Er- 
scheinen der brutalen Erzählung T7’ierese Raquin (186%). Hier zeigte sich 
Zola zum ersten Male in seiner vollen Eigenart, die ihn zum späteren 
Haupt des Naturalismus machte Nach 1570 erschien die Romanreihe, 
die Zola zum weltberühmten Schriftsteller machte: Les Rougon- Macquart, 
histoire naturelle et sociale d’une fumille sous le second empire, 20 Bände 
in etwa 2) Jahren. 1898 tıat Zola als Politiker in die Schranken, und 
zwar als Verteidiger von l)reyfus. Weren seiner Schrift J’accuse ver- 
urteilt, floh er nach England. Nach seiner Rückkehr veröffentlichte er 
zwei neue Romanserien: Les Trois Vüles (1894—VS): Lourdes, Rome, Paris 
und Les Quatre Evangies (1899—1902): Fecondite, Travail, VeritE und 
Justice (unvollendet). In der Nacht vom 28. zum 29. Septeniber 1903 
starb Zola durch Gasvergiftung. 

Der Herausgeber würdigt Zolas Verdienste um die französische und 
Weltliteratur voll und ganz (Einleitung 8. VI u. VII) und weist besonders 
auf seine Meisterwerke plastischer Schilderung hin, wie Ventre de Paris, 
Germinal und La Debäcle. 

Die beiden hier abgedruckten Erzählungen ZL’Altaque du Moulin 
und ZL’Inondation feiern aufopfernden Heldenmut und sind reich an 
prächtigen Naturschilderungen. Sie sind besonders geeignet, Schülern in 
die Hand gegeben zu werden. L’Attaque du Moulin erschien zuerst 1880 
in den Soirdes de Medan, einer Sammlung von Erzählungen, zu der ausser 
Zola seine Freunde Maupassant, Huysmans, Ceard, Hennique und P. Alexis 
je einen Beitrag geliefert hatten. Zola arbeitete seine Erzählung später 
zu einem ÖOperntext für den bekannten französischen Komponisten Alfred 
Bruneau um. Die Oper wurde 1833 vollendet und mit Erfolg aufgeführt, 
nicht nur in Frankreich, sondern auch in Deutschland. 

L’Inondation erschien zuerst 1882 als letzte Erzählung eines Sammel- 
bande3 ausschliesslich Zolascher Erzählungen, der nach der ersten den 
Titel Le Capitaine Burle trägt. 

Dem Texte der vorliegenden Schulausgabe liegt für die Attaque du 
Moulin die neueste Auflage von 1908 zugrunde, für die Inondation gleich- 
falls die neueste von 1910, beide im Verlage von Charpentier (jetzt 
Fasquelle). Der Anhang und das Wörterbuch bieten den Schülern alles, 
was für die Vorbereitung nötig ist. 

Das Bändchen kann als Klassenlektüre auf das angelegentlichste 
empfohlen werden. 


A. Petri, Ueber Walter Scotts Dramen. I: The House of Aspen. 
The Doom of Devorgoil. Wiss, Beil. zum Jahresbericht über die Herzog]. 
Realschule zu Schmölln S.-A. Ostern 1910. 18 S. gr. 8°. 

Walter Scotts dramatische Dichtungen entspringen wie die meisten 
seiner andern Schöpfungen dem Bestreben, eine romantische Vergangenheit 
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wieder im (Gredächtnis der Nachwelt zu beleben, insbesondere geeignete 
Episoden aus der (Geschichte des eigenen Volks in poetischem Gewande 
vorzuführen. Sie sind indessen wenig bekannt und stehen den übrigen 
Werken, neben denen sie nur in den frühesten Gesamtausgaben abgedruckt 
erscheinen, an Zahl wie an Bedeutung nach, was seinen Grund hauptsäch- 
lich darin haben mag, dass ihnen Tiefe mangelt und dass eine neue 
literarische Richtung darin nicht eingeschlagen wird. 

Abgesehen von einigen Uebersetzungen,!) hat Scott drei Dramen 
verfasst: Die Umdichtung The House of Aspen, das Zauberspiel Thie Doom 
of Devorgoil und das Trauerspiel Auchindrane, or, the Ayrshire Tragedy. 
Hierzu treten noch zwei dramatische Skizzen: Halidon Hill und Macduff's 
Cross. The House of Aspen gehört dem frühesten Abschnitt seiner lite- 
rarischen Tätigkeit an; alles übrige fällt in die Zeit von 1817 bis 1830. 

Im Druck erschien The House of Aspen erst 1330 in Heath’ Aeep- 
sake; geschrieben wurde es indessen schon 1799, bald nach dem Erscheinen 
des Goetz of Berlichingen. Es ist Scott’s letztes nach einer deutschen 
Vorlage gearbeitetes Stück und gründet sich auf Veit Webers)? Buch- 
drama Die heilige Vehme, welches den 6. Band seiner Sagen der Vorzeit 
bildet. Die Art der Behandlung des Stoffes unterscheidet sich indessen 
nicht unwesentlich von derjenigen der früheren Vorlagen, über die schon 
Blumenhagen (Sir Walter Scott als Teberseizer. Rostoc« 1900) gehandelt 
hat. Sie stellt, wie es in der Vorlage heisst, „rather a rifacimento than a 
translation“ dar und bildet den Uebergang zu dem nunmehr einsetzenden 
selbständigen Schaffen des Dichters. Wächters Heilige Vehme ist, wie auf 
den ersten Blick ersichtlich, unter dem Einflusse von Goethes Götz von 
Berlichingen entstanden und gleicht sich ihrem Vorbilde schon äusserlich 
darin an, dass sie der üblichen Einteilung in Akte und Szenen entbehrt. 
Das Trauerspiel spielt auf westfälischer Erde im Jahre 1433 (vgl. Inhalt S. 2 
u.3). Wächters Drama ist trotz mancher dramatisch wirkenden Einzelheiten 
nur ein dialogisierter Roman. Wenn auch das Drama im Aufbau verfehlt 
ist, so muss man doch aneıkennen, dass die Charaktere klar und scharf 
gezeichnet sind, die Sprache gehaltreich und natürlich, nie trivial, das 
Problem tiefernster Natur und dichterischer Behandlung würdig ist. 

Den Stoff aber dem englischen Publikum vorzuführen war ein Wagnis, 
da dem Engländer das Verständnis für das Institut der heiligen Feme 
abgehen muss. Was Scott an dem Stoffe anzoz, war offenbar die Aehn- 
lichkeit der Charaktere und Zeitverhältnisse mit denen im Götz von Ber- 
lichingen, wozu sich in der Vergangenheit seiner Heimat so viele verwandte 
Züge fanden. Die Charaktere hat er denn auch beibehalten, an den Namen 
nur wenig, ‚hin und wieder dem englischen Ohr entgegenkommend, ge- 
ändert. Der Titel des Dramas ist geändert, da nicht mehr die Feme den 
Mittelpunkt der Handlung bildet Der Schauplatz ist ohne ersichtlichen 
Grund nach Bayern verlest.e. Um der Aufführbarkeit willen hat Scott das 
Stück auf den vierten Teil des Umfangs gekürzt, den Stoff in Akte und 
Szenen abgeteilt und übersichtlicher geordnet. Von ihrer Vorlage unter- 
scheidet sich Scotts Bearbeitung in erster Linie durch praktischere Anlage. 
Von künstlerischem Aufbau des Ganzen, von Steigerung der Gegensätze, 
Schürzung und Lösung des Knotens, von einem wirklich leicht zu schaffen- 


ı, Ausser Goetz of Berlichingen, Gerstenberg3 Braut, Steinbergs Otto von Wiltelsbach 
und Jacob Maiere Fust von Stromberg. Die letzten drei Uebersetzungen wurden nie veröffent- 
icht (vgl. Lockhardt. Memoirs I p. 73 und Eize, Sir Walter Scott, p. 133. 

3) Sehriftstellername für Leonhard Wächter, Verfasser der Sagen der Vorzeit, 
7 Bde. Berlin 1810. 
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den Höhepunkte der Handlung ist aber keine Rede. Desgleichen fehlt 
jede vertiefte Darstellung der Empfindungen, obgleich sich dazu reichlich 
Anlass bot. 

Die szenische Darstellung macht, so schr sie vereinfacht ist. noch 
immer nicht geringe Schwierigkeiten. Zwar sollte das Stück 1799 einmal 
aufgeführt werden, doch sah die Theaterleitung aus verschiedenen äusseren 
und inneren Gründen wieder davon ab. Als das Haus Aspen endlich 1830 
gedruckt wurde, begründete Scott dies damit, dass es bei den vielen davon 
vorhandenen Abschriften doch einmal den Weg ins Publikum finden würde 
ohne sein Dazutun und ohne dass er dann die Korrektur überwachen 
könne und dass es, wenn schon eine recht jugendliche Produition, doch 
immerhin die Züge des Verfassers trage. 

Seine weitere liteıarische Entwicklung führte Scott vom Drama ab. 
Aus der liebevollen Durchforschung der Vergangenheit seiner engeren 
Heimat entspringen zunächst die wundervolle Balladensammlung The Min- 
strelsy of the Scottish Border, dann die Epyllien und die Warerley- 
Romane. Petri zeigt nun auf S. 10, wie Scott noch einmal zum Drama 
zurückkam. Die schottische Dichterin Joanna Baillie hatte in dem 
Scott gewidmeten Schauspiel The Scotch Legend (1810, und in anderen, 
wie Wiitchcraft, gezeigt, dass speziell schottische Stoffe auch mit Erfolg 
auf die Bühne gebracht werden können. 1817 ging der Londoner Schau- 
spieler Daniel Terry, Direktor des Adelphi-Theaters, bei dessen ersten 
Sohne Scott Pate gestanden hatte, mit der Absicht um, den Black Dwarf 
und die Bride of Triermain zu dramatisieren. Scott riet davon ab und 
nalım sich vor, für sein Patenkind selbst ein Drama zu verfassen: The 
Fortunes of Dovorgoil, wozu ihm Dr. Train, ein eifriger Sammler von 
Ortssagen in der Grafschaft Galloway, den Stoff mitgeteilt hatte (vgl den 
Inhalt S. 10 u. 11). Der Stoff erscheint zunächst kaum zu etwas anderem 
als etwa zu einer Erzählung im Stile von Musäus’ Volksmärchen verwert- 
bar. Zum Drama fehlt ihm die leitende Idee und der befriedigende Ab- 
schluss; auch von Handlung ist im Grunde nichts zu verspüren Jedoch 
Scott genügt es, einen heimatlichen Stoff zu besitzen, an dem er trotz 
alledem dramatische Elemente bemerkt, um ihn, alles Fehlende aus seiner 
reichen Phantasie ergänzend, dichterisch zu gestalten. Scott vollbringt 
das mit ziemlicher Leichtigkeit (vgl. den auf S. 11 abgedruckten Brief an 
Terry). Das Stück wurde erst im April oder Mai 1518 zu Ende geführt. 
Aufgeführt ist aber auch The Doom of Devorgoül nicht worden. Offenbar 
waren die szenischen Erfordernisse zu kostspielig, die Geisterdarstellungen 
zu schwierig. Nach einer sehr sorgfältigen Analyse des Stückes (S. 12—17) 
kommt Petri zu dem Erzebnis, dass das Geister- und Ausstattungsstück 
The Doom of Devorgoil eine gute Dramatisierung einer galwegischen Volks- 
sage unter Abänderung des Schlusses und Benutzung von Elementen der 
Märchenerzählung Stumme Liebe von Musäus sowie des Feenmummen- 
schanzes in Shakespeares Merry Wives of Windsor ist. Das Drama ist 
ausserdem stark beeinflusst durch Walpoles Castle of Otranto. -Seine 
Schwäche liegt in der Verwendung des (tespenstischen nach Art der 
Schicksalstragödie. 

Petris lehrreiche Studie füllt eine Lücke in der Geschichte der lite- 
rarischen Entwicklung des grossen schottischen Dichters aus und sei allen 
empfohlen, die sich näher mit Sir Walter Scott beschäftigen wollen. 


Charles und Mary Lamb, Six Tales from Shakespere Mit An- 
merkungen zum Schulgebrauch neu herausgegeben von F, Ost. Bielefeld 
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und Leipzig (Velhagen u. Klasing) 1912. X u. 117 S. 8. Anhang 44 S. 
Wörterbuch 47 S. 1,10 Mk. Wb. 0,20 Mk. [English Authors. 28. Liefe- 
rung (Doppelausgabe). Ausg. B.] 

Charles Lamb, ein Freund des Dichters Coleridge, wurde 1775 zu 
London geboren und starb 1834. Er ist bekannt als Verfasser humorvoller 
Essays (Essays of Elia). Im Jahre 1807 schrieb Lamb in Gemeinschaft 
mit seiner Schwester Mary die Tules from Shakespere. Es sind im 
wesentlichen Inhaltsangaben einer Anzahl Shakesperescher Stücke. Die 
Verfasser schliessen sich eng an die Originale an; sie ahmen nicht nur die 
altertümliche Sprache nach, sondern geben auch vielfach wörtlich den 
Text der Dramen wieder, so dass man oft ohne Mühe die ursprünglichen 
Verse wiederfinden kann. Aber gerade darin liegt der Wert für die Schule. 
Der Schriftsteller Lamb nimmt sonst in der englischen Literatur einen 
nur unbedeutenden Platz ein; es kann daher der deutschen Schule nicht 
daran liegen, sich eingehend mit ihm zu beschäftigen. Er ist für sie nur 
darum von Wichticskeit, weil er unserer Jugend die Kenntnis des grössten 
englischen Dichters vermittelt. 

Die Erwägung, dass dieses Buch vor allem dem Studium Shakesperes 
gewidmet sein soll, hat den Bearbeiter veranlasst, dem Text einen Abriss 
des Lebens Shakesperes vorauszuschicken (S. VI u. VII) und kurze ein- 
leitende Bemerkungen über die Stücke, die den Tules zugrunde liegen, 
beizufügen (8. VII-X). Desgleichen ist darum in den Anmerkungen 
vielfach an wichtigen Stellen auf den Urtext verwiesen. Lamb hat sich 
sprachlich ziemlich eng an Shakespere angeschlossen, so dass die Aus- 
drucksweise der Tales den Engländer anmuten wird, wie die derLutherischen 
Bibel den Deutschen. Diese Eigenschaft, die man als wertvollen Vorteil 
hervorheben kann, ist in anderer Hinsicht nicht ohne Bedenken. Die 
Sprache Shakesperes ist von der heutigen schon grundverschieden; 
wir müssen aber den Schülern den modernen Sprachgebrauch lehren. 
Aus diesem Zwiespalt erwachsen nicht unbedeutende Schwierigkeiten. Es 
ist versucht worden, sie einigermassen dadurch zu ebnen, dass häufig für 
die veraltete Ausdrucksweise die moderne in den Anmerkungen angeführt 
ist. Im übrigen wird der Vorteil, dem Genius Shakespere näher treten zu 
können, jenen Nachteil weit überwiexen. 

Die vorliegende Ausgabe enthält nur eine Auswahl (6) der Erzäh- 
lungen: The Merchant of Venice, King Lear, Macbeth, Hamlet, Romeo 
and Juliet, The Tenıpest. Lamb hat meist den Inhalt der l’ramen ziemlich 
getreu wiedergegeben; nur wenige Szenen, die unseım modernen Empfinden 
zu roh erschienen oder für deren Lektüre jugendliche INöpfe noch nicht 
reif genug sind, sind übergangen. In einigen Fällen hat Lamb wohl auch 
gekürzt, um der Erzählung die Geschlossenheit zu bewahren. Wo es 
angängig war, sind die INürzungen in den einleitenden Bemerkungen kurz 
nachgeholt. 

Der Text ist in dieser Neuausgabe ünverändert geblieben; er war 
nach der bei H. l!ohn erschienenen Ausgabe (7. Auflage, London, 1843) 
festgestellt; für einige Tales waren die Ausgabe von Shepherd und die bei 
Routledge erschienene zum Vergleich herangezogen. Die Aussprachebe- 
zeichnungen sind geändert, und die Anmerkungen sind einer Sichtung 
unterzogen; eine grosse Anzahl ist gekürzt oder gestrichen, einige neue 
hinzugefügt. Das Wörterbuch ist vervollständigt. Bei der Kommentierung 
sind die besten Hilfsmittel benutzt, besonders die Shakespere-Ausgaben 
der Clarendon Press. 

Die neue Ausgabe wird sicher in unseren höheren Schulen fortge- 
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setzt Anklang finden und von den Schülern mit demselben Interesse wie 
bisher gelesen werden. 


Homer Lea, The Day of the Saxon. (Critical Problems of the 
British Empire.) Mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben 
von A. Paul. Biclefeld und Leipzig 1916. Velhagen & Klasing. X1I 
+116 8. 8°. Anhang 57 8. 8°. 1.20 Mk. Wörterbuch 52 S. 80. 0,30 Mk. 
[English Authors 151 B.] 

Homer Lea’s 1912 erschienenes Buch The Day of the Suron!) 
ist ein Gegenstück zu Seeley's The Erpansion of England, der zum 
ersten Male offen darlegte, wie die Engländer in Wirklichkeit ihre Herr- 
schaft ausbreiteten und worin die Schwächen dieser Herrschaft bestanden. 
Der Aınerikaner Lea, geb. 18176 zu Denver in Colorado, deckt schonungs- 
los alle schwachen Seiten des britischen Weltreiches auf, das er am 
Anfang seines Abstiegs erblickt, und weist eindringlichst auf die mannig- 
fachen Gefahren hin, die ihm heutzutage drohen. Der Verfasser sucht 
sich von jeder Parteipolitik fern zu halten und seinen Standpunkt über 
den Personen und Zeiten einzunehmen und bemüht sich auch andrerseits, 
die wahren Zusammenhänge weltpolitischen Geschehens klarzulegen und 
alleemeine Gesetze staatlicher Entwicklung aufzufinden. Daher verlangt 
das Buch eindringende Gedankenarbeit und ein gewisses Mass geschicht- 
lieher Kenntnisse. Es eignet sich am besten für reifere Leser, Primaner 
und Studenten. 

Dass gerade diejenigen Teile des Leaschen Buches besonders be- 
rücksichtigt worden sind, die sich mit Englands Verhältnis zu Deutschland 
befassen, rechtfertigt sich von selbst. Aber auch dem Verhältnis Eng- 
lands zu Russland wird in der Auswahl Raum gewährt. Die hiervon 
handelnden Teile gehören gerade zu den besten des ganzen Buches, auch 
berühren sie vielfach Russlands Verhältnis zu Deutschland, Oesterreich 
und der Türkei. Bei der notwendigen Erweiterung unseres geschichtlich- 
politischen Gesichtskreises — die auch der neueste Erlass betr. den Ge- 
schichtsunterricht an den höheren Schulen Preussens fordert — kann 
gerade cine Schrift wie die von Lea vortreffliche Dienste leisten. Sie 
fürdert die Kenntnis neuerer und neuester Geschichtsentwicklung und 
gcographischer Verhältnisse im grossen. Auch das Urteil über wichtige 
Fragen Jes staatlichen Lebens vermag sie zu schärfen: über den Wert 
eines schlagfertigen Heeres, die Bedeutung der Seemacht, die Frage der 
wirtschaftlichen Bezwingung eines Staates durch Unterbindung seines 
Handels und seiner Lebensmittelzufuhr, den verderblichen Einfluss der 
Parteipolitik und der grossen Masse auf die Geschicke eines Landes. 
Kurzum sie vermag in weitem Umfang und im besten Sinne staats- 
»vürgerliche Bildung zu vermitteln, die jetzt ein allgemein aner- 
kanntes Unterrichtsziel darstellt. 


Right or Wrong, My Country! or The Immorality of English Poliey 
confessed by English Authors. Auszüge aus den Werken englischer 
Historiker und Politiker. Zusammengestelit und mit Anmerkungen 
versehen von A. Herrmann und H. Gade. Bielefeld und Leipzig 
1915. Velhagen & Klasing. XI4116 S. 8. 120 Mk. Wörterbuch 
66 S. 8°. 0,30 Mk. [English Authors 152 B.] 


ı) In deutscher Uebersetzung erschienen unter dem Titel: Des Britischen Reiches 
Schicksalsstunde von Graf E. Reventlow (1913). 
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Im Vorwort begründen die Herausgeber die Ausgabe eines für den 
Unterricht bestimmten Bändchens, das von englischer Politik handelt. 
Sie betonen mit vollem Recht, dass die Ereignisse der jüngsten Vergan- 
genheit erst recht Anlass geben, die Einführung der Jugend in das fremde 
Volkstum so breit und so tief als möglich zu gestalten. Ich möchte noch 
hinzufügen, dass wir allen Vorschlägen, dem neusprachlichen Unterricht 
rein praktische Ziele!) zu setzen, auf das entschiedenste entge- 
gentreten müssen. Wir dürfen den historischen Boden nicht verlassen, 
wenn wir die Jugend wirklich bilden und nicht bloss abrichten wollen. 
Nur so wird es gelingen, die schreienden Widersprüche zwischen der bür- 
zerlichen und der politischen Moral der Engländer zu erklären. Das 
Bändchen will die Jugend erkennen lehren, welche Wege und Ziele die 
englische Politik seit drei Jahrhunderten verfolgt hat. Es wird so klar 
werden, dass Englands heutiges Verhalten uns gegenüber ganz seiner 
stets im Kampfe mit anderen Gegnern geübten Methode entspricht, dass 
die Enttäuschung, die uns sein Eintritt in die Reihen unserer Feinde 
bereitete, nur eine Folge der falschen Auffassung gewesen ist, die wir 
uns von der Denkungs- und Handlungsweise dieses Volkes gemacht hatten. 
Wir hatten bisher die englische Geschichte nur bewundernd und nicht 
kritisch gelesen. Wann hat unsere Jugend erfahren, dass Spanien nur aus 
Notwehr seine Armada aussandte, um sich vor den jahrzehntelangen 
Plünderungen und Brandschatzungen Ruhe zu verschaffen, mit denen engli- 
sche Freibeuter im tiefsten Frieden, aber mit Billigung ihrer Königin, seine 
Küsten und Kolonien heimsuchten? Sind die von Cromwell, Karl II. und 
Wilhelm III. gegen Holland, Spanien und Frankreich geführten Kriege 
entschuldbareren Motiven entsprungen als die Raubkriege Ludwigs XIV.? 
Lesestücke, die über Wilberforce und die Abschaffung des Sklaven- 
hardels handeln, preisen wohl den edlen Menschenfreund, verschweigen 
aber, dass er sein Ziel erst erreichte, ais der Sklavenhandel für die eng- 
lischen Kaufleute kein Geschäft mehr war. Wir müssen die grosse Lüge 
‚zerstören, dass England der Beschützer der bedrängten kleinen Völker 
sei, dasselbe England, das die physische und intellektuelle Verelendung 
der Iren, die Vergewaltigung Dänemarks (1807), die Beraubung Hollands 
(Kapkolonie), die Ausbeutung Pertugals ohne irgendwelche Bedenken 
vorgenommen hat. Die englischen Staatsmänner haben ces allmählich in 
der Kunst des cant, der verschämten Heuchelei, zu einer kaum noch zu 
übertreffenden Meisterschaft gebracht und es verstanden, selbst den gröb- 
lichsten -Verstössen gegen Völker- und Menschenrecht ein religiöses, phil- 
anthropisches oder wenigstens patriotisches Mäntelchen umzuhängen. 

Die hier abgedruckten Auszüge aus den Werken von Seeley,Mac- 
aulay, McCarthy, M. H. Ferrars, Lecky, Green, Swift 
und G. O. Trevelyan werden den Schülern der oberen Klassen aller 
höheren Lehranstalten klar machen, dass nach wie vor der Grundsatz der 
englischen Politik geblieben ist: Right or Wrong, my Country! 

Die den Texten beigegebenen Anmerkungen wollen zwei Zwecken 
dienen. Sie wollen in erster Linie den Text erklären, dann aber darüber 
hinaus den einzelnen Abschnitt aus der englischen Geschichte in den 
grösseren Rahmen des Weltgeschehens einspannen. Erweiterung des 
historischen Gesichtskreises unserer Jugend, Einführung in das Ver- 
ständnis der Weltpolitik war das Ziel, das den Herausgebern dabei vor- 
schwebte. 


1) Vgl. Monatschrift für höhere Sohulen, 1915, 8. 229—232. 
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Bd. 39 B. Stories for Beginners. Selected and adapted for the use of 
Schools by R. Neumeister, 1915. IV u.48S. Notes 4? S. 1,20 Mk. 
Wörterbuch 43 S. 0,40 Mk. 

Vorliegendes Bändchen, das sowohl für Knaben als auch für Mädchen 
bestimmt ist, enthält eine Anzahl bei aller Kürze und Schlichtheit der 
Darstellung fesselnder Erzählungen, die unserer Jugend eine angenehme 
Lektüre sein werden. 

Wie der Tite] sagt, ist das Buch für Anfünger bestimmt. Aus diesem 
Grunde sind nur Proben allerleichtesten Englisch gewählt, die ohne Mühe 
schon im zweiten Halbjahr des englischen Anfangsunterrichts gelesen 
werden können. Vor allem gilt dies von den ersten 6 Erzählungen, die 
leichter und einfacher kaum gefunden werden können. Es sind dies: 

A Barefoot Gentleman!) II. Two Canterbury Tales?) III. The 

Cunning Farmer) IV. The King and the Miller of Mansfield3) V. The 

Water-Lily*) VI. The Judge's Debt.!) VII. A True Friend.) VIII. A Tale 

of a Forest-Fired) IX. Tom's First Adventure®) X. A New Noah.!) Die 

letzten drei, die als Ueberleitung zur späteren Klassenlektüre gedacht sind, 
sind etwas schwieriger, doch überschreiten auch sie keineswegs in Form 
und Inhalt das sprachliche Können, den Ideenkreis und das Interesse der 

Schüler der mittleren Klassen. 


Bd. 45 A. Serious and Merry Stories. Edited with Notes and Glossary 
by R. Fritz. 1915. XII u. 79 S. 8°. Anmerkungen 32 S. 1,30 Mk. 
Wörterbuch 0,40 Mk. 

Das Bändchen enthält 11 Erzählungen verschiedenster Art, diegrössten- 
teils der neueren englischen und amerikanischen Literatur angehören. 
The Happy Prince!) ist von Oscar O’Flathertie Wilde, geboren in 
Dublin 18.4, gestorben 1900. Es folgen Erinnerungen des bekannten 
Kriegsberichterstatters A. Forbes aus dem Jahre 1870, An Ali Baba of 
the Sierras von Bret Harte, der Bericht einer Hilfsunternehmung im 
Polargebiet aus der Feder von Charlotte Yonge, sowie Proben aus den 
humoristischen Werken von Dickens und Jerome. 

Die Biographien der Verfasser finden sich in englischer Sprache 
S. VN—XII 

Den reichlich bemessenen Anmerkungen ist ein alphabetisches Ver- 
zeichnis beigegeben (S. 27—32). 

Die Erzählungen sind leicht fassbar und sprachlich ohne besondere 
Schwierigkeiten, so dass das Bändchen für Schüler und Schülerinnen der 
Mittelklassen als geeignete Lektüre empfohlen werden kann. 


Bd. 43 A. Charming Tales (for Beginners). Edited with Notes and Glossary 
by A. Mohrbutter. 1915. IV u.73 S. Anmerkungen 7 8. 1,10 Mk. 
Wörterbuch 0.40 Mk. Mit ] Titelbild. 

Das Bändchen enthält vier Erzählungen: True and Untrue, Dapple 

Gray, The Giant Baby und Hubert the Shepherd aus Chambers’s Narrative 

Readers, Set A—E, die letzten beiden von Mrs. Alfred Baldwin. Sie sind 


I) Aus: Chamber's Twentieth Century Readers, edited by W. & R. Chambers, Lon don 
2) Aus: John Adams, Blackwoods’ Literature Readers, edited by W. Blackwood and 
Sons, London. 

3) Aus: Tappan, Old Ballads in Prose, edited by the Houghton Mifflin Company, Boston. 
*) Aus: Jean Ingelow, T'he Palmerston Readers, edited by Blackie and Son, London. 
5) Aus: W. C. Bryant, The Palmerston Readers, edited by Blackie and Son, London. 
6) Aus: Chamber's Fluent Readers, edited by W. & R. Chambers, London. 

?) Aus The Happy Prince and other Tales (1888), Tauchnitz vol. 4141. 
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in 'einfachstem, bestem Englisch geschrieben, so dass auch Anfänger sie 
ohne Schwierigkeit werden lesen können. Der Inhalt ist anziehend, teil- 
weise belustigend, dabei aber auch belehrend, Ein Versuch in der Klasse 
wird beweisen, dass man aus der Lektüre des Bändchens wesentlichen 
Nutzen für den Unterricht ziehen kann. 


Popular Tales from English Literature. Arranged for Young Readers. 
Edited with Notes and Glossary by Th. Mühe. Frankfurt am Main 
(Diesterweg) 19:3. 58 S. kl. 8%. Notes 48 S. 1,20 Mk. [Diesterwegs Neu- 
sprachliche Reformausgaben, hrag. von M. F. Mann. 38.] 

Das vorliegende Bändchen enthält sochs volkstümliche Erzählungen 
von verschiedenen englischen Autoren; sie behandeln englische und irische 
Stoffe unter den Titeln: The Tale of Sir Cleges, Sir Gawayne and the 
Green Knight, How Robin Hood became an Outlaw, How Maid Marian 
came back to Sherwood Forest, Donald and his Neighbours und The 
Spaeman. Wie die fünf Erzählungen aus der englischen Literatur im 
18. Bande dieser Sammlung sind die vier ersten hier abgedruckten eng- 
lische Prosaübersetzungen mittelalterlicher Dichtungen.!) Die erste und 
zweite gehören dem Sagenkreise König Arturs an, die dritte und vierte 
sind zwei alten Balladen entlelint, die Robin Hood verherrlichen. Die 
fünfte und sechste sind Beispiele alter irischer Volkssagen, wie sie von 
dem englischen Novellisten W. M. Thackeray in seinem Irish Sketch 
Book erzählt. Es sind nach Inhalt und Ursprung echt volkstümliche Er- 
zählungen, die uns den Charakter der Zeit und die Volkssitten anschaulich 
vor Augen führen. 

Text und Anmerkungen sind äusserst sorgfältig bearbeitet. Aufge- 
fallen ist mir nur S. 22 u. 23 in der Ueberschrift the Knight Green statt 
the Green Knight. 

Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


1) Erschienen im Verlage von George G. Harrap and Company, London. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 13. Jahrgang (1914). S. d—6: 
Bohner, Die Lehrpläne und Lehraufgaben des italienischen Realgym- 
nasiums, ausgegeben November 1913. — S. 14—21: Schweigel, Zum 
neusprachlichen Unterricht und zur Reifeprüfung an den Realanstalten 
erörtert die Schwierigkeiten, die sich der Durchführung der Forderungen 
der Lehrpläne in der Praxis entgegenstellen (Lektüre, Sprechübungen, freie 
Arbeiten, Diktate) und spricht sich u. a. zegen die Beibehaltung des fremd- 
sprachlichen Aufsatzes aus. „Wenn er nicht eine Scheinleistung sein soll, 
bedarf er jahrelanger mühsamer Arbeit seitens des Lehrers und der Schü- 
"ler, und dieser Mühe und Zeit scheint mir das Ziel nicht wert zu sein“ 
(S. 19). Er empfiehlt als Ersatz für die freie Arbeit in der Reifeprüfung 
eine Vebersetzurg aus dem Deutschen und ein Diktat. „Wenn der Aufsatz 
als Zielleistung in Wegfall käme und die Zahl der schriftlichen Arbeiten 
in beiden Fremdsprachen auf der Oberstufe eingeschränkt würde, wäre 
Zeit für die so notwendige ausgedehntere und tiefergehende Lektüre ge- 
funden, indem wenigstens das eine oder andere Schriftwerk noch gelesen 
werden könnte. In den Literaturstunden könnten mehr Proben aus einer 
Chrestomathie gegeben werden, als dies jetzt angängig ist. Für sprach- 
wissenschaftliche Betrachtungen wäre eine grössere Möglichkeit vorhanden, 
und schliesslich könnten auch die Sprechübungen in der von den Lehr- 
plänen angeführten Weise tatsächlich betrieben werden“ (S. 21). — S. 
41—45: Driesen, Das Grammophon im Dienste des Unterrichts und der 
Wissenschaft (Ref. Konrad Wolter berichtet ausführlich, aber etwas zu 
überschwänglich über Inhalt und Bedeutung dieser seiner Meinung nach 
„kühn organisierenden und zugleich tiefdiingenden Arbeit“, die dazu be- 
rufen scheint, „eine tiefe Wirkung im modernen Unterricht zu zeitigen.* 
Ich sehe darin nicht viel mehr als einen besond :rs reichhaltigen, sachlich 


geordneten Katalog von Grammophonplatten). —S. 45 f.: Sakmann, Jean 
Jucques Roussenw (bedeutet „einen grossen Fortschritt in der Erkenntnis 
Rousseauschen Geisteslebens“. G. Humpf). — S. 117: Reusch, Studien- 


aufenthalt in England und Kröher, Sprachkurse und Pensionen in Eng- 
land für Ausländer („Die beiden vorliegenden Bücher ergänzen sich in 
recht praktischer Weise* A. Rohsı — S. 11Tf.: Sophie Heine, FKlemen- 
farbuch der italienischen Sprache für den Schul- und Privatunterricht. 
8. Aufl. (Ref. Oschinsky hält das Buch „mit seiner ganzen Anlage, sei- 
ner geschiekten Auswahl der Uebungsstücke und seiner sorgfältigen Be- 
zeichnung (der Aussprache“ für „ein vorzügrliches Mittel beim Unterrich‘®, 
tadelt aber das schlechte Deutsch vieler Vebungssätze. — S. 119-121: 
Bihliothek der amerikanischen Kulturgeschichte hrsg. von Butler und 
"’aszkowski. 1. Band: Lodge, George Washington; 2.Band: Smith, Die 
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amerikanische Literatur {Die Herausgeber wollen „die gebildeten Deut- 
schen über das Werden und Wesen der amerikanischen Nation aufklären“. 
Lodges Buch über Washington erfüllt sehr wohl den Zweck, „den ge- 
bildeten Deutschen einen Mann näher zu bringen, dessen Name und Taten 
zwar allen bekannt, dessen Persönlichkeit aber den meisten doch wohl 
fremd ist“. Auch die Darstellung der amerikanischen Literatur durch 
Prof. Smith ist durchaus empfehlenswert. Ref. A. Höfer vermisst aber 
Hinweise auf verwandte Erscheinungen der deutschen Literatur und nä- 
heres Eingehen auf den Inhalt der genannten Werke. Auch merkt man 
beiden Büchern zu sehr an, dass sie Uebersetzungen sind). — S. 183: Hen- 
sel, Rousseau („Der Verfasser zeichnet uns den seltsamen Menschen in 
den wesentlichen Aeusserungen seiner Natur, alle Züge vereinigt zu einenı 
Bilde von eindringlicher Geschlossenheit. Daran schliesst sich eine Ana- 
lyse der Hauptwerke Rousseaus und eine zusammenfassende Darstellung 
seiner Lehren.“ J. Paulsen). — S. 187 £.:Delavanne und Hausknecht, 
Parlons et composons. Sprech- und Aufsatzschule („führt uns mitten in 
einen lebendigen, anschaulichen und anregenden französischen Unterricht 
hinein und zeigt uns, wie aus diesem der Aufsatz herauswächst und her- 
auswachsen soll... Ueberall erkennt man die geschickte Hand von Leh- 
rern, die didaktisch gewandt und im Unterricht auf der Oberstufe erfahren 
und erprobt sind.“ Ref. Masberg). — S. 18T£.: Le Bourgeois, Mes 
anndes d’apprentissage („bezweckt die Einführung des angehenden Kauf- 
manns in das Handelsleven und zugleich in die Handelssprache Frank- 
reichs, In der Form einer zusammenhängenden Erzählung (mit einge- 
streuten Briefen) stellt er die in Paris verbrachten Lehrjahre eines deut- 
schen Kaufmanns dar und macht dadurch den an sich trockenen Stoff ge- 
fälliger und fesselnder.* Ref. W. Bohnhardt). — S. 155: Boewe et De- 
launey, Manuel de lectures courantes (Das für die Oberklassen von Bür- 
ger-, Mittel- und Realschulen bestimmte Manuel „wird ohne Zweifel den 
jugendlichen Leser fesseln und in manche Verhältnisse und die Umgangs- 
sprache Frankreichs einzuführen helfen.“ W. Bohnhardt). — 5.188 £.: 
Bornecque et Röttgers, Recueil de morceaur choisis dauteurs [ran- 
cais (Unveränderter Neudruck. W. Bohnhardt). — S. 189: Gall, Litre 
de reeitation („28 Autoren sind veıtreten, verschiedene mit leichten und 
schweren Stücken. Das Ganze ist methodisch, mit Gedichtchen für den 
Anfangsunterricht beginnend, auf sieben Jahre verteilt... Zu billigen ıst, 
dass die zum grossen Teil bekannten Gedichte mit keinem Kommentar 
versehen sind.“ W. Bohnhardt). — S. 189: Wingerath, Volkswirtschaft- 
liche Musterstücke in französischer Sprache („Die Auswahl der 20 gemein- 
verständlichen und in leichter, klarer Sprache verfassten Stücke ist mit 
pädagogischem Geschick getroffen... Keinerlei Fussnoten und Anmer- 
kungen. Das Heftchen hat überall eine freundliche Beurteilung gefunden.* 
W. Bohnhardt). — S. 239—24?: Instructions concernant les programmes 
de’ Enseignement secondaire (Ref. H. Krollick). — S. ?42£.: Sachs, The 
American Secondary School and Some of its Problems („Das Buch ist nicht 
etwa eine sachliche Darstellung der gegenwärtigen amerikanischen höheren 
Schule, sondern eine Kampfschrift, die für die bessere Ausgestaltung dieser 
Einriehtungeintritt. Mit dankenswerter Öffenheit,die einegründlicheKenntnis 
des Unterrichtswesens verrät, legt der Verfasser den Finger an die wundesten 
Stellen des ganzen Systems, ... vor allem die mangelhafte Ausbildung der 
l.ehrkräfte, die immer drohendere Verweiblichung des Lehrberufs, die der 
persönlichen Willkür und Bequemlichkeit zu weit entgegenkommende Viel- 
gestaltigkeit des Lehrplans, die Zurückdrängung der Geisteswissenschaften 
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durch technische und Fachschulausbildung, die Ueberschätzung des Lehr- 
buchs u. a. m.“ A. Höfer). — S. 277—219: Johannes Schmidt, Shake- 
speares Dramen und sein Schauspielerberuf („will aus den Werken Shake- 
speares erweisen, ‘dass nur ein Mann, der mit Leib und Secle Schauspieler 
war, ihr Schöpfer werden konnte’. Ueber diesen äusseren Gesichtspunkt 
hinaus aber ist es dem Verfasser darum zu tun, die inneren Beziehungen 
der Shakespeareschen Dichtung zur Bühnenkunst in ihrer ganzen Bedeut- 
samkeit klar zu legen und zu diesem Zwecke eine Zusammenstellung alles 
dessen zu geben, ‘was in dem Schöpfer der Dramen Shakespeares den 
Schauspieler .und Theaterpraktikanten erkennen lässt’. Diese Absicht ist 
ihm vollständig gelungen ... Man ist überrascht durch die Menge von 
Beziehungen, die z. T. schon früher nachgewiesen, aber hier zum ersten- 
mal prinzipiell zusammengestellt sind, und die Fülle von aufklärenden 
und veranschaulichenden Deutungen, die sich von hier aus ergaben... 
Ein feines und gutes Buch, das mit seiner Begrenzung des Themas und 
seinem Reichtum an Schlaglichtern und Ausblicken auch dem Fachgelehrten 
mancherlei Gewinn bringen und dem weiten Kreise der Shakespeare- 
verehrer eine willkommene Gabe sein wird.“ Ref. R Lehmann). — 
S. 279: Ziegler und Seiz, Englisches Schulwörterbuch. („Dieses neue 
Wörterbuch — vom Verlage mit etwas reichlicher Reklame als 'Normal- 
schulwörterbuch’ in die Welt gesetzt — hat verschiedene Vorzüge aufzu- 
weisen.“ Doch ist der moderne Wortschatz, z. B. Automobilismus, Motor- 
bootwesen, Luftfahrt usw. fast gar nicht berücksichtigt. „Wer also bei 
seiner Lektüre moderne Stoffe zugrunde legen will, wird finden, dass ihn 
das "'Normalwörterbuch für höhere Lehranstalten’ manchmal im Stich lässt.“ 
Ref. H. Wächter). — 8. 280: Kirkpatrick, Handbook of Idiomatic 
English as now written and spoken („ist als ein wertvolles Hilfsmittel 
für den englischen Unterricht dankbar zu begrüssen. H. Wächter). — 
S. 280: Vietor, Einführung in das Studium der englischen Philologie. 
4. Aufl. („Der Löwenanteil der Aenderungen und Ergänzungen ist natur- 
gemäss den bibliographischen Angaben zugefallen. Wenn diese auch auf 
Vollständigkeit keinen Anspruch erheben sollen, so wäre doch in diesem 
Vademecum für junge Philologen ein wenig mehr Objektivität angebracht 
gewesen. Unter den Synonymiken z. B. wird zwar der erste Teil von 
G. Krügers Schwierigkeiten des Englischen erwähnt; er findet aber vor 
den Augen des Vorkämpfers der Reform wenig Gnade (S. 12). Und doch 
besitzen wir in diesem Werke ein Hilfsmittel für den englischen Unter- 
richt, das für alle Neuphilologen unentbehrlich ist“. H. Wächter) — 
S. 250f.: Max Walter, Englisch nach dem Frankfurter Lehrplan 1. 
2. Aufl. („Niemand wird, auch wenn er nicht in allen Punkten die An- 
sichten des Verfassers teilt, die Schrift aus der Hand legen, ohne eine 
Fülle von Anregungen daraus geschöpft zu haben.“ H. Wächter). 
Königsberg Pr. Max Kaluza. 


“ 


> 


- Di: Er Be ft für französischen und englischen 
te terricht ersc eint jährlich in 6 Heften zum Preise von 10 Mark 


r die Redaktion bestimmte Sendungen werden erbeten: 
und Manuskripte an Professor Dr. G. Thurau in 
Greifswald, Wolgäster Straße 53, oder an (Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. M. Kaluza in Königsberg i.Pr., Steinmetzstraße 24. 

Rezensionsexemplare sind an die Weidmannsche Buch- 

g in Berlin SW 68, Zimmerstraße 94, zu senden. 


= +82 *2 Inbalt # # 


Seite 
Hasl, Am Scheidewege . . tz Se 
Davaer, Lebensführung und tasanhen ce Piahzasen 0 eek RER 


ee u’ 


Mitteilungen. 
2; anizen, Der englische und französische Unterricht in Dänemark . . . 345 


Y Draber, Zwei Vorschläge zur Förderung des französischen Unterrichts 
_ im humanistischen Gymnasium . . . NE Le BEE 


Eiteraturberichte und Fan 


' Jantzen, Kriegsliteratur über England V (45. Salomon, Britischer 
r Imperialismus won 1875 bis zur Gegenwart. 46. Hintze, Die eng- 
% lischen Weltherrschaftspläne und der gegenwärtige Krieg. 47. Withalm, 

- Der deutsche Sieg.- 48.-Kjell&n, Die politischen Probleme des 
R Weltkrieges, Übersetzt von F. Stüwe. 49. G. St. Fullerton, The 
h Truth about the German Nation. 50. G. St. Fullerton, Die Wahrheit 
über Deutschland. 51. Bode, Die Franzosen und Engländer in 
Goethes Leben und Urteil. 52. Süddeutsche Monatshefte, April 1916. 
‚In englischer Gewalt. 53. D. Schäfer, Karte der Länder und Völker 


opas. Volkstum und Staatenbildung) . Er 362 
NEskel, apports adress&s par les ministres et les charges d’affaires 
. Belgique ä Berlin, Londres et Paris au ministre des affaires 
Eirangeres A Bruxelles 1905—1914 : 2 2 2 2 2 2 2 2 nenn 367 
, ons and Germany in the War . . . . 368 
m Ei rauch, See mer Direkte und indirekte Methöde im n neusprachlichen 
nterrichte > b art Beh) 368 
Thea Zeligzon, La Famille Fleude. ef, 370 
‘  Hauert, Sakmann und Dierlamm, Französische add englische Dichter ah 
‚Schriftsteller in der Schule . . . TE 
‚Streuber, Klein, Die Wortstellung im Rranzößidchen. AUS, 372 
Pilch, Matihey, Essai sur le Merveilleux dans la litterature Trangaise 
depuis 1...) 375 
—, Böddeker und Keith) Fräukteich Ir Qdekhichte Yan Gbrenwert”, . 376 


—, Sokollund Wyplel, Lehrbuch der französischen Sprache für Bürgerschulen 376 
—, Wershoven, Zusammenhängende Stücke zum Übersetzen ins Französische 377 


—, Schenk, Kleine französische Ausspracheschule. . . 2 2.2... ..37 
En, Lotsch,, L’homme et la societe . . . Se u 
—, Moliere, Les femmes savantes hrsg. von Schürmeier AN 378 


—, Taine, Les origines de la France contemporaine hrsg. von Hoffmann 378 


—, Fischbach, Le Siege de Strasbourg en 1870 hrsg. von Thamm . . . 378 
—, Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen hrsg. von 
Beck und Middendorff (30. Fables de Lafontaine p. p. Beck; 31. Seribe, 

Verre d’eau p. p. Mühlan; 34. Lamartine, raziella hrsg. von 

Leykauff; 35. Contes et Recits de l’epoque romantique: A. de Musset, 

Gautier, Karr p. p. Zinke; 37. Sandeau, Melle de la Seigliere 

hrsg. von Ankenbrand; 38. A. Dumas, Les Demoiselles de St. Cyr 

‚hrsg. von Bodart;; 39. "Memoires militaires de l’&pöque napol&onienne 

sg. ‚von Kuhn; "40, Zune Le ars Sue ee DEN, von 
2222 N Ä 379 


Digitized by Google, 


+t 


- 


BEE LER 


a a » 
a 
a, 
in 
: 


u 


Glöde, Pekran, Hof und Politik Augusts des Sala im Lichte »s Por 
. .- 


- 


_ 


- - - - - = . - - - n 


Monatschrift für höhere Schulen (Kaluza) . rer. 


de la Cour de Pologne. li „07... rn 


Schlensag, Die, vermittelnde Methode in den denekeh Sp racher 
der Oberstufe der Oberrealschule . . 2» » ver a... 
Wenz, Marcel Pre&vost als rg u 
Hammer, Kriegsfranzösisch  . . RW; 
Französische Briefe ip aus dem 19. Jahrhundert hrsg. yo 
Klincksieck . . ee 
Desiys, Les Reeits far, ” Grive TR, von 1 Neuimeistkrl Am 
Richepin, Le Flibustier hrsg. von Bernhardt . . - . 


Cuny, Souvenirs d’un Cavalier (1870—1871) hrsg. von Erichach 
Zola, L’Attaque du Moulin. L’Inondation, ‚oz von Hachtmann 


Petri, Über Walter Scotts Dramen . . . Th 
kanb, Six Tales from Shakespeare hrsg. von Ost U 
Homer Lea, The Day of the Saxon hrsg. von Paul... .. 


Right or Wrong, My Country! hrsg. von Herrmann und Gade . 
Stories for Beginners hrsg. von Neumeister .  » ». > 
Serious and Merry Stories hrsg. von Fritz. . . 2». 
Charming Tales hrsg. von Mohrbutter . Far 
‚ Popular Tales from English Literature hrsg. von Mühe ur 


Aeitschriftenschau. 


7 
Verlag der Weidmannihhen Buhhandlung in Berlin sa 68 


An den früben Gräbern 
unferer Aelden | 


Stimmen der Klage und Erhebung aus Dichter: und Den 


Ein Trojtbrevier 


gefammelt von Hermann Gilow | 
8° (55 ©.) Geh. ge: 


„Wer aber jeht einen gefallenen Helden beweint, dem möchte man doch 
etwas Troft und Erbauung in die Hand geben. Ich, wüßte nichts Veflered MP 
diefe 55 Eleinen Seiten, in denen Hermann Gilow aus der Klage um zu An 4 
Dpfer Diefes Krieges zufammengeftellt hat, was ber Empfindung des Br pe 
einen tiefen dichterifchen Ausdrud gibt.“ | 


Mit einer Beilage von der Weidmannschen Buchhandlung in Berl 2 


Für die Anzeigen verantwortlich die Weidmannsche Buchhandlung in Berlin. 


Druck der Zeitschrift: Hartungsche Buchdruckerei, Königsberg i. Pen w 
des Umschlages: Gebhardt, Jahn & Landt G. m. b, H., Berlin-Schöneberg: 


Digitized.by Google a 


Pezusuueme 


| | Fünfzehnter Band sedhites heit 


" Zeitichriit für franzöliichen 
„und engliichen Unterricd 


Begründet von 


iM. Haluza, €. Koschwitz F, G. Churau 


E2 


herausgegeben von 


M. Kaluza und G. Churau 
Königsberg. Greifswald, 


[< mas BERLIN 1916 mm 
. Weidmanniche Budihandlung, 


|Ayjejsiele SBRBBEN 


Dee 


Ausgelöste Kane 


Briefe aus dem Felde über antike Kunst 
von 
Andre Jolles 
\ Leutnant der Landwehr 
veröffentlicht von 


Ludwig Pallat a 


8. (101S.) Geb. 250 M. 


Professor Dr. Adolf Deißmann von der Berliner Universität 
reibt in seinem „Evangelischen Wochenbrief 102“ über den Verfasser 


d’sein Werk: 


Der. Lehrkörper der Genter Universität ist aus flämischen und-holländischen 
Gelehrten gebildet worden. Einer unter ihnen, der Vertreter der klassischen Archäo- 
-logie’und: allgemeinen Kunstgeschichte, Professor Dr. Andre& Jolles;,-ist eine un- 
ewöhnlich interessante Persönlichkeit Geborener Holländer, studierte er zuerst Theo- 
fogie und ging dann zur Kunst über. Im Jahre 1909 siedelte er nach Berlin über, 
wo er .äls Privatdozent für vorderasiatische und ägyptische Kunst zugelassen wurde. 
‚Bald nach. Kriegsausbruch ließ er sich bei uns naturalisieren und irat als F- 
bei der: Artillerie ein, wurde schon im April 1915 Leutnant und hat 'bis-vor kurzem 
2 als Landwehroffizier. mit großer Auszeichnung an der Front: gekämpft. Dort hat er, 
x ' Teil'währernd des Artillerie und Infanterie in der Schlacht verbindenden,Tel 
A es, 'ahı seine Oattin und seine Tochter Briefe über antike Kunst geschrieben, die 
zu den wertvollsten Früchten der Kriegszeit gehören. Mein Freund Ge- _ 
.  heimrat Professor Pallat hat sie im letzten Sommer unter.dem Titel „Ausgelöste Klänge“ 
‚bei Weidmann- in Berlin herausgegeben. - Einer der besten Vertreter deutscher und 
ur päischer Oeistesbildüng, Gelehrter, Künstler und Dichter in einer Person; Fenbat 
nz lesen Soldatenbriefen aus dem brüllenden Donner der Geschütze den zen 
| Reichtum seines feinen und tiefen Geistes. 


Die Lyrik des Andreas Grypkius, 


Studien und Materialien 


sh von | 
| - Victor Mannheimer | Ti run 
Or, 8°. (XV u. 386 S.). 1904. Ledenpreis (früher 8 M.) jetzt:3,60M 


inhalt: 1.Teil. 1.Kapitel: Die Metrik in den Iyrischen Gedichten des 
ee: 2.Kapitel: Zur Textgeschichte der Gryphiusschen Gedichte: 3. a 
"Beiträge zur Entwicklung in der Lyrik‘ des Gryphius, — 2 Tell. /1.Kap Be 
Materialien zur Biographie des Gryphius. 2.Kapitel: Neudruck des Lissaer 
‚buches von 1637, 3.Kapitel: nen und Nachträge zur Palms 
‚gabe der Iyrischen Gedichte des Gryphius. 
Rs Der 300jährige Otburtsiag von Andreas Gryphius .hät erneuten. \ 
Interesse für diesen bedeutenden Dichter des’ 17. Jahrhunderts he 
‚worgeruien. Eins der besten Bücher, die über ihn geschrieben wor: 
sind, ist das hier angezeigte, von dem Klabund sagt: „Wer sich 
die Lyrik des Andreas GOryphius näher unterrichten -willdem se 
. philolo isch ausgezeichnet gearbeitefe Buch von Victor MARS 
emplohlen.“ OR." 
a * Y% 


unizev.oy 3 VVORLES . 
ER gl 


Lebensführung und Kulturformen der Franzosen. 


II. 

Eine Darstellung französischer Eigenart wäre unvollständig, 
wenn sie, wie hier geschehen, in der Sphäre bestimmter Lebensfüh- 
rung und im Bereiche einer im Subjektiven wurzelnden Lebensauf- 
fassung stecken bliebe. Es gilt nun vielmehr die im weitesten 
Sinne bildhaften Manifestationen der französischen Volkspsyche ins 
Auge zu fassen; mehr als ähnliche Erscheinungen anderwärts geben 
sie den Willen und dıe Freude am Aussprechen des tief innerlich 
Iömpfundenen kund. Solche Symbole können von der Absicht des 
Zerstörens zeugen; sie sind daneben auch wieder berufen, im besten 
Sınne sammelnd und aufbauend zu wirken. Dies gilt besonders bei 
einem Volke von so ausgeprägter Sinnenkultur wie den Franzosen. 
Geistige Sammelbegriffe von oft unbestimmter Weite, können diese 
Bilder Reminiszenzen einer geschehnisreichen Vergangenheit dar- 
stellen; sıe dienen andererseits dem Franzosen zu sauberer Ideen- 
scheidung, einem Abstraktionsprozess, dessen Bedeutung die naive 
Sinnenkultur leicht überschätzt; sie sind schhesslich geeignet, grosse 
mächtige Willensimpulse anregend weiter zu treiben und ihnen wohl 
gar als Führer zu dienen. 

Wie sehr diese Zeichensprache ın ihren selbst nur Erinnerun- 
gen zusammenfassenden (rebilden einer gewissen Glaubensfähigkeit 
Ausdruck gibt, wird uns klar, wenn wir die französische Geschichte 
daraufhin durchsehen. Nur wenig bekannt, weil für uns heute meist 
unverständlich, sind die Schilderungen der grossen Volksfeste, in 
denen die Revolution in ihren ersten Jahren dem neuen Zeitgeiste 
zu huldigen suchte. Da musste — ich folge einem Berichte George 
Sands’) —- ein Altar, auf freier Dorfwiese aus Rasenstücken erbaut 
und mit der Erntefrucht über und über bedeckt, als Trophäe der 
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freien Bauernarbeit zu einem einfachen Freudenkultus herhalten, 
und mit Andacht las man inmitten der zahllos um ihn herum auf- 
gestellten Geräte aller Art die Worte: Dies ist der Altar der dank- 
baren Armut, deren Arbeit, im Himmel gesegnet, auch auf Erden 
Vergeltung finden wird. Schnell entwickelt sieh ein festliches Trei- 
ben. Aber die Andacht droht heidnische Formen anzunehmen: Man 
giesst Wein auf den Altar; denn rings herum bauen sich Tische und 
Bänke zu fröhlichem Schmause auf, und Spötter behaupten nachher, 
es scı dabei zuweilen des Gruten etwas zu viel getan worden. Da 
bebt jemand ein Junges Mädchen empor, so dass sie auf der höchsten 
Stufe des auf dem Altar befindlichen Kreuzes aus Korn niederknien 
kann. Der religiöse Charakter ist hiermit der Feier gewahrt. Ein 
öffentlicher Aufruf zur Stiftung einer Miteift für die Junge Prieste- 
rin des Nationalfestes schliesst die Feier. — Man wird solche Sym- 
bolik, die ungesucht an altkirchliche Traditionen anknüpft, beach- 
ten müssen: Mehr als abstrakte Darstellungen von den die Welt da- 
mals bewerrenden Gefühlen bieten sie ein treues Bild des gehobenen 
Selbstgefühls, das blitzartig alle durehzuckte. Erst solche Begleit- 
erscheinungen geben dem Geschehnis, das sie darstellen, den ins 
Auge fallenden geschichtlichen Wert. Symbolsuchen ıst ein Zei- 
chen von Gefühlskraft wie überhaupt von kraftvoller Persönlich- 
keitsentfaltung. Die grossen Feiern, wie sie Napoleon liebte, sein‘ 
Paraden, seine Tedeuns u. a. setzten diese revolutionäre Tradition 
fort. Als dann die gewaltige Epopöe der Feldzüge der grande 
arımce zu Tinde war, entnahm Comte, wie wir bereits ausführten, 
dieser Erinnerung an das Gepränge des Empire die Einzelheiten für 
den positivistischen Kultus. Die Wahrnehmung, die man nach 1815 
alleemein ın KEurscpa machte, nämlich dass der Tradition eine von 
der Revolntion arg verkannte Bedeutung zukomme, wurde für ıhn 
recht eigentlich Ausgangspunkt zu seinem Humanitätskultus, zu 
einer Religion der Menschheit, wie sie noch heute den Sprach- 
gebrauch des Franzosen, wenn er auf die vom Schicksal für sein 
Vaterland bestimmte Rolle zu sprechen kommt, beherrscht. Wenn 
auch heute Conites Irrtum, der auf dem Fundament einer geschicht- 
lich bedingten und somit vergänglichen Traditionsbewertung den 
stolzen Bau einer dauernden Religion aufzuführen suchte, offen zu- 
tage liegt, so bleibt dech sein Beispiel als bezeichnend für das echt 
französische Hin- und Hergehen zwischen konkreter Erfahrungs- 
tatsache und geistiger Verarbeitung hier als von Bedeutung zu ver- 
zeichnen. — Als Merkmal der bis 1848 vorhaltenden geistigen Ge- 
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schlossenheit der Nation, die erst wieder unter Napoleon III. in die 
Brüche ging, sprechen uns heute noch die neugotischen Renovationen 
der grossen Kathedralen ın Frankreich an: Es war nicht etwa aus- 
schliesslich neukatholisches Denken, wıe es mit Chateaubriand auf- 
kam, das dem grossen Meister dieser Epoche, Viollet-le-Due, die 
Hand führte. Er selbst bekannte sich mutig zu der Ansicht, diese 
Dome seien dem mächtigen Selbstgefühl der mittelalterlichen 
Stiutebevölkerungen zu danken und seien nicht ausschliesslich 
Denkmäler religiösen Empfindens. Erst eine spätere mehr kirch- 
liche Frömmigkeit, wie sie z. B. in Huysmans’ Cathcdrale Ausdruck 
findet. legte in die zahllosen künstlerischen Feinheiten dieser Bau- 
weise religiösen Sinn hinein. — Die Neigung, an bereits bekannte 
Symbole anzuknüpfen, hat schliesslich einmal zu recht bedenklichen 
pehitischen Konsequenzen geführt: Die Revolutionäre vou 1848 
meinten, sowie die grosse Revolution sich des griechisch-römischen 
Kostünis bedient hatte, um auf der Höhe ıhrer Aufgabe zu bleiben, 
nun ihrerseits die grosse Revolution zum Vorbild nehmen zu müssen. 
Was dort aber Tragödie war, wurde bei den Epigonen zur Farce. 
Was 1793 geschah, wurde durch die folgenden Revolutionskriege 
sanktioniert; dagegen hatten selbst die wertvollen Errungenschaften 
von 1848 unter dem sie lächerlich machenden Urteil, das das zweite 
“wpire ihnen sprach, bis heute zu leiden. Die Fülle der revolutio- 
naren Symbole, wie sie Frankreich ausgebildet hat, hat, wie be- 
kannt, bis in die neueste Zeit hinein über die Grenzen des Lande: 
hinaus einen formgebenden, man möchte fast sagen, zwingenden 
Eintluss ausgeübt. Selbst Völker, die auf ıhre aller westlichen 
Kultur gegenüber ausgeprägte Abneigung stolz sind, haben sich die- 
sen einmal festgelegten Formen nicht ganz entziehen können. 
Dieser Trieb zu bildhafter Gestaltung abstrakter Gedanken- 
eänge führt den Franzosen ım Verhältnis zu Staat und Kirche dazu, 
dıe Begriffe schärfer zu fassen, als dies z. B. bei uns in Deutschland 
der Fallist. Er hat eine wahre Scheu vor dem Unausgesprochenen. 
Begriffe scharf voneinander trennen heisst für ıhn soviel wie sie 
inöglichst weit ım Konkreten verankern. Die Kleinlichkeit und der 
oft hämische Eigensinn des Radıkalismus feiert hierbei scine gröss- 
ten Triumphe. So liegt z. B. in dem französischen Verfassungs- 
gesetz die Befugnis zur Aenderung der Verfassung, wenn auch eine 
erst 1884 hinzugefügte Formel diesen Zustand für die republika- 
nische Verfassung aufzuheben versucht hat. In Deutschland hm- 
segen leitet „die Monarchie ihre Stellung nicht aus einem Ver- 
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fassungsgesetz ab“; sie ist „vor jeder Verfassung vorhanden gewesen 
und durch diese nur beschränkt, nicht aber begründet wor- 
den.‘) Nirgends so wie auf dem Gebiete des Staats wird man 
sich hüten müssen, in der durchsichtigeren Formel auch immer gleich 
den fortgeschritteneren Standpunkt sehen zu wollen. Dieser Irrtum 
ist leider selbst bei Gebildeten recht häufig. So hat z. B. der fran- 
zösische Staatsbegriff schneller als bei uns die Bahn bis zur heutigen 
Definition, nach welcher Staat Macht bedeutet, durchmessen, aber 
aie politische Praxis hinkte bis heute hinter der Idee hinterher. 
Diese Idee vom Staate ist, jedesmal gestützt auf konkrete Erschei- 
nungen, in Frankreich ın dreierleiı Form aufgetreten: Sie suchte, 
unter dem Einfluss der antiken Republik, in der volonte generale das 
Bild der Volksmasse zu begreifen; hier gab sie sich rein politisch 
und demokratisch. Dann ging man aus von der Beobachtung, dass 
den Juristen mit der Aufgabe der Gesetzesanwendung die Arbeit 
zufalle, die Widersprüche, Lücken und Mängel der Gesetzgebung 
auszugleichen, und in dieser Leistung der magistrature glaubte man 
der Entwicklung der Staatsidee am nächsten zu sein. Schliesslich 
gab die Bemerkung, dass in den militärischen Einrichtungen und 
Gefühlen die grösste Stetigkeit vorwalte, ferner die Tatsache, dass 
dıe schroff durchgeführte Zentralisation das Erbteil einer grossen 
Kriegsepoche ıst, den Ausschlag für den Machtgedanken. 

Unter dieser Staatsauffassung entfaltet sich nun eine eigen- 
artıg zugespitzte Deutung des Gesetzes an sich: Nicht nur, dass das 
Gewohnheitsrecht wie jede vom Gesetze unabhängige Tradition als 
belanglos keinerlei Beachtung erfährt, das Gesetz gilt geradezu als 
„einziges Motiv für die gesamte Verwaltungstätigkeit‘; alles was an 
alleemeinen Anschauungen über das Verhältnis des Bürgers zum 
Staate Gültigkeit besitzt, stützt sich noch heute einzig und allein 
auf die Declaration des droils de !homme et du citoyen von 1789. 
Dies kommt am besten ın der französischen Verwaltungsrecht- 
sprechung zum Ausdruck: Da stehen dem Richter, den die histo- 
rısche Ableitung der Rechtssätze und die Gesetzesmaterialien wenig 
kümmern, „bei der Beurteilung des einzelnen Rechtsfalles das be- 
herrschende Prinzip und die Entscheidung, auf die er hinauswill, 
von Anfang an klar vor Augen“ (Fleiner). Hierüber hinaus hat der 
französische Rechtszustand auf Sicherung des Individuums gegen- 
über dem Gesetz Bedacht genommen: Was der Bürger an unverjähr- 
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baren Rechten besitzt, geht als angeborenes Menschenrecht jeder 
"positiven Gesetzgebung vorauf. Man hat diese echt französische 
Freiheit treffend die Freiheit von der Staatsgewalt genannt. Daher 
ist dem Franzosen der Begriff unserer Selbstverwaltung durchaus 
fremd: Sie schiebt ja gerade dem Individuum Pflichten öffentlicher 
Betätigung zu, von denen sich eben der französische Freiheitsbegriff 
loslösen möchte. Gleichwohl ist der Staat eifersüchtig darauf be- 
dacht, dass diese dem Bürger gewährten Freiheiten (Glaubens- und 
Gewissensfreiheit, Vereinsfreiheit, Gewerbefreiheit usw.) nicht zur 
Schädigung des staatlichen Lebens selbst benutzt werden. Von 
daher rühren eine Menge polizeilicher, oft recht engherziger Mass- 
nahmen, hinter denen sich der ängstliche Staat schützt. Auch im 
wirtschaftlichen Leben werden dem Staate dort mehr als bei uns 
Schranken gezogen. Nur sehr behutsam ist man an den Erwerb von 
Eisenbahnen gegangen; der „Munizipalsozialismus‘, der eine Menge 
wirtschaftlicher Einrichtungen in die eigene Leitung übernimmt, 
ist zugunsten des Privatbesitzes mit erhöhter Kontrolle seitens der 
Gemeinden merklich zurückgetreten. Ueber das Verhältnis der 
Kirche zum Staate wird weiterhin noch zu reden sein. Eine Seite 
des französischen Staates, die Anwendung der ganzen Verwaltungs- 
maschine betreffend, bleibt noch zu erwähnen: Der Franzose fühlt 
selbst, wie einseitig mechanisch diese Ordnung seit Napoleons Be- 
gründung arbeitet; sie ıst rein sachlich, so dass das Persönliche 
hinter ihr völlig zurücktritt. Daher sucht er sie nachträglich fast 
gewaltsam zu verpersönlichen, indem er der „politischen Indi- 
vidualität der Männer, ın deren Hände sie gelegt wird‘, möglichst 
vıel Anteil an dem Funktionieren des Räderwerks beimisst. 
Wenn das Staatsleben Frankreichs ım letzten Jahrhundert 
dauernd auf das politische Interesse des Volkes, das sich theoretisch 
und praktisch gleich lebhaft kundgab, hat rechnen dürfen, so haben 
sich die kirchlichen Verhältnisse mit wesentlich bescheideneren Er- 
wartungen begnügen müssen. Zwar glaubten einmal kirchliche 
Kreise — es war nach dem Sturz Napoleons — an eine demnächst 
sich verwirklichende theokratische Zukunft, zwar hatte sich die 
Geistlichkeit noch unter dem zweiten Empire ausgesuchter Bevor- 
zugung von seiten der politischen Machthaber zu erfreuen; aber 
dann ging es mit Riesenschritten bergab mit ihrem Einfluss. So kam 
sie denn schliesslich — und das war die letzte Hoffnung derer, die 
ihr noch wohlwollten — beim Sicheinsetzen für eine Lebensform 
an, die sich an dem Vorbild des amerikanischen Verhältnisses von 
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Staat und Kirchengemeinschaften orientierte. Dieser „Amerikanis- 
mus‘ verziehtet auf jede politische Anlehnung und Betätigung, er 
lässt das Dogma zurücktreten und sucht praktisch-soziale Arbeit 
auf; er ist auf persönliche Initiative bedacht. Aber die Einführung 
dieses Zustandes hat im älteren Europa die offizielle Hierarchie und 
Theologie gegen sich; mit diesem System würde die Orthodoxie anf 
der ganzen Linie siegen; mit dem neuen wirtschaftlichen Gebahren 
der Kirche wäre wohl unvermeidlich die Herrschaft des Geldsacks 
verbunden; Geschäftspraktiken würden sıch schliesslich einstellen 
da, wo sie bisher — bei uns wenigstens 


als verpönt galten. Man 
sieht, die katholische Kirche ın Frankreich muss schlinnme Zeiten 
hinter sich haben, um sıch zu dieser demütigenden Hoffnung herab- 
zulassen. Nach ihrem unvorsichtigen Handeln ın.der Drevfusaffäre, 
wo sie sich — man weiss nicht, auf wessen Weisung — vorschnell 
den antırevisionistischen Kreisen anschloss, verlor sie selbst in der 
Bauernschaft, auf die sie noch unter dem zweiten Empire unbedingt 
rechnen konnte, jeden Einfluss. In der Stunde der höchsten Gefahr 
stand sie verlassen da. Dabei wäre die Stellung einer freien Kirche 
dem Staate gegenüber immer noch ein eher zu lösendes Problem als 
die Frage nach der Gestaltung ihres Verhältnisses zur Schule. Je 
mehr ın den letzten Jahrzehnten die Kirche sich eine Beschneidung 
Ihrer unterrichtlichen Tätigkeit gefallen lassen musste, um so bren- 
nender wurde die Notwendigkeit einer besonderen Pflege des ethisch- 
erziehlichen Elements in der Schule. Denn so ist die Schwierigkeit 
nicht zu lösen, dass sich der Staat in seinen Unterrichtsanstalten 
einfach mit der Uebermittlung positiver Kenntnisse begnügt. Er 
hat sich zur Einführung eines besonderen Moralunterrichtes, dem 
auch das religiöse Element nicht fehlt, entschlossen. Hiergegen 
wendet sich natürlich die Kirche mit aller Schärfe. So ist das 
Kampfgebiet nach Aufhebung des Konkordats nur verlegt worden. 

Vor der Hand sieht es allerdings noch so aus, als sei der Staat 
ın allen diesen Streitigkeiten Sieger geblieben. Rein logisch den- 
kende Köpfe werden hierin den letzten Abschluss einer notwendigen 
Entwicklung, ja sogar den Ablauf eines historischen Gesetzes, sehen 
wollen. Eine genauere Einsicht ın die Geschichte des Konfliktes 
zwischen Staat und Kirche in Frankreich während der letzten De- 
zennien würde sie eines anderen belehren.” Auffallend ist hierbei 
besonders, wie sehr sich die beiden Parteien bis zuletzt von reinen 
Zweckmässigkeitsgründen leiten liessen. Dem Staate fiel es doch 
nicht ein, an dem Widerspruch Anstoss zu nehmen, der zwisch‘n 
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seiner ausgeprägt kirchenfeindlichen Haltung daheim und seiner 
die Kirche draussen ständig weiter vertretenden Tätigkeit bestand. 
Die „älteste Tochter‘ der Kirche diente ihr als weltlicher Arm ın 
allen Erdteilen. Ja, es gehen Gerüchte, dass radıkale französische 
Kabinetts dem päpstlichen Stuhl in Auseinandersetzungen mit dem 
Königreich Italien Mut zu machen sich nicht scheuten. Hiermit 
hängt wiederum zusammen, dass in diesem geradezu klassischen 
Lande staatlich-kirchlicher Kämpfe eine rein katholische Partei nicht 
zustande kam. Eine solche Partei wäre dem eben gekennzeichneten 
Doppelspiel der Kurie und der republikanischen Regierung aller- 
dings ım Wege gewesen. Da aber eine katholische Politik gleich- 
wohl vorhanden war, so war sie, eben mangels einer besonderen 
Partei, genötigt, sich unzähliger kleiner Mittel zu bedienen, sich 
fast immer versteckt zu halten und nur in kritischen Zeiten offen 
herauszutreten. Um so stärker war der Hass, der alle mit der Kirche 
irgendwie verbundenen Elemente traf. Taine meinte zwar, man 
hasse im Priester den Reichen und den Adligen, der es mit der 
Kirche halte; eher dürfte der Wahrheit entsprechen, dass z. B. die 
Konservativen sıch in Frankreich auf immer ruinierten, als sie ein 
Bündnis mit dem Klerus eingingen. 

Hinter diesen von Fall zu Fall sich ergebenden Gegensätzen 
bestehen tiefgreifende Unterschiede allgemeiner politischer Natur. 
Die Kirche ist heute die einzige Anstalt ‘auf Erden, die für sich 
sine weitreichende Souveränität beansprucht; der Staat hat, von der 
Sicherung seines äusseren Bestandes abgesehen, zumal seit Einfüh- 
rung der Lehre von der Teilung der Grewalten auf die Betonung der 
Souveränität mehr und mehr verzichtet. In rein monarchischen 
Ländern höchstens hat sich in der Form des Gottesgnadentums noch 
ein Nachklang der früheren Souveränitätsidee erhalten; es setzte 
sich vor hundert Jahren noch einmal durch, als es galt die päpstliche 
Oberhoheit über die weltlichen Staaten zu verwerfen, und es wurde 
überflüssig, als eben diese Staaten mächtig genug waren, dies ihr 
Recht aus eigner Kraft zur Geltung zu bringen. Die Länder des 
grossindustriellen Fortschritts haben vollends für das ganze Gebiet 
:ler wirtschaftlichen Arbeit auf die souverän leitende Führung des 
Staates verzichtet. In Frankreich gilt dieser Verzieht, wie wir 
sahen, sogar in verstärktem Masse. 

Ein klaffender Riss musste ferner in dem Verhältnis von Staat 
und Kirche eintreten, als jener daran ging, den parlamentarischen 
Einrichtungen einen entscheidenden Einfluss zu gewähren. Dieses 
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System sieht im politischen Leben ein Gebiet unendlichen Expe- 
rimentierens; fast nichts wird da endgültig geregelt, alles hat nur 
provisorische Bedeutung, bis zu dem Augenblicke, wo etwas Besseres 
gefunden worden ist; das Recht zur Kritik der öffentlichen Ge- 
walten steht jedermann zu: Alle Autorität scheint den ihr nachge- 
sarten Respekt eingebüsst zu haben. In diesem Zustande sieht die 
Kirche das Bild reinster Anarchie; der Wahnwitz dieses moderren 
Treibens, dem sie sich praktisch nicht entziehen kann, erscheint ihr 
wie ein Gottesfrevel, wie ein Zweifel an der ständigen Einwirkung 
Gottes auf den Verlauf aller irdischen Dinge. So erklärt sich das 
tiefe Misstrauen, das alle politisch Denkenden in Frankreich der 
Kirche gegenüber hegen. Sie hat leider selbst das ihrige getan, um 
diese Gefühle zu förmlichem Hass zu steigern. Unter allen Regie- 
rungsformen hat sie sich zum Anwalt aller möglichen Verfolgungen 
gemacht, seit den Zeiten der Restauration durch das zweite Kaiser- 
reich hindurch bis in die Dreyfusaffäre hinein. In der städtischen 
Bevölkerung scheinen ihre früheren Unterrichts- und Erziehungs- 
methoden die übelsten Erinnerungen hinterlassen zu haben: Man 
lese nach, was Daudet im Numa Roumestan hierüber berichtet. So 
komrat es, dass der kleine Provinzjournalist seine Weisheit haupt- 
sächlich aus antiklerikalen Gedankengängen bestreitet. Was aber 
wichtiger ist, die verschiedensten sozialen Klassen finden sich zu 
kirchenfeindlicher Politik am ehesten zu grossen geschlossenen 
Massen zusammen. Das war besonders deutlich während der Drey- 
[usaffäre und ın den ihr folgenden Jahren zu beobachten: Den 
Kampf gegen die militärische Oligarchie, die die Affäre verschuldet 
hatte, zu beginnen, verbot sich aus patriotischen Gründen; überdies 
war der Einfluss dieser Oligarchie nur recht gelegentlich zu spüren. 
Aber gegen den cure, den man täglich vor Augen hatte, bildete sich 
bald eine die Existenz der Kirche in Frankreich bedrohende Phalanx. 
Jedoch selbst hiermit war noch nicht die Notwendigkeit einer Tren- 
nung von Staat und Kirche unmittelbar gegeben. Es hätte vollauf 
genügt, den Orden, die sich am meisten blossgestellt hatten, das 
Recht zur Ausübung von Unterricht und insonderheit das Recht 
des Besitzerwerbes zu nehmen. So weit ging Waldeck-Rousseau, 
und es ist nur recht und billig, heute daran zu erinnern, dass be- 
sonnene Politiker hierin eher eine Stärkung des Konkordats als den 
ersten Schritt zu seiner Aufhebung sehen mussten. Es bedurfte 
einer Reihe weiterer Zufälle, um den endgültigen, die Entwicklung 
eines ganzen Jahrhunderts abschliessenden (oder auch vernichten- 
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den) Schritt der Aufhebung des napoleonischen Konkordats herbei- 
zuführen. Die Art, wie dies geschah, lässt für die Zukunft Frank- 
reichs und die weitere Gestaltung des Verhältnisses zwischen Staat 
und Kirche allen Vermutungen Raum. Man sollte sich daher in 
Deutschland hüten, den augenblicklichen Zustand dieser Dinge in 
Frankreich als über kurz oder lang auch bei uns notwendig auszu- 
sreben. 

Man sieht, wie erst ganz bestimmt sichtbare Geschehnisse von 
brutaler Kraft den Menschen aus den einmal betretenen Geleisen 
heraustreiben. Der Franzose lässt nun diese Gewohnheit stark wech- 
selnder Lebenserfassung in jeder theoretischen Aeusserung seines 
Denkens fast typisch erkennen: Ihm fehlt die Befähigung zu sub- 
tler Vertiefung der zur Erörterung stehenden Fragen; der Ziel- 
punkt tut sich, oft überraschend schnell und zum Schaden der bereits 
erreichten Denkstufe, vor seinem Blicke auf, der nie ganz von der 
sichtbaren Wirklichkeit weg ins eigene Innere gerichtet ist. Da 
überdies dıe menschliche Sprache vorwiegend ihre Ausdrucksmittel 
aus den dem Auge zugänglichen Vorgängen entnimmi, mag das dem 
Franzosen eigene Schwelgen im Gebrauch seiner Sprache das seinige 
dazutun, dass sich das Denken mehr als für den Deutschen in und 
an der Sprache selbst entwickelt. 

So konımt es, dass die Franzosen selbst mehr theoretisch sich 
geben als die sonst meist mit dem Vorwurf des nebelhaften Idealis- 
ınus bedachten Deutschen. Bei ıhnen trıtt die blosse Andacht zur 
Feststellung einer kleinen wissenschaftlichen Tatsache — die oft für 
sich alle Wissenschaft ausmacht — zurück hinter der Neigung zu 
systematischer Darstellung weitreichender Zusammenhänge. So 
kommt es, dass Wissenschaften wie z. B. die Geschichte es in Frank- 
reich zu keinerlei Tradition bringen: tous les jours elles se font et 
sc defont, sagte einmal jemand treffend. Hiermit hängt eine gewisse 
Vorliebe für kompilatorische Gesamtdarstellungen eines einmal er- 
reichten Wissenszustandes zusammen: Der Franzose erfreut sich 
daher auch z. B. für gewisse Gebiete unserer deutschen Literatur 
oft einer übersichtlicheren Einführung, als wir selbst sie besitzen. 
Andererseits hat bis in die Jüngste Zeit hinein die deutsche Art phi- 
lologischer Behandlung der Literaturgeschichte, wie sie an der Sor- 
bonne und an der Ecole normale superieure versucht wurde, starken 
Widerspruch gefunden: Man hielt sie geradezu aus nationalen Ge- 
wohnheiten heraus für schädlich und ihre Einführung für untunlich. 
Wenn daher die Verwendung der Bezeichnung philosophie oft ein® 
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schr weitgehende ist, wenn z. B. gern der gedankliche Gehalt jeder 
künstlerischen Leistung hiermit belegt wird, so leuchtet ein, dass ge- 
rade die Betätigung, die inFrankreich am ehesten praktische Mitarbeit 
auslöst, nämlich die politische, zugleich auch am meisten theoreti- 
scher Erfassung unterworfen worden ıst. Es soll hier nicht unter- 
sucht werden, wie Theorie und Praxis ın der französischen Politik 
miteinander in Zusammenhang stehen; jedenfalls gilt mehr als für 
ein anderes Land, was man von Frankreich gesagt hat, nämlich, dass 
die Revolutionen dort durch die Bücher veranlasst worden sind, d. h. 
es wird überhaupt schwer sein, unter diesen Umständen eine Tren- 
nung von Theorie und Praxis herbeizuführen. 

Es bedarf keiner besonderen Erklärung, dass sich das theore- 
tische Denken besonders stark an der Kritik bestehender Einrich- 
tungen entwickeln musste. Die dritte Republik mit ihren politischen 
Gepflogenheiten sieht sich zwei Feinden, dem Sozialismus und dem 
Royalismus gegenüber. Beide, getragen von kleinen Minoritäten — 
was beim Royalismus noch stärker der Fall ıst als beim Sozialis- 
mus — beide auf einer seit der Revolution nicht unterbrochenen 
Tradition fussend, haben eine ıimponierende Fülle theoretischer 
Selbstrechtfertigurg gezeitigt. Die royalıstische Bewegung hat sich 
hierbei darauf beschränkt, das Staatsgebäude in einigen verbinden- 
den Gängen und in der Bekrönung zu bessern; der Sozialısmus hat 
dafür stets das Ganze des politisch-gesellschaftlichen Lebens erfasst. 
Der Unterschied zegenüber deutschen entsprechenden Verhältnissen 
ıst offenkundig: der Deutsche sieht in seiner Königstreue eine Glan- 
benssache, die, selten erörtert, stark gefühlsmässig festgehalten wird. 
Der deutsche Sozialismus ist politische Parteisache, mehr und mehr 
die Lust zu theoretischer Auseinandersetzung verlierend, stark op- 
portunistisch sich gebend, oft unklar und widerspruchsvoll und in 
seinem Auftreten mehr als billig dem Unausgesprochenen nach- 
hängend. In Frankreich, dem Lande ausgebreiteter philosophischer 
Schulung — eines der wenigen Vorzüge ihres Unterrichtswesens, 
verglichen mit dem unseren — hat die theoretische Denkarbeit des 
Sozialismus nie ganz aufgehört, selbst nicht, als er seit 1890 pohıti- 
sche Bedeutung gewann. Der führende sozialistische Denker, 
(reorges Sorel, der zugleich einer der scharfsinnigsten Beurteiler des 
heutigen Frankreichs und ein eminent historischer Kopf ist, nennt 
sein letztes grundlegendes Programmwerk: Reflexions sur la violence. 
Anstatt die Gedankengänge von Marx in förmlich orthodoxer Ma- 
nier nach Art seiner deutschen Epigonen stets wörtlich zu zitieren. 
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liegt hier ein grundsätzliches Sichbekennen zur zentralen Idee des 
„Kapitals“, zum Klassenkampfe, vor. Diese Idee ruht bei ihm, wie 
beı Marx, eingebettet ın der Voraussetzung einer durchgchends ma- 
terialistischen Auffassung aller geschichtlichen Aenderungen. Aus 
ddieser geistigen Disposition ergibt sich für ıhn, nach schonungsloser 
Abweisung aller utopistischen Phantasien und jedes opportunistt- 
schen Verhandelns mit der Demokratie, die Notwendigkeit, dem So- 
zialısm.ıs das Gewissen sittlich zu schärfen, ıın zum Bewusstsein 
seiner Hauptkampfmittel zu bringen, diese Mittel ihm in der Form 
von geistig konzentrierten Inhalten, von ıhm nach Plato mythes 
genannt, zu verschaffen und so die Anwendung von gewaltsamer 
Handlungsweise zur Erreichung des Klassenkampfsieges zu recht- 
fertigen. 


Es ist unverkennbar, wie sich hier auf Grund einer durch viele 
praktische Fehlschläge gewitzigten Erfahrung der Blick wieder kon- 
kret kräftigen Bildern zuwendet. In der Beschränkung auf einige 
wenige Begriffe liegt zudem ein geistiges Sauberkeitsbedürfnis, wie 
es das politische Leben ın Frankreich leicht zeitiren mag, und ein 
feiner Sinn für willensmässige Beeinflussung, wie sie sonst dem 
französischen „philosophischen“ Denken fehlt. 


Von der Versuchung, ihre Bundesgenossen von allen Seiten 
herbeizurufen, hat sich dagegen die offenbar von ideologischem Op- 
{imismus getragene antidemokratische Bewegung in Frankreien 
nicht freigehalten. Es ıst an sich schon leichter, der Demokratie 
insgesamt den Prozess zu machen, als der sozialistischen Bewegung 
neue Bahnen zu weisen, und andererseits ıst nicht zu verwundern, 
wenn die Demokratie, deren Rahmen der weiteste von allen Staats- 
formen ist, aus diesem Prozess freigesprochen hervorgeht: Man 
braucht ja nur, wie dies jüngst einmal geschehen ist, an den Staats- 
bürger möglichst hohe sittliche Anforderungen zu stellen, und die 
Gegnerschaft von lınks und von rechts wird verlegen schweigen. 
Je weniger der Royalısmus an sich in Frankreich Grund hat, im 
Brustton der Ueberzeugung zu reden, um so leichter nimmt seine 
Beweisführung ästhetische Färbung an; je mehr er selbst, nach un- 
serer Empfindung, vorwiegend nur religiös begründet werden kann, 
um so äuserlich sinnfälliger werden seine Beweismittel sein. Man 
kann sich dıe Gedankenführung, wie sie bei solchen Erörterungen 
dem fremden Beobachter nicht selten entgegentrat, in fast typischen 
Formen genau wiederholen. Der französische Denker wird hierbei 
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(ich folge einem bestimmten Beispiel)’) ausgehen von einem ab- 
strakten Begriff, er wird ihn sich bildlich zu vergegenwärtigen 
suchen, um schliesslich zu einer nunmehr am Konkreten kontrollier- 
ten Abstraktion zu gelangen. 

In diesen Geleisen sich bewegend, wird der Royalist von dem 
Wesen der Idee an sıch ausgehen, er wird ihren Lebenswert nur 
soweit anerkennen, als sie sıch in einer bestimmten Tatsache verkör- 
pert; unter diesen idees-faits wırd er besonders gewisse politisch- 
soziale für seinen Zweck geeignete in den Denkgewohnheiten und 
Traditionen seines Landes sich fest miteinander verbunden und kon- 
zertriert vorstellen, und schliesslich wird sich dieser Gedanken- 
ınhalt in seinem Verhältnis zur Staatsidee ırgendwie als lebens- 
kräftig erweisen müssen. 

Oder er geht, mehr gesellschaftlich denkend, von der abstrakten 
Notwendigkeit einer Elite für jede geschlossene Gemeinschaft aus; 
er sieht, wie eine solche Auslese sich heute in der Pflege der klassi- 
schen Literatur zusammenfindet, und er wird hierauf die Forderung 
einer neuen Arıstokratie, die, rein auf Arbeit gegründet, auch die 
Vergänglichkeit der letzten, der demokratischen Demokratie ab- 
streift, stellen. 

Oder auch er geht aus von der Frage, wie sich der Gesamtwille 
einer Nation politisch-repräsentativ darstellen lasse; im Anschluss 
hieran sucht er — im Gegensatz z. B. zu der Klassenkampfidee des 
Sozialismus — die Wirklichkeitsbedeutung des Vaterlandes zu er- 
fassen, um schliesslich mit Hilfe der Idee einer durchgehenden Ste- 
tigkeit: diesen Vaterlandsbegriff zu konservieren. 

Und schliesslich hat das Problem der sachkundigen Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten sein Denken angeregt, er wird — 
unter Ablehnung des allgemeinen Wahlrechts als der heutigen letz- 
ten Instanz der Demokratie — ım Könige selbst den notwendigen 
Ausdruck für die Lösung dieser Schwierigkeit sehen und wird — 
vielleicht etwas zu spät für triebkräftige Wirkung — mit der An- 
erkennung der hieraus sich ergebenden Glaubensnotwendigkeit anı 
Ende seiner Beweisführung angelangt sein. 

So bleibt dieses politische Denken, wie überhaupt die politisch" 
Ueberlegung des Franzosen, stets an Realitäten gebunden, und die 
Gedanken haben selten, was bei reinen Glaubenssachen der Fall ıst, 


!) Guy-Grand, Le proces de la democraltie (Revue de Meiaphysique 
et de Morale, 1910/11). 
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den Eigenwert und die Wucht, deren sie zu völliger Sicherung gegen 
gute oder schlechte Erfahrungen bedürfen. 


In diesen bildhaften Gedankengängen zeigt sich: so recht die 
Neigung des Franzosen, den Bedürfnissen gesellschaftlicher Mittei- 
lung gerecht zu werden. Eben diese Eigenschaft bildet nun auch 
den Grund für die Wirkung der philosophischen Lehrgebäude, die 
ihren Weg über die Grenzen des Landes hinaus gefunden haben. 
Ihnen eignet nicht nur die Fähigkeit jeweilig allgemein geltenden 
Interessen eine von jedem Extrem sich fernhaltende Darstellung 
zuteil werden zu lassen; sie haben daneben auch den Reiz einer in 
ihrer systematischen Klarheit bestrickenden Denkwirkung. Man 
beachte, dass in Frankreich der Philosoph nicht nur Popularisator, 
dass er zugleich auch leicht Parteimann zu werden versucht ist. 
Noch läuft ihm, wie in älteren Zeiten, aus den Salons, die dort fast 
ein gesellschaftlich-politisches Machtmittel sind, ein etwas dreist 
ihn beanspruchender Anhang zu. Zwar steckt neben dem, was er 
lehrt, in der einzelwissenschaftlichen Arbeit ein gut Stück Philo- 
sophie und nicht die schlechteste, aber alle Missachtung, der eine 
über dıe Wissenschaft hinausstrebende Philosophie heute verfallen 
ist, wird nicht verhindern, dass — von Zeit zu Zeit — die rein phi- 
losophische Leistung den grösseren Enthusiasmus auslöst. Dies 
Glück war dem französischen Denken im letzten Jahrhundert zwei- 
mal beschieden, bei Auguste Comte und bei Henri Bergson. 


Um anComtes!) Werk, dessen Einfluss bis jüngst in Frank- 
reich als unermesslich gelten konnte, das wirklich Wertvolle heraus- 
zufinden, wird man sich nicht allzulange bei den Teilen seines Sy- 
stems aufhalten dürfen, die eine Art Kompendium des aus dem 18. 
Jahrhundert mitgeschleppten Ideenbesitzes darstellen. Nirgends so 
wie ın Frankreich besteht ein derartig ständiges Sichauseinander- 
setzen mit geistigen Inhalten früherer Epochen; dies liegt vielleicht 
daran, dass man sich bemüht, dıe Entwicklung des französischen 
Denkens stets möglichst von der klassischen Literatur des 17. Jahr- 
hunderts an bis zur Gegenwart zu erfassen; uns Deutschen geht 
ja der Sinn für Ideengeschichte auch zumeist erst seit der Zeit un- 
serer grossen Dichter auf. Auch bietet für den Franzosen nach Lud- 
wiege XIV. die Revolution ständige Anregungen zur Betätigung 
dieses geschichtsphilosophischen Triebes — eine Tatsache, die, 


1) Boutroux, Science et Religion, 1908, p. 42/4, 56. — E. Faguet, 
Politiques et Moralistes II, p. 314, 330. 
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nebenbei bemerkt, dort die wıssenschaftliche Geschichte immer 
etwas hat zu kurz kommen lassen. Nicht nur dass bei Comte die 
Fülle der behandelten Einzelwissenschaften bedenklich an Gewohn- 
heiten des 18. ‚Jahrhunderts mit ıhren Enzyklopädien und Natu- 
ralienkabinetts erinnert, selbst eine für Jene Zeit so grundlegende 
Idee wie die des Fortschritts wird herübergenonmmen und wird — 
höchst unklar — durch den späteren Entwicklungsbegriff ergänzt. 
Darüber hinaus hat die napoleonische Zeit ıhren Niederschlag ge- 
funden ın dem, heute recht unmodernen, Verlangen nach Einheit 
und strafler Disziplin in Wissenschaft, Philosophie und in der ihrer 
Obhut unterstellten Regelung aller Lebensführung. Der bereits er- 
wähnte Humaniıtätskultus sollte dann nach Comte, entsprechend der 
Revolutionsfestsymbolik, in einer stark von Bildern durehsetzten 
Religion Ausdruck finden. 

Alles dies ist mehr äusseres Beiwerk: Eher wird man den 
Sinn dieses echt französischen Gedankensystenis verstehen, wenn 
man sich die Denkmittel, die es benutzt, vergegenwärtigt: 
Die Wissenschaft schreitet nach Comte vom Konkreten zum Kon- 
kreten, aber nicht etwa bildet sie sich aus den dureh Anwendung 
und Zerlegung eines Grundsatzes gefundenen Konsequ:nzen. Man 
eche vielmehr aus von eimer bereits gesicherten Wissenschaft, wie 
7. B. der Mathematik, und man übertrage die dort bewährten Denk- 
methoden auf weitere Wissensgebieie; so wird sich unser Wissen 
vcrallgeineinern und ausbreiten. — Die Philosophie hat nun nach 
Erforschung der Realität, die der Wissenschaft obliegt, den Begriff 
des Nützlichen herauszuarlieiten und ıhn der wissenschaftlichen Ar- 
beit zur richtigen Anleitung beständig vorzuhalten. Dies ist der 
Sıun des Namens einer positiven Philosophie. Königin ın diesem 
System ist die Soziologie: von ihr als der unmittelbar nützlichen 
Wissenschaft steige man die Stufenleiter der Wissenschaften hin- 
unter und wieder zurück zur vollen Ausschöpfung der Wirklichkeit. 
Wenn so die Wissenschaft vor der Philosophie und von Ihr ge- 
gängelt einhergehen muss, so haben andererseits beide der Religion 
die Were zu ebnen. Auch sie wird vom Konkreten zum Konkreten 
schreiten: Die Liebe, ihr Ziel, wird ihren Ausgang von dem Ver- 
kehr der Individuen untereinander nehmen, um sich weiterhin auf 
Familie, Vaterland und Menschheit auszudehnen. 

Man sieht, wie diese Denkrichtung die Realität in ıhrer Breite 
zu erfassen sich bemüht, und hierin hegt der Grund für die Weite 
des Systems überhaupt. Es hegt ein Abgrund zwischen diesem 
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Verfahren und der Art Kants, der gerade in der peinlich gewissen- 
haften Sicherung des philosophischen Denkinhalts gegen jede Ver- 
suchung zu empirischer Analogie seine Aufgabe sah. Selbst ın 
Frankreich, wo von vornherein eher das eingangs erwähnte äussere 
Beiwerk des Systems Beachtung fand und schnell dem Vorwurf de- 
Bizarren, wenn nicht gar (wie der positivistische Kultus) des Lächer- 
lichen ausgesetzt war, hat man diesen Mangel nachgerade empfun- 
den und hat ihn ohne rechte Ehrfurcht vor dem grossen Namen des 
Systemgründers mit Schärfe getadelt. Dies hat allerdings nicht 
verhindern können, dass die Epigonen Comtes, unter denen Jean- 
Marie Guyau wegen der Vorzüge seiner Darstellung eine nur in 
Frankreich mögliche Bedeutung gewonnen hat, den Einfluss des 
Meisters bis in die breitesten Massen getragen und so auf lange 
hinaus konserviert haben. 

Es hegt ın der an Widersprüchen reichen Entwicklung des 
französischen Geistes begründet, wenn nach dem System Comtes, 
das in praktischem Fetischismus endigte, sich inBergson') ein 
tast gewaltsamer Verzicht auf jedes bildhafte Denken Bahn ge- 
brochen hat. Seine Ursprünglichkeit, die fast nichts mit dem Posi- 
tivisinus gemein hat, wirkte so überraschend, dass sie unter dem Be- 
mühen einer mehr eifernden als einsichtigen Jüngerschar lange nicht 
zu gerechter Würdigung gelangte. Es ging ıhr, wie so mancher 
Philosophie in Frankreich: Sie wurde als Helferin zum Beistand 
irgendeiner Partei oder gar der Kirche selbst sozusagen konfisziert. 
Man hat sie pantheistisch geannt, weil es an sich schon möglich ist, 
(diesen oder jenen Satz in Bergsons Darstellung so zu deuten. Sein 
Verdienst liegt, ähnlich wie bei Kant, in den Denkbegriffen, deren 
er sich bedient: Die Tatsache des Lebens ım natürlich biologischen 
Sinne, von ihm als elan vital bezeichnet, bildet den Ausgangspunkt: 
hieran reiht sich eine an Spencer und gegen ihn orientierte Erfas- 
sung der Idee der Entwicklung, ferner eine gegen Kant sich dureh- 
setzende Deutung des Zeitbegriffs und schliesslich diz2 Ablehnung 
jeder nur mathematisch-mechanischen Zerlegung des Lebens. Von 
hieraus gewinnt Bergson Raum für eine ım Subjekt als Intuition 
wurzelnde Weltdeutung, eine erlebnisartige Erfassung, die zugleich 
stets ein schöpferischer Akt, ein ständiges Weltschaffen ist. 

Oflfenkundig ist die hiermit gegen allen Rationalismus ge- 
richtete Frontstellung. Andererseits lässt die Weite, die dem Be- 
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wusstsein hier eingeräumt wird, es begreiflich erscheinen, dass diese 
Philosophie bei ihrem Bekanntwerden einen Freiheitsgefühlsenthu- 
sıasmus auslöste, wie ihn die Geschichte — allerdings in weit stär- 
kerem Masse — nur noch nach Kants Kritik der praktischen Ver- 
nunft erlebt hatte. Das religiöse Denken unserer Tage, das mit 
Vorliebe und oft ausschliesslich dem Problem der Glaubensbewausst- 
seinsinhalte nachgeht, sah wohl ganz richtig, dass auf dem Grunde 
dieser Gredanken die Anerkennung des Rätselhaften, dessen Summe 
mit jeder wissenschaftlichen Entdeckung wächst, als ihr wesent- 
lichstes Basisgefühl enthalten ist. Und neben der Religion ist von 
diesem System aus eine stark anziehende Wirkung auch für jedes 
ästhetische Denken mit Bestimmtheit zu erwarten. Aber gerade die 
Eigenheit der hier benutzten Denkelemente, die einer festen Be- 
griffsbegrenzung widerstreben, bedeuten wieder eine grosse Gefahr: 
Kants Praktische Vernunft, die auch in diesem Zusammenhange 
heranzuziehen geboten erscheint, setzte begeisternd manchen Willen 
in Bewegung; in Bergsons Sätzen ist eher, scheint es, eine Philoso- 
phie der Willenslosigkeit gegeben: Soll so etwa das Erbe Renans. 
der nichtswollende Aesthetizismus, fortgesetzt werden? Die Frage 
ıst wohl erlaubt angesichts der zuweilen etwas merkwürdigen An- 
hängerschaft, die der Denker gefunden hat. 

Für unseren Zusammenhang zeigt vielleicht dieses Beispiel 
einer mit höchster Kraft im Subjektiven festgehaltenen Denkform 
eher, wie verstaubt alle Symbolik, die antike sowohl wie die kirch- 
liche, heute diesem so stark bildhaft denkenden Volke nachgerade 
vorkommen mag. Man gelangt dort schneller an das Ende einer 
Bahn, an deren Anfang wir Deutschen meist zögernd stehen ge- 
blieben sind. — 

In diesem Augenblicke, wo Frankreich — zum erstenmal seit 
Jahrhunderten — nicht allein unser Gegner, sondern ein Glied nur 
in einer grösseren Kette ist, hält es schwer, unsern Gegensatz gegen 
dieses Land genau zu bestimmen. In diesem Punkte genoss das Ge- 
schlecht von 1870 das Glück einer klaren Einsicht, und noch besser 
waren die Männer von 1813—15 daran. Wir haben bis jetzt unser 
eigenes Wesen meist nur an diesem Gegensatze zu unserem westli- 
chen Nachbar erkannt. Darum hilft es nıcht weıt, an Einzelheiten, 
die wir an Frankreich bekämpfen zu müssen glauben, diese Unter- 
suchung fortzusetzen und weitere Einsicht gewinnen zu wollen. 
Immerhin wird es nach wie vor, schon um unserer Selbstbesinnung 
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willen, unsere Aufgabe bleiben, die tiefsten Gründe unserer Eigen- 
art mit Hilfe der Erkenntnis der vollen völkischen Eigentünlich- 
keiten einer uns ın ihren Lebensäusserungen wirklich zugänglichen 
Nation zu erhellen. 


Kattowıtz. Rıchard Bürger. 


Französisch auf dem Gymnasium. 
(Forderungen für organische Angliederung des Französischen 
ans Lateinische.)!) 


„Auf dem Gymnasium ist mit Französisch nichts zu er- 
reichen“, sagte mir ein alter, erfahrener Gymnasialprofessor, 
‚der 23 Jahre Französisch und Latein zugleich unterrichtet hatte. 
Dasselbe niederschmetternde Urteil hört bereits der Seminar- 
kandidat in den methodischen Anweisungen. Dass etwas Wahres 
daran ist, erfährt er beim Hospitieren oder eigenen Unterrichten 
an den mündlichen und schriftlichen Leistungen. Fine 
traurigere Erscheinung als die Ergebnisse der Extemporalien in 
den Tertien und der Untersekunda kann es kaum geben. Dass 
nicht die einzelne Anstalt schuld ist, merkt der Kandidat, so- 
bald er auf ein anderes Gymnasium kommt. Ueberall liegt das 
Französisch darnieder. 

Dieser beklagenswerte Zustand wird von den leitenden 
Stellen offen zugegeben. Sie begründen ihn mit dem unglück- 
lichen Stundenplan. Dieser springt nach vier Stunden wöchent- 
lich in Quarta jäh auf nur zwei Stunden in den beiden Tertien. 
Die Ursache ist das Auftreten des Griechischen. | 

In den oberen Klassen vermehrt sich zwar die wöchent- 
liche Stundenzahl um eine. Aber das dem Französischen von 
UIIl an anhaftende Stigma eines „Nebenfaches“ erbt sich 
durch sämtliche Klassen bis zum Abiturium fort. Die Schüler 
wissen, es wird nur als Fach zweiter Ordnung bewertet. In der 
schriftlichen Reifeprüfung tritt es überhaupt nicht auf, in 
der mündlichen braucht ein „Ungenügend“ in Französisch 
nicht ausgeglichen zu werden. 


1, Vortrag, von Wissenschaftlichem Hilfslehrer Alfred Schumann- 
Dt. Eylau gehalten in der Neuphilologischen Fachsitzung anlässlich der 
40. Mitgliederversammlung des Philologenvereins von Ost- und West- 
preussen zu Dt. Eylau Pfingsten 1916. 
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Gesetzt, der Lehrplan könnte tatsächlich zwei Jahre lang 
dem Französischen nicht mehr als zwei Stunden einräumen. 
Jedermann wird nun erwarten, dass diese knappe Zeit schon 
von Quarta an wenigstens mit äusserster Sparsamkeit 
verwendet wird. Ein ganzer Teil wird aber vergeudet an so 
nichtssagenden und albernen Sprechübungen wie: „Worauf 
liegen eure Beine?“ „Wenn du nicht aufpasst, werde ich dich 
bestrafen.“ Ein anderer Teil kostbarer Zeit gehört der Lektüre 
wertloser Anekdoten. So lässt Plötz-Kares die Quartaner 
avoir und ötre wiederholen an der geistvollen Anekdote von 
der gnädigen Frau, die der Tasse Tee gleicht, die sie bei einer 
Gesellschaft einem jungen Herrn einschenkt. Frau und Tasse 
sind pleine de bonte! Einen dritten Teil der Zeit verschluckt 
unökonomische Verteilung des grammatikalischen Pensums. 

Ausser Sparsamkeit mit der Zeit erwartet jedermann, das 
Französische werde sich in seiner Notlage aller Stützen bedienen, 
deren es habhaft werden kann, sich seine Aufgabe zu erleichtern. 
Welches Fach ist nun in dieser Beziehung auf dem 
Gymnasium besser daran als das Französisch? Fran- 
zösisch ist ja nichts geringeres als weiterentwickeltes La- 
tein. Zwar in der Aussprache so fortentwickelt, dass oft 
nur noch einzelne Konsonanten an die ursprüngliche Form er- 
innern, in der Orthographie aber meist so erhalten oder 
gesetzmässig umgeformt, dass schon der Quartaner schnell das 
lateinische Urbild erkennt. 

Waskannnun natürlicher, lohnender und inter- 
essanter sein für Lehrer und Schüler, als das Fran- 
zösischeaufdem Gymnasiumals weiterentwickeltes, 
weiterlebendes Latein zu behandeln? 

Schlagen wir aber die üblichen Lehrbücher auf! Plötz- 
Kares bringt in Grammatik und Vokabelschatz auch nicht 
eine Andeutung vom Lateinischen; Dubislav-Boek niemals 
etwas im Wortschatz, in der Graminatik ausnahmsweise den 
Hinweis beim Adverb auf mens, mentis = der Adverbialendung 
ment. Sehr wenig bietet Kühn, Diehl und Preime, und 
nennt sich doch ausdrücklich „Ausgabe für Gymnasien“. 
Solche Bücher sehen aus, als muteten sie dem Quartaner eine 
wildfremde, neue Sprache zu. Nach derartigen Lehrmitteln 
lässt sich jahrelang unterrichten, ohne auch nur ein einziges 
Mal auf Latein hingewiesen zu haben. Dabei sind die Schüler 
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dem Plan nach oft soeben aus der Lateinstunde gekommen 
oder haben eine unmittelbar nach der französischen. Die Ver- 
fasser solcher Bücher scheinen eine förmliche Angst vor Hin- 
weisen aufs Latein zu haben oder vergessen ganz die eigenen 
Studien, die doch ohne Latein undenkbar wären. Oder sie 
denken an nichts als die moderne Methode der Sprechübungen. 


Was die offiziellen Lelirbücher nicht bringen, geben viele 
Lehrer von sich aus. Davon zeugen alljährlich Bücher und 
Artikel in Zeitschriften. Wir brauchen nur irgendeinen Jahr- 
gang der Monatschrift für höhere Schulen oder der Zeitschrift 
für französischen und englischen Unterricht zu durchgehen. 
So bringt diese gerade im letzten Heft (15,1) von Seite 22 bis 
34 eine sehr hübsche und verdienstvolle Arbeit von Gustav 
Humpf-Elmshorn: Die unterrichtliche Behandlung der fran- 
zösischen Formenlehre auf lautlich-geschichtlicher Grundlage; 
dargestellt am Aktiv Präsens Indikativ der nicht erweiterten 
Verben. Ich greife noch heraus: M. Weyrauch-Düren (Rhld.), 
Der Unterricht in den neueren Sprachen und die Sprachwissen- 
schaft. (Vortrag gehalten auf der 16. Tagung des Allgem. Deut- 
schen Neuphilologen-Verbandes in Bremen; abgedruckt in ge- 
nannter Zeitschrift für französischen und englischen Unterricht 
[1914] 13, 289— 300.) Ausgezeichnet auch: Roeth-Marienwerder, 
Ueber die Bildungsaufgabe und das Bildungsziel des neusprach- 
lichen Unterrichts am Gymnasium. (Zeitschrift für französischen 
und englischen Unterricht [1907] 6, 97”—113.) Auch sehr brauch- 
bar: Prof. A. Ohlert, Die Lautgesetze als Grundlage des Unter- 
richts im französischen Verb. (Programm der Vorstädtischen Real- 
schule zu Königsberg i. Pr. 1906. Programm Nr. 24.) Mit seinen 
Quartanern spricht in anregendster Weise Prof. Dr. Paul Jörss 
in seinem Buche: Einführung ins Französische auf lateinischer 
Grundlage. Leipzig 1909, Quelle & Meyer. 

Was ist das Erhebende, wenn wir auf solche Arbeiten 
stossen und uns in sie versenken? Wir finden ausgesprochen, 
was unsere eigene Brust erfüllt und schmerzlich peinigt; wir 
entdecken methodische Winke, auf die wir schon selber im 
eigenen Unterricht gekommen sind. 

Eine lange Liste einschlägiger Arbeiten liesse sich aufstellen. 
Sie beweist, es liegt hier ein Mangel vor. Sonst brauchten ja 
nicht immer wieder solche Winke gegeben zu werden. 

21° 
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Soweit ich nun aber sehe, unternimmt es keiner, die not- 
wendige und logische Folge zu ziehen. Das ist es, wofür ich, 
sehr geehrte Herren, heute Ihre Gegenwart und Aufmerksam- 
keit erbeten habe und wofür ich an dieser Stelle mit allen 
Kräften eintreten möchte: auf dem Gymnasium muss 
Französisch mit Lateinisch organisch verbunden 
werden, nicht mehr von dem einzelnen, nicht mehr bei Schü- 
lern, die der einzelne wieder in andere Hände geben muss. 
Ins Gesamtbewusstsein muss die Ueberzeugung übergehen: 
Französisch muss auf Latein aufgebaut, die fran- 
zösische Stunde als neue Lateinstunde angesehen 
werden. | 

Daran eben krankt das Französische auf dem Gymnasium: 
nur von einzelnen wird getan, was Vorschrift sein sollte. 
Nirgends fordern die Lehrpläne eine Verschmelzung des Fran- 
zösischen mit dem Lateinischen. Die „Praktische Pädagogik“ 
eines Paulsen, Matthias, R. Lehmann betonen wohl die 
methodische Notwendigkeit, auf das Lateinische zurückzugreifen, 
aber sie erkennen nicht und fordern daher auch nicht, dass die 
organische Angliederung des Französischen ans La- 
teinische eine Eigentümlichkeit des Gymnasiums zu 
sein hat. Es kann sogar vorkommen, dass eine Methodik wie 
die von Quiehl auch nicht mit einer Silbe des Lateinischen 
gedenkt. 

Für die allgemeine Auffassung in leitenden Kreisen ist 
charakteristisch, was der Altonaer Gymnasialdirektor Dr. Schlee 
in seinem Mitbericht bei der vom Kaiser einberufenen Schul- 
konferenz am 5. Dezember 1890 sagte: „Was nun das Verhältnis 
zwischen Französisch und Latein betrifft, so möchte ich darauf 
hinweisen, dass an den Gymnasien der französische Unterricht 
nicht wesentlich anders betrieben wird als auf den Realanstalten. 
Ich habe z. B. in den Direktorenkonferenzen wiederholt die Frage 
gefunden: Wie soll das Französische durch Etymologie an das 
Lateinische angeknüpft werden? und wiederholt die Antwort: 
. Das darf erst in Obersekunda vorgenommen werden. Ja, dann 
sind unsere Schüler im Lateinischen auch so weit, diese Be- 
ziehung der beiden Sprachen zu verstehen.“ (Verhandlungen 
über Fragen des höheren Unterrichts, S. 107.) Keine Auffassung 
von der Verknüpfung des Französischen mit dem Lateinischen 
könnte verhängnisvoller und beklagenswerter sein als diese. 
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Sie widerspricht der Erfahrung, die jeder Neuphilologe machen 
kann: der Quartaner begreift von der ersten Stunde an, dass 
mur von murus, und zwar vom Akkusativ kommt, maitre von 
magister, table von tabula, die Zahlwörter un, deux. trois, quatre 
von unus, duo, tres, quattuor. Auch die Verbalformen und 
Pronomina lassen sich ohne weiteres den Schülern schon der 
Quarta durch Verknüpfung mit ihren lateinischen Kenntnissen 
klarmachen. 

So ergibt sich uns als allgemein eingenommener, offiziell 
gutgeheissener Standpunkt: keinerlei Anschluss des Französischen 
ans Lateinische. Beide Fächer laufen im alltäglichen Betriebe 
nebeneinander her mit einer Wand zwischen sich, damit sie 
einander nicht ins Gesicht schauen können. Es ist das ko- 
mische Schauspiel, wie Grossmutter und Enkelin gemein- 
sam denselben Weg gehen, den Blick starr nach vorne. Nie 
schielen sie zur Seite, als wollten sie nicht wissen, dass neben- 
her die Engverwandte geht. 

Zu dieser komischen Seite die mehr traurige: die Geg- 
nerschaft zwischen Alt- und Neuphilologen. An der 
einzelnen Anstalt, von Kollege zu Kollege verschwindet sie zwar. 
Aber als Allgemeintatsache wird sie hingenommen und in Rech- 
nung gestellt. Hier sehen wir einmal, wie etwas im Gesamt- 
bewusstsein festnisten kann. Nehmen wir es heraus und 
setzen das gerade Gegenteil hinein, so haben wir das, was 
natürlich und selbstverständlich ist: den Bund des Franzö- 
sischen mit dem Lateinischen. Dann gehört es zu einer 
Fundamentalüberzeugung: der beste Freund des Altphilo- 
logen ist der Neuphilologe. Er weiss, was das Latein dem 
Französischen bedeutet, er schlägt die Brücke aus längst ent- 
schwundener Zeit in die lebende Gegenwart. 

Weil aber die organische Verbindung der beiden Fächer 
nicht offiziell vorgeschrieben noch als notwendig erkannt ist, 
wird der Gegensatz zwischen beiden künstlich genährt. Welch 
merkwürdige Rolle spielt dann der, der Latein und Franzö- 
sisch zugleich unterrichtet. Er trägt einen Januskopf und 
muss in der eigenen Brust den grossen Kampf zwischen Alt- 
und Neuphilologie ausfechten und sich selber auffressen. 

Als Gesamtbild stellt sich uns dar: Das Französische 
auf dem Gymnasium liegt darnieder, es krankt. Die 
Stundenzahl ist äusserst knapp, das Fach gilt als Nebenfach. 


422 Schumann, Französisch auf dem Gymnasium. 


Die kostbare Zeit wird vergeudet durch wertlose Sprechübungen, 
ungeeigneten Lesestoff und unkluge Verteilung der grammati- 
kalischen Pensen. 

Der Unterricht wird dem Latein nicht organisch ange- 
schlossen. Das Französische sielit sich zu Unrecht und wider 
alle Vernunft auf einem Nebenposten. Eigene Bemühungen 
des Lehrers, auf den lateinischen Kenntnissen seiner Schüler 
aufzubauen, verkümmern im Bewusstsein, dass der französischen 
Sprache offiziell eine Aschenbrödelstellung am Gymnasium zu- 
gewiesen ist, wo ihr der Rang einer Prinzessin zukommt. 


Was ist dem gegenüber zu fordern? Es kann nur eins 
sein: auf dem Gymnasium ist Französisch nicht Ne- 
benfach, sondern Hauptfach! Nicht in dem Sinne Haupt- 
fach, als sollte es bei Versetzung und Prüfung als fünftes Haupt- 
fach auftreten. Wohl aber in dem Sinne, dass es dem Gym- 
nasiasten übel vermerkt wird, schreibt er reine mit ai, maitre 
mit ei, parents mit an, corps und temps ohne s, oder weiss er 
nicht, dass die Formen von aller den drei lateinischen Verben 
ambulare, vadere und ire entstammen. Vom Oberrealschüler 
lassen sich solche Kenntnisse nicht notwendig verlangen. Für 
den Gymnasiasten gehören sie zum eisernen Bestand. Dann 
darf es aber auch keinen Lehrer und keine Anstalt mehr geben, 
die es unterlassen, dem Schüler Französisch als weiter- 
entwickeltes Latein darzubieten. Kein Lehrbuch für das 
Gymnasium darf es mehr geben, das die Abstammung vom La- 
tein verschweigt. Dann darf es vor allem kein Neben- und 
Gegeneinander zwischen Alt- und Neuphilologen geben, nur 
ein herzliches F üreinander. 

Dieses Füreinander setzt aber auch voraus: es darf kei- 
nen Altsprachler geben, der es versäumt, auf das Franzö- 
sische hinüberzugreifen. Die Hand, die der Neuphilologe nach 
ihm ausstreckt, muss er ergreifen. Ist das eine unerfüllbare 
Zumutung? Hätten sie einander nichts gemeinsam, dann aller- 
dings. Aber diese Auffassung erkannten wir ja als falsch. Eben 
weil geschichtlich die beiden Fächer miteinander verknüpft 
sind, so müssen sie auf dem Gymnasium in dieser organi- 
schen Verbindung gelehrt werden. 

Welches ist nun der gemeinsame Boden, auf dem Alt- und 
Neuphilologe sich treffen? Sie brauchen ihn sich nicht erst 
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zu verabreden. Die Geschichte selbt weist ihnen diese Stätte 
an. Es ist das Vulgärlatein. Sobald das Französische in 
Quarta auftritt, muss der Lateinlehrer jede Gelegenheit be- 
nutzen, feststellen zu lassen, welche Veränderungen die lateinische 
Form erfahren hat. Er weiss von der eigenen Schulzeit genug 
Französisch, und es handelt sich stets ja nur um die gebräuch- 
lichsten Wörter. Auch nur die einfachsten Erschei- 
nungen sind dem Schüler klar zu machen: Schwund der 
Endungen, Verwandlung des Il vor Konsonant zu u, Fortfall 
des anlautenden h, Uebergang des b zwischen Vokalen in v. 
An und für sich schon kann es dem Lateinschüler nur 
förderlich sein, erfährt er etwas, was er ähnlich aus der eigenen 
Gegenwart kennt: dass das Volk in Rom anders schrieb und 
sprach als der klassische Schriftsteller, dessen Schriftsprache 
der Schüler unter einem ungeheuren Aufwand von Zeit kennen 
lernt. Den Studierenden der Altphilologie muss es ja reizen 
zu erfahren, welche Veränderungen dieses klassische Latein 
im Strom des Lebens erfahren, nicht erst auf keltischem Boden, 
sondern im eigenen Lande und innerhalb der eigenen 
Zeitperiode. So wird dem künftigen Lehrer in der Praxis 
das Vulgärlatein zur Brücke, die er in die Gegenwart schlägt, 
um den Schülern mit Stolz und Freude zu zeigen, dass Latein 
auch als gesprochene Sprache nicht tot ist, sondern, wenn auch 
in veränderter Gestalt, weiterblüht. 

Diese Freundschaft zwischen Alt- und Neuphilologen erfüllt 
zugleich Hoffnungen, die der Kaiser an die Weiterführung der 
Reform der höheren Schulen geknüpft hat. Seine Majestät schrieb 
am 26. November 1900 in Kiel an Bord „Kaiser Wilhelm L.*: 

„In dem Unterrichtsbetriebe sind seit 1892 auf verschie- 
denen Gebieten unverkennbare Fortschritte gemacht. Es muss 
aber noch mehr geschehen. Namentlich werden die Direktoren 
eingedenk der Mahnung „multum non multa“ in verstärktem 
Masse darauf zu achten haben, dass nicht für alle Unterrichts- 
fächer gleich hohe Arbeitsforderungen gestellt, sondern die 
wichtigsten unter ihnen nach der Eigenart der ver- 
schiedenen Anstalten in den Vordergrund gerückt 
und vertieit werden.“ (Zentralblatt 1900, S. S54.) Durch 
organische Verschmelzung des Französischen mit dem Lateini- 
schen wird die scheinbar ungeheure Arbeit, noch eine Fremd- 
sprache zu lernen, ganz bedeutend dem Schüler erleichtert und 
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zugleich, der Eigenart des Gymnasiums gemäss, Französisch als 
eines seiner wichtigsten Fächer in den Vordergrund gerückt und 
damit auch wieder Latein. 

Dann erfüllt sich auch, was der genannte kaiserliche Erlass 
am Schluss ausspricht: 

- „Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass die hiernach zu 
treffenden Massnahmen, für deren Durchführung Ich auf die 
allzeit bewährte Pflichttreue und verständnissvolle Hingebung der 
Lehrerschaft rechne, unseren höheren Schulen zum Segen ge- 
reichen und an ihrem Teile dazu beitragen werden, die Gegen- 
sätze zwischen den Vertretern der humanistischen 
und realistischen Richtung zu mildern und einem 
versöhnenden Ausgleiche entgegen zu führen“ 


Wozu nun alle solche Forderungen, wie ich sie hier ver- 
trete? Lediglich nur deswegen, für Lehrer und Schüler den 
Unterricht zu beleben, zu vertiefen, mehr fruchtbringend zu ge- 
stalten? Dann blieben es nur noch methodische Kniffe, den unter- 
richtlichen Erfolg zu sichern. Auch kann nicht das persönliche 
Bildungsbedürfnis des Schülers die Massnahme verursachen. 

Vielmehr stellen wir uns mit der Einsicht, dass Französisch 
und Latein organisch miteinander zu verknüpfen sind, auf eine 
viel höhere Warte als das niedere Niveau alltäglicher Schul- 
bedürfnisse, Das Gymnasium selbst, das Ding rein an 
sich, muss eine solche Verschmelzung fordern. Ob Schüler 
oder Lehrer in seinen Hallen wandeln oder nicht, erhaben über 
Zeit und Ort, muss das Gymnasium diese Verbindung als eine 
seiner Wesenseigentümlichkeiten, eines seiner Begriffs- 
merkmale für sich in Anspruch nehmen. Im weiteren 
Sinne als Merkmal der höheren Schule, im engeren Sinne 
als Kultstätte der antiken Sprachen. Was unterscheidet die 
höhere von der niederen Schule? Diese gibt nur elementares 
Wissen, jene leitet je und je zum Quell menschlicher 
Erkenntnis. Als besondere Eigentümlichkeit pflegt das 
Gymnasium ein Fach, für das es wagen darf, fünf (!) Jahre 
hintereinander 8 (!) Stunden, vier (!) Jahre hintereinander 7 (!) 
Stunden wöchentlich aufzuwenden. Bedarf es da noch mensch- 
licher Vorschriften, das Französische als seine Domäne in Be- 
schlag zu nehmen, ein Gebiet, an dessen Gestaltung jenes Latein 
geschichtlich den allergrössten Anteil hatte? Damit fallen zu- 
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gleich die Wände, hinter denen das Latein am Gymnasium sein 
Eigendasein lebt, in das sich niemand mischen darf, das aber 
auch nicht begehrt, in andere Säle des grossen Tempels hinein- 
zuschauen. Ohne Anschluss ans Französische bringt 
das Gymnasium sich um die schönsten Früchte 
seiner Lateinstudien. Es verschmäht die tröstende Hand, 
die sich ihm entgegenstreckt, wenn andere ihm zurufen: „Du 
bist weltfremd! Du lässt deine Zöglinge den grössten Teil ihrer 
Kindheit und Jugend einer Sprache opfern, die längst ver- 
klungen.* So braucht auch das Gymnasium sich nicht lange 
zu bedenken, ob Französisch oder Englisch als erste mo- 
derne Fremdsprache zu wählen sei. Fremdsprache kann 
Französisch niemals dem Gymnasium sein und dieses 
wiederum braucht der Reinheit und Klarheit jener Neubildung 
aus dem Lateinischen sich nicht zu schämen. 


Als Familienangehörigen fordert das Gymnasium für 
sich das Französische zu jeder Zeit. Es können aber auch 
besondere menschliche Ereignisse solche Forderung begünstigen. 
Eine Veranlassung hierzu bietet der jetzige Weltkrieg. Bald 
nach seinem Ausbruch erhob sich ein heftiger Kampf für und 
gegen die bisherigen Formen der höheren Schulen. Keine kras- 
sere Absage an das Gymnasium konnte geschehen als jener Brief 
des Gymnasialdirektors Heeren an Geheimrat Heynacher. 
Am 20. März 1915, aus dem Schützengraben vor Rheims, unter 
demEindrucke weltenstürzender Ereignisse sendet er alsThese10 
hinaus: „Das Französische ist entsprechend seiner gesun- 
kenen Wichtigkeit nur noch fakultativ in den drei oberen Klassen 
zu behandeln.‘ Wohl höchst willkommen eine solche Forderung 
für einstige Gymnasialprofessoren, die dem Französischen jede 
Berechtigung seiner Existenz auf ihrer Anstalt absprachen. 
Als These 11 folgt aber sogleich: „Ebenso das Lateinisch, 
das nur noch vereinzelte Liebhaber finden wird, da es seine 
Rolle als Kulturvermittler ausgespielt hat.“ (Monatschrift für 
höheres Schulwesen 1915, S. 232.) Heeren, Humanist aus Be- 
geisterung und Ueberzeugung wie je einer ist im eigenen Lager 
als Abtrünniger schlimm hergenommen worden. Zahlreiche 
Stimmen verlangen in schroffem Gegensatz, dass am Gymnasium 
nicht gerüttelt wird. Zwischen beiden Extremen bewegen sich 
ungezählte Vorschläge in allen Arten Zeitungen, Zeitschriften, 
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Vorträgen. Am Bestehenden rüttelt bereits der Geschichts- 
erlass. (Grerade seine Notwendigkeit liefert ein Beispiel dafür, 
wie Unnatur Geschlechter hindurch gehegt und gepflegt wird, 
und es erst der harten Not des wirklichen Lebens bedarf, uns 
für die wahren Bedürfnisse die Augen zu öffnen. Schon rührt 
sich der Deutsche Germanisten-Verband mit seiner 
Eingabe an die deutschen Regierungen, von ihnen eine Neu- 
gestaltung des deutschen Unterrichts zu verlangen. Sie bedienen 
sich geschickter Waffen, wenn sie anführen: „Auch sind längst 
. Stimmen von Vertretern des alt- und neusprachlichen Unter- 
richts laut geworden, die es für angebracht halten zugunsten 
des Deutschen Zugeständnisseim Lehrplan zumachen.“ 
Derartige Angriffe auf den bisherigen Plan werden der üblichen 
Entfremdung zwischen Latein und Französisch schlecht bekom- 
men. Das einzelne Fach, besonders Latein bei seiner hohen 
Stundenzahl, wird sich Kürzungen gefallen lassen müssen. 
Französisch sieht sich vielleicht in vollständiger Verkennung 
seiner Bedeutung für das Latein auf ein Minimum beschränkt. 
Erklärt nun dem gegenüber das Gymnasium, des Französischen 
nicht entraten zu können, ohne der Wesenseigentümlich- 
keit dieser Anstalt verlustig zu gehen, so muss ihm zu- 
gebilligt werden, dass die Gesamtstundenzahl für Latein und Fran- 
zösisch zusammen sich nicht beschneiden lässt. Würde dann 
das Lateinische bereit sein, von den 8, resp. 7 Stunden wöchent- 
lich eine der Tochtersprache einzuräumen, so trüge es freiwillig 
dazu bei, jenen unheilvollen Zustand zu beseitigen, den wir als 
Folge der knappen Stundenzahl für das Französische erkannten. 
So erweisen sich gerade die durch den Weltkrieg gezeitigten 
Schulkämpfe als Prüfstein, ob das Gymnasium seiner naturge- 
mässen Forderung einer organischen Verbindung des Franzö- 
sischen mit dem Lateinischen Geltung zu verschaffen vermag. 
Dann wird es dem Französischen beim lang ersehnten und 

endlich gefundenen Anschluss ans Lateinische zumute sein wie 
dem Strome in Robert Reinicks Gedicht: 

„Und er kommt an das Meer; 

Hell leuchtet es her, 

Wie verklärt von göttlichem Walten. 

Welch ein Rausch im Wind? 

„Du, mein Vater!“ „Mein Kind!“ 

Und er ruht in den Armen des Alten. 
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Praktische Massnahmen, 
die zu treffen sind, um die notwendige organische Verbin- 
dung des Französischen mit dem Lateinischen auf dem Gym- 
nasium herzustellen und zu gewährleisten. 


1. Der offizielle Lehrplan muss fordern: 

a) Auf dem Gymnasium ist Französisch den Schülern als 
weiterentwickeltes Latein zum Verständnis zu 
bringen. Die elementarsten Sprachgesetze sind in der 
französischen und auch in der lateinischen Stunde den 
Schülern klar zu machen, und zwar durch Vergleich der 
modernen französischen mit der klassisch lateinischen 
Form. Fällt hierbei naturgemäss die Hauptaufgabe der 
französischen Stunde zu, so muss dennoch die Latein- 
stunde jede. Gelegenheit benutzen, die Verbindung mit 
dem Französischen von Quarta an herzustellen. 

b) Mangelnde Kenntnisse in den elementarsten sprachgesetz- 
lichen Erscheinungen des Französischen müssen er- 
schwerend auf Versetzung und Reifeprüfung wirken. 
Beim mündlichen Abiturientenexamen sind solche 
Kenntnisse nachzuweisen. 

2. Die französischen Lehrbücher müssen an Bei- 
spielen und in tabellarischer Uebersicht die elementarsten Sprach- 
gesetze vorführen. Neben die französischen Verben, grammati- 
kalischen Wörter und Vokabeln sind links die Formen des 
klassischen Latein, bei leichten Beispielen auch die des 
Vulgärlatein anzugeben. Hierdurch soll das enge Verhältnis 
beider Sprachen dem Schüler ständig zu Bewusstsein gebracht 
und ferner sein visuelles Gedächtnis gestärkt werden. 

3. Die Kandidaten der Altphilologie müssen im 
Staatsexamen Kenntnisse des Vulgärlatein nachweisen. 

Die schon jetzt gestattete, aber wenig benutzte Verbindung 
der Fächer Latein und Französisch muss als für das Gym- 
nasium besonders geeignet empfohlen und gefördert werden. 

Latein und Französisch muss besonders für die drei ersten 
Jahre in eine Hand gelegt werden. 


Dt. Eylau. Alfred Schumann. 


Mitteilungen. 


Versammlung des Schweizerischen Neuphilologen - Verbandes 
zu Baden, am 8. Oktober 1916. 


Die Lehrerschaft der schweizerischen Mittelschulen ist sehr 
vollständig organisiert. Der grosse Hauptverein ist der Verein der 
Gymnasiallehrer, der schon über ein halbes Jahrhundert besteht. Vor 
etwa acht Jahren erweiterte dieser Verein, dem Zug der Zeit folgend; 
seinen Kreis, indem er die Mitgliedschaft allen akademisch gebilde- 
ten Lehrern sämtlicher Mittelschulen anbot. Es traten eine grosse 
Anzahl Lehrer an Realschulen, Handelsschulen und Töchterschulen 
dem Verein bei. Gleichzeitig bildeten sich eine ganze Reihe von 
Fachverbänden, die sich als Sektionen dem Hauptverein anglieder- 
ten. Als erster kam der aus einer freien Romanistenvereinigung, 
dem Zürcher „Gay saber“, hervorgegangene Neuphilologen-Verband; 
es folgten die Vereine der Mathematiklehrer, der Deutsch-, der Ge- 
schichts-, der Geographie-, der Naturwissenschaftslehrer und der Se- 
minarlehrer. In der Regel halten alle diese Verbände ihre ordent- 
lichen Jahresversammlungen zur gleichen Zeit und am gleichen Ort 
ab, entweder unmittelbar vor oder nach der Versammlung des 
Hauptvereins, an der alle gemeinsam teilnehmen zur Besprechung 
allgemeiner Angelegenheiten und Aufgaben der Mittelschule. So 
strömten am 8. und 9. Oktober letzthin Lehrer aller höhern Schulen 
des Landes im aargauischen Baden zusammen: am Sonntag Vormit- 
tag und Nachmittag Vorträge und Beratungen bei den Fachverbän- 
den, am Abend und am Montag Vormittag gleiches im Gesamt- 
verein; zum Schluss ein grosses Festmahl im Kurhaus. 

Der Neuphilologen-Verband bekam zwei Vorträge zu hören: 
einen, auf Italienisch, von Herrn Prof. Donati von der Zürcher 
Kantonsschule über Shakespeare in Italia, und einen von Herrn 
Prof. Dr. Bernhard Fehr von der technischen Hochschule zu 
Dresden (früher an der Handelshochschule St. Gallen) über: Das 
englische Aesthetentum und seine deutschen und französischen Vor- 
hilder. 
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Mit dem Vortrag von Donati wollte der Verband das seinige 
beitragen zu der Jahrhundertfeier dieses Jahres. Der Vortragende 
stellte einleitend dar, wie die Kunde von dem englischen Drama- 
tiker auf dem Weg über Paris nach Italien gelangte; man kann 
wohl sagen, erst durch Voltaire. Der Gelehrte Conti, der um 1707 
in London weilte und die dortigen Theater besuchte, bekam Shake- 
speare nicht zu hören; er sah nur die beiden Dramen Cäsar und 
Brutus des Herzogs von Buckingham, worin der Shakespearesche 
Julius Cäsar dem Geschmack der Zeit entsprechend in klassischer 
Form wiedergegeben wurde. Ein Italiener jener Zeit wäre über- 
haupt nicht imstande gewesen, Shakespeare zu begreifen, sowenig 
als ein Franzose oder ein — Engländer: Boileau war allmächtig. Der 
Redner beleuchtete der Reihe nach die Haltung, welche die füh- 
renden Geister Italiens, ein Metastasio, ein Goldoni, ein Alfieri, zu 
Shakespeare einnahmen: einiges Verständnis für das Wesen des Eng- 
länders ist nur bei dem Venezianer Goldoni zu entdecken. Der erste 
Italiener, der mit wirklicher Sachkenntnis über Shakespeare sclırei- 
ben konnte, war Giuseppe Baretti, der viele Jahre als Sprachlehrer 
und Sekretär einer gelehrten Gesellschaft in London lebte und 1777 
seine Aufsehen erregende Schrift gegen den Shakespeareverächter 
Voltaire veröffentlichte. Hatte Donati so weit seinen Gegenstand 
mit aller Ausführlichkeit behandelt und sich als vortrefflichen Ken- 
ner aller einschlägigen Fragen ausgewiesen, so musste er den Rest 
seiner Arbeit nur im Auszug mitteilen. Alessandro Manzoni, der 
Dichter der Verlobten, ist der einzige grosse Italiener, in dessen Werk 
- der Einfluss Shakespeares fruchtbare Wirkungen hinterliess. Im 
grossen ganzen hat, nach Donatis Auffassung, Shakespeare in Ita- 
lien nie Anklang gefunden; ein besonderes Kapital liesse sich höch- 
stens schreiben über das Verhältnis des Komponisten Verdi und 
seiner Operntexte zu ihm. 


Der Vorirag Donatis war die Arbeit eines überaus tüchtigen 
und vielbelesenen Gelehrten; eine in jeder Hinsicht hervorragende, 
allgemein bewunderte Leistung aber bot Fehr mit seiner Vorlesung 
über das oben genannte Thema. 


Die reinsten Vertreter des englischen Aesthetentums waren 
Walter Pater und Oscar Wilde; weniger ausgesprochen ge- 
hören dazu auch die Dichter Swinburne und O’Shaughnessy. 
Ihr unrühmliches Ende fand die ganze Bewegung mit dem Skandal- 
prozess Wildes im Jahre 1896. Fehr führt die Theorie des Aestheti- 
zismus auf vier Hauptpunkte zurück: 


1. Das Sinnliche, und besonders auch das Sündhafte, wird, 
wenn vergeistigt, zu einem wichtigen Gegenstand künstlerischen 
Gestaltens und Erlebens. 
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2. Die Natur und das Leben werden der Kunst untergeordnet, 
ja sogar von ihr abhängig gemacht. 

3. Der künstlerische Mensch ist der Uebermensch, der sein 
eigenes Leben zum Kunstwerk, zur Schöpfung seines Geistes macht. 
(Wilde pflegte zu sagen, seine Tage seien seine Sonette.) 

4. Der alte Glaube wird gestürzt und die Paradoxie zum Aus- 
druckmittel des neuen gemacht. 

Diese Lehre nun erkennt Fehr als einen Ableger deutscher 
Romantik, teils unmittelbar, teils über den Umweg durch Frankeich 
oder Amerika (Edgar Allan Poe) nach England verpflanzt. 

Die wichtigsten Bestandteile der Lehre finden sich schon bei 
Novalis, dessen „Romantisierung der Welt“ die künstlerische Ver- 
klärung des Sündhaften und des Krankhaften, die Gestalt des Le- 
benskünstlers, die Vielheit im Einzelwesen, z. T. auch die Paradoxie 
mit sich brachte. In den Punkten, über die er sich schüchtern oder 
gar nicht äussert, so in der Naturverachtung und in der Befreiung 
der Kunst vom Sittengesetz, wird Novalis von Hegels Aesthetik 
ergänzt. Hegel stellt das Kunstwerk über die Natur, da es eine 
Schöpfung des Geistes, sie aber geistlos ist. Die Kunst soll nicht 
und will nicht belehren; sie will nur den absoluten Geist sinnlich 
begrenzt darstellen. Es ist genau das, was der Franzose Th£eophile 
Gautier nach ilım mit der Forderung !’art pour V’art ausgedrückt hat. 

Wie bei den Franzosen und namentlich bei Gautier das Sinn- 
liche besonders stark betont wird, zeigt Fehr an dem Beispiel des 
Romans Mademoiselle Maupin. Er weist sehr schön nach, wie der 
Träger der Handlung und des philosophischen Gedankens vom ' 
Geist des damals in Frankreich herrschenden Saint-Simonismus 
beseelt ist. 

Das Verhältnis zwischen der Kunst und Natur und Leben, 
wie es Novalis und Hegel dargestellt hatten, wird von den Fran- 
zosen, und wiederum vornehmlich von Gautier, kühn und lebendig 
erfasst. Kunst, Natur und Leben sind schaffende Kräfte, die in 
einer gemeinsamen Werkstatt arbeiten und sich gegenseitig be- 
trachten und nachahmen. Dabei bleibt die Kunst immer der 
schöpferische Meister, dessen Werke der Kunst und dem Leben 
als Vorbilder dienen. So macht der Mensch das eigene Leben 
zum Kunstwerk. Wilde rühmt sich — als Jünger des Gautierschen 
Romanhelden — „die Dichtung zu leben, die er nicht schreiben 
kann, während andere die Dichtung schreiben, die sie nicht leben 
. können“. Sowohl Gautier als Wilde haben die Möglichkeit nach- 
weisen wollen, dass die Kunst unmittelbar zum Leben werden kann: 
die Bühne bedeutet nicht mehr, sondern ist das Leben. Ebenso 
wächst sich durch Nachahmung auch die Natur zur Kunst aus, wie 
dies in Huysmans’ A Rebours — ein Buch, das Wilde gut kannte 
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— mit kecker Paradoxie dargetan wird. Die Idee wurde von 
dem Maler Whistler aufgegriffen und dann von Wilde in seinem 
Essay Intentions raffiniert weiter ausgenützt. 

Der Vortrag Fehrs ist ein Abschnitt eines gross angelegten 
Werkes über Oscar Wilde, das im Entstehen begriffen ist. Von 
der weitreichenden Belesenheit, von der Gabe des Eindringens in 
die Ideenwelt der Dichtung, von dem Scharfblick im Erkennen 
von Zusammenhängen, von der Kunst der übersichtlichen und ein- 
leuchtenden Darbietung des Erforschten und von der Sprach- und 
Redegewandtheit, die dem jungen Gelehrten eigen sind, hat die 
Badener Rede Fehrs seinen Schweizerkollegen, die alle mächtig 
stolz auf ihn sind, einen guten Begriff vermittelt. Man darf dem 
Erscheinen seines Buches mit Spannung entgegen sehen. 

Der Vorsitzende wies in seinem Dankeswort an die beiden 
Redner darauf hin, wie schön aus dem soeben Gehörten die Ein- 
heit der europäischen Kultur hervorgehe. Sowie in der Vergangen- 
heit Kriege und Entfremdungen nicht vermochten, den Austausch 
der geistigen Güter von Volk zu Volk zu unterbinden, wird auch 
die Zukunft keine Schranken dulden. Gerade an den Schweizern 
aber wırd es sein, als Vermittler zu wirken, bis die alten Anschlüsse 
wieder hergestellt sind. 

In der Nachmittagssitzung wurde zunächst das Geschäftliche 
erledigt. Der Vorstand wurde neu bestellt mit Herrn Dr. Charles 
de Roche vom freien Gymnasium zu Bern als Vorsitzenden. Ziem- 
lich mager war das Ergebnis einer nachfolgenden langen Beratung 
über das Wie einer richtigen Verwertung der inländischen Litera- 
tur im fremdsprachlichen Unterricht — welscher Dichter in deutsclı- 
schweizerischen, deutschschweizerischer in welschen Schulen. Zum 
Schluss machte Herr Dr. Göhri, Zürich, Mitteilungen über Ferien- 
aufenthalte von Schülern des Zürcher Gymnasiums in Familien der 
französischen Schweiz. Nach seinen Erfahrungen glaubt er dieses 
Mittel der Spracherlernung und der Annäherung zwischen Volks- 
genossen verschiedener Sprachen rückhaltlos empfehlen zu können. 

Es dürfte auch in Deutschland interessieren, etwas von den 
Bestrebungen nach einer Reform der Mittelschulen zu vernehmen, 
die den Hauptgegenstand der Verhandlungen des Vereins der Gym- 
nasiallehrer bildeten. Ein aus 19 Vertretern der verschiedenen 
Schulen und Fächer bestehender Ausschuss von Schulmännern al- 
ler Landesteile hatte im Lauf des Sommers in mehreren Beratungen 
die Richtlinien einer solchen Reform festgelegt und in einer Reihe 
von Leitsätzen den Teilnehmern an der Badener Tagung vorgelegt. 
Herr Dr. A. Barth, Rektor der Basler Töchterschule, begründete und 
erläuterte in lI,,stündiger Rede die Vorschläge des Ausschusses 
Die Hauptgesichtspunkte sind, knapp umrissen, die folgenden: 
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1. Jede Schule hat, ihrem besonderen Zweck entsprechend, 
ein zentrales Arbeitsgebiet. 2. Alle Mittelschulen haben auf eine 
gründliche sprachliche Ausbildung zu dringen. 3. Dem un- 
ter 1 aufgestellten Grundsatz der Geschlossenheit entsprechen die 
folgenden Schulgattungen: a) das altsprachliche Gymnasium; b) das 
bisher noch nicht verwirklichte neusprachliche Gymnasium; 
c) das mathematisch-naturwissenschaftliche Gymnasium; d) nament- 
lich für die romanische Schweiz (in Anbetracht der Wichtigkeit 
des Lateinischen für die eigene Sprache), das Gymnasium mit La- 
tein, aber ohne Griechisch. 

Sie sehen, das Realgymnasium wird für die deutsche Schweiz 
abgelehnt. An seine Stelle soll das neusprachliche treten, mit 
viel Muttersprache, Französisch und Englisch (oder Italienisch) 
und nur wenig Latein als Nebenfach in den letzten Schuljahren. 
Eine höchst beachtenswerte Neuerung, deren Verwirklichung des 
Schweisses der Edlen wohl wert ist. Ein Absatz dieser selben 
These entzieht einem beliebten Einwand der Aengstlichen den 
Boden mit der Forderung: „durch die Unterrichtspläne soll dafür 
gesorgt werden, dass in allen Schulgattungen an die Arbeitskraft 
der Schüler gleich hohe Anforderungen gestellt werden. Es soll 
keine leichter sein als die andern.“ These 5 verlangt die Beschrän- 
kung der wöchentlichen Pflichtstunden des Schülers auf 30, mit 
höchstens 4 weitern Stunden in wahlfreien Fächern. Dieses Ver- 
langen wird so begründet: „Nur so kann Raum geschaffen werden 
für selbständige vorbereitende Lektüre zum Literatur- und Ge- 
schichtsunterricht und für eigene Beobachtungen und Versuche 
auf naturwissenschaftlichem Gebiet. Nur so ist auch eine erspriess- 
liche Tätigkeit in den Kunstfächern und in den andern Lieblings- 
fächern denkbar. Und es bleibt Zeit für die erzieherisch so wert- 
volle Garten- und Handarbeit.“ 

Die Durchführung der aufgestellten Forderungen setzt voraus, 
lass das Reifezeugnis jeder Schule, welche einer der genannten 
Gattungen entspricht, ohne Einschränkung zur Zulassung an die 
Universität und die technische Hochschule berechtigt, so zwar, dass 
die einzelnen Fakultäten Ausweise verlangen dürfen über genü- 
gende Vorbereitung in unerlässlichen Fächern. 

Die Leser der Zeitschrift interessiert ohne Zweifel der Gedanke 
eines neusprachlichen Gymnasiums am meisten. Seine Verwirklichung 
wird nicht zum kleinsten Teil davon abhängen, ob es den Vertretern 
dieser Richtung gelingt, ein taugliches und überzeugendes Pro- 
eramm aufzustellen. Nur schade, dass so viel geschrieben worden 
ist, in den Tagen der Leidenschaft, die das Urteil trübt, über die 
Minderwertigkeit gewisser Kultursprachen und ihrer Literatur, und 
zwar gerade von Neuphilologen. Meine Ueberzeugung ist es, dass 
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aus einem richtig betriebenen Unterricht für den Schüler aus dem 
Englischen und Französischen ınindestens so viel herauszuliolen ist 
wie aus dem Griechischen und Lateinischen. Notwendige Bedinzung 
dazu ist dann freilich die Erhebung dieser Sprachen zu Hauptfächern 
mit gleichen Stundenzahlen, wie sie die alten Sprachen haben. Was 
liesse sich alles in sechs Jahren mit sechs Wochenstunden Englisch 
erreichen! Es ist traurig, dass die Alittelschulen von heute genötigt 
sind, sich an die „leichten“ Stoffe zu halten, wo doch die wahren 
Bildungswerte vornehmlich m den schweren liegen. „Das neu- 
sprachliche, allen andern ebenbürtige Gymnasium“ muss der Weck- 
ruf der Neuphilologen sein. Ich fordere die Fachgenossen auf, ihn 
aufzunehmen Der Augenbliek ist insofern günstig, als der Streit 
un die Methode auszekämpft ist, und als der Zuge und Dranz zu 
Neuerungen alle Geister beseelt. 


Basel. FE. Dick. 


Zu Shakespeares Gedächtnis. I. 
Ein Ueberblick über die wichtigsten Schriften des Gedenkjalıres. 

Nieht nur die gelehrte, sondern die gesamte «cbildete Welt 
hatte erwartet, dass Englands grösstem Dichter, den wir mit Recht 
auch den unsrigen nennen, zur Erinnerung an seinen dreihundertsten 
Todestag von seinem Vaterlande wie von allen Völkern, die seine 
Bedeutung verstehen und schätzen, dankerfüllt und verehrungsvoll 
würdige Huldigungen aller Art bereitet werden würden. Wie so 
viele schöne Pläne, die vor dem Kriege gefasst wurden, hat «das 
furchtbare Völkerringen, an dem Shakespeares Land so verhänenis- 
vollen und schmählichen Anteil hat. auch diese zu niechte gemacht. 
Ein einmütiges Zusammenwirken der Völker deutscher und eng- 
lischer Zunge im Reiche der Kunst und Wissenschaft, wie es 1864 
beim dreihundertsten Geburtstage des Dichters, der zugleich der 
Gründungstag der Deutschen Shakespearegesellschaft ist. wie es 
noch bei der Fünfzigjahrfeier dieser Gesellschaft im Jahre 1914 
der Fall war, wurde durch den Weltkrieg zur Unmöglichkeit, und 
bis auf einige schätzenswerte Ausnahmen sind in allen Ländern 
die Geister so gebunden und anderweitig in Anspruch genommen, 
(lass das Häuflein der Shakespearegedenkschriften ziemlich klein ist. 

England allein hat es fertig gebracht, aus seiner Huldigungs- 
gabe A Book of Homage to Shakespeare, herausgereben von J. Goi- 
lancz, auf das wir später ausführlich zurückkommen, ein politisches 
Tendenzwerk zu machen, das wissenschaftlich wertlos ıst. Ame- 
rıka soll einen gewaltigen Aufwand mit Schaugepränge, Festlich- 
keiten und Zeitungsartikeln getrieben haben, von dem bei uns noch 
nichts Näheres bekannt geworden ist. Die skandinavischen 
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Länder haben in ihrer Literaturzeitschrift Edda ein stattliches und 
wertvolles Shakespeareheft dargeboten, die Ungarn haben den 
8. Band ihres Shakespeare-Jahrbuchs (Magyar Shakespeare-Tär) dem 
Gedächtnis von Shakespeares 300, Todestag gewidmet, und wir 
Deutsche, die Barbaren, haben, den Zeitverhältnissen entsprechend, 
bescheidene, aber doch nicht zu verachtende, gründliche Forscher- 
arbeit geleistet, in unseren Theatern würdire Festaufführungen 
veranstaltet und in unseren Zeitungen und Zeitschriften unserem 
Volke die Erinnerung an den Unsterblichen aufs neue lebendig 
gemacht. 

Welch ausserordentlich regen Anteil die deutsche Presse 
trotz der Ungunst der Zeiten am Shakespearegedenktage genommen 
hat, zeigen trefflich die Uebersichten ım 18. Jahrgange des Litera- 
rischen Echos, die eine beträchtliche Fülle von (redächtnis- und 
Festartikeln verzeichnen; die grosse Masse derselben, zum Teil mit 
Proben, ist auf den Spalten 1070-75 erwähnt, andere, vereinzelte 
sind auf den Spalten 1003, 1007, 1081, 1140, 1209, 1268—69, 1271, 
1331, 1336, 1461 gebucht; weitere Stellen gibt das Sachverzeichnis an. 


Er * 
RR 


Von Einzelschriften erwähnen wir billigerweise an erster 
Stelle das 
Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft, 52. Jahrgang.!) 

Die Ansprache und der Jahresbericht des Präsidenten Brandl 
(S. V—XIV) stellt den gewaltigen Unterschied zwischen der Fünfzig- 
jahrfeier der Gesellschaft vor zwei Jahren und dem dreihundertsten 
 Gedächtnistage von Shakespeares Tode fest, um sich dann — trotz 
unserem Barbarentum — kraftvoll zur deutschen Kultur des Geistes 
und des Schönen zu bekennen. Von ausländischen Gästen kann 
Brandl nur zwei begrüssen, den Festredner, Professor Brotanek aus 
Prag, und den Präsidenten der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften, von Berzeviczy, der zugleich die Shakespeareabteilung 
der Kisfaludigesellschaft vertritt und alsbald mit einer bundes- 
brüderlichen Erwiderung dankte. Brandl gibt dann noch einen 
knappen, aber eindrucksvollen Ueberblick über die Geschichte 
Shakespeares in England und in Deutschland, um dann zu den 
persönlichen Angelegenheiten der Gesellschaft überzugehen. Der 
Bericht erwähnt noch, dass im Weimarischen Hoftheater drei Fest- 
aufführungen stattfanden: Macbeth, Verdis Oper Othello und Mass 
für Mass. — R. Brotaneks Festvortrag Shakespeare über den 
Krieg (5. XVI—XLVII) ist eine inhaltreiche und feinsinnige Unter- 


1) Herausgegeben im Auftrage des Vorstandes von A. Brandl und 
M. Förster, Berlin, Georg Reimer, 1916. Mit 2 Tafeln und 2 Textbildern. 
XLVIII+272 S. 11 Mk., gebd. 12 Mk. 
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suchung, nicht etwa nur eine Zusammenstellung und Erläuterung 
von Shakespeares zahlreichen Aeusserungen über den Krieg, sondern 
eine tiefgründige Betrachtung über seine Auffassung von ihm, über 
die inneren Ursachen derselben, über seine Kunst bei der Schil- 
derung der Schlachtszenen, der Wirkungen auf den Menschen, 
über seine Kriegergestalten, über die Behandlung der Feinde und 
der Gefangenen, kurz über alle jene Vorgänge im Kriege, die uns 
heute verständlicher sind als je Und es ist erstaunlich, mit wel- 
chem sittlichen Ernst, mit welcher Eindringlichkeit und Allseitig- 
keit der Dichter sich in all diese Fragen vertieft hat, und mit wel- 
cher Kunster sie zu behandeln versteht. — Zwei Gedichte leiten 
zum Hauptteil des Bandes über: das eine, William Shakespeare (S. 1) 
hat der Landsturmmann Paul Wolf auf dem Balkankriegsschau- 
platz verfasst, das andere Prolog zu einer Shakespeareaufführung 
im Herbste des Jahres 1914 (S. 2) stammt von Ernst Hardt. — 
Dann folgt ein sehr bedeutsamer Aufsatz von O. Walzel, Shake- 
speares dramatische Baukunst (S. 3—35). Angeregt insbesondere 
durch C. Steinwegs Buch (Goethes Seelendramen und ihre fran- 
zösischen Vorlagen (1912) und H. Wölfflin, Kunstgeschichtliche 
Grundbegriffe (1915), geht er von neuen Gesichtspunkten aus dem 
technischen Bau der Dramen Shakespeares nach. Er erblickt darin 
eine besondere Kunstform, die er im Gegensatz zu der geschlos- 
senen des griechischen, französischen und deutschen klassischen 
Dramas als offen bezeichnet und mit dem Barockstil vergleicht. 
An Antonius und Cleopatra und König Lear erläutert er seine 
Darlegungen, die durchgehends höchst anregend und beachtenswert 
sind. — Weniger ansprechend ist der phrasenreiche und oberfläch- 
liche Beitrag von Franz Kaibel Dichter und Patriotismus (S. 36 
bis 63). Er hält das Jahrbuch für den geeigneten Ort, seine Mei- 
nung über den Wert des Wortes und Begriffes „Patriotismus“ 
auseinanderzusetzen, den er, ein bedauernswerter Mann, nur in 
dem Sinne von „Vaterländerei“ aufzufassen vermag. Nebenher 
tadelt er Kleists Hermannsschlacht und schwärnt unklar von dem 
noch unbekannten grossen deutschen Dichter der Zukunft. Wenn 
er von Shakespeare behauptet, dass er „niemals englischen Ten- 
denzen huldigen darf“ (soll heissen gehuldigt hat), so zeugt das 
nicht eben von gründlicher Kenntnis des Dichters. Der ganze 
Aufsatz ist, auch wegen seiner wenig würdigen Sprache, recht 
unerfreulich und passt nicht in den Rahmen der übrigen Beiträge. 
— AdolfWinds schildert uns Shakespeare als Bildner des Schau- 
spielers (S. 64—T5). Das ist der Dichter nicht bloss durch seine 
bekannten Regeln, die er im Hamlet ausspricht, sondern vor allem 
dadurch, dass er noch heute jeden Bühnenkünstler, der etwas Gutes 
in seinen Werken leisten will, zwingt, ganz und gar in seiner 
25% 
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Rolle aufzugehen und selbst schöpferisch zu gestalten. — Wilhelm 
Dibelius untersucht in seinem kurzen Beitrag Dickens und Shake- 
speare (S. 76—83) die Verbindungsfäden, die unmittelbar oder 
mittelbar von dem älteren zu dem jüngeren Dichter führen: sie 
sind zumeist nur schwer warnehmbar, weil die Verästelungen zu 
fein sind. -— Die unnfüngliche Untersuchung Wilhelm Rehbachs, 
auf dessen reichhaltige Doktorarbeit @. B. Shaw als Dramatiker 
(Erlanger Dissertation 1915) ich ein andermal zurückkomme., ist 
ein Muster echt deutscher Gewissenhaftirkeit und Objektivität. 
Sie führt den Titel Shaws „Besser als Shakespeare“ (S. 8t- 140). 
Der deutsche Gelehrte tritt auf, um dem ärgsten Feinde der Grösse 
Shakespeares unter heissem Bemühen freundlichen Verstehens ent- 
gegenzutreten und ihn von dem Vorwurf leichtsinniger und über- 
heblicher Krittelsucht zu befreien. Ts ist zwar viel aus der tief 
eindringenden Arbeit zu lernen, aber sie überzeugt uns doch nicht. 
lass Shaw irgendwelches Recht hat, seinen grossen Landsınann 
zu verunglimpfen und ihn höhnisch lächelnd bloss als den „grossen 
Musikanten“ anzuerkennen. Und dass der Engländer Shaw den 
lingländer Shakespeare überhaupt verstanden hat, ist daraus auch 
nicht zu entnehmen. Glaubt er doch allen Ernstes, Ende gut. alles 
gut, Mass für Mass und Troilus und Cressida seien seine bedeu- 
tendsten Stücke. Auch Shaws theoretische Ansicht. dass das Drama 
notwendig «didaktisch sein müsse, verdient kaum noch weiterhin 
ernstliche Frörterung., 

Der Rest des Bandes zeigt den üblichen Inhalt. Drei Nach- 
rufe erinnern an den langjährigen Bibliothekar der Gesellschaft 
Paul ron Bojunowski (von OÖ. Franeke, S. 141-149), an den im 
Osten vefallenen hoffnungesvollen jungen Gelehrten Oberlehrer Dr 
Bernhard Neuendorff won K. Wiltlhagen, S. 149—52) und an den 
um die Shakespearebühne hochverdienten Schauspieler und Theater- 
leiter Joeza Sarits (von ©. Francke, S. 1593—158). — Die Thrater- 
sche umfasst 8. 159-192. Helene Richter berichtet unter dem 
Tırel Shakespeare im Zeichen des Krieges über Eimdrücke aus 
Wiener Theatern, wobei sie es sich nieht versagen kann. allerhand 
überflüssiges Internationalitätsgesäusel anzustimmen und sich auf 
die Zeit zu freuen, da wir den heben Engländern wieder gerührt 
in die Arme sinken werden. E. L. Stahl berichtet über Anfondus 
und Kleopatra in Frankfurt a. M., L. Melitz über Shakespeare 
auf Schweizer Bühnen, A. Kichler über „amlet* am Grazer Stadt- 
fheaterund M. Förster über eine Altenglische Bühnenrekonstruktion 
eon 1836, die in dem Werke Ben Jonson und seine Schule von Wolf 
Graf Baudissin (Leipzig 1836) mitgeteilt ist. — Aus Paul Fisch- 
bergs Statistischem Ueberblick über die Aufführungen Shake- 
spearescher Werke auf den deutschen und einigen ausländischen 
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Theatern im Jahre 1915 ergibt sich, dass von 94 Gesellschaften 21 
Dramen in 675 Aufführungen dargestellt worden sind; ım Jahre 
1914 waren die entsprechenden Zahlen 155 - - 25 — 983. 

Die Bücherschau (S. 193—265) beurteilt in vier Einzelbespre- 
ehungen und zwei grösseren Sammelberichten von M. Förster 
nahezu 50 Werke. Die Zeitenschriftenschau und die Shakespeare- 
bibliographie fehlen leider wieder, 


Das 
Shakespearheft der Edda, Nordisk Tidsskrift for Litteratur- 
forskning, Hefte 3, 19161) 
ist eine sehr stattliche und wertvolle Leistung: sein Inhalt bestelıt 
aus folgenden Aufsätzen: 

l. Christen Collin (Kristiania), Fra Shakespeare-tidens 
idekamp (S. 1—43). Verfasser beginnt mit einer sehr scharfen 
Abwehr G. B. Shaws, den er einen der witzigsten unter den Nach- 
kommen von Shakespeares philosophischen Narren nennt, wegen 
seiner verständnislosen und hochmütigen Angriffe auf Shakespeare, 
um dann in einem geistvollen und kenntnisreichen Ueberblick zu 
zeigen, dass Shakespeare, was Shaw ihm absprechen wollte, wirk- 
lich einer der grossen Problemdichter der Weltliteratur ist. Drei 
bedeutende Fragen stehen für ılın stets im Vordergrunde: die eine 
geht darauf, wieweit es sich lohnt, ein guter Mensch zu sein, der 
lieber alles leiden als unrecht tun will — worüber schon Plato 
tiefsinnige Erörterungen angestellt hat —, die beiden anderen 
suchen den rechten Herrschertypus und die rechte Staatskunst. 
Diese Gedankengänge werden in höchst anziehender Darstellung 
mit ständigen Vergleichen teils aus der elisabethanischen englischen 
Literatur, teils mit den Griechen — Plato — und teils mit Ibsen 
verfolgt; insbesondere fesselt die Darlegung des Staatsgedankens 
Machiavellis und dessen Entwicklung. 

2. Niels Möller (Kopenhagen), Shakespeare ved sit arbejde. 
Seerlig i „Winter’s Tale“ (S. 44-57). Dieser Aufsatz gibt in der 
Hauptsache einen genauen und wertvollen Vergleich der Handlung 
von Greenes Pandosto mit der von Shakespeares Wintermärchen 
unter besonderer Hervorhebung und Erläuterung derjenigen Aende- 
rungen, die Shakespeare aus dramatisch-künstlerischen Gründen 
vorgenommen hat. 

3. Johan Mortensen (Lund), Hamlet. Nägra utvecklings- 
linjor (S. 58--74). An der Geschichte und Entwicklung des Hamlet- 
stoffes will Verfasser zeigen, wie mit Shakespeares Schöpfung etwas 


I, Herausgegeben von G. Gran und Fr. Bull. Kristiania, i Kommis- 
sion hos H. Aschehoug & Co. 208 8. 4". — Jährlich 4 Hefte zu 12 Kronons 
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ganz Neues, ein Charakter von bis dahin nicht gekannter psycho- 
logischer Beschaffenheit entsteht und wie nach ihm diese Neu- 
schöpfung zum Allgemeingut wird. Er betrachtet nur kurz die 
ursprünglichen Quellen der Hamletsage, Saxo, Belleforest und den 
Urhamlet, als dessen Verfasser er in Uebereinstimmung mit den 
meisten anderen Forschern Kyd ansieht, streift dann die Geister- 
und Rachedramen und verweilt ausführlich bei Shakespeares Werk 
und dem Charakter seines Helden, als dessen Hauptmerkmale er 
Weichheit und Unentschlossenheit, Selbstbetrachtung und Nervosi- 
tät annimmt. Darin und in seinem Weltschmerz sieht er ein 
Spiegelbild von des Dichters eigenem Wesen. Der Eindruck des 
Dramas auf die Zeitgenossen muss gross gewesen sein, freilich 
wohl nicht wegen der seelischen Probleme, die es aufrollt. In 
späterer Zeit wurde es zwar nicht vergessen, aber durchaus nicht 
mehr verstanden. Erst Goethe ist der wahre Erbe von Shake- 
speares Hamlet; sein Geist findet sich auch im Werther und in der 
ganzen Wertherzeit und -stimmung wieder. Chateaubriand, Senan- 
cours, Musset und Byron sind andere Erben Hamlets. So wird 
uns gezeigt, „wie Hamlet, ein Ausnahmemensch der Renaissance- 
zeit, den das grosse Genie Shakespeare entdeckte, als er in einem 
Augenblick der Erregung über sein Leben Rechenschaft ablegte 
und dabei die tiefsten Geheimnisse seiner Seele enthüllte, zur 
Revolutionszeit der Typus für eine eigene Gattung hochbegabiter, 
aber disharmonischer Charaktere wurde.“ 

4, Vilhelm Gronbech (Kopenhagen), Shakespeare og det 
forshakespeareske drama (S. 15—91). Im Gegensatz zu der Meinung 
derer, die den Dichter nur als einen von vielen einzuschätzen 
trachten, will Verfasser das Einzig- und Eigenartige in Shakespeare 
nachweisen. Zu diesem Zweck entwirft er eine grosszügige Skizze der 
Entstehung des englischen Renaissancedramas und hebt die wesent- 
lichen Einflüsse aus Altertuwuın und Mittelalter, Gelehrsamkeit und 
Volkstum, die es schufen, hervor. Das bunte Nebeneinander, das 
sich aus alledem ergab, gelangte erst zu wertvoller Gestaltung, als 
der ganz neue Typus der dem Geiste der Zeit bewusst dienenden 
Dichter und Dramatiker entstand: Greene, Marlowe und zuletzt 
Shakespeare, der sich in seiner psychologischen Veranlagung ganz 
wesentlich von seinen Vorgängern unterschied; das zeigt sich deut- 
lich in der Wahl seiner Probleme, wenngleich Verfasser zugeben 
muss, dass uns die innerste Beschaffenheit der Gedanken, Leiden 
und Hoffnungen des Dichters unbekannt ist und auch bleiben wird. 

v. C. H. Herford (Manchester), Shakespeare’s Treatment of 
Love and Marriage (S. 92—111). Diese Arbeit ist nicht sehr tief. 
Sie gibt einen Ueberblick über die Liebes- und Ehepaare in Shake- 
speares Dramen mit etlichen vergleichenden Seitenblicken über ähn- 
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liche Verhältnissein seinen Quellen und bei seinen älteren Zeitgenossen. 
Auch wird bemerkt, dass in der Charakteristik der Frauengestalten 
eine fortschreitende Entwicklung des Dichters wahrzunehmen ist. 

6. Charles Bastide (Paris), La France et les Francais dans 
le theätre de Shakespeare (S. 112—123). Verfasser gibt, zum Teil in 
sehr engem Anschluss an S. Lee, The French Renaissance in Eng- 
land (Oxford 1910; vgl. Zeitschrift 10 (1911), S. 558—bl), ein Buch, 
das er nur einmal als Quelle nennt, eine Uebersicht über die fran- 
zösischen Wörter und Wendungen in Shakespeares Werken, über 
dıe englischen Vokabeln darin, die dem Französischen entlehnt sind, 
und über die wichtigsten Urteile Shakespeares über Frankreich und 
die Franzosen, wobei mancherlei Unfreundlichkeiten des Dichters 
sehr bundesbrüderlich entschuldigt werden. Viel Neues ist in dem 
Aufsatz nicht zu finden. 

7. Marie Luise Gothein (Heidelberg-Neuenheim), Der 
lebendige Schauplatz in Shakespeares Dramen (S. 124—157). Nach 
einigen kurzen Bemerkungen über die Einfachheit der Bühne im 
Zeitalter der Königin Elisabeth erörtert die Verfasserin „Shake- 
speares Erlebnis des Theaters und zwar dieses als Ganzes gefasst: 
als Bülıne, als Zuschauer und als dargestelltes Werk“. Aus der 
grossen Vieldeutigkeit der Bühne hebt sie alsdann die Naturszenen 
heraus und bespricht eingehend und anziehend die Bedeutung des 
Gartens auf dem Theater, dann die des Parkes und Waldes, 
endlich auch die sturınbewegte, wilde, öde Heide. Die Wechsel- 
beziehungen zwischen dem Schauplatz und der Handlung sowie auch 
der Gefühle und Stimmungen der Personen werden gut heraus- 
gearbeitet. Sıe fasst ihr Schlussergebnis in folgenden Worten zu- 
sammen: „Shakespeares Kunst durchdringt das tiefe Bewusstsein, 


dass die wirkenden Naturrewalten, — seien sie dem Menschen 
freundlich oder feindlich gesinnt, mag sie sein Geist zeitweilig be- 
herrschen oder ihnen untertan sein, — ihm ebenbürtig gegenüber- 


stehen. So erhebt der Dichter die Natur zu einer dramatisch wir- 
kenden Macht, die in mannigfachster Gestalt in seinen Werken lebt. 
Und aus dem Schauplatz, der nur in seinen Worten und durch die 
Gebärde des Schauspielers wirkt, erhebt sich ohne Ablenkung einer 
naturalistischen Bühne eın Leben, das unmittelbar von Geist zu 
Geist zeugt, den Zuschauer hereinzielit und teilnehmen lässt in der 
Werkstatt des Schaffenden.“ 

8. W. P. Ker (London), A Note on the Form of Shakespeure's 
Comedies (S. 158—163). Behandelt mit einigen geschichtlichen 
Rückblicken auf ältere Dramen die verschiedenen Aufbauformen 
ddes Lustspiels bei Shakespeare in ganz knapper Darstellung. Einen 
wesentlichen Gesichtspunkt für die Beurteilung geben die alten drei 
Einheiten des Aristoteles ab. 
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9. Oskar Walzel (Dresden), Aufzugsyrenzen in den Dramen 
Shakespeares (S. 164—184). Diese Arbeit ist eine Fortsetzung und 
kreänzung des oben erwälnten Aufsatzes in Shakespeare- Jahrbuch 
52. Sie behandelt hier die besondere Frage der Aufzugsgrenzen 
und zeigt, wie willkürlich die meisten Bühnenbearbeitungen danıit 
umgehen. Nach einigen Bemerkungen über («die Akteinteilung von 
Richard II. und König Johann gibt Walzel als Beispiel für die fest 
geschlossene Architektonik des klassischen Dramas einen Grundriss 
des streng symmetrischen Aufbaus von Schillers Maria Stuart und 
darnach als Gegenstück dazu einen solchen der zehn Akte Hein- 
richs IV., der nach völlig anderen Grundsätzen gefügt ist; zuletzt 
streift er noch den Sturm. Walzel fordert als Grundlage und Vor- 
arbeit künftiger Formforschung eine eingehende Geschichte von 
Shakespeares Aufzugs- und Auftrittseinreilung bei ihm und bei 
seinen späteren Bearbeitern und Herausgebern, zum Teil in über- 
sichtlicher tabellarischer Fornı. 

10. Finnur Jönsson (Kopenhagen), Shakespeare T Island 
(S. 185—188). Der Aufsatz zählt die in neuisländischer Sprache 
vorhandenen Shakespeareübersetzungen auf; es sind folgende: 
Macbeth, Hamlet. Othello, Romeo und Julia von Mattias Jochums- 
son, König Lear von Stemgrimur Thorsteinsson und Der Sturm 
von Eirikur Magnüsson. Sie entstanden sämtlich zwischen 1874 
und 1887. Die beste ist die von Jöchumsson. 

11. W. B. Cairns, Shakespeare in America (S. 189—208). 
Wir erhalten in dieser Abhandlung eine gute und lehrreiche Ein- 
führung in die Geschichte des Bekanntwerdens Shakespeares in 
Amerika. 1607 wurde die erste englische Kolonie Jamestown ın 
Virginia gegründet. 1609 erlitt deren Statthalter Thomas Gates 
jenen Schiffbruch bei den Bermudainseln, dessen Beschreibung 
Shakespeare vielleicht die Anregung zu einigen Szenen des Sturms 
verdankt. Shakespeares Werke kamen gedruckt erst nach 1709 nach 
Amerika, die erste Anzeige, dass sie käuflich seien, stammt aus dem 
Jahre 1722. Die erste amerikanische Shakespeareausgabe erschien 
1795/96 zu Philadelphia, ihr folgte eine in Boston 1802—04 und 
eine in Neuyork 1817/18. Die Zahl der neueren, insbesondere auch 
der Schulausgaben ist sehr gross; die wichtigste ist der New Yariorum 
Shakespeare von Furness. Beträchtlich ist auch die Zahl der 
jüngeren amerikanischen Shakespeareforscher. Amerika hat auch 
die berüchtigte Baconhypothese in die Welt gesetzt und zwar durch 
ein im Wahnsinn gestorbenes Fräulein Delia Bacon; das gefähr- 
liche Baconbuch von Ignatius Donnelli (1888) gab der Sache 
neue Nahrung. An Schulen und Universitäten wird Shakespeare 
seit langem eifrig berücksichtigt. Auf der Bühne, deren Geschichte. 
in Amerika erst um 1750 beginnt, spielt er eine grosse Rolle. Die 
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erste Aufführung — es war Richard II. in Colley Cibbers Bear- 
beitung — fand am 5. März 1750 ın Neuyork statt. Auch eine 
Reihe hervorragender Schauspieler und Schauspielerinnen, die seine 
Gestalten verkörperten, werden uns genannt. Die Feier seines 
300. Geburtstages (1864) fiel in den Bürgerkrieg und wurde deshalb 
nur wenig beachtet. Dafür wurde der 300. Todestag in grossem 
Massstabe und in weitesten Kreisen festlich begangen; doch ist 
davon infolge der Kriegswirren bis jetzt so gut wie nichts Näheres 
zu uns gedrungen. 


Unter dem Titel 
Zu Shakespeares 300jährigem Todestag 

hat L. L. Schücking eine ausgezeichnete Gesamtwürdigung 
des Dichters gegeben, leider an einer sehr verborgenen Stelle: im 
Deutschen Bühnenjahrbuch, herausgegeben von der (renossenschaft 
deutscher Bühnenangehöriger (Berlin, Günther, 1916 — S. 53—59). 
Auf knapp sieben Seiten entwirft er ein prächtiges und ungemein 
fesselndes Bild des Menschen, des Dichters und Schauspielers und 
seiner grossen Kunst als Darsteller und Meister der Sprache ım 
Zusammenhange seiner Zeit und ihrer Bildung. Diese Darstellung 
darf in ihrer Kürze und Treffsicherheit als eine der besten Cha- 
rakteristiken Shakespeares gelten, die es überhaupt gibt. — Eine 
ausführliche rühmende Besprechung des Aufsatzes bringt Förster 
mit zahlreichen wörtlichen Anführungen im Shakespeare-Jahrbuch 
Bd. 52; er hat ihm volle drei Seiten ($. 233—235) gewidmet. 


(Fortsetzung folgt ) 
Breslau H. Jantzen. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Rene Lote, Les origines mystiques de la science „allemande“, 
Paris, Felix Alcan. 234 pp. 

Ein kluger Kopf und eine geschickte Feder haben dieses Buch ge- 
boren. Wer dem Verfasser geistesverwandt ist, wird das Buch freundlich, 
ja mit Entzücken begrüssen, aber auch wer ihm fremd ist, kann in ihm 
manches finden, das ihm Freude macht, oder wenn selbst dieses nicht, 
immerhin Interesse erweckt und zum Nachdenken anregt. 

Freilich ist dies Buch für die Franzosen und für die Kriegszeit ge- 
schrieben, aber deshalb sei es nicht weniger den Deutschen zum Lesen 
empfohlen. Durch des Feindes Schule gehen bringt immer Gewinn. Je- 
doch, nachdem man die Schulbank dann verlassen hat, wird es gestatte 
sein, über den Schulbetrieb, in dem man sich fand, ein Urteil zu fällen, 

Die Fassung, die Lote seinem Thema gibt, ist an und für sich dunkel 
und bedarf der Aufklärung. Was heisst hier das Wort science? Doch 
nicht „Wissenschaft überhaupt,“ denn selbst dem gut bewanderten Ver- 
fasser würde es schwer, nein unmöglich sein, von jeder in Deutschland 
und von Deutschen betriebenen Wissenschaft zu behaupten, sie habe 
„mystische Wurzeln* (origines mystliques). Es kann sich also auch dem 
Verfasser bei dem Thema, was das Wort science allemande betrifft, nur 
um eine der etlichen Wissenschaften, wie sie in Deutschland betrieben 
werden, handeln. Denn er wird doch nicht selbst mit seinem Wort science 
«llemande jenem von ihm so gerügten Atavismus verfallen sein, und nach 
mittelalterlicher „mystischer oder okkultistischer* Art eine besondere 
„Wissenschaft schlechtweg“ ausser den vielen Wissenschaften annehmen 
und diese mit dem Namen science in dem Worte science allemande be- 
legen, wie man wohl in jener Zeit von einem besonderen „Apfel schlecht- 
weg“ ausser den verschiedenartigen Aepteln zu reden wusste. 

Welche der vielen Wissenschaften, die ebensowohl in Frankreich 
wie in Deutschland ihre Pflege haben, ist denn nun in der Themastellung 
als science gemeint? Das Buch gibt uns selbst die Antwort, denn es be- 
handelt einzig und allein jene besondere Wissenschaft, die den Namen 
„Naturphilosophie*“ trägt, eine Wissenschaft, deren erste Vertreter als 
sogenannte Kosmologen den Reigen der griechischen Philosophen eröffnen. 

So wäre denn der Titel der Schrift zu übersetzen: „Die mystischen 
Wurzeln der deutschen Naturphilosophie.* Und nun wird uns verständ- 
lich, was sonst nicht nur jedem Deutschen, sondern auch jedem Franzosen, 
der unter science „Wissenschaft überhaupt“ versteht, wunderlich anmuten 
muss, dass der Verfasser nämlich von Lavoisier und Lamarck einerseits, 
von Schelling, Blumenbach, Oken usf. anderseits als den Vertreter der 
zwei entgegengesetzten Richtungen der „science“, die in der Geschichte 
der Naturphilosophie auftreten, ausführlich handelt. 
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Die Darstellung der Naturalphilosophie insbesondere in Deutschland, 
Ende des 18. und im 19. Jahrhundert, zeugt von gründlicher Belesenheit, 
und der Verfasser darf in der Tat stolz sein auf die pflichtgetreue Aus- 
dauer, mit der er den zum Teil abschreckenden Wust jener Naturphilo- 
sophen durchgearbeitet hat. 

Dieser Naturphilosophie in Deutschland stellt er die Naturphilosophie 
in Frankreich, wie er sie vor allem von Lavoisier und Lamarck vertreten 
findet, gegenüber — und das mit Recht, denn deren Gegensatz ist ein 
grundlegender. Ihn freilich zu einem der deutschen und französischen 
science — auch wenn dieses Wort nur im Sinne von „Naturphilosophie* 
gemeint ist — zu stempeln, schiesst doch über das Ziel hinaus. Das wird 
schon ersichtlich, wenn wir den Gegensatz uns klar machen, wie ihn l.ote 
darstellt. 

Der Gegenstand der beregten science ist die „Natur“. Die einen 
fassen sie als reine Körperwelt, in der alle Erscheinungen mit einander 
notwendig verknüpft und verkettet sind und alles Geschehen im Körper- 
lichen (Materiellen) allein seine Ursache hat und als die einfache Ent- 
wicklung der Körperwelt sich darstellt. Die anderen halten dafür, dass 
das Geschehen und die Entwicklung der Körperwelt seine Erklärung nicht 
aus körperlichen, sondern in letzter Linie aus geistigen (immateriellen) 
Ursachen finde. Jene huldigen dem „Determinismus“, diese dem „Fina- 
lismus“. 

Wir wollen hier nicht darauf eingehen, mit welchem Recht Lote in 
der zweiten naturphilosophischen Richtung, für die er nur Deutsche als 
Vertreter anführt, ein Neuaufleben mittelalterlicher Naturphilosophie er- 
blicken kann. Auf alle Fälle ist es interessant, diese seine Ausführungen 
zu lesen. 

Uns kommt es vor allem an, darauf hinzuweisen, dass, wie sich auch 
Lote klar bewusst ist, die erste naturphilosophische Richtung vielfach zur 
materialistischen Weltanschauung führt und demnach alles in der Welt 
überhaupt aus dem Körperlichen (Materie) herleitet, auch „les phenomenes 
qui se rattachent a son existence ou son aclivile, mais ne sont pas SUus- 
ceptibles du meme ordre de mesure“. lJote selbst vertritt diese Richtung 
und ist Anhänger des materialistischen Monismus (malerialisme moniste 
S. 224). 

Ebenso geschieht es vielfach, dass die zweite nsturphilosophische 
Richtung zur spiritualistischen oder, wie man heute meistens sagt, idea- 
listischen Weltanschauung führt. Wir wollen aber nicht unterlassen, da- 
rauf hinzuweisen, dass weder die erste naturphilosophische Richtung zum 
Materialismus, noch die. zweite zum Spiritualismus (Idealismus) führen 
muss. Wer dafür hält, dass das Geschehen der Welt der Dinge rein 
und allein aus der Dingwelt (Körperwelt) seine Erklärung finden 
muss und finde, ist nicht genötigt, eine Welt der Geister, eine Geistes- 
welt als besonderes Wisıkliches zu leugnen. Ebenso ist, wer das Geschehen 
der Dingwelt nicht ohne Geister (immaterielle Wesen) — denn als solche 
Einzelwesen müssen die zur Erklärung insbesondere des Organismus 
und der Entwicklung der organischen Körper aufgeführten „Kräfte“, „Domi- 
nanten“, „Entelechien“ usf. begriffen werden, wenn anders sie fassbar sein 
sollen — meint erklären zu können, nicht genötist, nun die Körper als 
besonderes Wirkliches zu leugnen. 

Jedoch Lote ist „Monist“, ist Monist schlechthin. Der Dualismus 
„Körper und Geist (Ding und Bewusstsein) als Wirkliches“ ist für ihn daher 
von vornherein abgetan, : und als ein ($egner in der Naturphilosophie ist. 
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von ihm darum auch überhaupt nur der spiritualistische (idealistische) 
Monist beachtet. Wenn er dann diese idealistischen Naturphilosophen des 
Mystizismus und des Okkultismus zeiht, so ist das von seinem ma- 
terialistischen Standpunkte aus völlig verständlich; die Heranziehung von 
(ieistern, sogenannten immateriellen „Kräften,“ „Determinanten,* „En- 
telechien* muss ihm ein unwissenschaftliches Verfaliren darstellen, da es 
nach seiner Meinung Unwirkliches in die Wirklichkeit irrigerweise einführt. 
Und der Dualist könnte ihm in der Abweisung aller „idealistischen“ Er- 
klärungen des „Naturgeschehens“ völlig zustimmen und auch seinerseits 
fordern, es müsse „Natur durch Natur,“ d. b. Körperliches (Materielles) 
durch Körperliches restlos seine wissenschaftliche Erklärung finden. Doch 
dies auszuführen ist hier nicht der Platz: wir wollen jedoch bemerken, 
dass gerade in diesein Teile TLotes Ausführungen dem lesenden Publikum 
schr zu empfehlen sind, da sie in der Tat die wunde Stelle der idealisti- 
schen Naturphilosophie und damit überhaupt des Idealismus, wo dieser 
tödlich ist, aufdecken. 

Nur freilich sind wir nicht mit Lote der Meinung, dass, wenn der 
Idealismus (Spiritualismus) fällt, der Materialismus Trumpf sein müsse. 
Den eingeschworenen Monisten aber verstehen wir, dass er nur diese zwei 
möglichen Weltanschauungen kennt, die der materialistischen und der 
idealistischen Naturphilosophie zugrunde liegen. 

Wir können Lote auch nicht zustimmen, dieser Gegensatz verteil« 
sich so auf die Völker, dass die Deutschen ausschliesslich der idealistischen 
Naturphilosophie huldigten. Nur das freue ich mich einräumen zu können, 
dass in Deutschland kein Naturphilosoph und kein Mann der Wissenschaft 
überhaupt mir bekannt ist, der noch den Materialismus für eine wissen- 
schaftliche Weltanschauung ausgäbe. Aber wie gesagt, wenn auch in 
Deutschlands wissenschaftlichen Kreisen der Materialismus entthront ist, 
so wird «damit noch nicht der Idealismus auf den Thron gesetzt, auch nicht 
der idealistischen Naturphilosophie insbesondere die Tür geöffnet. Denn 
wir kennen einen dritten Kronprätendenten, den Dualismus, dem der 
Körper und der Geist, das Dinx und das Bewusstsein gleichermassen 
wirkliche Einzelwesen sind, und diesem Dualismus gebührt der Thron. 

Der Monist I.ote hat indes nur Augen für den Monismus in Deutsch- 
land, und diesen findet man hier allerdings nicht als materialistischen, son- 
dern nur als spiritualistischen Monismus, als sogenannten Idealis- 
mus vor. So redet er denn von der epiritualistischen Naturphilosophie 
als der science allemande, die mystisch oder okkultistisch sei und im Ge- 
gensatz zu l’esprit de science stehe. 

Es tut uns aber aufrichtig leid, den Verfasser zum materialisme MO- 
niste sich bekennen zu hören, zu einer Weltanschauung, die zweifellos 
contre l’esprit de science ist, und dies nicht etwa nur nach der Meinunr 
von Deutschen, sondern nach der übereinstimmenden Ansicht aller wissen- 
schaftlichen Gebildeten der Welt. Doch auch ohne das materialistische 
Bekenntnis wird seine Kritik der idealistischen Naturphilosophie in 
Deutschland an Wucht nichts einbüssen. 

Noch mehr als das materialistische Bekenntnis des begabten Ver- 
fassers bedauere ich, dass dessen sonst so lesenswerte Arbeit ersichtlich 
aus derKriegswut geboren oder, besser, der Kriegswut zum Opfer gebracht ist. 

Die Kriegswut macht ihn blind und eitel zugleich, blind gegen die 
Bildung und soziale Gesundheit des deutschen Volkes und eitel auf die 
civilisation seines eigenen Volkes, der er die von den Idealisten Deutsch- 
lands gepriesene „Kultur“ als eine Afterzivilisation gegenünderstellt. 
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Diese Kıiegswut treibt ihn auch zu dem wunderlichen geschichts- 
philosophischen Bemühen, die „Kultur“ unseres Deutschen Reiches, ins- 
besondere auch den im «deutschen Volke kräftig erwachsenden Staats- 
gedanken als die Frucht «der idealistischen Philosophie zu begreifen, wo- 
raus sich ihm denn das Verdammungsurteil „Germanismus* ergibt. Des 
„GFermanismus“, der nach Lote eiwachsen aus der mystischen (okkultisti- 
schen) „deutschen®* Wissenschaft, auf Hochmut und Herrschaft eingestellt 
ist und der Welt „die Knechtschaft mit dem Irrtum bringen wird, wenn 
man ibn nicht vertilst*“. Ihm gegenüber steht die eirilisation, die nach 
Lote in Frankreich ihren Führer gefunden hat, erwachsen aus der wahren 
science, dem materialistischen Monismus, „in ihrer ganzen Grösse und 
Schönheit des Edelmu’'es und der Weisheit“ (S. 234). 

Sehen wir von dieser Kriegsschrulle des Verfassers ab, und zwar 
wegen des sonstigen Inhalts seines Buches, dem ich es wohl wünschen 
möchte, dass es ins Deutsche übersetzt und somit einem noch weiteren 
Kreise der Deutschen zugänzrlich gemacht würde. 

(rreifswald. J. Rehmke. 


Wilh. Ohr, Der französische Geist und die französische Frei- 
maurerei. Leipzig 1316, K. F. Köhler. 

Unter all dem Befrendlichen und Unbegreiflichen, das der Deutsche 
bei Ausbruch des Weltkriers zu verzeichnen hatte, stand auch die Tat- 
sache, dass die französischen Freimaurerlogen in jeder Weise vegen uns 
hetzten, «den Hass des Volkes mit allen Mitteln aufstachelten. Ja, sie 
ringen noch weiter. Sie brachten die von jeher unter ihrem Eintluss 
stehende italienische Freimaurerei dahin, den schmählichen Verrat Italiens 
in einer bis zur Siedehitze gesteigerten Agitation zu fordern und endlich 
durchzusetzen. Ein deutscher Freimaurer, Wilh. Ohr, Privatdozent an der 
Universität Frankfurt, macht in dem vorliegenden Buch den Versuch, (diese 
Haltung der französischen Freimaurerei zu erklären. Die (Grundlage für 
eine Beu:teilung findet er in einer Analyse des französischen Geistes und 
dadurch gewinnt seine Untersuchung allgemeine Bedeutung, besonders 
auch für den Neusprachler. Auf Grund seiner genauen Kenntnis der fran- 
zösischen Maurerei zeigt Ohr, dass ihr Geist nur ein getreues Abbild des 
Volksgeistes ist. Im völkischen Bewusstsein des Franzosen stand aber 
lie elsass-lothringische Frage an erster Stelle. Es darf daher auch nicht. 
wundernehmen, wenn in den Kreisen der französischen Freimaurerei alle 
Schattierungen der Revanchestimmung vertreten waren und die volle Bil- 
livung der Leitung fanden. So erscheint das Verzeichnis der elsässischen 
Logen in den Jahrbüchern des Grossorients mit Trauerrand versehen Es 
gibt eine Loge, die den Namen Alsace-Lorraine führt, eine andere nennt 
sich sogar La revanche. Beide sind 18572 b: gründet. Mit aller Deutlich- 
keit weist Ohr nach, dass auch die französische Maurerei wie alle Fran- 
zosen ihren Blick auf das Loch in den Vogesen gerichtet hatte, dass auch 
sie von dem Dosma des gesamten Franzosentums, der elsässischen Frage, 
beherrscht war. Mit ihr spielte «das französische Volk wie ein Rind mit 
dem Feuerzeug und gab sich über Sinn und Geist des deutschen Volkes 
einer verhängnisvollen Täuschung hin. Die Schuld der französischen Frei- 
maurerei beruht nun darin, dass sie, die nach Geschichte und Wesen dazu 
berufen war, ihr Volk von Vorurteilen loszulösen und es zu einer schlicht 
sittlichen Auffassung der Völkerschicksale anzuleiten, nichts getan hat, um 
diese Aufgabe zu lösen. In ihrer Abhängigkeit vom französischen Geist 
war sie eben gar nicht dazu fähig. Wenn, so meint Ohr, eine Orgsn:- 
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sation von der Grösse und dem Einfluss des französischen Grossorients 
in den Jahren vor dem Weltkrieg ein wirkliches Verständnis für Deutsch- 
land und den deutschen Geist gepflegt hätte, so wäre der Krieg aller Wahr- 
scheinlichkeit nach nicht möglich gewesen. 

Ohr rückte als Reserveoffizier ins Feld. Mitten im Krieg, in Schützen- 
gräben, in Ruhestellungen und im Lazarett hat er sein Buch vollendet. 
Daraus erklären sich die Fehler, die ihm anhaften: Weitschweifigkeiten, 
Wiederholungen, mangelnder straffer Aufbau. Er hätte das alles sicher- 
lich selbst verbessert, hätte er eine Neuauflage bearbeiten können. Das 
aber sollte ihm nicht vergönnt sein. Am 23. Juli d. J. ist er in den 
Kämpfen an der Somme gefallen. Sein Buch wird aber dauernden Wert 
für den haben, der sich bemüht, den geistigen Hintergrund des Weltkriegs 
zu erkennen. Und darum wird es auch der Neusprachler nicht unbeachtet 
lassen dürfen. 


Butzbach (Hessen). W. Kalbfleisch. 


Otto Menges, La Guerre Mondiale — The World War — Der Welt- 
krieg. Tatsachen, Sätze, Wendungen nebst Aufgaben für Aufsätze und 
Vorträge für den Gebrauch in Schule und Haus. 1. bis 3. Teil. Halle 
a. S. H. Gesenius 1915/16. Teil 1 und 2 je 0,70 Mk., Teil 3 je 0,90 Mk. 

Die bisher erschienenen drei Teile in deutsch-französischer und 
deutsch-englischer Sprache sind als eine wertvolle Bereicherung des Ma- 
terials für neusprachliche Stil- und Sprechübungen zu begrüssen. Dass 
der vorliegende Stoff den Schüler in hohem Masse fesseln wird, ist zu er- 
warten. Im ersten Teile erfahren wir zunächst von den politischen Zielen 
der grossen europäischen Nationen vor dem Kriege. 

Wir lesen von der Entstehung des Dreibundes, dem Zusammen- 
schluss feindlicher Mächtegruppen zur Entente cordiale, von der Bedeu- 
tung der orientalischen Frage, über Serbien und Oesterreich vor dem 
Kriege bis zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen beider Länder. 
Wir hören weiter von der deutschen Mobilmachung, den verschiedenen 
Kriegsschauplätzen, und schliesslich folgen in chronologischer Anordnung 
die Hauptereignisse des gegenwärtigen Völkerringens bis zum 22. März 1915. 

Besondere Kapitel über den Kolonialkrieg, über Begleiterscheinungen 
des Krieges (Sanitätswesen, Konzentrationslager, Feldpost), über die Neu- 
tralen schliessen den crsten Teil ab. Der zweite Teil berichtet von den 
wichtigsten Kriegsereignissen von März bis Oktober 1915. Ausführliche: 
wird darin über Italiens Vertragsbruch gehandelt. Der dritte Teil setzt 
die Berichterstattung bis zur grossen Seeschlacht am Skagerrak, Mai 1916, 
fort. Besondere Kapitel sind gewidmet der Bedeutung des Balkanfeld- 
zuges, unseren jüngsten Bundesgenossen, den Bulgaren, dem neutralen 
Griechenland, England und der Wehrpflicht, dem Baralongmord, den 
Luftangriffen auf England u.a. m. Im Anhang folgt ein kurzer Rückblick 
über die Ereignisse 1914/15. Das Ganze bildet eine reichhaltige unter 
gewissenhafter Benutzung amtlichen Materials zusammengestellte Kriegs- 
chronik. 

Was die Ausgabe für den neusprachlichen Unterricht besonders 
wertvoll macht, sind die vielseitigen, fremdsprachlichen Ausdrücke und 
Wendungen, durch die die einzelnen Kapitel ergänzt werden. Etwa nach 
Art des stilistischen Wörterbuches von Reum sind an ein bestimmtes 
Stichwort anknüpfend alle möglichen Wörter und Redensarten zusammen- 
gestellt, z. B. Wendungen zur Beschreilhung des Land-, See- und Luft- 
krieges, Sanitätswesen, Feldpost u. a. Dass Verfasser für die sprachliche 
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Form vornehmlich englische und französische Zeitungen zu Rate gezogen 
hat, gibt uns die Gewähr, dass_wir überall lebendiges Sprachgut vor uns 
haben. 

Der Herausgeber will den Schüler zu fremdsprachlichen Stilübungen 
anleiten. Zu diesem Zwecke sind überdies am Schluss eines jeden Heftes 
eine reiche Anzahl Themen für Vorträge und Aufsätze gegeben, für deren 
Bearbeitung die Texte hinreichendes und inhaltsvolles Material liefern. 

Eine dankenswerte Hilfe im Anhang der englischen Ausgabe (Teil 2 
und 3) bieten die Aussprachebezeichnungen in Lautschrift von Eigennamen 
und weniger häufigen Worten; statt bavediria wäre barüaria (vgl. bulgüsria), 
statt waikaunt : vaikaunt zu lesen (vgl. auch Grieb-Schröers Wörterbuch). 

Wer immer die Freude des Schülers kennt, die ihm die Beschäf- 
tigung mit einem aktuellen Lesestoff bereitet, wird gern Menges Bücher 
zur Hand nehmen. 

Weimar. Otto Seidler. 


Fr. Bökelmann, Ludwig XIV. Ein Auszug aus Duruy, Histoire de France, 
ausgewählt und erklärt nebst einer geschichtlich -staatsbürgerlichen Be- 
trachtung über unser Verhältnis zu Frankreich. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung 1914. 8%. Text XXIV und 125 S, Anmerkungen 48 S. 
Gebd. 1,60 Mk. (Sammlung französischer und englischer Schriftsteller 
mit deutschen Anmerkungen, hrsg. von L. Bahlsen und J. Henges- 
bach.) 

Georg Huth, Le siecle de Louis XIV. Ausgewählte Abschnitte aus der 

“ Histoire generule von Lavisse und Rambaud. Mit Anmerkungen zum 
Schulgebrauch herausgegeben. Mit 9 Abbildungen. Leipzig 1916, Ren- 
gersche Buchhandlung. 8%. Text VIII und 116 S, Anmerkungen mit 
alphabetischem Verzeichnis 44 S. (Französische und englische Schul- 
bibliothek, hrsg. von Eug. Pariselle und A. Gäde. 

In dem geschichtlichen Lesewerk des französischen Schulunterrichts 
hat sich Ludwig XIV. trotz seiner Bedeutung für die Geschichte und das 
Schrifttum Frankreichs nur sehr langsam eine wohl noch immer nicht schr 
hervorragende Stellung erobert. Nach Petzolds bis zum Jahre 1910 rei- 
chender Uebersicht (vgl. Zeitschrift 10,533) stieg, alle in Betracht konı- 
menden Werke, Ausgaben und Schulgattungen zusammengerechnet, die 
Gebrauchsziffer in der Zeit von 1903 bis 1910 von 36 auf 88. Vergleichs- 
weise nenne ich dazu die entsprechenden Zahlen für Napoleon I.: 312 auf 
9594! Die für die Schulausgaben zugrunde gelegten Schriftsteller waren 
Barrau et Duruy, Duruy, St.-Simon, Voltaire, ihre Wertung und 
ihre Schicksale im Unterricht sehr verschieden. Münch, dessen Meinung 
immer viel Beachtung unter den Schulmännern gefunden hat, verweist 
Ludwigs XIV. Memoires sur l’annde 1666, die übrigens auch nur ganz 
vereinzelt gebraucht worden sind, sowie Saint-Simons Memoires von 
der Schule überhaupt fort ins neusprachliche Seminar, und Petzold (Zeit- 
schrift 4,253) schliesst sich ihm mit dem Hinweis auf uie nicht muster- 
gültige Sprache der königlichen Denkwürdigkeiten, auf ihre Inhaltsarmut, 
ja auf den zweifelhaften Schulwert der ganzen Gattung an. Bökelmann 
rühmt Duruys Vorzüge als Geschichtsschreiber, Huth erkennt sie nur mit 
der, wiederum an Münch anknüpfenden Einschränkung an, dass „seine 
Darstellungsweise oft trocken und wenig anregend sei“.!) Tatsächlich hat 
Voltaires Siecle de Louis X1V. immer weniger Verwendung gefunden, 
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zum nindesten viel von seiner früheren Geltung im Unterricht eingebüsst: 
eine Wandlung, die der sittlichen und wissenschaftlichen Geltung des 
Werkes auch gerecht wird, während auch sprachliche Gründe gegen es gel- 
tend gemacht worden sind (Zeitschrift 4,252). Duruy aber hat offensichtlich 
immer mehr Beifall gefunden: ziffernmässig kehrt sich das Verhältnis gesen- 
über Voltaire fast genau ins Widerspiel um: Im Jahre i910 war die Be- 
nutzung von Duruvs Sieele de Louis XIV. auf 35 von 16 (im Jahre 1415) 
gestiegen, für Voltaires Sierle de Louis XIV. in dem gleichen Zeitraum 
von 35 auf 17 vesunken. Das Verhältnis scheint sich wesentlich auch 
weiterhin nicht verändert zu haben. 

Die beiden hier angezeigten Ausgaben verfolgen den nämlichen Zweck: 
die planmässige sachliche Einfügung des Geschichtsstoffes in den Sprach- 
unterricht, eine geschichtliche Einführung in französische Bürgerkunde, An- 
leitung zu einer gewissen politischen Einsicht und Urteilsbillung Den 
sorenannten Realien ist ein höherer Bildungeswert allein auf solche Weise. 
durch ein Bild ihrer Entwieklung auf geschichtliceher Grundlage zu ver- 
schaffen, und die gegenwärtige Wirklichkeit des fremden Landes gewinnt 
erst durch solche Darlegung ihrer in der Vergangenheit wurzelnden Kıäite 
den richtigen Sinn und Eindruck. 

Bökelmann gibt seinem Texte im Vorwort eine nachdrücklich 
deutsche Richtung, und es ist höchst erfreulich, feststellen zu können, wie 
gut und sicher diese noch kurz vor dem Kriege geschriebene Darstellung 
französisch-deutscher Beziehungen auch noch die jetzt mitten im Krieus- 
getümmel festgehaltene Gesinnung und Stimmung trifft und für alle Fälle 
Rtechtsinn und Sachlichkeit für deutsches Wesen in Anspruch nimmt. Der 
Auszug aus Duruy bietet in fünf Kapiteln Abrisse der inneren und äusseren 
Geschichte Frankreichs unter Ludwigs persönlicher Regierung, eine Schil- 
derung seiner grundsätzlichen Selbstherrlichkeit und der glänzenden Lite- 
ratur- und Kunstblüte unter seinem Regiment. Das so zusammengesetzte 
(tesamtbild zeigt noch immer eine gewisse Geschlossenheit und Duruys 
besondere, lehrhafte Art in ihrem besten Lichte. Man merkt. seiner Schreib- 
weise ja überall, in ihren Vorzüren und Eigenheiten, den berufsmässigren 
Schulmann an, der seine Darstellung auch gern auf einfache Lehrsprüche 
hinausarbeitet. Von ihnen sind glücklicherweise noch in der Schulauseabe 
einige wenige stehen geblieben und zu guter Geltung sekommen. Die 
Anmerkungen enthalten fast ausschliesslich Sacherklärungen, nur ganz ver- 
einzelt sprachliche Erläuterung: ihnen ist ein alphabetisches Namensver- 
zeichnis und eine Zahlentabelle zur europäischen Geschichte in der Zeit 
Ludwigs XIV. angefügt. Eine Vebersieht über den Inhalt der einzelnen 
Inapitel wäre ausserdem ganz nützlich gewesen. 

Auf anderer, in gewissem Sinne reicherer Grundlage dient Huths 
Ausgabe ihren Zweck, „reiferen Schülern eine anschauliche Vorstellung 
von der Höhe dieses stolzen, steifen, ruhmredigen Zeitalters zu geben unıl 
sie ein wenig verstehen zu lehren, was ‚INulturgeschichte‘ bedeutet.* Aus 
dem grossen Sammelwerk der Histoire generale von Lavisse-Rambaud 
sind Stücke verschiedener Historiker ausgehoben und mit wechselnder 
Freiheit oder Treue gegen die Urschriften zu einem gedrängten Zeitbilde 
vereinigt. Anders als bei Bökelmann, der in zeitlicher Folge seinen Stoff 
gliedert, wird hier in sachlicher Ordnung das ganze Staatsgebäude Ludwigs 
erklärt; in zehn Kapiteln (La Theorie du pouwvoir royal — Le Gourerne- 
ment central — T Administration provineiale — TV Administration de Col- 
bert — la Diplomatie - les Forces militaires — la (our — la Soriete 
— la Litterature francaise — L’Art en France) und neun Holzschnitten 
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(Mazarin, Colbert, Versailles, Louis XIV., Moliere, Lebrun, Lourre-Colon- 
nade, Milon de Crotone nach Puyget, Gilles nach Watteau) erscheint das 
verwickelte Gebilde des französischen Königtums mit seiner inneren Glie- 
derung, seinen Kulturkräften und Krankheitskeimen. Sehr geschickt ist 
die Zusammenziehung des nationalen Lebens um Person und Wohnsitz 
des Herrschers gekennzeichnet, und überraschend klar tritt in dieser Text- 
mosaik die Linie hervor, die «die Entwicklung des reyne de la robe an- 
deutet und sich leicht zur (rerenwart weiterführen lässt. Den grössten 
Anteil an dem Text hat Lacour-t(rayet erhalten, der etwa für die Hältte 
des Buches herhalten musste und sein Rückgrat geworden ist, mehr durch 
die stofflichen Anforderungen, die scin Gebiet, Verwaltung und Gesell- 
schaft, besonders trafen, als wegen seiner keineswegs eigenartigen Vortraxs- 
weise. Eindrucksvoller sind die Henri Vast entlehnten, nicht langen Ab- 
schnitte über Diplomatie und Krierswesen, eigentlich der beste Teil vom 
Ganzen Am wenigsten behagen dürfte das Literaturkapitel nach Faguets 
redseliger Darstellung. Sehr gedrungen ist der letzte, der Kunst gewicmete 
Teil geraten; in seinen 20 Seiten überschüttet es den jungen Leser mit 
einer Fülle von Namen. über de das Verzeichnis wohl gewissenhaft Aus- 
kunft gibt, die aber doch in so engem Rahmen etwas ermüdend und 
trocken wirken müssen In den Anmerkungen ist ebenfalis wenig Anlass 
zu sprachlichen Erläuterungen genommen, dafür ausreichend und sorg- 
fältig alles Sachliche klargestellt. In sachkundiger Philologenhand werden 
heide Ausgaben anregende Lehr- und Lesemittel sein, vielleicht die Bökel- 
ınannsche mehr einer zelassenen, die von Huth einer lebhaften, regsamen, 
beweglichen Klassenhaltung entgegenkommen und anzupassen sein. 
Greifswald. G. Thurau. 


W. Klipstein, Vergleichende Syntax des Deutschen, Französi- 
schen und Englischen. Ein neuer Weg zur Beherrschung der Gram- 
matik. Hannover und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung, o. J. 100 S. 
1,50 Mk. 

Schon in früheren Jahrliunderten hat man sich zu der Ueberzeuzung 
(lurchgerungen, dass das Sprachstudium nicht einfach Sache des Auswen- 
diglernens ist, sondern das3 der Hauptwert auf das Nachdenken, das ver- 
nünftige Ueberlegen oder „Räsonnieren“, wie man damals saste, zu legen 
sei. Auch das Vergleichen mehrerer Sprachen miteinander, z. B. des Fran- 
zösischen mit dem Latein oder Italionischen, zuletzt auch mit dein Eneli- 
schen spielte bereits im 17. und 18. Jahrhundert eine, wenn auch noch be- 
scheidene Rolle und führte im Unterricht zu einer methodisch gleichen Be- 
handlung hauptsächlich der verschiedenen neueren Sprachen. Wir nennen 
nur die französischen und italienischen Lehrbücher eines Matras (1642) 
und Clesse (1655), die New double grammar French-English and English- 
French von Mauger und Festeau (16%), die neben anderen Veröffent- 
lichungen Maugers von Einfluss war auf die Nouvelle double grammuaire 
von Boyer und Miege (1718), sowie auf die französische, englische un«l 
italienische Grammatik von Greiffenhahn (1716). 

Nebenbei nur erwähnt sei das von Grammatikern und Pädarogen 
in gleicher Weise betonte Ausgehen von der Muttersprache und ständige 
Vergleichen mit ilır. Die vergleichende Spracherlernung ist also kein neuer 
Weg zur Beherrschung der (Grammatik. Auch in neueren Lehrbüchern, z. B. 
in den englischen Sprachlehren von Deutschbein-Willenberg oder 
(kesenius-Regel, finden sich zum Vergleich vereinzelte Hinweise auf 
entsprechende Fälle der französischen Sprache. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 15. 21) 
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Klipsteins Buch nun sucht in systematischer Weise nicht nur die 
Aehnlichkeiten, sondern auch die besonders hervortretenden Verschieden- 
heiten des Deutschen, Französischen und Englischen zusammen zu stellen. 
Leider ist das Buch, vielleicht gerade dadurch, dass sich der Verfasser 
bemülıt hat, für alle Regeln möglichst eine eigene Fassung zu finden, in- 
haltlich nicht ganz einwandsfırei. 

Warum werden zwei gleichartige Beispiele wie Down we went und 
Here he comes durch das entgegensetzende „Jedoch:* getrennt? — S. 10, 
wo von der Stellung der Fragesätze die Rede ist, bleibt der für die Regel 
entscheidende Umstand (Substantiv ohne Begleitung eines Fragewortes) 
unerwähnt; Beispiele dafür fehlen. Auch sind die dort zusammen genann- 
ten Mustersätze Quel age avait cet enfant? und Que signifie cela? kei- 
neswegs gleichartig. — Die Unterschiede von englischer Inversion mit und 
ohne gleichzeitige Umschreibung mit Zo do (S. 11) treten nicht hervor. — 
S. 13 widerspricht das Beispiel zu la plupart der zugehörigen Regel. 
Uhgenauigkeiten in Regeln und Beispielen weist auch wieder S. 17 auf. 

Es ist nicht meine Absicht, alle derartigen Fälle aufzuführen. Jeden- 
falls wird der Verfasser guttun, vor einer N@hauflage, die wir dem Buche gern 
wünschen, den grammatischen Stoff noch einmal einer scharfen Durchsicht 
zu unterziehen, Unwichtiges lieber fortzulassen, das Gemeinsame und Tren- 
nende soweit möglich unter Berücksichtigung der dafür massgebenden 
(ründe deutlicher herauszuheben und durch häufigeres Absetzen und Sperren 
die Uebersicht des Druckbildes zu erleichtern. Auch dürfte sich bei Hin- 
weisen auf vorausgehende oder spätere Stellen des Buches eine genaue 
Angabe des betreffenden Paragraphen oder Abschnittes empfehlen. 

Wenn wir «das Werkchen auch nicht für eine Einarbeitung in die 
Syntax der drei Sprachen und als ein neunaitiges Mittel ihrer ersten Erler- 
nung für zweckdienlich halten, so möchten wir es doch Studierenden und 
Lehrern der neueren Sprachen zur Vertiefung ihrer Kenntnisse zu kritischer 
Benutzung empfehlen. Auch im Unterricht wird ein solches Vergleichen 
— ich erinnere nur noch an die unzähligen Parallelen des französischen, 
englischen und deutschen Wortschatzes — zu einer leichteren Durch- 
dringung und dauernderen Aneignung und Beherrschung der sprachlichen 
Schwierigkeiten beitragen. Ist auch je nach der Stufe und dem Zweck des 
Unterrichts weise Beschränkung vonnöten, so wird doch eine derartige 
vergleichende Betrachtungsweise öfters Gelegenheit zur Wiederholung be- 
sonders wichtiger Erscheinungen der französischen oder englischen Sprache 
geben. 

Zuletzt noch möchten wir zur Verbesserung des recht nützlichen 
Buches, zur Erklärung mancher syntaktischer Eigentümlichkeiten die Be- 
rücksichtigung der wissenschaftlichen Literatur (z. B. Meyer-Lübke, Haas 
Einenkel u. a.) empfelılen. 


Georg Bielefeldt, Methodische Wortkunde der französischen Spra- 
che mit besonderer Berücksichtigung der Grammatik, Phraseologie, Sy- 
nonymik und Etymologie, Eine Grundlage für das Studium der fran- 
zösischen Sprache. Ein Korrektiv für den französischen Hilfsunterricht. 
Berlin, Friedberg & Mode, 1912. 304 S. 80. Geh. 6,—- Mk. 

Unter einem ungeheuren Aufwand von Geduld und Fleiss hat der 

Verf. dieses Buch zusammengetragen, das, obwohl in sich abgeschlossen, 

doch nur den |. Teil des auf vier Teile berechneten, bis heute aber noch 

nicht weiter ergänzten Gesamtwerkes darstellt. Der 2. Abschnitt soll von 
den zehn „flexiblen Wortarten* (Artikel, Substanriy, Adjektiv, Zahlwort, 
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Pronomen, Präpositionen, Konjunktionen, Adverbien, Interjektionen und 
Verbum), mit anderen Worten also — in der schon seit Jahrhunderten üb- 
lichen Reihenfolge — von der Formenlehre handeln, an die sich die Syn- 
tax des Verbums anschliessen soll. Der 3. Teil wird sich mit den Sub- 
stantiven, Adjektiven und Verben nebst den zugehörigen Wörtern be- 
schäftigen, wird also im Gegensatz zum ?. keine Grammatik, sondern 
eines jener systematischen Wörterbücher darstellen, wie ich sie in fran- 
zösischen Grammatiken des 16. und 17. Jahrhunderts in Menge gefunden 

habe. Während in jener Zeit derartige Vokabularien gleich den J)ialog- 
sammlungen und Tebungsstücken noch manchen derben Ausdruck, gele- 
gentlich sogar recht starke Unflätigkeiten und Gemeinheiten entlielten,!) 
wurden im letzten Jahrhundert nicht nur die Lehrbücher, sondern auch 
die Wörterbücher den Bedürfnissen und Forderungen der Zeit angepasst. 
So entstand u. a. das tüchtige Vocabulaire systematique von K. Ploetz. 
Ebenfalls im Prinzip nichts Neues sind die dem 4. Teil zugedachten „Sprüch- 
wörter und sprüchwörtlichen Redensarten“. 

Es bleibt abzuwarten, wie weit B. in seinem grosszügig gedachten 
Gesamtwerk seine grammatischen Vorgänger früherer Jahthunderte und 
besonders die betreffenden Spezialwerke der neuesten Zeit vor allem durch 
eine übersichtliche und jederzeit leicht zugängliche Zusammenfassung des 
gesamten französischen Sprachstoffes zu übertreffen vermag. 

Ich muss gestehen, mir ist bei der Durchsicht des bis jetzt nur vor- 
liegenden 1. Teiles, der sich mit der Aussprache, der Wortbildung, der 
Bestimmung des Geschlechtes und den zusammengesetzten Hauptwörtern 
befasst, nicht recht klar geworden, welchen praktischen Nutzen sich der 
Verf. von seinem Werke verspricht, was eigentlich Zweck und Ziel seiner 
Arbeit sein soll. Darüber war sich, wie mir scheint, B., von glühendem 
Eifer für seine grosse Aufgabe erfüllt, selbst nicht recht klar. Er will eine 
„Wortkunde“ verfassen und entwirft doch, wie wir gesehen haben, den 
Plan nicht nur für ein nach den verschiedensten Gesichtspunkten durch- 
gearbeitetes und angeordnetes Wörterbuch, sondern bezieht auch die Grarr.- 
matik mit Aussprache, Formenlehre und Syntax in den Entwuıf seines 
Sprachgebäudes mit ein. Und doch ist die lückenlose und sichere Be- 
herrschung des „Sprachschatzes“, der Copiu verborum, wie es in den alten 
Grammatiken heisst, nach B’s eigner Meinung der wichtigste Faktor für 
die gründliche Erlernung einer Sprache. Wem aber will der Verf. nun 
mit seiner Wortmenge dienen? Dem Schüler? Hoffentlich nicht! Denn 
wir wollen doch nicht in den Gebrauch jener Zeiten zurückfallen, wo man 
dem armen Schülerhirn neben Heftchen von knapp 30 Seiten die Vurch- 
arbeitung von „ganz neuen und vernünftigen“ Grammatiken von 80 !— 1000 
Seiten zumutete. Wenn aber vielleicht die Studierenden und Lehrer der 
französischen Sprache aus dieser Quelle ihr sprachliches Wissen schöpfen 
oder vervollkommnen sollen, dann wäre ausser einer knapperen auch eine 
weniger populäre Darstellung am Platze gewesen. In diesem Sinne wirıl 
sich B. also bei der Ausarbeitung der folgenden Teile und einer etwaigen 
Umarbeitung des vorliegenden entscheiden müssen. Vom Standpunkt der 
Phonetik — ich nenne nur die ganz veralteten Umschriften — wie auch 
der historischen Grammatik vermag das Buch streng wissenschaftlichen 
Ansprüchen nicht immer Stand zu halten. Trotzdem muss anerkannt 
werden, dass es, obwohl im Grunde weder eigenartiger noch vollkommener 
als andere ähnliche Werke, doch eine Menge DENE MauRe und niitz- 
Jicher Mitteilungen enthält. 


)) Vgl. meinen Aufsatz in den Neuen Jahrbüchern 1]. Abt., Bd. 38 (1916), 8. 274. 
29* 
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Das gilt besonders auch für den Teil, für den sich der Verf, wie 
er selbst sagt, „eigens sehr mühsamen Forschungen unterzogen“ hat, nänı- 
lich die Bestimmung des Geschlechtes nach der Endung. Wenn er auch 
lie Lösung des Problems nicht viel weiter zu fördern vermochte, als schun 
darüber bekannt war, weil eben die Sprache sich nicht restlos in Regeln 
zwängen lässt, so müssen wir ihm doch für den Versuch an sich und die 
daraus gewonnene Erkenntnis dankbar sein. Wir glauben gern, dass die 
Arbeit, derer sich unterzogen hatte, „fast endlos“ war. Wir erinnern des- 
halb noch einmal an unsere obigen Ausführungen und Bedenken hin- 
sichtlich der Anlage und des Wertes der geplanten Fortsetzung. Wieviel 
guter Eifer, wieviel Kraft und Zeit wird oft an unlösbare oder bedeutungs- 
lose Aufgaben vergeudet! 

Unter den benutzten Quellen vermisst man ungern wichtige Werke 
wie die von Meyer-Lübke, Brunot, Schwan-Behrens, Plattner u. a. 
Unberücksichtigt bleiben sonderbarerweise die Gallizismen, obwohl sie 
doch für die Wortkunde der französischen Sprache von grösster Wichtigkeit 
sind, während an anderen Stellen — ich denke z. B. an die vielen Eigen- 
namen — eine gedrängtere Kürze dem Werke zugutgekommen wäre. Mit 
besonderem Interesse habe ich die beiden Abschnitte über die Wortbildung 
und die zusammengesetzten Hauptwörter gelesen. Da beide Teile in einem 
gewissen inneren Zusammenhang stehen, hätten sie nicht durch die breit 
ausgeführte Bestimmung des Geschlechtes getrennt werden sollen. 

Darmstadt. Albert Streuber. 


Mager-Gratacap, I.ehrbuch der französischen Sprache für Mäd- 
chenlyzeen. Oberstufe. Wien, F. Tempsky 1015. 136 S. Gebd. 2 Kr. 
!as vorliegende, in erster Linie für österreichische höhere Mädchen- 
schulen bestimmte Lehrbuch, ist der 3. Teil des von Mager und Gratacap 
herausgegebenen Manuel d’enseignement de la langue francaise pour les 
etablissements d’enseignement secondaire de jeunes files. Es umfasst 
den Lernstoff des 5. und 6. Jahres. Die Verfasser haben leider hier eben- 
.sowenig wie in ihrer kurzgefassten französischen Grammatik für höhere 
l,ehranstalten es für nötig erachtet, sich in einer Vorrede über die Grund: 
sätze zu äussern, die sie bei ihrer Arbeit geleitet haben. Dies wäre um 
so wünschenswerter gewesen, als in einigen Teilen des Buches feste Richt- 
linien völlig zu fehlen scheinen und man sich vergebens fragt, weshalb 
gerade so und nicht anders, zweckmässiger, verfahren worden ist. Da die 
für die Unter- und Mittelstufe berechneten Teile des Lehrbuches mir un- 
bekannt sind, bin ich gezwungen, den vorliegenden Band unabliängig von 
seinen Vorgängern zu beurteilen. 

Der grammatische Stoff des Buches umfasst die Syntax des Artikels, 
Substantivs, Adjektivs, Pronomens, Verbums; hinzu kommen die wichtig- 
sten Präpositionen. Dieser Stoff wird in 43 Lektionen behandelt, und 
zwar so, dass dem fünften Unterrichtsjahre 22, dem sechsten 21 zufallen. 
Die Lese- und Uebungsstücke der einzelnen Lektionen stützen sich auf 
die kurzgefasste französische Grammatik für höhere Lehranstalten der- 
selben Verfasser. Nur in dem ersten, dem 3. Schuljahre gewidmeten 
Teile, finden sich einige das französische Lesestück stofflich fortsetzende, 
zum Hinübersetzen bestimmte deutsche Abschnitte, sonst bewegen sich 
alle Uebungen in der Fremdsprache. Die Auswahl der Stoffe ist gut. Der 
Forderung möglichst grosser Mannigfaltigkeit in Stil und Darstellung ist 
durchaus entsprochen; dabei vertreten die Verfasser offenbar den Grunl- 
satz, dass nicht unbedingt jetles Lesestück in Geschichte und Kultur, 
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Leben und Sitten des fremden Volkes einführen müsse. Jedenfalls bleibt 
man gelesentlich, wenn auch sehr selten, ausserhalb Frankreichs. Die 
Uebungsstücke bieten im allgemeinen gentgenden Anschauungsstoff für 
die Besprechung der jeweilig zu behandelnden grammatischen Erschei- 
nungen; wo sie hierfür nicht ausreichen, suchen die aus Einzelsätzen be- 
stehenden Erercices nachzuhelfen. Un die Ableitung des grammatischen 
Stoffes aus den Lesestücken zu erleichtern, ist er durch Fettdruck hervor- 
gehoben. Gelegentlich hätte hierbei noch sorgfältiger vorgegangen werden 
können. S. 11 2.7 musste beispielsweise en diE fett gedruckt erscheinen. 
Die erwähnten F.rercices erfüllen die ihnen zufallende Aufgabe nicht 
überall. So sind z. B. die Tebungen zum 21. Abschnitt des 2. Teiles des 
Buches unzureichend. Da das Lesestück über ZInstitut Pasteur die be- 
treffende grammatische Regel — es handelt sich um das pleonastische ne 
— nur an vier Beispielen vorführt, mussten die Uebungssätze wesentlich 
zahlreicher sein. Die wenigen Sätze, die geboten werden, — es sind nur 
fünf! — berücksichtigen obendrein nur einen einzigen von den sechs in 
der Grammatik angeführten Fällen. Was die Verfasser hier geben mussten, 
war etwa folgendes: Zunächst eine grössere Zahl von Uebungssätzen und 
zwar unter Berücksichtigung sämtlicher Fälle, in denen die Regel zur An- 
wendung kommt, daneben andere Sätze, in denen ne nicht stehen dürfte. 
Die Entscheidung hierüber wäre von den Schülern zu fordern. Nur auf 
diese Weise ist eine sichere Beherrschung der Regeln über das pleo- 
nastische ne zu erreichen, dessen Gebrauch bekanntlich vielen Schülern 
erhebliche Schwierigkeiten macht. Die verschiedenen in den Erercices 
zur Einübung der grammatischen Erscheinungen vorgeschriebenen Wege 
— Umgestaltung, Vervollstäindigung u. a. — sind gut. 

Die nachgerade doch wohl als selbstverständlich anzuschende For- 
«derung, dass die deutschen Uebersetzungsstoffe stilistisch einwandfrei sein 
müssen, ist mehrfach leider völlig ausser acht gelassen. Die den deut- 
schen Ausdruck beeinträchtigende Anpassung an das Französische geht 
oft so weit, dass von reinem, eutem Deutsch nicht mehr die Rede sein 
kann. Dieser Vorwurf trifft z. B. einen grossen Teil des kurzen Lese- 
stückes auf S, 47. Was soll man zu einem Deutsch sagen wie dem des 
folgenden Satzes: „Er hatte soeben ihre gemeinsame Mutter beerbt, die 
ihn aus der zweiten Ehe hatte;“* oder „Der König verurteilte sie, dass sie 
an derselben Stelle, wo sie ihren jungen Bruder geopfert hatten, zusammen- 
gebunden in den Fluss gestürzt werden;“ oder „Sie wurden vor dem Un- 
tergange jener Sonne hingerichtet, die ihr Verbrechen geselien hatte :“* 
oder „Der jüngste wurde nach St. Germain gebracht, wo man auf Befehl 
des Königs einen Trauergottesdienst abhielt, würdig seiner Unschuld und 
seines Schicksals?“ Auch der Brief auf S. 39 trifft nicht überall den rich- 
tigen Ton. Er ist oft viel zu stelzbeinig für geschwisterlichen Gedanken- 
austausch: auch ist der Satzbau gelegentlich bereits stark französisch. An 
einer Stelle ist das Deutsche im Hinblick auf die französische Form des 
Gedankens in so unerträglicher Weise vergewaltigt, dass es einen anwidert. 
so etwas zu lesen. Es heisst da: „Du wirst in dem Pensionate Kameraden 
finden: vielleicht wirst du nicht mehr fort wullen. Aufgepasst auf die 
Ferien! Ich fürchte, dass du sie dort wirst zubringen wollen... .“ So 
soll ein deutsches Mäulchen schreiben? — Das Lesestück auf S. 17 und 18 
bietet gleichfalls Beispiele von schlechtem, unter französischem Einfluss 
entstandenem Deutsch. S. 18 Z. 35 f. liest man: „Ich hätte mir die Ohren 
verstopfen wollen, ich hätte fliehen wollen. Wir waren beide in der Wirk- 
lichkeit: Ich war auf der Erde, — — —“ Wenn in derselben Erzählung 
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ıS. 17, Z. 23) sich der Ausdruck „auf Seite Beethovens“ findet, so scheint 
österreichische Spracheigentümlichkeit vorzuliegen, da dieselbe Wendung in 
der Anmerkung zum Text wiederkehrt. Bei einer Neuauflage des Buches 
müssten sämtliche deutschen Uebungsstücke einer gründlichen Durchsicht 
im angedeuteten Sinne unterzogen werden, wobei dann auch manches arg 
störende Fremdwort auszumerzen wäre. 

Dass die Verfasser in diesem neuen Uebungsbuche bei den deutschen 
Stoffen noch zu dem alten, vom pädagogischen Standpunkte recht anfecht- 
baren Mittel der Uebersetzungshilfen unterm Text gegriffen haben, scheint 
mir bedauerlich. Weit schwerer fällt jedoch bei der Frage nach der 
Brauchbarkeit des Lehrbuches die bedenkliche Art der Verteilung des 
grammatischen Stoffes auf die zwei Unterrichtsjahre ins Gewicht. Was 
syntaktisch aufs engste zusammengehört — sprachliche Erscheinungen, die 
aus ein und derselben psychologischen Wurzei hervorgegangen sind — 
wird auseinander gerissen und weit voneinander getrennten Abschnitten 
des Buches zugewiesen. Man fragst sich, weshalb z. B. die Regeln über 
den Gebrauch des Artikels bei Personennamen, die näher bestimmt oder 
als Gattungsnamen gebraucht sind, an ganz anderer Stelle (nämlich Lekt. 17 
des 9. Jahres) behandelt werden als die über Eigennamen im Plural und 
über Städtenamen (Lekt. 10 des 6. Jahres), oder warum von ein und dem- 
selben kurzen Paragraphen der Grammatik, dem über den Teilungsartikel, 
zwei Punkte der ersten Lektion zugewiesen werden, der dritte aber der 
siebzehnten. Dasselbe befremdliche Verfahren begegnet einem überall, 
beim Adjektiv, Pronomen, Verbum u. s. f£ Nachdem die Schüler in der 
9. Lektion den Konjunktiv nach Ausdrücken des Wollens, der Gemüts- 
bewegung und des Sagens und Denkens kennen gelernt haben, handeln 
die folgenden Abschnitte von dem Infinitiv. dem Partieipe pusse, lem 
Pronomen und anderen Kapiteln der Grammatik, bis dann in der 10. Lektion 
das Thema Konjunktiv wieder aufgenonmen wird. Hier wird seine Verwen- 
dung nach unpersönlichen Ausdrücken und Bindewörtern veranschaulicht. 
Und wieder ruht die Betrachtung dieses Gegenstandes, um erst in der 3. Lek- 
tion des 6, Jahres von neuem an die Schüler herauzutreten. Aber auch 
hier wird noch nicht. völlig reiner Tisch gemacht, denn nur mit dem Kon- 
junktiy in Relativsätzen werden die Schüler jetzt bekannt gemacht; Jer 
Konjunktiv in Hauptsätzen bildet den grammatischen Anschauungsstoff 
der 9., der nach einräumenden Fürwörtern die Lehraufgabe der 15. Lektion. 
Der Konjunktiv wird somit während der zwei Unterrichtsjahre in fünf weit 
auseinanderliegenden Abschnitten des Buches behandelt. Dass die Ver- 
fasser dabei noch an den alten Einteilungsgrundsätzen, dem nach der Form 
und nach der Bedeutung, festhalten, ist auch kein Vorzug. Der Umstand, 
dass in den letzten vier Abschnitten jedesmal die bereits erledigten Re- 
geln über den Konjunktiv im Lesestück und in den Uebungssätzen zur 
Wiederholung gelangen, ist nicht geeignet, die höchst bedenklichen Nach- 
teile abzuschwächen, welche die befremdliche Art der Verteilung des Stoffes 
hat. Die Einsicht der Schüler in «das Wesen einer syntaktischen Erschei- 
nung wird doch wahrlich nicht gefördert, wenn man ihnen heute in einer 
Lektion eine Regel darbietet, um dann ein paar Monate später mit ihnen 
eine andere, die auf genau derselben Auffassung wie jene erste beruht, zu 
betrachten, als sei sie etwas Neues. Und das geschieht im vorliegenden 
Lehrbuche. Oder liegt, um nur ein Beispiel anzuführen, etwa nicht die 
gleiche Anschauung den Regeln vom Konjunktiv nach eriger, U convient, 
afin que einerseits, nach efre charme, il est dommage andrerseits zugrunde? 
Und geht nicht schliesslich der Konjunktiv in allen diesen Fällen auf ein 
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einheitliches psychologisches Empfinden zurück? Die grammatische Be- 
lehrunz hat doch wohl die Aufgabe, gewisse Grundanschauungen bei der 
Betrachtung der einzelnen sprachlichen Erscheinungen folgerichtig durch- 
zuführen, dadurch diese in eine Linie zu rücken und sie so für den Schüler 
zu vereinfachen, dass er ihr Wesen klar erfasst. Und die Lösung dieser 
Aufgabe wird durch die sinnwidrige Verteilung des grammatischen Stoffes 
keineswegs erleichtert. 

Den Uebungsstücken des Buches schliesst sich ein sechs Seiten um- 
fassender Commmentaire an. Nach welchen Grundsätzen er angelegt ist, 
bleibt unklar. Das, was er bringt, ist ein buntes, oft planloses Durchein-. 
ander. Neben Wort- und Sacherklärungen, die man erwartet, finden sich 
auch allerhand Verdeutschungen, gegen d’e man aus verschiedenen Gründen 
Einspruch erheben muss. Manche sind zunächst deshalb an dieser Stelle 
völlig überflüssig, weil sie sich auch im französisch-deutschen Wörterbuch 
finden. Das gilt z. B. von den Wörtern frammway (Commentaire S. 11,2), 
sequin (Com. 8. 23,14), porlde de musique (Com. S. 30,6). Nun sollten 
wenigstens beide Auskunftstellen die gleichen Verdeutschungen bringen; 
das geschieht nicht. Im Commentaire bedeutet Zrammway nur „Strassen- 
bahn“, im Wörterverzeichnis nur „Pferdebahn“: beide Ausdrücke mussten 
hier wie dort stehen. Dann erscheinen Wörter im Commentaire, welche 
die Schüler mit Recht im Wörterverzeichnis suchen, aber «ort nicht finden 
werden, so z.B. voire ıS. 11,10), exr-voto (S. 27,26), quelgque etwa (S. 11, 34), 
championnat (S. 15 4). Die Verfasser haben ferner in zahlreichen Fällen 
selir bedauerlicherweise darauf verzichtet, die Schüler die besondere Be- 
deutung eines Wortes oder den Sinn einer Redensart aus dem jeweiligen 
ZAusammenhange finden zu lassen. Daher sind aus pädagogischen Gründen 
viele Verdeutschungen des Commentaire zu verwerten, die der Denkträg- 
heit der Schüler Vorschub leisten und ihre Selbsttätigkeit unterbinden. 
Wenn das Wörterverzeichnis sagt station Haltestelle, terminus Endpunkt, 
so sollte in einem für die Oberstufe berechneten Lehrbuche nicht mehr 
stehen „station terminus Endstation“ (S. 11,2). Ist es denkbar, dass selbst 
sehr schwache Schülerinnen der Oberstufe bei der Uebersetrzung dieses 
Ausdrucks in Verlegenheit geraten sollten, wenn «das Wörterverzeichnis 
ihnen die anregebene nötige Hilfe leistet? Noch einige Beispiele zu diesem 
Punkt. Da das Wörterbuch die Grundbedeutung der Wörter emprunter, 
vehicule. municipal, caserne, proroquer, cadence bietet, darf es im (om- 
mentaire nicht iınehr heissen: emprunter benutzen (S. 11,16), vehicule mu- 
nicipal städtisches Beförderungsmittel (S. 11, 17), caserne Mietkaserne 
(8. 11,21), pProvoquer verlangen 8. 13,6), en cadence im Takte (S. 14,11). 
Dass derartige Eselsbrücken sehr oft noch den weiteren Nachteil haben, 
falsche Vorstellungen in den Köpfen der Schüler gross zu ziehen, lehrt die 
Unterrichtserfahrung häufig genug. Sagt das Lehrbuch ihnen schwarz auf 
weiss, emprunter heisst „benutzen“, provoquer „verlangen“, so kann man 
sicher sein, «dass bei der ersten Gelegenbeit einer Hinübersetzung, in. der 
diese Wörter vorkommen, die Schüler zu den beiden Verben greifen, und 
in mindestens neunzig unter hundert Fällen’käme dann heilloser Unsinn 
heraus. 

Die im Commentaire in französischer Sprache gegebenen Sach- bzw. 
Worterklärungen sind zumeist ausreichend und klar gefasst. Mehrfach 
sind jedoch noch Verbesserungen wünschenswert. So hätte gelegentlich 
durch eine kurze Bemerkung der Ursprung eines allbekannten Namens 
aufgeklärt werden sollen, z. B. bei les Tuüleries (S. 59,4). Wenn S. 60, 24 
zu Le parc Monceau gesagt wird: „parc tres elegant situd dans VOuest 
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de Paris,“ so ist diese Erklärung wenig glücklich: die Rolle, die dieser 
Park einst im gesellschaftlichen Leben von Paris gespielt hat, hätte we- 
nigstens angedeutet werden müssen. Tebrigens ist die Bezeichnung des 
Parkes entweder Parc Monceaux oder Parc de Monceau. Ferner vermisst 
man eine kurze Notiz über Pierre Loti, in dessen Behausung ein Lese- 
stück einführt. Es fehlen weiter Bemerkungen zu Alhambra (S. 90, 291, 
zu Grenade (ebenda), zu le Fort-Royal ıS. 84,6); die Anmerkung zu Saint- 
Cloud (S. 82,4) ist zu dürftig: es hätte des schönen Parkes gedacht werden 
sollen. Wenn es zu S. 37, 15 heisst: tingt-cing sous; ce serait aujourd’hui 
1 france 25 centimes, so ist das irreführend. Bekanntlich ıechnen z. B. 
Krämer und Handwerker auch heute noch in Frankreich sehr viel nach 
Sous; man spricht von une piece de cent sous u. a. 

Am Druck ist mir aufgefallen, dass das grosse französische E stets 
olıne Akzent erscheint. Endlich fehlt der Akzent auf proclame in der 
Bemerkung zu 8. 82, 24. 

Das Vocabwlaire frangais-allemand weist verschiedenartige Mängel 
auf. Zunächst sollten häufiger als geschehen ist, mehrere Bedeutungen 
des französischen Wortes angeführt werden. So eritique auch „kunstrichter- 
lich, misslich, Kritiker“, nicht nur „Kritik“. Dann wäre es angebracht, 
neben dem abceleiteten Wort in Klammer das Grundwort mit seiner Ver- 
deutschung anzugeben, z. B. rolurier nicht adlig, bürgerlich (rotfure £. Bür- 
gerstand). Bei Verben sollte die erforderliche Präposition zu finden sein, 
Z. B. se meler sich vermischen (avec qc.), sich befassen (de ge.). In allen 
Fällen, wo das grammatische Geschlecht des Wortes oft zu Missgriffen 
seitens der Schüler führt, müsste das Wörterverzeichnis mit Hilfe der 
Druckart vorbeugen, z.B. bei yroupe, domaine u.a. Die hier angeführten 
Mängel treten zurück vor einem anderen ungleich empfindlicheren. Das 
Wörterverzeichnis lässt die Schüler schr oft völlig im Stich. So fehlen 
beispielsweise folgende Wörter aus den Lesestücken: epidemie (S. 57,21), 
masquer (S. 80,2), tibration ıS. 86,9, rübrer (S. 86,4), vibrateur ıS. 86,9). 
tige ıS. 86, 6), perfectionner (S. 86, 10), rulyariser (S. S6, 11), deelamer 
(S. 36,15), coneurrence (S. 86,19), audition (8. 86,22), speeialiste (S. 89,7), 
prelexte (S. 69,24), comble (S. 91,2), eiviliser (S. 92,33). Das ganze Lese- 
stück über Ze Telephone ist hinsichtlich seines Wortschatzes im Wörter 
verzeichnis nicht genügend vertreten. Wenn man auch zugeben kann. 
dass die Bedeutung einiger der oben angeführten Wörter von den Schü- 
lern unschwer zu erraten ist, so rechtfertigt das doch nicht ihr Fehlen in 
einem Verzeichnis, welches ohne Bedenken so allbekannte Dinge wie 
acheter, ancien, allemand, Allemagne, chemin, ici, ha'r, parole und zahl- 
lose ähnliche bringt. Obendrein hätte sich den Verfassern bei der Auf- 
nahme manches jener Wörter willkommene Gelegenheit geboten, das 
Fremdwort durch gute Verdeutschung zu ersetzen. Mehrfach sind sodann 
Wörter des Verzeichnisses unzureichend oder schlecht übersetzt, so z. B. 
mamelle Brust. conterlir ändern, susceptible geeignet, demontrer &ussern, 
demonstrieren, ebahi erstaunt, amateur Kunstliebhaber. Diese letzte Ver- 
deutschung passt gar nicht in den Text auf S. 86, 14; dasselbe gilt von 
cabine Kajüte, denn im Lesestück ist (S. 86,15) von einer cabine telEpho- 
nique die Rede, es gilt auch von rage Wut, da im französischen Satze 
(S. 91,22) le vaccin de la rage vorkommt. Imcoynito führt das Wörter- 
veızeichnis nur als Adjektiv auf; im Text erscheint es als Substantiv. Ein 
weiterer Beweis dafür, dass auf die Anlage des Vocabulaire francais- 
allemand nicht überall die wünschenswerte Sorgfalt verwandt worden ist, 
iegt in der gelegentlich nicht streng genug durchgeführten alphabetischen 
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Anordnung der Wörter. Ein Beispiel findet sich in der dritten Spalte der 
Seite 108 unten. 

Auch das deutsch-französische Wörterbuch, in dem doch wohl Wörter 
wie livre, flnir, terre, mere, frere u. a. zu entbehren wären, ist nicht ganz 
einwandfiei. So vermisst man „speisen“, was gesagt werden muss, da die 
Schüler erfahrungsgemäss leicht zu manger greifen, was S. 17,13 nicht 
passen würde; ferner „Schutz“, „Pensionat“. Die Anmerkung, welche auf 
S. 39 als Uebersetzungshilfe für den ersten deutschen Satz gegeben wird, 
nämlich en pension, genügt nicht. Endlich sei auf eine befremdliche Ver- 
schiedenheit in der Schreibung desselben Wortes hingewiesen Im fran- 
zösisch-deutschen Wörterverzeichnis steht: maßftre Herr, im deutsch-fran- 
zösischen: Lehrer maitre. 

Die dem I.ehrbuche beigegebene Karte von Frankreich sowie der 
Plan von Paris sind gut. Dasselbe ist vom Druck des Buches und seiner 
Ausstattung zu sagen. 

Wenngleich das vorliegende Werk auch in seiner gegenwärtigen Ge- 
stalt gute Dienste zu leisten vermag, so wäre es doch sehr empfchlens- 
wert, bei einer Neuauflage nicht nur C(ommentaire und Wörterverzeich- 
nisse einer sorgfältigen Durchsicht und teilweise auch einer Umarbeitung 
zu unterziehen, sondern vor allem die Verteilung des grammatischen Stoffes 
in einer Weise vorzunehmen, die allgemeiner Zustimmung sicher sein könnte. 
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Hermann Barth, Das Epitheton in den Dramen des jungen Shake- 
speare und seiner Vorgänger (= Studien zur englischen Philologie, 
hrsg. von L. Morsbach, Heft 52. Halle a. S., Max Niemeyer, 1914. XI 
4203 8. 6,00 Mk. | 

Das Epitheton ist für den Stil eines Dichters eine der bezeichnend- 
sten Erscheinungen, und für Stiluntersuchungen wird die Betrachtung ge- 
rade dieses Kunstmittels stets wichtig sein und in Fällen, wo die Ver- 
fasserschaft fraglich ist, vielfach eine Handhabe bieten, sie festzustellen. 

Von den strittigen Anschauungen darüber, ob Heinrich VI. ganz oder teil- 

weise von Shakespeare stammt, ist denn auch der Verfasser zu seiner Unter- 

suchung gekommen. Der Gebrauch der Epitheta beim jungen Shakespeare 
und bei seinen Vorgängern und Zeitgenossen schien ihm charakteristische 

Eigenheiten aufzuweisen, die er streng methodisch betrachten wollte. Das 

tut er nun auch in dem vorliegenden Buche, indem er die sicheren dra- 

matischen Werke von Greene, Peele, Kyd und Marlowe sowie von Shake- 
speare den Titus Andronicus, die drei Teile Heinrichs YI. und die Ko- 
mödie der Irrungen einer genauen und sorgfältigen Prüfung unterzieht. 

Für die Methode war ihm die Arbeit von E. Gaertner, Die Epitheta 

bei Walther von der Vogelweide (Kiel 1911) vorbildlich. Ihr folgt er auch 

bei der Gruppierung der Beiwörter in „stehende“ und „Lieblingsepitheta“ 
oder in „nicht fördernde“ und „fördende“. Aus der mächtigen Fülle des 

Stoffes, den der Verfasser mit anerkennenswertem Fleiss und Geschick 

ordnet und verarbeitet, ergeben sich tatsächlich eine ganze Reihe eigen- 

tümlicher Beobachtungen für jeden der genannten Dichter, auf die hier 

im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Jedenfalls wird soviel klar, 

dass Shakespeare schon in seinen frühesten Versuchen durch die künst- 

lerische Verwendung dieses Stilmittels die übrigen Dramatiker ganz er- 
heblich überragt. Ob für die Verfasserfrage bezüglich des Titus und 

Heinrichs VI. nach Barths Auffassung ein entscheidendes Ergebnis er- 

zielt wird, ist nicht mit Sicherheit zu erkennen, wie denn überhaupt die 


458 Literaturberichte und Anzeigen. Jantzen, 


Arbeit durch ihre grosse Breite und die Stoffmenge etwas unübersichht- 
lich wirkt, 


August Ackermann, Der Seelenglaube bei Shakespeare. Eine my- 
thologisch-literarwissenschaftliche Abhandlung. Frauenfeld, Huber & Co,, 
1914. VI und 151 S. 2,80 Mk. 

Es scheint das Schicksal recht vieler mit mythologischen Fragen 
sich befassender Bücher zu sein, dass sie in irgend einer Beziehung ab- 
sonderlich sind. Verwunderlich ist das freilich nicht, wenn man bedenkt, 
dass in Sachen mytlologischer Fragen noch immer ungefähr jeder Schrift- 
steller die allein richtige Anschauung zu haben glaubt und alle anderen 
meist für falsch hält, ein Standpunkt, der zwar psychologisch erklärlich, 
aber bei der Fülle der Meinungen nicht eben erfreulich ist. Glücklicher- 
weise bedienen sich aber nicht alle so scharf aburteilender und unfreund- 
licher Ausdrücke wie Ackermann, der mit „verkehrt, absurd, ganz ausge- 
schlossen, verwerflich, ganz falsch, irreführend* und ähnlichen Zensuren 
nicht spart, ohne zu bedenken, dass seine eigenen Ausführungen auch 
nicht ausnahmlos auf ganz festen Füssen stehen und teilweise auch nur 
auf sehr subjektiver Ansicht beruhen. 

Er selbst schwört auf Tylors Primitive Culture und fasst in dessen 
Sinne Seelenglaube als Animismus. „Seele“ ist ihm „bewegendes Moment“ 
und „überlebender Teil des Menschen nach dem Tode“ Von diesem Stand- 
punkt aus bespricht er mit allerdings sehr anzuerkennender Gründlichkeit 
und Vielseitigkeit die ganze reiche mythologische Welt Shakespeares unter 
fleissiger Benutzung der einschlägigen Literatur. Nach einigen allgemeinen 
Ausführungen über den Namen und die Erscheinungsformen der Seelen- 
wesen in der Luft, im Feuer, in Tiergestalt und im Blut handelt er von 
ihrer Bewegung und von der Bedeutung von Nacht und Tod für sie, sowie 
von den Seelenwesen in menschlicher Gestalt, den Gespenstern und Elfen. 
Im einzelnen auf das Buch hier einzugehen, erübri-t sich, da bereits zwei 
ausführliche Beurteilungen vorliegen, eine von Eichler im Beiblatt zur 
Anglia 1915, S. 99 —102, die andere von Foerster im Shakespeare-Jahr- 
buch 52 (1916, S. 225—229, wo auch eine ganze Reihe von unsicheren und 
zweifelhaften Aufstellungen besprochen werden. 

In der Literaturübersicht vermisst man etwa noch das Buch von 
Paul Gibson, Shakespeure's Use of the Supernatural, London 1908, an 
dem Verfasser freilich nicht viel verloren hat (vl. meine Anzeige in der 
Neuen Philol. Rundschau 1908, S. +ilı, und die gediegene Abhandlung 
von Stoll, The Objectivity of the Ghosts in Shakespere in den Publica- 
tions of the Modern Lungyuage Association of America XXI, 2. Die 
Schrift von Berzeviczy, Le Surnaturel dans le thedätre de Shake espeare 
(Paris 1913 — Uebersetzung aus dem Ungarischen, vgl. Zeitschrift 9. iz) 
hat ihm wohl noch nicht vorgelegen. 


Shakespeare-Novellen. Herausgegeben von Richard Zoozmann. Regens- 
burg, J. Habbel, o. J. 194 S. Gebd. 1,00 Mk. 

er Herausgeber bietet folgende sechs Novellen: Romeo und Julia, 
Viel Lärmen um Nichts, Die Verwechslungen, Der Kaufmeunn von Venedig, 
Der Mohr von Venedig, Die bezähmten Widerspenstigen und das weise 
Weib. Es sind das nicht etwa Erzählungen nach slen Dramen Shakespeares, 
sondern sie sind dessen alten Quellen nachgebildet, allem Anschein nach 
in eigener Uebersetzung des Herausgebers. Leider ist nicht ein Wort der 
Erläuterung beigefügt, woher sie stammen, so dass der in der Shakespeare- 
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forschung wenig Bewanderte nicht viel mit ihnen wird anfangen können. 
Höchst seltsam sind Stil und Ausdruck. Es sollten wohl die alten italieni- 
schen Vorbilder recht genau nachgeahmt werden, aber das Deutsch, das 
dabei herauskommt, ist nicht selten höchst merkwürdig. Drei Beispiele 
dafür mögen als Probe genügen: S. 60: „Er ging zu einem messenischen 
Edlen, mit dem er sehr vertraut war, und trug ihm vor, was er im Sinne 
hatte, und auf, was er für ihn bei Herrn Lionato tun sollte.* — S. 146: 
„Vor das Antlitz des Richters mit seinem Gegner getreten seiend, und 
die schuldige Ehrerbietung ihm erwiesen habend, wurde Gianetto zwar 
gleich von ihm wiedererkannt, erkannte er ihn aber seinerseits nicht im 
mindesten, weil die Schöne sich ihre Gesichtszüge mit dem Safte eines 
gewissen Krautes entstellt hatte.* — S. 158: „Gefaliıren und Leiden, die 
du zu untergehen hast, werde ich freudig mit dir teilen, und ich würde 
wahrhaftig nicht eben meinen, von dir geliebt zu sein, wolltest du mich 
nicht mit dir über das Meer entführen und etwa dafür halten, ich möchte 
sicherer allein hier in Venedig, als, deine Gefahren mit bestehend, auf- 
gehoben sein.“ — — Wenn man dergleichen fast 200 Seiten hindurch aus- 
halten muss, hört die Gemütlichkeit auf. Druckfehler sind zudem auch 
nicht gerade selten. 


A. Eichler, Schriftbild und Lautwert in Charles Butlers English 
Grammar (1633, 1634) und Feminin’ Monarchi’ (löd4) = Neu- 
drucke frühneuenglischer Grammatiken, hrsg. vonR Brotanek, Band 4, 2. 
Halle a, S, Max Niemeyer, 1913. VIII+134 S. 6,00 Mk. 

Im Jahre 1910 hatte Eichler in Brotaneks vortrefflicher Sammlung 
frühneuenglicher Grammatiken Buclers wichtige English Grammar in 
einem guten Neudruck herausgegeben und liess dann den vorliegenden 
Band als Erläuterungsschrift dazu folgen. Er enthält nach einem Ueber- 
blick über das Verhältnis Butlers zur Mundart eine sehr sorgfältige Unter- 
suchung über den Lautstand bei ihm, sowie einen weiteren Inder Ver- 
borum nebst einem Anhang mit einer Textprobe aus The Feminin’ Mon- 
archt. Dass das Werk in Verbindung mit dem Neudruck der Grammatik 
mit zu den wichtizsten Quellen für die geschichtliche Erkenntnis des Eng- 
lischen und namentlich auch seiner Aussprache gehört, braucht nicht be- 
sonders hervorgehoben zu werden. 

Die vielfachen Unsicherheiten, die naturgemäss infolge der mangel- 
haften Ausdrucksmöglichkeiten über don Wert und die Bedeutung von 
Butlers Angaben vorhanden sind, haben bereits zu weiteren Erörterungen 
geführt, die in einer Besprechung des Eichlerschen Buches von Ek wall 
im Beiblatt zur Anglia 1916 S. 76 ££., in einer Entgegnung Eichlers ebenda 
S.”137—139 und einer abermaligen Aeusserung Ekwalls ebenda S. 185 vor- 
liegen. 


Herrmann Lenz, John Dennis. Sein Leben und seine Werke. Ein 
Beitrag zur Geschichte der englischen Literatur im Zeitalter der Königin 
Anna. Halle a. 8, Max Niemeyer, 1913. VII+142 S. 4,00 Mk. 

John Dennis ist bis vor kurzem der englischen Literaturgeschichte 
so gut wie unbekannt gewesen. Die einzige Lebensbeschreibung von ihm 
und eine kurze Würdigung seiner Werke fand sich im Dictionary of 
National Biography, während ihn von den landläufigen Handbüchern 
nur wenige erwähnen Das war nun zwar kein erheblicher Verlust für die 
Wissenschaft, aber immerhin ist der Mann und seine Tätigkeit nicht so un- 
bedeutend, dass sich nicht der Versuch, ihn uns näher zu bringen, gelohnt 
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hätte. Solcher Versuche sind nun in den letzten Jahren gleich zwei ge- 
macht worden. Den ersten unternahm 1911 H. G. Paul, J. Dennis, His 
Life and Critieisın (New York, The Columbia University Press', den zweiten 
Lenz 1913 in der oben genannten Schrift. Dieser hat den seinigen mit 
emsigem Fleisse und gutem Erfolge durchgeführt, un‘! zwar ohne das Buch 
Pauls verwerten zu können, da es ihm erst nach Abschluss seiner Arbeit 
bekannt wurde Er ist gewissenhaft allen früheren dürftigen und ver- 
streuten Nachrichten über Dennis nachgegangen, hat sie geprüft und ver- 
wertet und hat auch seine ebenfalls nur sehr schwer zugänglichen Werke 
im Britischen Museum durchgesehen und in seiner Arbeit besprochen. 
Durch dieses eigene sorgsame Quellenstudium unterscheidet er sich vor- 
teilhaft von Paul. über den er in manchem hinausgekommen ist. (Vgl. 
über beide Schriften Ph. Aronstein im Beiblatt zur Anglia 1912 S. 79 ff. 
und 1914, S. 261 ff.) 

Lenz gibt eine ausführliche Lebensgeschichte seines Helden, der 
von 1657 bis 1.34 lebte, und verflicht in sie eine verhältnismässig ein- 
rehende und recht lehrreiche Besprechung seiner Werke. Dennis ist viel 
bedeutender als Kritiker denn als Dichter. Seine Gedichte sind ausschliess- 
lich (relegenhieitswerke und meist unerträglich schwülstig. Seine Dramen 
sind auch nicht viel wert; es sind zwei Lustspiele, die sich durch das für 
jene Zeit höchst auffällige Fehlen jeglicher Unanständigkeit auszeichnen, 
vier Tragödien, darunter eine Jphigenia (1760) und ein Appius and Vir- 
ginia 1109) und zwei Bearbeitungen Shakespearescher Stücke: The Comical 
Gallant (102) = den Lustigen Weibern und The Inrader of his Country 
(1m = Coriolan. Viel wichtiger sind seine kritischen Werke, die bei 
den Zeitgenossen zumeist grosses Aufsehen erregten. Sie beschäftigen 
sich zum Teil mit allgemeinen Fragen der Literatur und Aesthetik, teils 
treten sie lebhaft für das Theater und die Bühne ein, teils sind es Kri- 
tiken einzelner Werke oder Streitschriften, in denen es keineswegs an der 
in seiner Zeit allgemein üblichen hahnebüchenen Grobheit fehlt. Seine 
beiden Hauptgegner, die ihn aber nicht minder schlecht behandelten, als er 
sie, waren Steele und Pope. Seine beiden wichtigsten Schriften, die ein- 
zigen, die bereits in einem Neudrucke vorliegen, sind 7’he Impartial Cri- 
fick (1693), jetzt bei J. E. Spingarn, Critical Essays of the Seventeentl: 
Century (Oxford 1908,09, Band III, und der Essay on the Genius and 
Writings of Shakespeare (1112), jetzt bei D. N. Smith, Eigyhteenth Cen- 
fury Essays on Shakespeare ((rlasgow 1913). 

Eine Nachprüfung der von Lenz gebotenen Ausführungen wird erst 
möglich sein, wenn noch weitere Schriften von Dennis in Neudrucken vor- 
liegen, die Lenz zu besorgen sich vorbehalten hat. Eine brennende Frage 
der Wissenschaft ist das freilich nicht, und wir dürfen vorläufig mit der 
reichen Belehrung, die wir Lenzens Buch zu danken haben, durchaus zu- 
frieden sein. 


Bonner Stndien zur englischen Philologie, hrsg. von Prof. Dr. K. D. Bül- 
bring. Heft 7: E. A. Lüdemann, Shakespeares Verwendung von 
gleichartigem und gegensätzlichem Parallelismus bei Figu- 
ren, Situationen, Motiven und Handlungen. VII+185S. — Heft: 
E. d. Bock, Walter Paters Einfluss auf Oscar Wilde V+81S. 
— Heft 9: H. Paulussen, Rhythmik und Technik des sechs- 
füssigen Jambus im Deutschen und Englischen. IV+86 S. — 
Heft 10: Anna Kerrl, Die metrischen Unterschiede von Shake- 
speares King John und Julius Caesar. Fine chronologische Un- 
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tersuchung. X+189 S. Bonn, Peter Hanstein, 1913. 6,60 Mk., 2,50 Mk, 
>80 Mk., 6,00 Mk. 


Im Anschluss an die Anzeige der fünf ersten Hefte dieser Studien _ 
in der Zeitschrift 11 (1912) S. 278 und 473ff. kann heute, leider etwas 
verspätet, woran der Krieg die Schuld trägt, über die weitere Fortführung 
-- mit Ausnalıme des 6. Heftes — berichtet werden. 

Heft 7: Dass Parallelismus und Kontrast zu den ältesten, eindrucks- 
vollsten und beliebtesten Ausdrucks- und Stilmitteln der Diehtung, ins- 
besondere der «dramatischen, gehören, ist bekannt, ebenso, dass Shake- 
speare reichlichsten Gebrauch davon macht. Eine eingehende und zusam- 
menfassende Untersuchung konnte also vielversprechend erscheinen. Ueber 
die Methode einer solchen kann man nun verschiedener Meinung sein; 
jedenfalls sind miehrere Wege denkbar. Lüdemann hat sich einen aus- 
gesucht, der nicht nur sachlich manches zu wünschen übrig lässt, sondern 
auch etwas ermüdend wirkt. 

Mit zu den wertvollsten Betrachtungen über die INontrastfrage rechne 
ich, abgesehen von denen Otto Ludwigs, die von Fr. Th. Vischer in 
seinen Shakespearevorträgen (so, und nicht, wie L. im Literaturverzeichnis 
schreibt, Vorlesungen, lautet der Titel), und auch bei Bradley, Shake- 
spearean Tragedy (I,ondon 1904), findet sich manches, insbesondere in 
dem in mehr als einer Beziehung seltsamen Abschnitt über Lear; jetzt 
hat auch noch Walzel im Shakespeare-Jahrbuch 52 (1916), S. 3ff. be- 
achtenswertes darüber zesagt. 


L. schlägt im (regensatz zu den ästhetisch-theoretischen Erörterungen 
der Genannten ein ganz anderes Verfahren ein, indem er rein formal und 
schematisch beschreibend vorgeht, hübsch gruppiert und dann jedesmal 
die Belegstellen anordnet. Aber er ist dabei doch nicht über alle Schwie- 
rigkeiten hinweggekommen. Gibt man ihm auch gern zu, dass er nicht 
alle Dramen Shakespeares behandeln konnte und wollte, so erscheint doch 
die von ihm getroffene Auswalll nicht unbedenklich. Er hat dreizeln 
Stücke ausgesucht, und zwar sechs mit nicht tragischem, sieben mit tra- 
gischem Auseang. Von den Könixsdramen ist nur ein einziges bedacht, 
Richard II, dagegen sind alle Römerdramen berücksichtigt, von den 
grossen Tragödien fehlen Macbeth und Hannlet. Was die strenge Sonderung 
zwischen den tragisch oder nicht endenden Stücken in diesem Zusammen- 
hange bedeuten soll, ist nicht klar. Auch über den Begriff Parallelismus 
und seine Erklärung durch L. wird man streiten können. I. fasst. ilın 
in denkbar weitestem Sinne, m. E. in so weitem, dass man in zahlreichen 
von ihm als hergehörig bezeichneten Fällen zweifeln muss, ob dem wirk- 
lich so ist. Nälieres über diese Frage wie über die Mängel der Einteilung 
in Stimmungs-, Entschliessungs- und Informierungsszenen hat bereits 
Aronstein im Beiblatt zur Anglia 1914 S. 104 ff. beigebracht, worauf ich 
hier zustimmend verweise. 

Gelegentlich hat L. auch Shakespeares Quellen berücksichtigt; dabei 
sind namentlich seine Ausführungen über das Verhältnis des Tilus An- 
dronicus zu dem holländischen Stücke des Jan Vos, Aran en Titus 1724) 
beachtenswert. 

Das Schlussergebnis der gesamten Untersuchung ist etwas dürftig; 
es lautet ($ 230): „Es lässt sich beobachten, dass die Richtlinien in Shake- 
speares Schaffen im allgemeinen die gleichen bleiben; dass der Paralle- 
lismus von den frühesten Dramen bis zu den reifsten sein wichtigstes 
dramatisches Stilmittel ist;* und 8 245, 8. 185: „Die Abhandlung . . . zeizt 
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den vielfach als formlos geltenden Dichter als einen Meister der inneren 
Form und Gestaltung.“ 

Auch der am Schlusse gebotene „Versuch einer ästhetisch-psycho- 
logischen Würdigung des Parallelismus,* der sich eng an Volkelts 
Syslem der Aesthetik anschliesst, bringt nichts erheblich Wichtiges. 

Heft 8. Diese Schrift ist insofern bemerkenswert, als sie bündig 
und einwandsfrei den Nachweis führt, wieviel der in seinen künstlerischen 
Anschauungen so gern als eigenartig gepriesene Oskar Wilde seinem 
Lehrer und Vorbilde Walter Pater verdankt. Die Abhängigkeit, nicht nur 
in den Gedanken, sondern teilweise auch in den Worten, insbesondere von 
Paters Renaissance, geht sogar mitunter so weit, dass seine Selbständigkeit 
überhaupt eınstlich in Frage gestellt werden dürfte. Schliesslich ist ein 
wesentlicher Unterschied zwischen beiden Schriftstellern in ihrer Prosa 
hauptsächlich nur im Stil zu sehen, wobei Pater, soweit es sich um das 
eigentlich Künstlerische dabei handelt, als der höher Stehende erscheint. 

Denselben Stoff behandelt auch ein Aufsatz von Ernst Bendz Xofes 
on the Literary Relationship between Wulter Pater and Oscar Wilde in 
den Neuphilologischen Mitteilungen (Helsingfors 1112), den B. in seinem 
Vorwort erwähnt, den er aber nicht mehr benutzen konnte, und im Anschluss 
an Bs. Buch Ernst Groh im Beiblatt der Anglia 1914 S. 3—11; beiläufig 
sei bei dieser Gelegenheit auch noch auf das für die Wildeliteratur wich- 
tige Werk von Alfred Douglas, Oscar Wide and Myself (I.ondon 1914) 
hingewiesen, über das sich M. Meyerfeld kürzlich im Lilerarischen Echo 
18, Sp. 1510 ff. unter dem Titel Bosies Quittung ausgiebig geäussert hat. 

Heft 9 Verfasser ist durch die Schrift von E. Zitelmann, Der 
Rhythmus des finffüssigen Jambus (1907) angeregt und will nach dessen 
Vorgang den sogenannten „höheren Rhythmus“ des sechsfüssigen Jambus 
nachweisen. Dieser „höhere Rhythmus“ besteht darin, „dass die Einfügung 
von Pausen sowohl als die Betonungsverteilung unter den Hebungen nach 
bestimmter, kunstmässiger Ordnung geschehen.“ Die Untersuchung ist 
zunächst dem deutschen Alexandriner gewidmet. Streng systematisch 
und theoretisch werden die einzelnen Typen und Möglichkeiten der Pausen- 
verhältnisse und Betonungsabstufungen nach einem eigens dafür erson- 
nenen Verfahren festgestellt. Auf die Einzelheiten dieser Darlegungen 
kann hier nicht eingegangen werden, da eine genauere Nachzeichnung auf 
knappem Raum nicht möglich ist; wer Ps. Ausfülirungen kennen lernen 
und sie nachprüfen will, muss unbedingt zu der Schrift selbst greifen. Eins 
aber scheint mir ausserordentlich bedenklich: Wo die gegebenen Quellen 
in sein Schema nicht passen, ändert er die Verse einfach, oder er macht 
sich selbst welche als Musterbeispiele, so dass wir nicht selten Belegen 
beregnen, bei denen es z. B. heisst (S. 281: „Freiligrath, Klänge des 
Memnon 1I. 31, verändert,“ oder noch häufiger: „Konstruiertes 
Beispiel“. Wenn man so vorgeht, kann man natürlich alles beweisen. 
Im übri.en ist auch an dieser Schrift, wie an vielen metrischen Studien, 
festzustellen, dass in sehr zahlreichen Fällen eine zwingende Notwendipg- 
keit, einen Vers so oder so zu lesen, gar nicht vorhanden ist, dass viel- 
mehr je nach dem persönlichen Empfinden eine oder auch eine andere 
Möglichkeit vorliegt. 

Dem zweiten Abschnitt „Die englischen Alexandrinerdichtungen 
in historischer Reihenfolge“ (S. 23— 83) kommt keine erhebliche Bedeu- 
tung zu, zumal es nach Ps. Angabe in der ganzen englischen Literatur 
nur neun Alexandrinerdichtungen gibt, die sich auf die Zeit von 1330 
(Robert Mannyng of Brunne) bis 1872 (Robert Browning, Fiflne at the 
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Fair) verteilen. Für Shakespeare hätte dabei übrigens wohl noch auf die 
Königsberger Dissertation von F. Littschwager, Alexandriner in den 
Dramen Shakespeares (Berlin 1912) Bezug genommen werden können. 
Heft 10. Diese Arbeit ist aus einer von der philosophischen Fa- 
kultät der Universität Bonn gekrönten Preisschrift hervorgegangen. Sie 
versucht, auf den namentlich von Hermann Conrad gewiesenen Bahnen 
weiterschreitend, auf Grund metrischer Untersuchungen Schlüsse auf die 
Entstehungszeit Shakespearescher Dramen zu ziehen. Alle Beobachtungen, 
die hierbei zu machen sind, stellt die Verfasserin mit grösster Sorgfalt 
und Vollständigkeit an, wobei übrigens als Zeichen der Unsicherheit me- 
trischer Untersuchungen überhaupt nicht unerwähnt bleiben mag, dass 
hier wie in nicht gerade seltenen Fällen dann, wenn zwei oder mehrere 
Forscher dieselbe Frage an demselben Gegenstand untersuchen, die Zäh- 
lungsergebnisse mitunter recht verschieden ausfallen. Beachtenswert ist, 
dass sie neben den gebrochenen Versen und dem Enjambement besonders 
auch die inneren Satzpausen berücksichtigt, auf die man bisher in diesem 
Zusammenhange noch keinen rechten Wert gelegt hat. Für die beiden 
im Titel genannten Werke kommt die Verfasserin zu einer Reihe be- 
stimmter Ergebnisse, die sie natürlich für sicher hält; sie hier mitzuteilen, 
erübrigt sich, da sie nur verständlich sind, wenn man die Untersuchung‘ 
im einzelnen verfolgt. Dass sie nicht durchaus als zwingend anzuerkennen 
sind, hat bereits Ekwall im Beiblatt zur Anglia, 1914 S. 109-113 an 
einigen Punkten nachgewiesen, und auch Förster spricht sich im Shake- 
speare-Jahrbuch 52 (1916) S. 222 bei aller Anerkennung der (fewissen- 
haftigkeit und der methodischen Sicherheit im ganzen zurückhaltend aus. 


Rudolf Brotanek, Texte und Untersuchungen zur altenglischen 
Literatur und Kirchengeschichte. Mit einem Faksimile Halle 
a.S., Max Niemeyer, 1913. VIII-+203 S. 6,00 Mk. | 

Dieses Buch bietet uns eine sehr dankenswerte Bereicherung un- 
serer Kenntnis der altenglischen Literatur. Brotanek veröffentlicht darin 
drei neue Texte aus dem sogenannten Pontifikalbuch von Sherborne (Ms. 
lat. 943 der Bibliotheque nationale in Paris), nämlich 1. zwei Homilien 
des Aelfric, 2. Synodalbeschlüsse, 3. einen Briefentwurf. Ist schon diese 
Vermehrung des bisher bekannten Textbestandes sehr erfreulich, so ist 
es in noch höherem Masse die sorgfältige und scharfsinnige Untersuchung, 
die der Herausgeber daran anknüpft. Sie beschäftigt sich zuerst mit der 
genannten kostbaren Handschrift, weist sodann die beiden Homilien auf 
Grund einer sehr eingehenden Prüfung der Ueberlieferung, des Hand- 
schriftenverhältnisses — es kommt noch ein anderes Manuskript, Lambeth 
489, in Betracht — der Lautgestalt der Handschriften und der Quellen 
unzweifelhaft als Eigentum Aelfrics nach und behandelt dann auch die 
beiden anderen neuen Denkmäler. Besonders beachtenswert ist ferner noch 
- die Sonderuntersuchung über den Sierbegesang Bedas und die Epistola 
Cuthberti ad Cuthwinum (S. 150—194), in der Brotanek nicht weniger als 
vier neue von ihm entdeckte Fassungen des Sterbehymnus zugänglich 
macht. Eine Fassung, die der St. Gallener Handschıift 254, ist in dem 
beigegebenen Faksimile abgedruckt. 

Da an dieser Stelle nicht auf die Einzelheiten der Ergebnisse dieses 
tiefgründigen und fördernden Buches eingegangen werden kann, verweise 
ich noch auf die in hohem Masse anerkennende Besprechung von Fehr 
im Beiblatt zur Anglia 1913 S. 353—360, auf die nicht eben gerecht ab- 
wägende Beurteilung von Imelmann in der Deutschen Literaturzeitung 
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1913 Sp. 2660—65, auf die dann Brotanek würdig und sachlich im Beiblatt 
zur Anglia 1914, S 51—56 entgegnete, und auf die einlenkende Erwiderung 
Imelmianns an derselben Stelle S. 214—15. Alle diese Acusserunren 
bringen auch noch sachlich ergänzende Beiträge zu den berührten Fragen. 


Breslau. H. Jantzen. 


Wilhelm Dibelius, Charles Dickens. Gebd. 5 Mk, in Halbpergament 
ebd. 10 Mk. Verlag B. G@. Teubner. Leipzig, Berlin. 

Dickens gehört wie Shakespeare der Weltliteratur an. In unzälllige 
Sprachen sind seine Werke übersetzt, in den deutschen Volksbibliotheken 
gehört er zu den gelesensten Autoren. In der englischen Schullektüre un- 
serer höheren Anstalten steht er unter den reinen Unterhaltungsschrift- 
stellern wohl an erster Stelle. Ein wissenschaftliches Werk über ihn darf 
daher wohl auf Beachtung in weitesten Kreisen rechnen. Es ist zwar kein 
Mangel an Literatur über „den“ englischen Romanschriftsteller des letzten 
Jahrhunderts, doch fehlte bis jetzt eine rein wissenschaftliche Darstellung 
des Lebenswerks des grossen Engländers, der seinem Volk wie wohl Keiner 
einen Spiegel vor die Seele hielt. Das vorliegende Werk will nicht zu 
den vielen älteren Biographien eine neue hinzufügen, sondern Dickens’ 
"Bedeutung für die englische Literatur auf dem Hintergrunde der sozialen 
und politischen Zeitgeschichte darlegen. Daher sind die zwei längsten 
Kapitel ausführlichen Betrachtungen der kulturellen, sozialen und politi- 
schen Zustände in England um das Jahr 1850 und 142 gewidmet. (serade 
diese Kapitel zeugen davon, dass der Verfasser wie wohl kein anderer 
dlazu berufen ist, Dickens’ Bedeutung als eines sozialen Reformers auf das 
richtige Mass zurückzuführen. Nach Dibelius’ überzeugenden Ausführungen 
kommt Dickens dieser Rulımestitel nicht zu, wohl hat er vieles gefördert, 
was zur sozialen Versöhnung beitrug, wohl hat er wie kein anderer mit 
Tiebe sich der sozial Tiefstehenden und des kleinen Mittelstandes ange- 
nommen und diese mit realistischer Anschaulichkeit geschildert, aber ein 
sozialer Reformator oder Politiker war er nicht. Im einzelnen untersucht 
nun Dibelius an Hand der Werke Dickens’ dessen literarische Bedeutung. 
Er sieht in Dickens den Schriftsteller, der in seinen Schaffen eine eigen- 
tümliche Mischung romantischer und realistischer Elemente zeigt, dessen 
Romane den Abenteuer- und Persönlichkeitsroman vereinigen. Dass in 
den Hauptteil die Biographie Dickens’ verwoben ist, ist eigentlich selbst- 
verständlich, doch tritt das rein Biographische nicht unwesentlich zurück 
hinter den literarhistorischen Untersuchungen des Verfassers. In einer 
kurzen Besprechung ist es unmöglich, aus der Fülle dessen, was l>ibelius 
bietet, einzelnes herauszugreifen; überall wird man den Feststellungen des 
Verfassers beipflichten müssen, sei es, dass es sich um seinen Nachweis 
der Einflüsse handelt, die auf Diekens’ Romankunst gewirkt haben, sei es, 
dass wir mit dem Verfasser die Werkstatt des Dichters aufsuchen und ihn 
bei der Arbeit der Aufstellung des Grundplans seiner Romane sehen oder 
bei der charakteristischen Rollenverteilung. Dickens’ Charaktere, seine 
Porträtkunst, der Einfluss der Bühne auf die Handlungsführung, seine 
stilistischen Hilfsmittel, Pathos und Tragik, Naturgefühl, Komik und Humor, 
die unzähligen Elemente, die schliesslich das ergeben, was wir an Dickens 
schätzen, oder was uns an ihm missfällt, werden kritisch untersucht. Das 
letzte Kapitel fasst dann die Resultate der Einzeluntersuchungen des 
Werkes in grossen Zügen zusammen. Im einzelnen wie als ganzes he- 
trachtet ein hervorragender Beitrag zur Geschichte der englischen Literatur 
gesehen vom Standpunkt des (relehrten; aber auch nur des Gelehiten. 
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Ein fast zu objektives Buch, das scheint mir das riehtige Urteil über 
dieses Werk zu sein. Es hat die Nachteile seiner grossen Vorzüre Wer 
Dickens verehrt, wer seine Roinane liebt, wer sein subjektives Urteil über 
seinen Lieblingsschriftstelier behalten will und ilın auch fternerhin so lesen 
will, dass er seinen naiven Optimismus, seine prachtvolle Menschenschil- 
derung unbefangen auf sich einwirken lassen kann, der lese das Buch von 
Dibelius nicht; es könnte ihm sonst so gehen, wie es allem Anschein nach 
Dibelius selbst durch seine einrchenden Studien von Dickens’ Werk ge- 
gangen ist, dass er allmählich die Liebe zum Schriftsteller verliert und an 
deren Stelle die rein wissenschaftliche Betrachtung eintritt, die leicht in 
Versuchung gerät bei den grossen Schattenseiten, die Dickens’ Werk be- 
sitzt, zu lange zu verweilen, so dass vor lauter Kritik am rein Negativen 
das unendlich viele Positive, das Dickens uns gibt, zu kurz komnit. Wenn 
Dibelius auch diesen Fehler zu vermeiden sucht und das im Vordersatz 
gegebene Urtel im Nachsatz gewissenhaft einschränkt, so hat man doch 
das Gefühl, als ob bei einem Schriftsteller wie Diekens diese kritische 
Sonde der Wissenschaft etwas Heiliges verletzte. Damit soll jedoch dem 
Werk keineswegs sein Wert abgesprochen werden. Für die Bibliothek des 
Literarhistorikers, des Anglisten insbesondere, ist es jedenfalls unentbehr- 
lich und wird für lange Zeit das grundlegende Werk für tiefergehende 
Dickensstudien bleiben. Der naive Leser der Romane vou Dickens wird 
schon nicht darnach greifen, seine Freude an liekens wird also nicht ge- 
trübt werden. Dass Dibelius ausführlich bei den Vorläufern und Vorbil- 
dern von Dickens verweilt, ist bei der gründlichen Kenntnis der englischen 
Literatur, die der Verfasser bereits in seiner Englischen Romankunst 
(Palaestra Bd. 92,98. Berlin 1910) bewiesen hat, eigentlich selb,stverständ- 
lich, nur schade, dass die Seitenblicke nach der deutschen Literatur voll- 
ständig fehlen; vielleicht hat der Verfasser an anderer Stelle Gelegenheit, 
diese Lücke mit besonderer Berücksichtigung von Dickens auszufüllen. 
Das umfangreiche Material, das Dibelius in mehr als zehnjähriger Arbeit 
an seinem Werk verwerlet hat, ist zu einem Versuch einer Diekensbiblio- 
graphie iin Anhang des Buches zusammengestellt. Der Verfasser hat sich 
damit jeden, der sich mit Dickens näher beschäftigen will, zum Dank 
verpflichtet. Nicht unerwähnt bleibe auch das mit grossem Fleiss von 
Käthe Thamsen zusammengestellte Namen- und Sachregister. Trotz der 
augenblicklich auch im Buchgewerbe herrschenden Schwierigkeiten hat 
der Verlag dem Werk eine vorzügliche Ausstattung gegeben. Druckfehler 
sind mir beim Lesen überhaupt nicht aufgefallen. 


Delmenhorst. B. Hauert. 


Otto Seiler, Aussprache und Schreibung des Englischen (Englisch 
und Deutsch. Vergleichende Sprachstudien. I). St. Gallen, Fehrsche 
Buchhandlung 1910. 63 S. 1,80 Mk. 

Verfasser vorliegender Schrift sucht die Verschiedenheiten der heu- 
tigen englischen und deutschen Wörter gleichen Ursprungs durch Zurück- 
gehen auf ihre altenglischen oder althochdeutschen Grundformen und 
durch Erörterung. der im Laufe der englischen oder deutschen Sprachent- 
wicklung eingetretenen lautgesetzlichen Veränderungen zu erklären. Die 
Absicht ist gut, die Ausführung lässt aber manches zu wünschen übrig. 
Ein klares Verständnis der verschiedenartigen Entwicklung des Englischen 
und des Deutschen lässt sich auf wenigen Seiten und durch einige aufs. 
Geratewohl herausgegriffene Beispiele nicht erzielen. Die erste Lautver- 
schiebung z. B. und das Vernersche (resetz lassen sich nicht mit ein paar 
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Zeilen (S. 9. 111, die verwickelte Geschichte der englischen Schreibung 
url die Erklärung ihrer vielen Absonderlichkeiten nicht auf zehn Seiten 
(S. 53—62) erledigen. Bei einer solchen Knappheit der Darstellung und 
don Herausgreifen beliebiger einzelner Punkte muss vieles unverständlich 
bleiben. Der Verfasser selbst scheidet nicht streng genug zwischen Laut 
und Buchstabe. Auf S. 25 gibt er z. B. Beispiele a) für ne. c aus ae. c: 
ne. can, carve, come aus ae. cunnan, ceorfan, cuman usw.; b) für ne. k 
aus ae. C: ne. keftle, king, book aus ae. cetel, cyning, böc usw., aber in 
beiden Fällen ist doch ‚der Laut unverändert geblieben und nur die 
schriftliche Darstellung hat sich im zweiten Falle geändert. Ebenso ist 
der auf S. 28 erwähnte Uebergang von ae. cw zu ne. qu in ae. cwen, ne. 
queen usw. kein Lautwandel, sondern nur veränderte Schreibung. Auch 
sonst ist manches schief oder falsch dargestellt. Auf S. 11 sagt er: „Aus 
ac. fieder erklärt sich dann die Verschiebung zu d. Vater.“ Wie soll sich 
die deutsche Wortform aus der altenglischen erklären lassen? — 
S. 26 wird der palatale Laut vor ne. beneh aus dem e der ae. Dativform 
bence erklärt. Aber das Dativ-e der vokalischen Stämme hat diese Wir- 
kung nicht, und Umlaut und palatales c’ liegt ja auch in allen übrigen 
Kasus von ae. bene’ vor, weil es eben ein i-Stamm ist (urgerm. *bankiz). 
— 8.27. Bei Herleitung von ae. cyrice, ne. church aus gr. xvoLazö» wäre 
die Palatalisierung des zweiten e nicht zu erklären. Wir müssen vielmehr 
gr. 7 xvorazn (Sc. olzia oder dzx/nia) voraussetzen. - - S. 28 heisst es 
von A: „Anlautend ist A stets als Hauchlaut gesprochen worden. In 
einer Reihe von Wörtern (z.B. ne. il aus ae. hit) verstummte Ah ganz: 
es fiel deshalb zum Teil auch in der Schreibung weg.“ Ich kenne aber 
ausser /? kein anderes altenzlisches Wort, in dem anlautendes A vor Vokal 
weggefallen ist. Von dem Wegfall des A in den Verbindungen Al, hr, hn 
sagt aber Seiler kein Wort, sondern er führt dann nur die bekannten ro- 
manischen Wörter mit stummem A (heir, hour, honest, honour) an und 
erwähnt den Wegfall des anlautenden A im Cockney-English. Die dabei 
gegebene Mahnung: „Wer Wert darauf legt, in England als „gentleman“ an- 
gesehen zu werden, der darf sich keine Verstösse gegen die richtige An- 
wendung des Hauchlauts zu schulden kommen lassen* ist zwar richtig, 
gehört aber nicht hierher. — S. 38. Das Part. Perf. von ae. leosan heisst 
nicht Zoran. sondern loren. — S. 45 sagt Seiler: „Wir müssen es uns ver- 
sagen, den mannigfaltigen Wandlungen der einfachen und zusammen- 
gesetzten Vokale im einzelnen nachzurehen,* aber gerade das wäre doch 
schr interessant gewesen. — S. öl heisst es: „Eine klarere Unterscheidung 
des Konsonanten /v/ vom Vokal /u/ brachte der von William Caxton 1477 
in London eingeführte Buchdruck, indem Caxton den Brauch aufkommen 
liess, « am \Wortschluss jeweils mit einem stummen e zu versehen, wenn 
das u-Zeichen den Konsonanten vertreten sollte.“ Aber die in Betracht 
kommenden Wörter (ne. have, give, love usw.) waren doch sämtlich im 
Mittelenglischen zweisilbig und es folgte schon damals stets ein gesproche- 
nes, nicht nur stummes e auf das konsonantische x: haue(n), giue(n), loue 
usw. Das e kann also nicht erst von Caxton eingeführt worden sein. — 
S. 52. „In keinem Falle aber treffen wir in der englischen Schreibung 
auch nur ein einziges Wort, wo nicht der Endkonsonant v von dem 
stummen € begleitet wäre, seien es einheimische oder Lehnwörter.“ Ein 
solches Wort gibt es aber doch, nämlich Stav "der Slave’ (zum Unterschied 
von slave 'Sklave’), wie es auch ein einziges Wort mit doppeltem v gibt: 
navıy ‘der Erdarbeiter’ (zur Unterscheidung von navy 'Marine’). — S. 52. 
Dass die normannische Invasion „jedenfalls u. a. die Palatalisierung der 
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Velarlaute begünstigte‘“, ist falsch, ‘denn diese Palatalisierung war schon 
im Altenglischen eingetreten, wenn sie auch in der Schrift damals noch 
nicht zu erkennen war. 

In dem Verzeichnis der ‘Quellen’ (S. 63) vermisse ich z. B. Sweets 
History of English Sounds und seine New English Grammar, Logical 
and Historical, während sein Anglo-Saron Primer, das Seiler benutzt hat, 
doch wohl nur geringe Ausbeute geliefert haben wird. Auch meine Histo- 
rische Grammatik der englischen Sprache (2. Aufl. Berlin 1906) hätte er 
mit Nutzen zu Rate ziehen können. Er würde dann manchen der oben 
gerügten Fehler vermieden haben. Dort hätte er ($ 400) auch einen Hin- 
weis auf die Schrift von Aschauer, Englisch-deutsche Lautbeziehungen 
(17. Jahresbericht der k. k. Staats-Oberrealschule im 18. Bezirk. Wien 1902) 
gefunden, in der dieselben Tatsachen, die Seiler behandelt, weit gründ- 
licher und zuverlässiger dargestellt sind. 


Franz Henning, Rechtsanwalt und Syndikus, Vokabelsammlung. Ein 
Hilfsbuch für leichtes, praktisches Vokabellernen, zur Selbstbearbeitung, 
für jede Sprache und jede Lernmethode. E.R. G. M. Nr. 646431. Ham- 
burg, Otto Krahn, 1916. 2,— Mk. 

Sehr richtig sagt der Verfasser in der Vorrede: „Grundlegendes Er- 
fordernis für die wirkliche Kenntnis und den Gebrauch einer fremden 
Sprache ist die Beherrschung eines umfangreichen, praktisch brauchbaren 
Vokabelschatzes.* Richtig ist es auch, dass die vorhandenen gedruckten 
Vokabelsammlungen zuviel unnützen “Gedächtnisballast' enthalten und 
dass ein vom Schüler selbst angelegtes Vokabelheft, „in das er die ihm 
neuen Vokabeln ohne Rücksicht auf inneren Zusammenhang und ohne 
Prüfung ihrer Wichtigkeit der Zeitfolge nach“ einträgt, gleichfalls wertlos 
ist, da dabei eine grosse Zahl entbehrlicher Wörter mitaufgenommen wird 
und es grosse Schwierigkeit bietet, „einzelne niedergeschriebene Vokabeln 
bei der Zusammenhanglosigkeit der Masse schnell aufzufinden“. Diesem 
Uebelstande will nun Henning durch seine Vokabelsammlung abhelfen, 
die ‚ohne Vorkenntnisse für den Schüler jeden Standes bestiinmt, jeder 
Lehrmethode angepasst und für jede Sprache verwendbar ist“. 

Jede Seite seiner Vokabelsammlung ist in drei Längsspalten geteilt, 
von denen die erste die bekanntesten und alltäglichsten deutschen Wörter 
in sachlicher Anordnung gedruckt enthält, während die zweite und dritte 
Spalte für die handschriftliche Eintragung der entsprechenden fremdspracl:- 
lichen Vokabeln und ihrer Aussprache oder sonstiger Bemerkungen frei 
bleiben, also z. B. 


| Buch | book | buk | oder obgleich : quoique | ' mit. Konjunktiv! 


Es können aber auch in der zweiten und dritten Spalte die entsprechenden 
Wörter zweier fremder Sprachen eingetragen W erden, 2. B. 


| Haus , maison ' house | 


Der ganze W ortschatz ist sachlich in folgende Gruppen eingeteilt: 
1. Alphabet. 2. Zahlen. 3. Mensch. 4. Körper- und (Gresundheitspflege. 
5. Kleidung und Schmuck. 6. Genussmittel. 7. Haus- und Gebrauchs- 
gegenstände. 8. Verkehr. 9. Handel und Gewerbe. 10. Kunst, Wissen- 
schaft, Sport. 11. Staat. 12. Welt. 13. Tiere. 14. Pflanzen. 15. Mine- 
ralien. 16. Masse, Gewichte, Zahl- und Zeitbegriffe. 17. Allgemeines. 
18. Fürwörter. 19. Präpositionen. 20. Bindewörter. 21. Ausrufe. 22. Um- 
standswörter, 23. Eigenschaftswörter. 24. Zeitwörter. 25. Tägliche Redens- 
arten. „Die in einem jeden Abschnitt enthaltenen Wörter sind wieder in 
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einzelne kleinere, zusammenhängende Wortklassen getrennt und nach je- 
dem dieser Unterabschnitte ist ein entsprechender Raum freigelassen, um 
dem Schüler die handschriftliche Einsetzung unbekannter, im Vordruck 
nicht enthaltener Wörter zu ermöglichen.“ Auf diese Weise soll sich der 
Schüler „unmerklich gerade die bekanntesten und für ihn wichtigsten 
Wörter der fremden Sprache spielend zu eigen machen“ Durch Anord- 
nung der Wörter nach inneren Zusammenhängen soll das Gedächtnis ge- 
stützt und das leichte Auffinden jeder Vokabel ermöglicht werden. „Ledig- 
lich durch den Grebrauch dieses Hilfsbuches stellt sich der Schüler ein 
äusserst brauchbares Nachschlagewerk selbst her, in dem er alles Gelernte, 
praktisch geordnet, gesammelt hat und jedes Wort ohne Schwierigkeit 
wieder auffinden kann.“ 

Der Gedanke ist nicht übel und auch durch Verleihung eines Deut- 
schen Reichs-Gebrauchsmusters Nr. 646431 geschützt worden. Es fragt 
sich nır, ob er auch richtig ausgeführt worden ist. Die Zahl der vorge- 
druckten deutschen Wörter beträgt etwa 2400, ist also für den Anfang der 
Erlernung einer fremden Sprache nicht zu klein, aber auch nicht zu gross. 
Auch die Auswahl der hier gebotenen Wörter nach ihrem häufigeren Vor- 
kommen ist im allgemeinen zu billigen, und den besonderen Wünschen 
des Einzelnen ist durch die freigelassenen Zeilen genügend Spielraunı ge- 
lassen. Dass die Wörter nicht alphabetisch, sondern sachlich in grössere 
und kleinere Abschnitte geordnet sind, ist ebenfalls ein Vorzug, nur muss 
diese Anordnung dann gründlich durchdacht und so übersichtlich sein, 
dass der Lernende tatsächlich jedes gewünschte Wort ohne langes Suchen 
auffindet. Das ist aber in der vorliegenden Vokabelsammlung doch niclit 
ganz der Fall. Wenn auch die 25 Abschnitte durch Ueberschrilten von 
einander getrennt sind, so findet man doch beim Durchblättern des Buches 
diese einzelnen Gruppen nicht so leicht, da jede Seitenüberschrift fehlt, 
und noch schwieriger ist es, innerhalb einer grösseren Gruppe rasch die 
betreffende Unterabteilung herauszufinden, denn diese Unterabteilungen 
-ind zwar jedesmal durch einige freigebliebene Zeilen von einander ge- 
trennt, aber weder durch Ueberschriften noch durch sonstige äussere 
Zeichen von einander deutlich abgehoben. Auch sind sie von ganz ver- 
schiedenem Umfange und beginnen bald rechts, bald links, bald oben auf 
der Seite, bald weiter unten. Der Benutzer des Buches wird also längere 
Zeit brauchen, bis er sich einigermassen darin heimisch fühlt und wirk- 
lich ein bestimmtes Wort oder eine Wortgruppe ohne grösseren Zeitver- 
lust herausfindet. Hier hätte der Verfasser durch äussere Mittel des 
Druckes und der Anordnung nachhelfen müssen. Am Kopf oder Fuss 
ieder Seite müsste sowohl die Hauptgruppe wie die betreffende Unter- 
abteilung durch Fettdruck kenntlich gemacht werden. Die einzelnen 
Unterabteilungen könnten gerade unter Zuhilfenahme der freibleibenden 
Zeilen auf ungefähr gleiche Länge gebracht werden, so dass sie dann 
möglichst an derselben Stelle jeder Seite beginnen. Die charakteristischen 
Wörter jeder Unterabteilung müssten weiter noch durch Fett- oder Sperr- 
druck hervorgehoben werden. Auch die Anordnung der Hauptgruppen 
ist noch vertesserungsfähig. So ist es nicht vorteilhaft, dass die Eigen- 
schaftswörter und die Zeitwörter für sich stehen und daher in ihrer grossen 
Zahl schwer zu übersehen sind. Vielleicht wäre es doch möglich gewesen, 
sie unter die entsprechenden Rubriken der Hauptwörter mit einzureihen. 

Der Verfasser der vorliegenden Vokabelsammlung scheint weniger 
den Schulunterricht als das Privatstudium im Auge gehabt zu haben, und 
derjenige, der, wie es jetzt üblich ist, eine ihm bisher ganz fremde Sprache, 
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Türkisch, Bulgarisch, Rumänisch, Ungarisch, Polnisch u. s. w. erlernen 
will, wird das vorliegende Buch sicher mit grossem Nutzen gebrauchen 
können, um so den Wortschatz der von ihm erlernten Sprache allmählich 
zu erweitern und durch beständige Wiederholung immer mehr zu befestigen. 
Aber auch für den Schulunterricht im Französischen und Englischen dürfte 
ein solches Heft manchen Nutzen bieten vorausgesetzt dass die Anordnung 
der Wörter in dem oben angedeuteten Sinne gründlich durchgeprüft und 
übersichtlicher gestaltet wird. Für den Schüler kommt freilich das Be- 
denken hinzu, dass die handschriftliche Eintragung, wenn sie nicht ständig 
kontrolliert wird, zu zahlreichen Fehlern Anlass gibt. Immerhin könnte 
ein Versuch damit gemacht werden. 
Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Bücherschau. 


Bei der Schriftleitung sind vom 1. November 1915 bis 1. No- 
vember 1916 folgende Bücher eingelaufen: 

Monatschrift für höhere Schulen 14, 11-15, 10 (November 1915 
bis Oktober 1916). 

Beiblatt zur Anglia 26, 11-27, 10 (November 1915 — Oktober 1916). 

Modern Language Notes 30,7--31,3 (November 1915-—March 1916). 

Neophilologus. Dreimonatliche Zeitschrift zur wissenschaftlichen 
Pflege lebender Fremdsprachen und threr Literaturen. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Frantzen, Prof. Dr. Salverda de Grave, Prof. Scholte, Dr. 
Sneyders de Vogel, Prof. Dr. Swaen. Sekretär der Redaktion K. R. 
(Hallas. Erster Jahrgang. Erste bis vierte Lieferung. Groningen, J. B. 
Wolters, Leipzig, Otto Harrassowitz 1915,16. 

Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft,. 50. bis 
52. Jahrgang. Berlin 1914—1916. 

MagyarShakespeare-Tär. Szerkeszti Ferenezi Zoltan. 8. Kötet 
(Ungarisches Shakespeare-Jahrbuch hrsg. von Z. Ferenczi. 8. Band). Buda- 
pest 1916. 

Revue de Hongrie. VIlIe et IX® Annce. Nr. 29-48 de la serie 
entierement consacrec & la guerre. Budapest, l. Novembre 1915 — 1. No- 
vernbre 1916. 

Philosophische Bibliothek. Leipzig, Felix Meiner. Bd. 155: 
Auguste Comte, Abhandlung über den Geist des Positivismus. Uebers. 
von Fr. Lebrecht. 1915. Geh. 3,— Mk. — Bd. 157: Thomas Hobbes, 
Grundzüge der Philosophie. Erster Teil. Lehre vom Körper. In Auswahl 
übers. und hrsg. von Max Frischeisen-Köhler. 1916. Geh. 5,— Mk. 

Chr. Fr. Weiser, Shaftesbury und das deutsche Geistesleben. Leipzig, 
Teubner 1916. 10,— Mk., gebd. 13,-— Mk. 

Oskar Kraus, Anton Marty. Sein Leben und seine Werke. Halle, 
Niemeyer 1916. 

Hermann Grimm, Aufsätze zur Literatur. Hrsg. von Reinhold 
Steig. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1915. Geh. 5,— Mk. 

Weule, Bethe, Schmeidler, Doren, Herre, Kulturgeschichte des 
Krieges (Aus Natur und Geisteswelt 561). Leipzig, Teubner 1916. 

R. Sommer, Krieg und Seelenleben. Leipzig, Nemnich 1916. 1,— Mk. 

Fritz König, Foıtschritte der Kriegs- und Friedenschirurgie (Mar- 
burger akad. Reden Nr. 35). N. (+. Elwert. Marburg 1916. 0,50 Mk. 
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Otto Menges, The World War. Der Weltkrieg. Tatsachen, Sätze, 
Wendungen und Wörter nebst Aufgaben für Aufsätze und Vorträge (Deutsch 
und Englisch) für den Gebrauch in Schule und Haus. 1. Teil. Halle, 
(tesenius 1915. 2. Teil (März bis Oktober 1915). Halle, Gesenius 1916. 

Otto Menges, La guerre mondiale. II. Herm. Gesenius, Halle a. S. 
1916. 

Dietrich Schäfer, Von deutscher Art. Sonderabdruck aus: Der 
Krieg 1914—16. Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und 
Wien. 80%. 29 S. 

Anton Ohorn, Deutsche Treue Eine Geschichte aus der Zeit des 
30jährigen Krieges. Leipzig, Abel & Müller, gebd. 3,— Mk. 

Hanns Withalm, Der deutsche Sieg. Berlin, Concordia, Deutsche 
Verlagsanstalt, 1915. 2,— Mk. 

George Stuart Fullerton, The Truth about the German Nation. 
München, Oldenbourg 1915. 119 S. Kart. 1,50 Mk. 

George Stuart Fullerton, Die Wahrheit über Deutschland. 
Uebersetzt von E. Sieper. München, Oldenbourg 1916. 1,50 Mk. 

W. Bode, Die Franzosen und Engländer in Goethes Leben und 
Urteil (Stunden mit Goethe Heft 38/39. Berlin, Mittler 19186. 

Eduard Wechssler, Die Franzosen und Wir. Der Wandel in der 
Schätzung deutscher Eigenart 1871-—1914. Jena, Eugen Diederichs, 1915. 
In Pappband 1,80 Mk. 

Nötzel, Der französische und der deutsche Geist. Eugen Diede- 
richs, Jena. 

Heinrich, Le caractere et l’esprit francais. Otto Nemnich, Leipzig. 

Rudolph, Le Francais et la guerre de 1915. Otto Nemnich, Leipzi.. 

A. Lien, Das Märchen von der französischen Kultur. Hrsg. von 
Frz. Oppenheimer. Berlin, Karl Ourtius, 1915. Geh. 2,— Mk. 

Böddeker und Leitritz, Frankreich in Geschichte und Gegenwart. 
3. Aufl. Rengersche Buchhandlung. Leipzig 1915. 

Armand Rey, La France industrieuse et litteraire. Lectures choisies 
pour les eleves des ecoles superieures de commerce. Deuxieme edition. 
Vienne, Franz Deuticke, 1915. Gebd. 3,60 Mk. 

Un an de Journalisme en pays occupe. Recueil d’articles parus dans 
la „Gazette des Ardennes“. ler Novembre 1914 — 31. Octobre 1915. Gazette 
des Ardennes. — Durch den Buchhandel: F. Volckmar, Leipzig. Geh. 

Felix Salomon, Der britische Imperialismus. Ein geschichtlicher 
Ueberblick über den Werdegang des britischen Reiches vom Mittelalter 
bis zur Gegenwart. Leipzig, Teubner 3,— Mk., gebd. 3,60 Mk. 

Fritzsche, Die Englandpolitik Friedrich Wilhelms IV. (Bibliothek 
für Volks- und Weltwirtschaft hreg. von Franz von Mammen. Heft 13.) 
Dresden, Globus 1916. 2,50 Mk. 

Arthur Holitscher, Das amerikanische Gesicht (Sammlung von 
Schriften zur Zeitgeschichte). Berlin, S. Fischer, 1916. 1,— Mk. 

Nüchter, Pädagogische Reisebriefe aus den Vereinigten Staaten. 
(Friedrich Manns Pädagogisches Magazin. Heft 585.) Langensalza, H. Beyer 
1915. 1,— Mk. 

Hermann Reich, Das Buch Michael mit Kriegstagebüchern, Auf- 
sätzen, Gedichten, Zeichnungen aus Deutschlands Schulen. Berlin, Weid- 
mann 1915. 

G. Budde, Krieg und höhere Schule. Langensalza, H. Beyer 1915. 
0,75 Mk. 

F.W,von Bissing, Nationale Erziehung. Gedanken über die künf- 
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tire Erziehung des deutschen Volkes, seiner Lehrer und Beamten. Mit 
einem Geleitwort von M. G, Conrad. München, Kellerer 1916. 0,60 Mk. 

Gerhard Heine, Die Mobilmachung der Schule Pädagogische 
Gedanken. Leipzig, Xenien-Verlag 1912. 

Reinhold Bachmann, Aus der Schule in die Schlacht. (Neu- 
deutsche Knabenbücher) Leipzig, Abel & Müller. Gebd. 3,— Mk. 

Die deutsche Schule und die deutsche Zukunft. Beiträge zur Ent- 
wicklung des Unterrichtswesens gesammelt und hrsg. von Jakob Wych- 
gram. Leipzig, Nemnich 1916. 

Theodor Engwer, Die neueren Sprachen. Sonderabdruck aus 
Norrenberg, Die deutsche höhere Schule nach dem Weltkriege. Leipzig, 
Teubner. 8%. 17 S. 

Sammlung der Bestimmungen über die Anstellungs-, Besoldungs- 
und sonstigen persönlichen Verhältnisse der Leiter und Lehrer an den 
höheren nichtstaatlichen Schulen in Preussen. lberswalde. 

Schönherr, Direkte und indirekte Methode im neusprachlichen 
Unterricht (Pädagogisch-psychologische Forschungen hrsg. von Meumann 
und Scheibner). Leipzig, Quelle & Meyer 191». 

Sakmann und Dierlamm, Französische und englische Schriftsteller 
in der Schule. Stuttgarter Ferienkursus für Schriftstellererklärung, 1914. 
Leipzig, Teubner 1916. 1,40 Mk. 

Christian Eidam, Zum fremdsprachlichen Schulunterricht der Zu- 
kunft. Nürnberg, Carl Koch 1116. 0,30 Mk. 

J. Ph. Wagner, Lichtbilder- und Kinovorträge im Dienste des Un- 
terrichts. (Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft hrsg. von Franz von 
Mammen. Heft 14.) Dresden, Globus 1916. 15 S. 0,80 Mk. 

Friedrich Rausch, Lauttafeln für den deutschen und fıemdsprach- 
lichen Unterricht nach den Grundsätzen der Lautlchre. Handausgabe. 
3. verb. Auflage. Marburg, Elwert 1916. 2,— Mk. 

Franz Henning, Vokabelsammlung. Ein Hilfsbuch für leichtes, 
praktisches Vokabellernen zur Selbstbearbeitung für jede Sprache und jede 
Lernmethode. D.R.G. M. 646341. Hamburg, Otto Kralın 1916. 

Seminar für romanische Sprachen und Kultur, Hamburg. Jalıres- 
bericht vom 1. Mai 1914 bis 1. Mai 1915. Sonderabdruck aus dem Jahr- 
buch der Hamburgischen Wissenschaftlichen Anstalten. Bd. XXXII, 1914. 
Hamburg 1916. Gedruckt bei Lütcke & Wulf. 80%. 128. 

Mitteilungen und Abhandlungen aus dem Gebiet der ro- 
iınanischen Philologie, veröffentlicht vom Seminar für romanische 
Sprachen und Kultur (Hamburg), Bd. III. Mit ?8 Karten. Sonderabdruck 
aus dem Jahrbuch der Hamburgischen Wissenschaftlichen Anstalten, 6. Bei- 
heft. Bd. XXXI, 1914. In Kommission bei Otto Meissners Verlag. Ham- 
burg 1915. 8%. 59. 

Ad. Tobler, Altfranzösisches Wörterbuch hrsg. von E. Lommatzsch. 
Lief. 2. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. Geh. 4,— Mk. 

Hugo Andresen, Zu provenzalischen und altfranzösischen Texten. 
I. Zu Bertolone Zoryi. II. Zur Karlsreise. III. Zur Vie de Saint Gregoire 
le Grand publiee par A. de Montaiglon. Münster i. W. 1915. 8%. 11 S. 

Jose de Perott, Reminiscencias de Romances en Libros de Cabal- 
lerias (Sonderabdruck aus Revista de Filologia Espanole). 

Else Sternberg, Das Tragische in den Chansons de Geste. Berlin. 
Mayer & Müller, 1915. Gebd. 3,—- Mk. 

Hubert Matthey, Essai sur le merveilleux dans la litterature fran- 
caise depuis 15800. Paris, Librairie Payot & Cie., 1915. Geh. 3 Fr. 50) Ü. 
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Karl Mülbrecht, Die Dramatisierungen der Daudetschen Romane. 
Königsberg 19106. 

Fritz Friedrich, Auswahl französischer Lyrik nebst einigen Fa- 
beln La Fontaines, nach Stoffgelieten geordnet, für den Schulgebrauch 
herausgegeben. VIII-+135 8. 50. In Pappband 1,50 Mk. B. G. Teubner, 
Leipzig 1910. 

((nizot, Washington hısg von J. Hengesbach. Weidmannsche 
Buchhandlung, Berlin. 

Boerner-Texte. Jules lHuret, En Allemagne. I. Otto Nemnich, 
Leipzig. 

Enzlische und französische Schriftsteller der neueren 
Zeit. Bd. 69: Lotsch. L’hommie et la societe. Ausg. B, Einleitung in fran- 
zösischer Sprache. — Bd. 70: Conteurs de nos jours. 1IJ. Reihe, Ausg. A. 
Einleitung in deutscher Sprache. Carl Flemmings Verlag, Berlin. Dasselbe, 
Wörterbuch von Mühlan. 

Französische und Englische Schulbibliothek. Reihe A: 
Taine, Les origines de Ja France contemporaine. Reformausgabe. — Le 
siecle de Louis XIV. mit Anmerkungen von Georg Huth. — G@. Fisch- 
bach, Lesiege de Sırassbourg en 1870 mit Wörterbuch. Rengersche RBuch- 
handlung, Leipzig. 

Schöninshs französische und englische Schulbibliothek: Moliere, 
Les femmes savantes, für den Schulgebrauch erklärt von Fr. Schürmeyer. 
— Champol, L’Ileritier du duc Jean. — J. Stahl, Maroussia. Ferd. Schö- 
ninch, Paderborn. 

Neusprachliche Klassiker Bd. 34: A. de Lamartine, Gra- 
zieclla hrsg. von Leykanff, gebd. 130 Mk — Bd. 35: Contes et Reeits 
ausgewählt von L. Zinke, gebd. 120 Mk. — Ed. 37: Jules Sandeau, 
Mille de la Seiglicre hrsg. von II. Ankenbrand, gebd. 1,40 Mk. — Bd. 38: 
A. Dumas, Les Demoiselles de Saint-Cyr hrsg. von Gg. Bodart, gebd. 


1,20 Mk. — PBd. 39: Mömoires Militaires de 1’Epoque Napoltonienne hrsg. 
von HM. Kuhn, gebd. 140 Mk. — Bd. 40). Moliere, Le Bourgeois Gentil- 


homme hrsg. von Fritz Meyer, gebd. 120 Mk. C. C. Buchner, Bamberg. 

Teubners kleine Sprachbücher. I. Otto Boerner, Lecons de fran- 
cais. Diitte Aufl. Leipzig, B. G. Teubner 1914. Gebd. 2,40 Mk. 

Otto PBoerner, Clemens Pilz und Max Rosenthal, Haupt- 
regeln der französischen Formenlehre und Syntax zum Lehrbuch der fran- 
zösischen Spröche für Präparandenanstalten und Seminare. Zweite Auf- 
laze. Leipzig, B. G. Teubner, 1915. Gebd. 1,80 Mk. 

Martin-Gruber, Lelubuch der französischen Sprache für höhere 
Mädchenschulen. IV. Teil. B. G. Teubner, Leipzig. 

Eduard Sokoll und Ludwig Wyplel, Lehrbuch der französischen 
Sprache für Realschulen und verwandte Lehranstalten. Dritter Teil (viertes 
Schuljahr). Zweite Aufl. Wien, Franz Deuticke, 1915. Gebd. 3,— Mk. 

Strohmeyer, Französisches Unterrichtswerk, Oberstufe. Leipzig, 
Teubner 1916. 2,40 Nik. 

(i. Bonnard, An Plementary Grammar of Colloquial French on 
Phonctie Fasis. Cambridge, Heffer & Sons 1915. 150 8 3s.6.d. 

Erz. Beyer, Französische Phonetik für Lehrer und Studierende. 
4. Aufl. Otto Schulze, Cöthen, Geh. 5,50 Mk. 

A.Schenk, Kleine französische Ausspracheschule. 2. Aufl. A. Francke, 
sern 1916, 0,50 Mk. 

Böddeker, Die wichtigsten Erscheinungen der französischen Gram- 
matik. Rengersche Buchhandlung, Leipzig. 
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Böddeker, Das Verbum im französischen Unterricht. Rengersche 
Buchhandlung, Leipzig 

Wershoven, Zusammenhängende Stücke zum Uebersetzen ins Fran- 
rösische. Jacob Lintz, Trier 1916. 

Anton, Nachhilfe im Französischen. Leipzig, S. Schnurpfeil. 

Levin Schücking, Untersuchungen zur Bedeutuugsichre der angel- 
sächsischen Dichtersprache (Germanistische Bibliothek 2, 11). Heidelberg, 
Winter 1915. 

E. Sieper, Die altenglische Elegie. Strassburg, Trübner 1915. 8,50 Mk. 

August Knoch, Die schottische Liviusübersetzung des John Bel- 
lenden (1533). Königsberg 191. 

Paul Oczipka, Die literarischen Widersacher Wiclifs und der 
Lollarden in England. Königsberg 1915. 

Herbert Süssmann, Anna Boleyn im deutschen Drama. Wien, 
Ed. Beyer 1916. 

Studien zur englischen Philologie. Band 54: Wietfeld, Die 
Bildersprache in Shakespeares Sonctten. Halle, Niemeyer 1916. 

Hugo Norpoth, Metrisch-chronologische Untersuchung von Shake- 
speares Two Gentlemen of Verona. Bonner Dissertation. Dülmen 1916. 

W. Dibelius, Charles Dickens. Leipzig, Teubner 1916. 525 Seiten. 
Mk., gebd. 10,— Mk. 

Die altenglischen Rätsel (Die Rätsel des Exeterbuches). Her- 
ausgegeben, erlautert und mit Wörterverzeichnis versehen von Moritz 
Trautmann. Heidelberg, Winter 1915. 3,80 Mk., gebd. 4,40 Mk. 

Morte Arthure. Mit Einleitung, Anmerkungen und Glossar hrsg. 
von Erik Björkmann (Alt- und Mittelenglische Texte Bd. 9). Heidel- 
berg, Carl Winter 1915. #,— Mk., gebd. 4,50 Mk. 

Chaucer’s Canterbury Tales. Nach dem Ellesmere Manuscript mit 
Lesarten, Anmerkungen und einem Wörterbuch hrsg. von John Koch (Eng- 
lische Textbibliothek, Pd. 16). Heidelberg, Winter 1916. Gebd. 6,— Mk. 

Shakespeare's Complete Works in one volume. Leipzig, Tauch- 
nitz 1916. 3368 S. Gebd. 6,— Mk. 

Tauchnitz Edition. Collection of British and American Authors. 

Vol. 4509: Hugo Münsterberg, Peace and America. 

„ 4510: Ralph Waldo Emerson, Essays. 

„ 4ö1l: Edgar Allan Poe, Fantastie Tales. 

„ 93512: Ralph Waldo Emerson, Nature and Thought. 

„ 4513: Carlyle, Essays on Goethe. 

„ 4olt: Carlyle, On Heroes, Hero-Worship and the Heroic in History. 
„ 4515: Carlyle, Historical and Political Essays. 

Boerner-Texte. XNeusprachliche Z.esestoffe für höhere Schulen. 
Folge B. Nr. 1: Conan Doyle, Danger. Being the Log of Captain John 
Sirius. A. Storv of Eneland's Peril. 0,70 Mk. Wörterbuch 0,25 Mk. — 
Nr. 2: H. St. Chamberlain, Two Essays about England and Germany. 
0,70 Mk. Wörterbuch 0,25 Mk. Leipzig, Otto Nemnieh. — Facts about the 
(ircat Kuropean Conflagration. Drawn from forcizn sources. Zusammen- 
gestellt und bearbeitet von Espe. Leipzig, Nemnich. — Kingsley, Theo 
Water-Babies hrsg. von Dinkler, Leipzig, Nemnich. — Shakespeare, 
Julius Caesar hrsg. von Dinkler. Leipzig, Nemnich, 

Dyks Neusprachliche Schulausgaben. Band 23: Defoe, Robinson 
(rusoe by Marshall hrsg. von R. Kron. Leipzig, !yk. 

Englische und französische Schriftsteller der neueren 
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Zeit. Band 71: A. Paul, Stanley in Central Africa Ausgabe A und B. 
Glogau, Fleming 1915. 114 S. 

Französische un’! Englische Schulbibliothek. Reihe A. 
Band 188: J. Turner, The Romance of British History hrsg. von Persch- 
mann. 12?4S. — 189: Reed, Boys vf English History brsg. von Stutzer. 
70-528 S. — Reihe A, Band 37: Marryat, The Children of the New 
Forest hrsg. von Wolpert und Hamilton. 7. Autl. Leipzig, Renger 1916. 

Freytags Sammlung französischer und englischer Schrift- 
steller: Stories from English History by various authors hrsg. von J. Bube. 
Gebd. 1,50 Mk, Wörterbuch 0,75 Mk. — English Fairy Tales hrsg. von L. 
Kellner, gebd. 1,— Mk., Wörterbuch 0,30 Mk. — Gerard, The Austrian 
Officer at Work and Play hr-g von Wurth. 1,90 Mk. — Craik, Cola Monti 
or the Story of a Genius hrsg. von G@. Opitz. 2. Aufl. Gebd. 1,40 Mk., 
Wörterbuch hierzu 0,60 Mk. Leipzig 1916. — Reed, English Boys hrsg. 
von Münster. 2. Aufl. 86422 S. gebd. 1,20 Mk., Wörterbuch 57 S. 0,60 Mk. 

Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen. 
Band 36: Charles Kingsley, The Water-Babies. A Selection ed. by 
Karl Jakob. 85 S. Gebd. 1,— Mk. — I.and 43: Modern Short Stories 
(0. Wilde — E Phillpotts -- W. W. Jacobs — C. Doyle) hrsg. von Kroder. 
Bamberg, Buchners Verlag. 

Ferdinand Schöninghs Französische und englische Textbibliothek 
2. Serie, Band 12: Florence Montgomery, Thrown Together hrsg. von 
A.Meyer. 1,3) Mk. — Sea, Air, and Land (Bulwer-Lytton, The Coming 
Race — Conan Doyle, Danger — Some Episodes from the World War) 
hrsg. von Holtermann. 1,80 Mk. Paderborn, Schöningh. 

Teubner's School Texts. Standard English Authors. Vol. 10: 
Carlyle, Selections from Oliver Cromwell’s Letters and Speeches and On 
Heroes, Lecture VI ed. by Allan and Besser. Text geh. 0,60, gebd. 
0,90 Mk. Notes geh. 0,50 Mk. Leipzig, Teubner 1915. 

Velhagen & Klasings Sammlung französischer und englischer 
Schulausgaben. English Authors. Band 151 B: Homer Lea, The Day 
of the Saxon. Critical Problems of the British Empire hrsg. von Paul. 
1,20 Mk., Wörterbuch 0,30 Mk. Bielefeld und Leipzig 1916. 

F. H. Gschwind, An English Reader for Commercial Schools. St. 
(rallen, Fehr 1916. Gebd. 2,30 Mk. 

Englisch und Deutsch. Vergleichende Sprachstudien. 1. Bd.: Otto: 
Seiler, Aussprache und Schreibung des Englischen. St. Gallen, Fehr 1916. 

Dinkler-Börger-Gutzeit, Lehr- und Lesebuch der englischen 
Sprache für Mittelschulen. Einbändige Ausgabe. 4. verb. Auflage. Leipzig, 
Teubner 1916. Gebd. 3,80 Mk. 

Dinkler-Mittelbach-Zeiger, Lehrbuch der englischen Sprache für 
I,yzeen. 2, Teil. Oberstufe. Lese- und Uebungsbuch. Leipzig, Teubner 
1916. Gebid. 2,— Mk. 

R. Krüger und G. Schmidt, Lehrbuch der englischen Sprache für 
Fortbildungs- und Handelsschulen. I. Teil. Leipzig, Teubner 1915. Gebd. 
1,80 Mk. II. Teil. Leipzig, Teubner 1916. Gebd. 2,— Mk. 

Th. Link, An Abstract of English Grammar for the Use of Upper 
Classes, München, Lindauer. Gebd. 1,0 Mk. 

Swoboda, Lehrbuch der englischen Sprache für höhere Handels- 
schulen. 2. Auflage besorgt von Hugo Grohmann. IL Teil. Senior 
Book, Part. I. Gebd. 3 k. 20 h. IV. Teil. Schulgrammatik der modernen 
englischen Sprache. Gebd. 2 k 20 h. Wien, Deuticke 1915/16. 
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Oskar Thiergen, English Lessons. Kurze praktische Anleitung 
zum raschen Erlernen der englischen Sprache 93. Auflage. (Teubners 
kleine Sprachbücher II.). Leipzig, Teubner 1914. Gebd. 2,40 Mk 

Rössger und Jäger, From School to Office Lehrbuch der eng- 
lischen Handels- und Umgangssprache. Leipzig, Glöckner 1916. 154 S. 
Gebd. 2,50 Mk. 

Richard Ackermann, A Practical English Vocabulary. Wort- 
schatz und Realien. Für die mittleren und oberen Klassen der höheren 
Schulen. München, Oldenbourg 1915. 106 S.. kart. 1,35 Mk. 

Ew. Görlich, Vokabular zu den Hölzelschen Jahreszeitenbildern. 
1. Teil. Englisch. 2. Aufl. Leipzig, Renger. 

Marseille-Schmidt, Englisches Uebungsbuch. Marburg, Elwert 
1916. 


M. Kaluza. G. Thurau. 
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Beiblatt zur Anglia. Mitteilungen über englische Sprache und 
Lileralur und über englischen Unterricht, herausgegeben von Max Fried- 
rich Mann. -- Der 25. Jahrgang (Halle, Niemeyer) 1914 enthält u. a. fol- 
gende Besprechungen und Aufsätze: S. 1—3: L.-F. Choisy, 4. Tennyson, 
son spiritualisme, sa personnalitE morale(E Koeppel. Mehrfache Bean- 
standungen).. — S. 3—11: E. Groth, Oscar Wilde und Walter Puter. Ein 
kräftiges Wort gegen die vielfach übertriebene deutsche Schwärmerei für 
Wilde. „Nach unserer Meinung wird OÖ. W. als dialektischer Billard- 
künstler, Sprachvirtuos und Wortjongleur immer beachtenswert sein... 
Seine Art der Darstellung möchte ich nicht Impressionalismus, sondern 
Kapriolismus nennen.“ — Aın Schlusse anerkennende Besprechunsr von 
E. J. Bock, Walter Puters Einfluss auf Oscar Wilde = Bonner Studien 
zur engl. Philol. VITL; s, Zeitschrift 15 (19161 S 4621. - - S. 11—12: Passy 
and Jones, The Principles of the International Phonetice Associntion 
(Montgomery). — S. 12-16: Laura Soames, 1. Introduction to English, 
French, and German Phoneties, 2. The Teachers Manual. Part I. The 
Sounds of English. 3. The Teachers Munual. Part Il. The Teacher's 
Method. Alle drei Bücher herausgegeben von W. Viötor (Montgomery. 
Sehr gelobt, einige Nachträge über die Behandlung mancher Laute), — 
S. 17-20: Robert Bridges, A Tracet on the Present State of English 
Pronunciation (Montgomery. Vergleicht die gutrenieinte, aber gänzlich 
verständnislose Abhandlung des aiten Poeta Laureatus „a kind of heroism 
not unlike that which shines through the oddest adventures of Don 
Quixote“). — 8. 20—73: A. C. Clark, Prose Rhıythn in English (Mont- 
gomery). — S 23—24: Herrig-Förster, English Poems with Biogra- 
plhical Notes (B. Herlet. Gelobt; bedauert aber das Fehlen des in Aus- 
sicht gestellten Sach- und Wortkommentars). — 8. 33—39:J.W Cunliffe, 
Early English Classical Tragedies (A. Feuillerat. Das Buch enthält 
kritische Ausgaben der Dramen Gorbodue, Jocasta, Gismond of Sulerne, 
The Misfortunes of Arthur. Die Ausgabe wäre nicht dringend nötiy ge- 
wesen, die literargeschichtliche sehr umfängliche Finleitung über die An- 
fänge der englischen Trazödie und ihre Beziehungen zum klassischen 
Drama wird sehr gerühmt). — S. 36-38: Winifred Smith. The Com- 
media dell Arte(&A. Feuillerat. Anerkennend). — 8.35 —4U: The Kingis 
Quair and the Quare of Jelusy edited by A. Lawson (B Fehr An- 
erkennend). — 8. 40-41! G. Savill First Marquis of Halifax, The 
Complete Works, edited by Walter Raleigh ıM. Eimer. Bietet nichts 
Neues, Einleitung dürftig). — S. 41-41: The Poems of John Donne, edited 
by H. Grierson (M. Eimer. Sehr wertvoll). — S. 44--47:C. E. Andrews, 
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Richard Brome = Yule Studies in English NLV]l (Aronstein),. — S. 47 
bis 49: Ed. Brenner, Thomas Phuer mit besonderer Berücksichtigung 


seiner Aeneis-Uebersetzung nebst Neudruck des VI. Buches = Würz- 
burger Beitr. z. engl. Literaturyesch. Tl. (R. Ackermann. Schätzens- 
wert, geschmackvoll, anresend). — 8. 49-50: R. Taylor, The Political 


Prophecy in England «Price. Wertvoll. — 8.50: The Complete Works 
ofChaucer, editel byW.W. Skeat (Price. Ist schwer enttäuscht, weil 
diese Ausgabe nur ein Neudruck des Students Chaucer von 189) ist; 
Hinweis auf die Besprechung im Beiblatt 6, S. 196--199). — S. 50- Al: 
J. J. Higginson, Spenser's Shepherd’s Calendar in Relation to Contem- 
porary Affairs = (Columbia University Studies in English and Com- 
parative Literature (Price. „In spite of its fauits it is a book that must 
be consulted by all students of Spenser. It is a pity that Mr. H. has not 
sifted his material better®i. — 8. 3l--506: R. Brotanek, Enigegnung auf 
eine Beurteilung seiner Terfe und Untersuchungen zur altenglischen 
Literatur- und Kirchengeschiehte durch Imelmann: vgl. Zeitschrift 15 


19161 Ss. 463. — 8.65--71l: H. Alexander, The Place-Names of O:rford- 
shire (E. Ekwall. Steht nieht auf der Höhe: Verfasser war dem schwie- 
rigen Stoff nicht ganz gewachsen). —- S. 71—72: J. Manning Booker, 


The French „Inchoative* Suffir -iss and the Freneh -ir Conjugalion in 
Middle English (Prieey — 8. 12-74: W. Rein, Die Mass- und Gewichts- 
bezeichnungen des Englischen (Fehr. Trotz einiger Lücken recht brauch-- 
bar). -- S. 75: J. Pahlsson, The Recluse (Fehr). — S. 15-76: H. Druve, 
Der «absolute Infinitiv in den Dramen der Vorginger Shakespeares 
(Fehr). — S. 76—77: F. Wadleigh Chandler, The Comparative Study 
of Literature (Fehr). — S. 77—74: C. Alphonso Smith, What Can 
Literature Do For Me? ıJ. Caro. Anregend). — S. 7J—86: John Koch, 
Neuere Chaucerschriften (Besprechung von J. Root Hulbert, Chaucer's 
Official Life; R. Imelmann, Chaucers Haus der Fama; H. Spies, Chau- 
cers religiöse Grundstimmung und die Echtheit der Parson's Tale). — 
S. 85—18: English Library. Einsprachige Ausgaben von Kühtmann. 
Nr. 8W. Besant, For Faith and Freedom, hrsg. von Lion; Nr. 10. Ame- 
rica, the Land of bıe Free, hrsg. von Märkisch und Decker; Nr. 12, 
Selections of the Tales of FE. A. Poe and „The Raven“, hrsg. von Weiske 
(Mellin. Bis auf einige Beanstandungen bei Nr. I2 anerkennend). — 
S. 899): Brandeis und Reitterer, Lehrgang der englischen Sprache, 
Teil III und IV (Mellin. Warm empfohlen). — S. 90—91: O. Menges, 
Lehr- und Wiederholungsbuch der englischen Sprache (Mellin. Praktisch, 
wird viele Freunde finden). — S. 97—93: W. A. Craigie, The Icelandic 
Sagas; A.Mawer, The Vikings (E.Mogk). — S. 99—101: E. Wilken, Die 
prosaische Edda (Mogk). — S. 101-102: The Song of Roland, translated 
by S. Way (L. Petry. Kräftige Sprache, flüssige Verse, lesbar). — S. 102 
bis 104: H. Berti, Gabriel Harvey, der Dichterfreund und Kritiker 
(Aronstein). — S. 104-106: Lüdemann, Shakespeares Verwendung 
von gleichartigem und gegensätzlichem Parallelismus = Bonner Studien 
z. engl. Philol. VII (Aronstein. Resultate nicht greifbar und klar). — 
S. 106—108: Ben Johson's Poetaster and Dekker’s Satiromastix, edited 
by Penniman = Belles Lettres Series III (Aronstein. In der Ein- 
leitung zahlreiche kühne Behauptungen; Texte und Anmerkungen gut). — 
S. 108—109: Max J. Wolff, Shakespeare, der Dichter und sein Werk 
(G. Binz). — S. 109-113: Anna Kerrl, Die metrischen Unterschiede 
von Shakespeares King John und Julius Caesar = Bonner Stud. 2. engl. 
Phil. X (E. Ekwall. Sorgfältig, fleissig, wertvoll, wenn auch die Schlüsse 
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nicht überall überzeugend sind). — S. 113—115: H. Paulussen, Rlythmik 
und Technik des sechsfüssigen Jambus im Deutschen und Englischen = 
Bonner Stud. z. engl. Philol. IX (E. Ekwall. Die Ausführungen für den 
englischen Vers wenig überzeugend). — S. 115—120: A. Streissle, Per- 
sonifikation und poetische Beseelung bei Scott und Burns (Th. Mühe. 
Handelt wesentlich und im ganzen befriedigend von der Geschlechtswahl 


bei Substantiven). — 'S. 120—122: E. Vale, Pirie Pool. A Mirage of 
Deeps and Shallows (Mühe. Ein hübsches Märchenbuch in geschmack- 
voller Ausstattung). — S. 122—123: J. Stoy, The Stevenson Tert Book 


(Fehr. Brauchbares Lehrmittel für die Mittelstufe, aber zu einseitig). — 
S. 129-131: Morgan Callaway, The Infinitive in Anglo-Saron (Ein- 
enkel. Das Buch ist vorbildlich für Untersuchungen dieser Art, er- 
schöpfend und abschliessend). — S. 131—133: H. David, Zur Syntar 
des adnominalen Genitivs in der frühmittelenglischen Prosa (Einenkel. 
Verdient alles Lob). — S. 133—135: J. A. Wood, Some Parallel For- 
mations in English = Hesperia I (Ekwall. Handelt von X- und p-bil- 
dungen; manches ungenau). — S. 135—137: Fr. Strohecker, Doppel- 
formen und Rhythmus bei Marlowe und Kyd (Björkman. Auch für 
die Sprachgeschichte von Bedeutung). — S. 137—134: Bruno Schulze, 
E.rmoor Scolding and Ermoor Courtship = Palaestra XIX (Björkman. 
Die Abhandlung bezeichnet einen guten Fortschritti. — S. 139—140: H. Ja- 
cobs, Die Namen der profunen Wohn- und Wirtschaftsgebäude und 
Gebiändeteile im Altenglischen (Marik. Bis auf einzelne Ausstellungen 
gut). — S. 140—141: H. Michiels, Ueber englische Bestandteile altdeut- 


scher Glossenhandschriften (Marik. Vollkommen befriedigend). — S. 141: 
K. Borchers, Die Jagd in den mittelenglischen Romanzen (Marik 
Wohlgelungen). — S. 142—158: Fr Panzer, Studien zur germanischen 


Sagengeschichte. II. Siyfrid ıG. Binz. Sehr ausführliches Referat über 
den Inhalt). — S. 155-160: A. Eichler, Neachträge zum Oxford New 
English Dictionary (aus den Werken von Charles Butler. — S. 161—163: 
Fr. von der Leyen, Das Studium der deutschen Philologie (Klaeber. 
Empfohlen). — S. 164—166: E. Classen, On Vowel Alliteration in the 
Old Germanic Languages (Klaeber. Eine Untersuchung der Axel Koch- 
schen Hypothese über die Erklärung der vokalischen Alliteration). — 
Ss. 166—168: Beowiulf, edited by Sedgetield, 2nd Edition (Klaeber. 
Gut, besonders das Glossar. — 8. 163—170: O. Ullrich, Die pseudo- 
historischen Dramen Beaumonts und Fletehers (Aronstein. Eine er- 
freuliche Bereicherung unserer Kenntnis, — 8. 1i0: G. Il Cowling, 
Musie on the Shakespearean Stage (Aronstein). — S. 110—1:3: Robert 
Allot, Englands Parnassus, edited by Ch. Crawford (Aronstein. 
Sorgfältige, gute Ausgabe). — S. 173—175: Essays and Studies by Mem- 
bers of the English Association. Vol. TII. Collected by W. P. Ker (R. 
Ackermann). — S. 11ı9—1ib: Byron, Childe Harold’s Pigrimage, ecaited 
by A. H. Thompson (Ackermann. Schöne Ausgabe). -— S. 176—150: 
B. Fehr, Streifzüge durch die neueste englische Literatur (E. Groth. 
Sehr gelobt). — 8. 180—181: U, Lindelöf, Altnordhumbrisches gimungo, 
‘Hochzeit’. Neue Erklärung. — S. 193—198: H. Lindkvist, Middle Eng- 
lish Place-Names of Scandinavian Origin (Ekwall. Sehr wertvoll). — 
S. 198—201: H. Mutschmann, The Place-Names of Nottinghamshire, 
their Origin and Development (Ekwall. Wertvoll mit Ausnahme zahl- 


reicher Etymologien). — S. 202—203: The Later Genesis, edited by Fr. 
Klaeber (Björkman. Dankbar zu begrüssende Ausgabe). — $. 2,3 bis 


205: D. S. Fansler, Chaucer and the Roman de la Rose ıE. Koeppel. 
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Bringt nichts Neues, ist aber eine bequeme Zusammenfassung der Ergeb- 
nisse der älteren Forschung). — S. 205-206: Marg. Seemann, John 
Davis, sein Leben und seine Werke = Wiener Beitr. z. engl. Philol. XLI 
‘Fr. Gschwind. Gelobti. — S. 206--207: G. Huebener, Die stilistische 
Spunnung in Miltons „Paradise Lost = Stud. z. engl. Philol. 51 
(Gschwind, Fleissig, aber in sehr schlechtem Stil geschrieben). — 8. 208 
bis 210: John Milton, The Tenure of kinys and Magistrates, edited 
by W. T. Allison (Th. Mühe). — 8. 211—212: John Milton, The Eng- 
lish Poems, edited by H. ©. Beeching (J. Caro. (Grute, schöne, billige 
Taschenausgabe der World's Classics). -— S. 212: Wordsworth, Poems 
in two volumes 1807 ıL. Petry. Neudruck der Urausgabe). — S. 212—213: 
S. Jewett, Folk-Ballads of Southern Europe (L. Petry. Hübsche Ueber- 
setzung, aber nicht für wissenschaftliche Zwecke geeignet). — S. 213-—214: 
Bright and Miller, The Elements of English Versification (Th. Schmitz. 
Brauchbares Nachschlagebüchlein. ohne wissenschaftlichen Wert) — S. 214 
bis 215: Imelmann, Erwiderung auf Brotaneks Entgyegnung S. 51 ff.) 
— S 225—231: Henry Sweet, Collected Papers, arranged by H.C. Wyld 
(O0. Jespersen. Enthält fast sämtliche kleineren Schriften, auch :ılen wenig 
bekannten, sehr guten Aufsatz Shelley's Nature Poetry. — 5. 231-233: 
Elizabeth M. Wright, Rustie Speech and Folk-lore (Jespersen. *>chr 
gelobt). — S. 234—2:39: John Koch, A Detailed Comparison of the Eight 
Manuscripts of Chaucer's Canterbury Tales completely printed in The 
Publications of the Chaucer Society = Anglistische Forschungen 36 (E. 
P. Hammond. Wertvoll, aber nieht abschliessend) — S. 239242: A. 
W. Versall, Lectures on Dryden ıR. Hewitt, — S. ?42--244! A Egan, 
A German Phonetie Reader (Montgomery. The best Phonetic Reading- 
matter in German yet offered the student). — S. 244 —245: H. P. Schiller, 
Maurice the Philosopher or Happiness, Love and the Good (Gschwind). 
— R. E. Zachrisson, ANotes on Some Early English and French Gram- 
mars (Bespricht kurz eine grössere Anzahl alter Grammatiken aus dem 
Britischen Museum und der Bodleiana,. — S. 253—256: Imelmann und 
Koch, Abwehr und Entygegnung mit Bezug auf Kochs Besprechung von 
ls. Haus der Fama Beibl. S. S2. — 8. 257--2539: A. Esdaile, A List of 
English Tales and Prose Romances printed before 17/0 ıF. Brie. Ein 
wichtiges und gutes bibliographisches Hilfsmittel. — S. 259-261: G. Har- 
vey's Marginalia; H.Berli, @. Harvey (F. Brie. Gelobt). — S. 261—202: 
H. Lenz, John Dennis, sein Leben und seine Werke (Aronstein. An- 
erkennend bis auf den nachlässigen Stil und die vielen Werturteile). — 
8. 262—264: G. A. Bieber, Der Melancholikertypus Shakespeares und 
sein Ursprung ıAronstein. Zuverlässig, ansprechend, interessant). — 
S. 264—266: Dorothy Brewster, Aaron Hill, Poet, Dramatist, Pro- 
jector (Aronstein. Wertvoller Beitrag zur L.iteratur- und Kulturgeschichte 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts). — S. 266—268: Maria Vohl, Die 
Erzählungen der Mary Shelley und ihre Urbilder (Aronstein. Gründ- 
lich und gewissenhaft). -— S. 268—269: Johanna Kohlund, Benj. Dis- 
raelis Stellung zur englischen Romantik (Aronstein. Trotz mancher 
Schwächen methodisch gut und fleissig). — S. 209—271: Thomas Gray, 
Essays and Criticisms, edited by C. S. Northup (Th. Mühe. Eine bio- 
graphisch wertvolle Bereicherung der Gray-Literatun. — S. 271—272: F. 
Watson, The English Grammar Schools to 1660: their Curriculum and 
Practice (Mühe). — S. 272—273: Moritz Trautmann, Die Zahl der 
altengl. Rätsel (Nimmt 93 an). — S. 273—279: M. Trautmann, Zu den 
Lösungen der Rütsel des Exreterbuchs ıDie Lösungen werden mitgeteilt). 
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— 8. 257—258: M. Walter und C. A. Krause, The Wialter-Krause Series, 
First German Reader (H. Heim. Sehr gelobt). — S. 290—294: Old Eng- 
lish Riddles, edited by Wyatt (Trautmann. Zahlreiche Ausstellungen), 
— 5.294216: M. Förster, Altenglisches Lesehuch für Anfänger (Klaeber. 
Sehr gelobt). — S. 296—302: L. Bartels, Die Zurerläüssigkeit der Hand- 
schriften von Lazamons Brut und ihr Verhältnis zum Original (Björk- 
man. (ziehört zu den wichtigsten Beiträgen der Lazamontorschung). -- 
S. 302—304: W. Klein, Der Dialekt von Stokesley in Yorkshire, North 
Riding (Björkman. Wertvoll. — S. 304—31Y9: H. Poutsma, AGrammar 
of Late Modern English, Part II. (Aug. Western. Sehr vollständig und 
genau, aber zu breit). — S. 309—312: P. Sipma, Phonology and Grammar 
of Modern West Frisian (van Hamel). — S. 312—314: Marlowe's Ed- 
ward II., edited by Briggs (Einenkel. Die beste Ausgabe, die wir be- 


sitzen). — S. 314-315: Morton Luce, Shakespeare, The Man and the 
Work (Ackermann. Treftliche Essays). — 8. 315—321: Ward and 


Waller, The Cambridge History of English Literature. X. The Age of 
Johnson (Aronstein. Gelobt bis auf das Fehlen der deutschen Literatur). 
— 8. 321--3?4: H. Jackson, All Manners of Folk: Interpretations and 
Studies (W. Lehmann. Anregend). — S. 324—327: M. Trautmann, Das 
Geschlecht in den altenglischen Rätseln. — S. 327- 342: John Koch, 
Neuere Beiträge zur Chaucerliteratur aus Amerika (Bespricht verschiedene 
Aufsätze von Tupper, J. L. Lowes, J. Tatlock). — 8. 353-358: K. 
Luick, Historische Grammatik der englischen Sprache I, 1 u. 2 (Björk- 
man. Trefflich und bedeutsam). — 8. 358—350: G. Krüger, Englische 
Synonymik, Mittlere Ausgabe (Priee). — S. 359-361: A. Townshend's 
Poems and Masks, edited by E. K. Chambers (Feuillerat. Gut, aber 


der Gegenstand ist recht unbedeutend). — S. 361—364: W. Drummond 
of Hawthornden, The Poetical Works, edited by L. E. Kastner (M, 
Eimer. Gute, kritische Ausgabe). — S.365: Spenser, The Faerie Queen, 


Book II, edited by L. Winstanley (Gschwind. Wertvoll). — S. 366: 
W. Morris, Prose and Poetry (Noll). — S. 367: Ch. Kingsley, Poems 
(Noll). —- S. 367—371: W. Blake, Poetical Works, edited by J. Sampson 
(Noll. Wertvoll insbesondere wegen des erstmaligen Abdrucks der bisher 
verschollenen Dichtung The French Revolution). — MackowerandBlack- 
well, A Book of English Essays (Noll. Gelobt). — S. 373—375: R. Acker- 
mann, Das püdagogisch-didaktische Seminar für Neuphilologen (M. 
Banner. Anerkennend). — Ausserdem enthält der Band neun sehr reich- 
haltige Uebersichten über neu erschienene Bücher. ' H. 
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Ein Buch über Dickens wird augenblicklich auf nicht geringes In- 
teresse rechnen dürfen; denn die eingewurzelten Fehler des englischen 
Nationalcharakters, die er bekämpft, sind dieselben, die auf dem Ge- 
biete der auswärtigen Politik den Weltkrieg entfacht haben. Neben 
Carlyle und Ruskin gehört Dickens zu den Engländern, die den heuch- 
lerischen Egoismus der führenden Kreise ihres Volkes mit schonungs- 
loser Energie brandmarkten, wenn er auch England nicht hat umwandeln 
können. Pecksniff und Gradgrind schwingen noch immer in England 
das Zepter. Diese aktuelle Bedeutung gewinnt die vorliegende Bio- 
graphie Dickens’, weil sie zum ersten Male versucht, die Persönlichkeit 
von Dickens literarhistorisch in den Gang der geschichtlichen und 
kulturgeschichtlichen Entwicklung Englands einzuordnen. Das Buch 
verwertet sorgfältig das gesamte bekannte biographische Material. Es 
sucht ferner die Leistung des Dichters im Zusammenhange mit der 
ganzen englischen Literaturentwicklung zu würdigen; die Beziehungen 
des Dichters zu seinen Vorgängern im 18. Jahrhundert und zur zeit- 
genössischen Bühne werden deutlich herausgehoben, es wird gezeigt, 
wie Dickens die romantischen und die klassizistischen Strömungen 
seiner Zeit in eigenartiger Mischung widerspiegelt. Endlich ging das 
Streben des Verfassers dahin, die eigentümliche Persönlichkeit des 
Dichters und seine sozialen Anschauungen aus den großen kultur- 

. historischen Strömungen der Zeit heraus zu begreifen. Und eben in 
dieser kritischen Beleuchtung erscheint Dickens so bezeichnend und 
bedeutsam für die innere englische Entwicklung im 19. Jahrhundert. 
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Aus dem VII. Kapitel u 5 
Politischer Standpunkt von Dickens 


Die populäre Ansicht, die. Dickens als den großen sozialen 
Reformer des ı9. Jahrhunderts hinstellt, ist höchst einseitig und 
falsch. Keine einzige der großen Reformen, die aus dem feu- 
dalen England des ı8. Jahrhunderts einen modernen demokra- 
tischen Staat schufen, ist von ihm ausgegangen. Aber er war 
für die englischen Reformer ein unschätzbarer Bundesgenosse. 
Sie kämpften gegen die Machthaber mit Hilfe der öffentlichen 
Meinung, und die öffentliche Meinung stand unter Dickens’ 
Einfluß. Stärker als alle Parlamentsrhetorik, als alle Beredsam- 
keit der Times, als alle Enthüllungen offizieller Blaubücher 
wirkten die Schulen von Yorkshire und das Schuldgefängnis _ 
in Dickens’ sinnfälliger Beschreibung, und gerade Dickens’ 
Übertreibungen und starken Stilisierungen, die doch immer an 
der Grenze der Wahrscheinlichkeit haltmachten, stachelten 
die Phantasie des Reformers stärker zum Handeln auf, als alle 
Argumente der Redner und Journalisten es tun konnten. Und 
die Menschen, in denen Dickens den Willen zur Reform ent- 
zündete, waren seit ı832 im Besitze des Stimmrechtes fürs 
Parlament, hatten seit den Veränderungen von 1834 und den 
folgenden Jahren die Macht, in städtischen und anderen Orga- 
nisationen ihren Willen durchzusetzen. Shaftesbury kämpfte 
im Unterhaus mit einem kleinen Häuflein von Idealisten gegen 
die kompakte Majorität der Interessenten. Daß diese Mehrheit 
langsam zur Minderheit wurde, das ist zum nicht geringen Teile 
Dickens’ Werk. Nicht er allein hat es getan, aber Dickens war 
der große Prediger des Fortschrittes, den sie alle hörten, der 
Mann, der begeisterte, anfeuerte und die Stimmung schuf, daß 
etwas Großes getan werden mußte. Er war kein Führer des 
Heeres; aber der Tyrtäus der Reformer. Und es war gut, daß 
er — trotz gelegentlicher Entgleisungen — erkannte, wo seine 
Stärke lag. Zum Führer fehlte ihm alles, die umfassende Bil- 
dung, der beherrschende klare Blick, die Fähigkeit, die prak- 
tischen Folgerungen allgemeiner Grundsätze zu erkennen, die 
Mäßigkeit im Erfolg. Aber als Beherrscher und Ben 
der öffentlichen Meinung war er eine Macht. 


Das Visionäre bei Dickens 


Bei Menschen dieser Art, über die frühe, anscheine nd sc 
längst überwundene Lebenszustände eine starke Nacht De 
ten, spielt das Unbewußte eine große Rolle. Bei D 
zeigt es sich noch in einer anderen Form, im seltsam vi is 
nären Rauschzustand. Dieser Mann, der so ganz ( 
druck eines hartdisziplinierten Willensmenschen ma 
sich sogar dazu zwang, methodisch nach der Uhr zu a 
der jeden Gredanken daran, von Inspirationen abhängig zu 
als schwächliche Weichlichkeit verachtete, hatte doc 
seine starke visionäre Anlage. Ihm waren, wie allen D) 
seine Gestalten etwas Reales, von ihm Unabhängiges; & 
über die seltsamen Absnibahr eines Pickwick naiv nit an 
sich freuen; Little Nell, Fagin, Bob Cratchit waren ka 
Wesen, mit denen er lachte und weinte... Phantastische 
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stalten sind um ihn, auch wenn er mit anderen mar: schiert 
flüstert er seinem Begleiter zu: ‘Dort kommt Mr. Pumble 
eine Figur aus den ‘Großen Aussichten’ — und will u 
grüßen; wir wollen ihm ausweichen; dort ist Mr, M 
lassen Sie uns lieber in diese Straße einbiegen.’ 2 
Der Mann, der dies erlebte, mochte im gewöhnli er r L 
ein harter, praktischer Willensmensch sein, aber er 
etwas vom Visionär an sich. Er mochte tausendmal b 
daß alle Personen, die er schilderte, reale Personen v 
gerade die seltsamsten am meisten; das Traumleieuee 
ters straft den scheinbaren Naturalisten Lügen. Er w 
listisch schildern, aber er konnte es nicht. Er ware ha 
Beobachter der realen Dinge, aber kein Photograph ier W 
lichkeit, sondern der Photograph der eigenen Phantasie, in 
Eindrücke aus der Welt von 1840 in seltsamem Ge 
den Gestalten der englischen Literatur der Vor, 
von Curantes und Lesage, orientalischer und englis 
chen vereinigt waren und sich mit den seltsamen U 
heitseindrücken mischten, durch die jeder von uns 
Rasse und die Geschichte seines Volkes gekettet ist 
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Ber - x Der Kapitalist 


rn ‘der Zeit von ı8 30 bis 1860 arbeitet die englische Lite- 
tur dauernd daran, den neuentstandenen Typus des Lebens 
jun auch in der Kunst nachzubilden; aber das ist schwieriger, 
als es auf den ersten Blick erscheinen mag... Auch der Typus 
des modernen Kapitalisten im Roman ist nicht ohne Anlehnung 
an ältere literarische Arbeit entstanden. 

‚Di ie Darstellungen des modernen Kapitalisten bei Dickens 
ehnen sich an den literarischen Typus des Geizigen an. Die 
weniger gelungenen, Gride und Jonas Chuzzlewit, sind ganz 
lie alten Typen, auf die der Dichter nur eine Fülle von per- 
sönlichen, abstoßenden Zügen gehäuft hat... Aber ganz bleiben 
sie doch nicht im alten Typus stecken: neu ist eine Eigenschaft, 
lie Dickens ganz besonders betont, ihre bewußte, brutale Miß- 
ichtung geistiger und sittlicher Werte. Ralph Nickleby benutzt 
jeine schöne Nichte als Lockspeise für seine Opfer unter den 
jungen Aristokraten, für Scrooge sind Eheglück und Weih- 
jachtsfreude nur Humbug. Vom Jahre ı848 ab erscheint die 
charakteristische neue Eigenschaft des Typus dann frei ohne 
Anlehnung an das Alte: Dombey ist nur der Mann der entsetz- 
lichen Seelenkälte, kein Geizhals mehr, und das gleiche gilt 
von den Kapitalisten der ‘Harten Zeiten’, Gradgrind und Boun- 
derby.’ Gradgrind ist der entsetzliche Mann der Zahlen, der 
Vertreter der nationalökonomischen Theorie, der Mann nach 
c em Herzen von Bentham, Ricardo, Malthus: der Aldermann 
Filer der "Weihnachtsglocken’ war sein Vorläufer. Seine Toch- 
ter, deren Existenz freudlos dahinsiecht, klagt über die Kürze 
des Lebens. Der Vater tröstet sie damit, daß die Statistik der 
Lebensversicherungen beweist,daß diemenschlicheLebensdauer 
im Ansteigen begriffen ist. Er ist der Mann der harten Tatsachen, 
‘der seine Kinder mit Kenntnissen erbarmungslos überfüttert, 
"aber jeden Schmuck des Lebens, jede Phantasietätigkeit für 
"zwecklos, ja gefährlich erklärt. Sein Sohn erleidet schließlich 
Schiffbruch, und eine grausame Ironie des Schicksals will es 
"haben, daß Vater Gradgrind ihn nur mit Hilfe einiger Zirkusleute, 
denen seine Tatsachentheorie überhaupt keine Existenzberech- 
= 4 tigung zuerkennt, der verdienten Bestrafung entziehen kann, 


8 Aus dem XllIl. Kapitel 


Der moderne Liberalismus 


Ist der englische Idealismus seit der Zeit von Dickens ge- 
wachsen?... Wer da weiß, welch erschreckend geringe Rolle 
das tiefere Problem auf geradezu jedem Gebiet des Lebens 
spielt, in der Politik, in der Literatur, in der Kirche, ja in der 
Wissenschaft, wie der Durchschnittsengländer jede Frage nach 
ihrer praktischen Nützlichkeit, nach ihrem Wert in harter 
Münze beurteilt, der wird nicht gerade zu der Überzeugung 
kommen, daß die idealen Kräfte um ıgı5 in England sehr 
viel mächtiger geworden sind, als sie es 1835 waren. Und wer 
in diesem Weltkriege gesehen hat, wie der brutale Krämer- 
geist einiger weniger die gehorsame Masse des auf sein Selbst- 
bestimmungsrecht so stolzen Engländertums in den Krieg 
schickte und wie nun eine Welle von Haß und skrupelloser 
Verleumdung gegen den wirtschaftlichen und politischen Neben- 
buhler das Land durchflutete,... der mag aus anderen Quellen 
wissen, daß in diesem Volke eine gewaltige Kraft an Idealismus 
und Tüchtigkeit unter der Oberfläche verborgen ist und daß 
sie sofort in Wirksamkeit treten, sowie des Engländers naiver 
Anspruch auf Oberherrschaft anerkannt wird — aber er vermag 
nicht zu sehen, daß die Wirksamkeit von Dickens den Charakter 
seines Volkes irgendwie wesentlich geändert hätte. 

Ist das Dickens’ Schuld? Nur der kann ihn dafür verant- 
wortlich machen, der nur einem Luther oder Cromwell, einem 
Napoleon oder Friedrich dem Großen ein Recht auf Existenz 
zuerkennt. Dickens war ein großer Mann trotz all seiner 
Schwächen, aber er war nicht größer als der Liberalismus, 
aus dem erstammte und für den er focht. Aber der Liberalismus 
war unfähig, die gewaltigen Fragen zu lösen, die das ı9. Jahr- 
hundert stellte. Dickens hat dem Liberalismus neues Leben 
eingehaucht, er hat ihn aus der erstickenden Enge erlöst, in 
die Benthams Nützlichkeitsphilosophie ihn getrieben hatte. Wäre 
diese Erneuerung nicht gekommen, hätte nicht ein begeisterter 
Idealist die Freude, die Begeisterung, die Sympathie wieder 
zu Ehren gebracht, so wäre der Liberalismus in der Grewalt der 
Krämerseelen in ein oder zwei Generationen verdorrt, und dann 
hätte eine konservative Reaktion die Führung übernommen. 


LSB TIETLTEIELITETTLTTESTETTEGUDTTDTLTDTPTLSTEDTEPETETETETDTTTDELESETE TTS STUDIES 


Derlag der 2Beidmannfchen Buchhandlung i in Berlin SW 68 


VRGROOEODITGUELDRBGELULDERGULIGRDNDESODOBGHLAUOL EI SLE LITITTTTLI LITT TIT LLILZELEDTETTERTE TE FT TIETTITTE uaanandanııa 


Soeben erfchien in dritter, erweiterter Auflage: 


Die Ihriftliden Arbeiten 
in den preußifchen höheren Lehranitalten 


Bon 


Dr. Karl Reinhardt 


Geheimem Oberregierungsrat 
PVortragendem Rot im Minifterium der geiftlichen und linterrichtsangelegenheiten 


Dritte Auflage 


Gr. 8° (120 ©.) Geb. 2.40 M. 


PL li IL OR STHITTSTPERLITETELTERTITBPTTTFTTTTELEETTTERFRTTTTETELETETTETTPLTTTSTETTLSTTTITESTTTETZETTITTTTTTEDETTTETTTRRTTTTEITEIRLSLSTELTTESTERTTFITETETTTTETT, DIR; 70 PET SI ITTTITITTTELITTEN UNRUGBBERHELBURSLEORLERUIGES 


Diefe dritte Auflage ift von dem DBerfaflfer durchgefehen und an 
manchen Stellen beträchtlich erweitert worden; fie wird daher audh 
für die Befiger der beiden erften Auflagen von großem nterefle 
fein, und ganz befondere werden die Bibliothefen aller höheren 
Lehranftalten fie nicht entbehren konnen. 
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Borwort zur dritten Auflage. 


Died Büchlein erfcheint hier zum bdrittenmal. Bei dem Neu- 
drud, der bald nadı dem erften Erjcheinen notwendig wurde, war 
ed nicht möglich, die Befprechungen zu berüdfichtigen, die damald 
zu erfcheinen begannen. Der Verfaffer ift den Beurteilern für 
mancherlei Anregungen dankbar. Der Zwed der Schrift, das Ber- 
Händnis für die Abfichten des Erlafles vom 21. Dftober 1911 zu 
fördern, fcheint, nadı der Mehrzahl der Befprechungen zu fchließen, 
erreicht zu fein. Auch fonft mehren fich die Anzeichen, daß es nicht 
vergeblid; gemwefen ift, einer immer bedenflicher werdenden Mechani- 
fierung eines fo wichtigen Teiles des Unterrichts der höheren Schulen, 
wie ed die fchriftlichen Arbeiten find, nachdrüdlich entgegenzumirken. 
Die Zeit ift wohl nicht mehr fern, wo allenthalben erfannt wird, 
daß diefer vielberufene Erlaß fein willfürlicher Eingriff der Schuls- 
bureaufratie war, und wo feine wefentlichen Beftimmungen in weiteren 
Zufammenhängen begriffen werden ald der Ausdrud einer im Gange 
befindlichen notwendigen Entwidelung. 


Snzwifchen ift der Weltkrieg über und gefommen. Er hat dad 
Augenmaß für viele Dinge verändert und manches zufammenfchrumpfen 
laffen, was vordem groß und wichtig fchien. Er hat verfühnend 
gewirft und manches Verworrene entwirrt. Aud) die Kämpfe um 
die Schule, um den beften Weg des Unterrichts und der Erziehung 
erfcheinen im höheren Sinne al& notwendig und heilfam. Sie 
zeugen von den lebendigen Kräften, die auf diefem Felde tätig find. 
Der durchrüttelnde Wind der Kritif ift gefund, auch für Regierungs- 
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verfügungen. Daß unfere Schule und ihre vielfach verfannte Arbeit 
nicht zurüdgegangen ift, wird in diefem Kriege offenbar. Das 
Geflecht, das in den legten zehn und zwanzig Sahren in ihr groß 
gezogen worden ift, braucht den Vergleich mit Feiner Jugend irgend 
eined Bolfed zu fcheuen, das je gelebt hat. 

Der Kampf um die Sugenderziehung wird und darf aud in 
Zufunft nicht aufhören. Aber er muß geführt werden in dem ver- 
föhnenden Gedanken, daß er um ded gemeinfamen hohen Zieled 
willen geht, um das foftbarfte Gut unfered Volkes, um die Zukunft 
des heranwachfenden Gefcjlechtes, das berufen fein wird, die Errungens 
fchaften der größten Zeit, die unfer Volk je erlebt hat, zu wahren 
und zu mehren. Wer ihn anders führt, fteht außerhalb des Ges 
feßes Ddiefer Zeit. 

Ein hocdhgefchäster Beurteiler hat bei der Befprechung diefer 
Schrift auf dad Wort hingewiefen, daß ed auf die Menfchen an- 
fommt, nicht auf die Maßnahmen: eine bei dem Erziehungswerf 
ganz befonders zu beherzigende Mahnung. Kein Spyitem und feine 
Ordnung oder Anordnung kann etwas nugen, wenn die Menichen, 
die unterrichten und erziehen, nicht den rechten Geift haben. Zöricht 
wäre die Schulbehörde, die wähnte, mit einer Verfügung, mit einem 
Stüd befchriebenen oder bedrucdten Papiers neues Leben zu fchaffen. 
Nichts wäre jehnlicher zu wünfchen, ald daß immer mehr und auss 
fhlieplich nur folche fi dem Berufe ded Lehrerd und Erziehers 
zumwendeten, die durch innere Wärme, durch die Liebe zur Tugend 
dazu getrieben werden. Aber jeder Erzieher, audı mer die beften 
Anlagen für den Beruf hat, muß vor allem ficdh felbft erziehen, er 
muß ftändig vieles lernen, vieles verlernen und vieles erproben. Er 
muß die Erfahrungen, die andere gemacht haben, durchdenfen und 
verfuchen, fi) das befte daraus anzueignen. Ohne diefe ftete Arbeit 
an fich felbft wird auch die befte Anlage bald verdorren. Ein guter 
Lehrer lernt nie aus. Wer fertig zu fein glaubt, mit dem ift’s vor: 
bei, mit dem ift nichts mehr. anzufangen. Nirgend gilt fo wie auf 
diefem Gebiete das Goethefhe Wort: Wenn du das nicht haft, 
diefes ‚‚IHtirb und werde”, bift du nur ein trüber Saft. Zu folcher 
Arbeit möchte an einem befcheidenen Teil der Kunftübung des Unter- 
richte Died Büchlein anregen. 
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Auszüge aus Belprechungen. 


„Das Büchlein ft reich an pädagogifhen Winten und Ratichlägen. Aus jeder Sette 
fpridht das Urtetl des erfahrenen Schulmannes, der die Berhältniffe genau kennt und mit 
flarem Bltde überfhaut. Da der Verfaffer zugleih im Namen des Unterridhtsmintfteriums 
das Wort führt, fo haben feine Ausführungen für jeden Lefer um fo größere Bebeutung, 
geben fie doc die, fagen wir einmal offiziöfe Meinung des Unterridhtömintftertums über 
den fogenannten Ertemporale:Erlaß fund. 

Möge fich ein jeder das Büchlein anfdhaffen. E38 tft lefenswert auch für den erfahrenen 
Schulmann, zumal die Anmerfungen fehr reichhaltig und Dantensmwert find, und da der Ertrag 
für die Authoffftiftung befttimmt tft, follte Dies erft recht einen jeden von uns veranlaffen, 


fih das Büchlein zu faufen.“ Reuphilologifche Blätter. 


„Die vornehm rubige, objektive, flare und fchlichte Begründung und Entwidlung, 
welche aud) die einfchlägtge Fadıliteratur, wte zahlreiche Zitate tın Anfang zeigen, gebührend 
verwertet, doch ohne fi den freien Blick trüben zu Taffen, tit geeignet, Vorurteile und 
Mipverftändntffe zu befettigen und den anfänglichen Widerfpruch gegen den genannten 
Erlaß aus der Welt zu fchaffen. Aber auch abgefehen von feinem eigentlichen Zwed weiß 
das Werfchen In prägnantem Ausdrud eine fo reiche Fülle von Anregungen auf engem 
Raume zufammenzufaffen, daß feiner es unbelehrt auß der Sand legen wird, daß vielmehr 
mander dur dasfelbe fich veranlagt fühlen dürfte, in einer Art Generalrevifion feine 
bisherige LehrmetHode auf ihre Richtigkeit und Zmwechmäßigtett bin unbefangen zu prüfen. 
Und fon das wäre ein fchöner Erfolg des Buches! Möge e8 in Lehrerfonferenzen und 
Semtnarfigungen durch Referate ernfibaft Durchgearbeittet, geprüft und prafttfch erprobt 
werden! &8 darf darum In den Seminars und Lehrerhandbibltothelen der höheren Lehr: 
anftalten nicht fehlen und wird auch in der Privatbibliothel Der Fachgenoffen oft und gern 
und nie ohne Gewinn zu Rate gezogen werben.“ Dentfche Literaturzeitung. 


„&8 tft mit Freude zu begrüßen, daß unfer hochverdtenter Rat im Mintftertum Reindardt 
feine GBedanten über die fchriftlicden Schularbetten in einem Heftchen niedergelcgt hat. 

Ych Habe mit großem Sntereffe und Gewinn die Llaren, einleuchtenden Ausführungen 
Neinhardts gelefen und Tann Die Leltüre bes Hefthens nur allen Kollegen aufs mwärmtfte 
empfehlen; in einer Lehrerbibltothet folte dag Werfchen fehlen ; fein Inhalt und die 
Stellung und die Bedeutung feines Zerfaffers verlangen Dies Fategorifch.“ 


Blätter für Höß. Schufmeien, 


„Aber es tft unmöglich, all das Schöne und Wertvolle hervorzuheben, das Diefes pädagos 
etfhe Schagkäftlein birgt, es tft unmöglidh und unnötig, denn das Buch muß jeder Schul: 
mann gelefen haben, und er muß es nicht nur einmal lefen, fondern immer rteber, und 
nicht Bloß Iefen, fondern die Winte und Ratfchläge beachten und betätigen, fle nicht bloß 
behalten, fondern in Tat und Wirklichfeit umfeten.“ Sokrates. 


„+. . und daher ift der vortrefflidden Schrift, Die mehr als manches dickleibige Werk 
über Unterrichtsfunft bietet, eine möglichft weite Verbreitung zu wünfjchen; fe wird jedem, 
dem alten wie dem jungen Lehrer, Anregungen manntigfadifter Art bieten und darf von 
feinem, bem e8 mit der Verpollfommmung einc8 Lebrverfahrens ernft Ift, unbeachtet ge: 


laffen werden.“ Zeitfceift für Iateintofe Höh. Schuien. 


„Das ganze Buch ift ein Meifterjiäd der didaktifch-pädagogifchen Darfielung und Durch: 
dringung einer wichtigen Einzelfrage.” Srauenbildung. 


„Überal findet;fich eine Menge feiner methodtfcher, aus der Braris Heraus entftandener 
und in der Praris bewährter Winfe, die gemiß alfettig Zuftimmung und hoffentlich Nach: 
adtung finden werden.‘ Kreusgeitung. 
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ME Die Zeitschrift für französischen und englischen 
- Unterricht erscheint jährlich in 6 Heften zum Preise von 10 Mark 
- AJür den Jahrgang. 
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DB- Für die Redaktion bestimmte Sendungen werden erbeten: 
Briefe und Manuskripte an Professor Dr. G. Thurau in 
Greifswald, Wolgaster Straße 53, oder an Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. M: Kaluza in Königsberg i.Pr., Steinmetzstraße 24. 

Rezensionsexemplare sind an die Weidmannsche Buch- 
handlung in Berlin SW 68, Zimmerstraße 94, zu senden. 
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Bertvolle. Hilfsmittel für den neufprachlichen Unterricht. 


sranzöfifehe Stiliftil 


für die oberen Klaflfen höherer Lehranftalten: 


B Mit Übungen. 
| | Bon Profeflor Dr. Zris Strohmener. 
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Dritte Auflage. Gr. 8%. (VII un 119 ©) 1916. Kartoniert 1,80 M. 


Die ‚vorliegende franzöfiiche Stitiftie ift für den Gebrauch in den drei oberen‘ En 
Klaffen. höherer Lehranftalten betimmt. Das Biel, das ie erftrebt, ift ein dreifachee: m 
Sie soll dem Schüler eine Hilfe bei der Abfaffung franzöfiicer Auffäne ig fie fol = 
Re in. ein umfaffenderes Verfländnis für die-Eigenarten pa Re ; 
 deundsweife einführen, fie foll auf den Stufen, wo ein befonderer geammatiicher = 
richt. nicht mehr fattfindet, ihm Gelegenheit - geben, foweit das der Rahme der Sale u: 
aeitattet, über einige Erfcheiuungen in der franzöfifhen Spraheiin reiferer | u 
Weife nachzudenten. j 


Die Stammformen der 
franzöfifden Verben. 


Dr. Eduard Morgenroth, 


BProfeffor am Humboldt-Bymnaftum zu Berlin. 
Gr. 8%. 818) 1910. Geheitet 6o Wi. 


. In Diefem als Ergänzung. zu den framdfiichen Lehrbüchern gedachten Merte bietet 
der Verfaffer der Schule ein im eigenen Unterrichte bereits erprobtes Hilfsmittel WB 5 
leichteren und vor allen Dingen fidyeren Erlernung des Franzöfiichen. 
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an höheren Scdyulen. 


Von 
Dr. Sarl Oreans, 
Profeffor am Gymnaflum zu Konftanz. 
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Hilfsbüchlein 


für die Einprägung der franzöfifchen untegelmäßigen Derben. a: 
in Verbindung mit den gebräuchlicyeren Fürmwörterk. ‚.# 

Verfaßt von 
Dr. Heinrich Gade, 


I Profeflor am Andreas-NRealgymnafium zu Berlin. 
- —BDrirker, ingeränderter Abvrud. Gr. 8%. (325) Avis. :Gehelter 50 Pix 
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